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Die Bevölkerungsverbäftniffe des Fürſten⸗ 
tums Walde auf agrargeſchichtlicher 
Grundlage. 


Von 
Dr. Albert Stracke. 


(Schluß.) 
II. Abſchnitt. 

Die Amgeſtaltung der wirtſchaftlichen Verfaſſung und die 
räumliche und ſoziale Neugruppierung der Bevölkerung 
im ſpäten Mittelalter (ca. 1200 — 1500 n. Chr.) 

Bis zum Ende des XII. Jahrhunderts hatte die Vermeh⸗ 
rung der Bevölkerung zu einer immer weiteren Ausdehnung 
der Rodungen und zur Gründung von Siedelungen in Ge- 
genden geführt, wo heute alle Spuren menſchlicher Niederlaſ⸗ 
ſungen verſchwunden ſind. Mit dem Beginn des XIII. Jahr⸗ 
hunderts trat allmählich ein Stillſtand in der Ausbreitung 
der Siedelungen ein. Seit Ende des XIII. Jahrhunderts hat 
das Landbedürfnis einer wachſenden Bevölkerung nicht mehr 
zur Gründung neuer Siedelungen geführt. Die wenigen Orte, 
die im ſpäten Mittelalter neu entſtanden ſind, verdanken ihre 
Entſtehung in erſter Linie den unſicheren Verhältniſſen der 
damaligen Zeit. Aber nicht genug damit, daß die Gründung 
neuer Orte ganz aufhörte, trat faſt gleichzeitig eine rückläufige 
Bewegung ein, die beſonders im XIV. und XV. Jahrhundert 
zum Untergange zahlreicher beſtehender Siedelungen führte, 
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andere fic) bedeutend ausdehnen ließ. Es trat eine völlig neue 
räumliche Verteilung der Bevölkerung ein. 

Zu gleicher Zeit bahnten ſich auch die ſozialen Unter— 
ſchiede an, die bis zum XIX. Jahrhundert für den ſozialen 
Aufbau der Bevölkerung entſcheidend geweſen ſind. Die Ent— 
ſtehung des niederen Adels, die Scheidung von Stadt und 
Land, von Bürger: und Bauernſtand reichen zwar in ihren 
Anfängen bis in den Beginn des XII. Jahrhunderts, verein— 
zelt ſogar noch etwas weiter zurück, die volle Ausbildung der 
Gegenſätze gehörte jedoch dem XIII. und XIV. Jahrhundert an. 
Gleichzeitig verfiel auf dem platten Lande die alte Villikatious— 
verfaſſung der Auflöſung und wurde durch die moderne Grund— 
herrſchaft erſetzt; an die Stelle des alten Latenbeſitzrechtes 
traten neue mehr oder weniger zeitpachtähnliche Beſitzverhält— 
niſſe. Innerhalb des perſönlich frei gewordenen Bauernſtan— 
des finden wir am Ausgang des Mittelalters als einzigen 
Unterſchied von größerer tatſächlicher Bedeutung den zwiſchen 
Ackerleuten und Kötnern. 

Die Auflöſung der alten Villikationsverfaſſung, der wir 
uns zunächſt zuzuwenden haben, begann bereits im XII. Jahr- 
hundert, griff dann im XIII. und XIV. Jahrhundert immer 
mehr um ſich und ſcheint Ende des XIV., ſpäteſtens Anfang 
des XV. Jahrhunderts beendet zu ſein. Am durchgreifendſten 
war im heutigen Fürſtentum Waldeck die Auflöſung der geiſtli— 
chen Villikationen, während ſich von den weltlichen Villika— 
tionen bedeutende Überreſte in die ſpätere Amterverfaſſung 
hinübergerettet haben. 

Seiner ganzen Natur nach ſetzte die Villikationsverfaſſung 
eine ſtarke Zentralgewalt und ein treues Beamtentum voraus. 
Wo ſie fehlten, war die Aufrechterhaltung der ausgedehnten, 
über weite Gebiete zerſtreuten Villikationen nicht möglich. Bei 
der weitgehenden Machtſtellung, die die villici innerhalb ihres 
Villikationsbezirkes hatten, lag die Verſuchung ſehr nahe, dieſe 
Machtſtellung zu eigenem Vorteil auszunutzen, auf der einen 
Seite die Voten zu größeren Abgaben und Dienſten heranzu— 
ziehen, als ihnen rechtlich oblag, auf der andern Seite die Ab— 
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gaben, die fie ſelbſt dem Grundherrn zu entrichten hatten, für 
ſich zu behalten oder ſonſtwie zu veruntreuen.!) Zumal dort 
lag dieſe Verſuchung ſehr nahe, wo, wie namentlich bei den 
ausgedehnten geiſtlichen Villikationen, der Sitz des Grundherrn 
ſehr weit entfernt war und es an einer ordentlichen Aufſicht 
fehlte. Dazu kam, daß die Stellung des Meiers in der Regel 
nur auf kurze Zeit bemeſſen war und er deshalb beſtrebt war, 
dieſe kurze Zeit möglichſt auszunutzen. Alle Verſuche, dem 
letzteren Ubelftande durch eine Verleihung des Meieramtes auf 
Lebenszeit abzuhelfen, führten aus dem Grunde zu keinem nach⸗ 
haltigen Erfolge, weil das Beſtreben der Meier nun dahin 
ging, aus dieſem lebenslänglichen Amt ein erbliches zu machen. 
Das Mittel, das anfänglich noch am beſten ſeinen Zweck er⸗ 
reichte, war die Entſetzung des Meiers, zu der man nament⸗ 
lich im XII. und XIII. Jahrhundert überaus häufig gegriffen 
zn haben ſcheint,“) die aber dann um ſo ſchwieriger wurde, 
je mehr auf der einen Seite die Macht des kleinen Adels, zu 
dem die Meier vielfach emporſtiegen, wuchs, auf der andern 
Seite die Zentralgewalt an Einfluß verlor. 

Zu dieſem inneren Mangel der Villikationsverfaſſung 
kamen noch mehrere äußere Umſtände hinzu, die zur Auflöſung 
der Villikationen führen mußten. Schon Karl der Große und 
ſeine Nachfolger hatten den im eroberten Lande neu gegrün⸗ 
deten Bistümern und Klöſtern für den Umkreis ihrer Beſitzun⸗ 
gen Immunität von der Gerichts- und Polizeigewalt der Gra⸗ 
fen verliehen. Dieſe Immunität wurde ihnen von allen Köni⸗ 
gen bei ihrem Regierungsantritte beſtätigt und auf die neu 
gegründeten Kirchen und Klöſter ausgedehnt. Zur Ausübung 
der durch die Immunitätsverleihung auf die Biſchöfe und 
Klöſter übergegangenen Gerichts⸗ und Polizeigewalt mußten 
ſich dieſe beſondere Vögte halten, denen zugleich der Schutz der 
Geiſtlichen und ihrer Beſitzungen nach außen hin übertragen 
wurde. Meiſt war es ein benachbarter Fürſt oder Herr, der 
aufangs vielleicht noch unentgeltlich, ſpäter gegen ein geringe⸗ 


1) Vgl. z. B. die charakteriſtiſche Urkunde bei Wigand, Geſchichte d. ge⸗ 
fürſteten Reichsabtei Corvey S. 225. 
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res oder größeres Entgelt die Vogtei übernahm.!) Weit da- 
von entfernt, die damit übernommenen Aufgaben auch durch— 
zuführen und vor allen Dingen den Anmaßungen der Meier 
und Miniſterialen entgegen zu treten, begannen ſie bald ſelbſt 
ihre Vogteigewalt im eigenen Intereſſe auszunutzen, und durch 
Erhöhung der von den Hörigen der geiſtlichen Villikation zu 
zahlenden Vogteiabgaben, durch Beanſpruchung kleinerer oder 
größerer Villikationsbezirke als Eigentum oder erbliches Lehen 
die ihnen anvertrauten Kirchen und Klöſter möglichſt zu ſchä⸗ 
digen.?) Anfangs fanden diefe in der königlichen Gewalt eine 
ſtarke Stütze und Hilfe gegen die Übergriffe ihrer eigenen Vögte; 
mit dem Verfall der königlichen Gewalt ſahen ſie ſich immer 
mehr gezwungen, ſich auf gütlichem Wege mit ihren Vögten 
zu vergleichen, wobei ſie ſich natürlich zu großen Zugeſtänd⸗ 
niſſen bereit finden mußten Das Beſtreben ging dann viel- 
fach dahin, die zu einer Laſt gewordene Vogteigewalt wenn 
irgend möglich ganz abzulöſen, was dann ebenfalls zu Beſitz⸗ 
verluſten führte.“ 

Während dieſes Moment nur für die geiſtlichen Villifa- 
tionen, bei deren bedeutender Zahl und Ausdehnung immer- 
hin für einen großen Teil alles Villikationsbeſitzes in Betracht 
kam, wirkte das Aufkommen eines beſonderen Ritterſtandes in 
gleicher Weiſe auf die geiſtlichen wie die weltlichen Villika— 
tionen auflöſend ein. Bereits im XII. Jahrhundert begannen 
die Miniſterialen, die durch eigene Tüchtigkeit aus den Höri- 
gen hervorgegangen und von ihren Herren immer häufiger 
mit Benefizien (Lehen) ausgeſtattet wurden, mit den waffen- 
fähig gebliebenen, nicht zu den Fürſten oder Herren gehörigen 
Freien auf der gemeinſamen Grundlage des ritterlichen Be— 
rufes zum Ritterſtande zu verſchmelzen. Zunächſt ein Berufs⸗ 


1) Die Grafen von Schwalenberg und Waldeck ſind lange Zeit Vögte 
des Bistums Paderborn und Untervögte des Kloſters Korvey geweſen. Val. 
Varnhagen, Grundlage der Waldeckiſchen Landes- und Regentengeſchichte. 
Bd. I. S. 228 ff. 

2) Val. Varnhagen a. a. O. S. 244. 

8) Vgl. für Waldeck Varnhagen, a. a. O. ©. 268; Urt. Bd. No. V. 
XXI. XXV. 


5 


jtand, wurde er bald zu einem Geburtsſtande, aus dem dann 
der niedere Adel hervorging. Die Bedeutung dieſes Ritter⸗ 
ſtandes mußte um ſo größer werden, je mehr ſich der Schwer⸗ 
punkt der Heeresverfaſſung vom Fußvolk zur Reiterei neigte. 
Natürlich waren die geiſtlichen wie weltlichen Fürſten und 
Herren beſtrebt, einen möglichſt großen Kreis von Rittern her⸗ 
anzuziehen und zwar entweder aus ihren Hörigen Ritter zu 
machen oder die außen ſtehenden freien Ritter um ſich zu 
ſammeln. Wollten ſie dabei einen kriegstüchtigen Ritterſtand 
ſchaffen, ſo mußten ſie dahin wirken, daß er ganz ſeinem kriege⸗ 
riſchen Berufe leben konnte, und mußten ihm vor allen Din⸗ 
gen die Sorge um die Beſchaffung des Unterhaltes abnehmen. 
Das geſchah immer mehr in der Weiſe, daß ein größerer oder 
kleinerer Komplex von Grundbeſitz mit den dazu gehörenden 
Laten aus den Villikationen ausgeſchieden und den Rittern 
als Lehen verliehen wurde, wobei das Verhältnis der Laten 
zunächſt nur ſoweit ſich zu ändern brauchte, als es die Aus⸗ 
ſcheidung aus dem Villikationsverbande bedingte. Dieſe Auf⸗ 
löſung der Villikationen griff um jo mehr um fich, als mit 
dem Aufkommen der zahlreichen kleinen Territorialherren die 
Fehden und Kämpfe ſich vermehrten und jeder beſtrebt war, 
eine möglichſt zahlreiche Ritterſchaft auf ſeine Seite zu ziehen. 
Alle dieſe Momente wirkten zuſammen, um die alten Villika⸗ 
tionen, beſonders die geiſtlichen, aufzulöſen. Wenigſtens iſt die 
Zerſchlagung der Villikationen in unſerm Gebiete meiſt in 
dieſer Weiſe erfolgt. Ob dabei die räumliche Auflöſung der 
Villikationen der noch zu beſprechenden Umwandlung der per⸗ 
ſönlich unfreien, aber mit feſtem Beſitzrechte ausgeſtatteten 
Voten in freie Zeitpächter vorausgegangen ift, oder ob das Um- 
gekehrte der Fall war, oder ob beides gleichzeitig erfolgte, 
bleibe zunächſt noch dahin geſtellt. 

Wie die Villikationen allmählich zerſplittert wurden, dafür 
feien einige Beiſpiele angeführt. Schon oben) ift von dem 
Beſitz der Herrn von Itter um Corbach geſprochen worden, 
der 1126 an Korvey geſchenkt und mit Rübel als früherer 


J Bal. Bd. 10 S. 154. 
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Reichsbeſitz und zwar Villikationsbeſitz gedeutet wurde. Außer: 
dem castrum Itter und 4 Allodialhöfen werden noch die Be⸗ 
ſitzungen von im Ganzen 17 Miniſterialen angeführt, zum Teil 
Benefizien, zum Teil auch Allodialeigentum. Von den Benefizien 
wenigſtens dürfen wir annehmen, daß ſie früher zu villikations⸗ 
mäßig organiſiertem Beſitz gehört haben. Er war 1126 bereits 
aufgelöſt und in einzelnen, ihrer Größe nach verſchiedenen Stücken 
an die Miniſterialen vergeben worden. Die 17 Miniſterialen 
beſaßen zuſammen 105 Hufen, in Abſtufungen von 1—30. 
Die 64 mancipia, die in der Schenkungsurkunde mit aufge: 
führt find, waren unter nur 6 von dieſen 17 Miniſterialen 
verteilt, wobei die Zahl der mancipia eines Miniſterialen der 
Zahl der in feinem Beſitz befindlichen Hufen nur in zwei Fäl⸗ 
len nicht entſprach. Gerade dieſe Übereinſtimmung der Zahl 
der mancipia mit der Zahl der Hufen legt den Schluß nahe, 
daß es ſich hier um Laten handelt. Die Villikation iſt hier 
aufgelöſt worden, wahrſcheinlich ohne daß fich das Rechtsver⸗ 
hältnis der Laten zunächſt änderte. Auch die Korveyſchen 
Heberegifter?) aus dem XII. Jahrhundert laffen den Auflö— 
ſungsprozeß ſchon deutlich erkennen. So waren aus dem Offi- 
cium Münden verſchiedene Benefizien an geiſtliche und welt- 
liche Perſonen ausgeſchieden, u. a. ein „Beneficium villici“ 
von 8/2 Hufen und ein „Beneficium advocati“ von 9 Hufen. 
Der Reſt der zu den Villikationen gehörigen Hufen blieb bei 
dieſer Ausſcheidung einzelner Benefizien zunächſt noch als vil- 
licatio oder officium zuſammen, und ſo finden wir im XIII., 
ja bis zum Anfang des XIV. Jahrhunderts die alten Ämter, 
wenn auch bedeutend verkleinert, noch vor. Die Lehnsregiſter 
des Kloſter Korvey aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts?) 
laſſen den Auflöſungsprozeß deutlich erkennen. Schon damals 
war der ganze im XII. Jahrhundert noch unmittelbar von 
Korvey aus durch villici bewirtſchaftete und verwaltete Villi— 
kationsbeſitz in fremden Eigen- oder Lehnsbeſitz übergegangen. 
Dabei waren die alten Villikationen teilweiſe ganz der Auf— 


1) Vgl. Bd. 10, S. 153. Anm. 1 u. 2. 
2) Vgl. Bd. 10, S. 154. Anm. 1, 
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löſung verfallen, während fie fich in einzelnen Fällen teilweife 
wenigſtens noch erhalten hatten. 

Gleichzeitig mit dieſer äußeren Auflöſung der Villika⸗ 
tionen vollzog ſich die Umgeſtaltung des bäuerlichen Beſitz⸗ 
rechtes, die nun ihrerſeits ebenfalls auf die Auflöſung der 
Villikationen hinwirkte. Während noch im XII. Jahrhundert 
dem Haupthofe, curtis oder curia dominicalis, ſchlechthin auch 
curtis oder curia genannt, die Beſitzungen der Laten als 
„mansi“ gegenübergeſtellt wurden, verſchwindet dieſer Gegenſatz 
in den Urkunden der folgenden Zeit immer mehr. In den 
Korvey'ſchen ſchon mehrfach angezogenen Lehnsregiſtern laufen 
die Ausdrücke curia und mansus neben einander her, wobei 
curia nicht mehr wie bisher ſpeziell den Haupthof einer Villi⸗ 
kation, ſondern allgemein den Hof im heutigen Sinne bedeutet, 
während mansus nur das alte Ackermaß, die Hufe ift. Die 
Größe eines Hofes wird vielfach durch die Zahl der zu ihm 
gehörigen mansen angegeben. Neben curiae und mansi finden 
fich noch arac casarum, Kotſtätten. Schon die Bezeichnung 
läßt erkennen, daß das Beſitzrecht, das die Laten im Rahmen 
der Villikationsverfaſſung an ihrer Hufe hatten, ſich verändert 
haben muß. Wie der Ausdruck curia ſich von dem Haupthof 
allgemein auf die Bauernhöfe ausgedehnt hat, ſo iſt auch der 
alte Gegenſatz zwiſchen den Haupthöfen und den Lathufen 
verſchwunden. Das Beſitzrecht, zu dem die alten Haupthöfe 
beſeſſen wurden, und das, dem die Lathufen unterlagen, haben 
ſich trotz ihres urſprünglichen Gegenſatzes ſehr genähert. In 
welcher Richtung, kann nicht zweifelhaft ſein, wenn wir die 
ſpäteren Zuſtände betrachten. Schon der Ausdruck Meiergüter, 
meierſtättiſche Güter, die Bezeichnung des bäuerlichen Beſitz⸗ 
rechtes als Meierrecht, die wie in ganz Norddeutſchland ſo 
auch allgemein in dem ſächſiſchen, vereinzelt auch in dem fränki⸗ 
ſchen Teil des Landes gebräuchlich war, weiſen darauf hin, daß 
das Beſitzrecht der Meier, der auf den Haupthöfen der Villika⸗ 
tionen ſitzenden Wirtſchaftsbeamten, auf die Bauerngüter über⸗ 
tragen wurde; und zwar geſchah dies erſt, als das Beſitzrecht 
der Meier ſelbſt eine bedeutende Umwandlung erfahren hatte. 
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Welche Gründe diefe Umgeſtaltung des bäuerlichen Beſitz⸗ 
rechtes herbeigeführt haben und wie fie im Einzelnen ſich voll: 
zogen hat, ließ ſich bei dem geringen Urkundenmaterial, das 
dem Verfaſſer gerade für dieſe Periode zur Verfügung ſtand, 
mit Sicherheit nicht feſtſtellen. In Nord -Weſtdeutſchland 
it nach Wittich der Anſtoß von den Grundherren ausgegan— 
gen. Da die Bewirtſchaftung der Villikationen durch empor— 
ſtrebende Meier in reiner Beamtenſtellung immer ſchwieriger 
wurde, ſuchten ſie zunächſt die Meier durch die Umwandlung 
des Auftrags in ein reines Pachtverhältnis an einer geord— 
neten Verwaltung zu intereſſieren, ohne damit den gewünſchten 
Erfolg zu erzielen. Sie entſchloſſen ſich daher, die Haupthöfe 
geſondert zu verpachten, die Laten in eigene Verwaltung zu 
nehmen, und da bei einer Verpachtung die Abgaben und 
Leiſtungen ſich nach Ablauf der Pachtzeit leicht erhöhen ließen, 
die Laten durch freie Zeitpächter zu erſetzen. Nach Ablöſung 
der Vogteigewalt im 12. und 13. Jahrhundert begannen die 
Grundherren, freiwillig die Hörigkeit der Laten abzuſchaffen, 
da auf ihr das feſte Beſitzrecht des Laten an ſeiner Hufe 
beruhte. Die ſo frei gewordenen Lathufen verwerteten die 
Grundherren in der Regel derart, daß ſie mehrere Hufen mit 
einer oder zwei der alten Hausſtellen vereinigten und den 
neuen Bauernhof nach Meierrecht an einen der frei gelaſſe— 
nen Laten verpachteten. Zahlreiche Hausſtätten blieben zu— 
nächſt unbeſetzt. Ihre bisherigen Beſitzer, nunmehr landloſe 
freie Leute, fanden in den Städten und bei der Koloniſation 
des deutſchen Oſtens Unterkunft. 

Den Beginn dieſer bewußten Zerſtörung der Villikationen 
ſetzt Wittich für Niederſachſen in den Anfang des XIII. Jahr⸗ 
hunderts; etwas ſpäter begann ſie in Weſtfalen. Doch blieben 
in Niederſachſen zahlreiche, in Weſtfalen weitaus die meiſten 
Villikationen zunächſt noch beſtehen. Aber auch hier verdrängte 
und durchſetzte das neue Meierrecht allmählich das alte Laten⸗ 
beſitzrecht, in Niederſachſen im XIV. und XV. Jahrhundert, in 
Weſtfalen noch etwas ſpäter, ohne daß es der oben geſchil⸗ 
derten Auflöſung dann bedurft hätte. 
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Wittich ſieht danach in der Auflöſung der Villikationen 
eine von den Grundherren in ihrem Intereſſe vorgenommene 
Maßregel, die, wie die zuweilen vorkommende Bezahlung der 
Laten für den Verzicht auf ihre Hufe beweiſen ſoll, auf Seite 
der Laten kein großes Entgegenkommen fand. Maßgebender 
Grund war neben der Schwierigkeit, die alte Villikationsver⸗ 
faſſung aufrecht zu erhalten, das Beſtreben der Grundherren, 
an der ſteigenden Grundrente in größerem Maße als bisher 
zu partizipieren. | 

Daß in der Grafſchaft Waldeck die großen Villikationen 
vielfach zerſplittert wurden, ohne daß es zunächſt zu einer 
Anderung des Latenbeſitzrechtes kam, iſt bereits ausführlich 
dargelegt worden. Daneben hat es ſicher auch an Fällen nicht 
gefehlt, daß die Villikationen in der eben geſchilderten Weiſe 
durch Abtrennung der Haupthöfe und Umwandlung des Be: 
ſitzrechtes der Laten aufgelöſt wurden. Die Tatſache, daß die 
alten Haupthöfe ſpäter vielfach zerſchlagen und die entſtande⸗ 
nen Teilgüter an Bauern nach Meierrecht vergeben waren, 
weiſt deutlich darauf hin.) Doch iſt dieſer Vorgang, der ſich 
auch nur bei einem Teile der Villikationen vollzog, wohl nicht 
ſo planmäßig und regelmäßig erfolgt, der Anteil und das 
Intereſſe der Grundherren an der Umgeſtaltung wohl nicht ſo 
bedeutend geweſen, wie Wittich für Niederſachſen annimmt. 
Insbeſondere ſcheint auch der Late bei der Umgeſtaltung ſei⸗ 
nes Beſitzrechtes viel gewonnen zu haben, in erſter Linie die 
ſeit Aufkommen der Städte für ihn ſo wertvoll gewordene 
perſönliche Freiheit. Wir werden unten noch ausführlich dar⸗ 
auf zurückzukommen haben, daß die Städte bald nach ihrer 
Entſtehung auf die ländliche Bevölkerung eine große An⸗ 
ziehungskraft ausübten. Der Zudrang der ländlichen Bevöl⸗ 
kerung zu den Städten muß ſo bedeutend geweſen ſein, daß 


1) Vgl. z. B. die Güterverhältniſſe in Mühlhauſen und Immighauſen, 
wo die Bezeichnung einiger Bauernhöfe als Meierhöfe bezw. beſondere Vor⸗ 
rechte ihre Entſtehung aus den alten Haupthöfen noch deutlich erkennen 
laſſen. (Saalbücher a. d. XVII. und XVIII. Jahrh., Varnhagens Manufer. 
unter Immighauſen). 
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bald auf dem platten Lande ein Mangel an Menſchen ent- 
ſtand, dem die Grundherren auf alle mögliche Weiſe abzuhel⸗ 
fen ſuchten. So verpflichteten ſich 1264 die Grafen von 
Waldeck gegenüber einem Herrn von Itter, ſeine Leute in ihre 
Städte und Befeſtigungen nicht aufzunehmen,) und 1301 nahm 
Graf Otto von Waldeck gegenüber den Herren von Padtberg 
die gleiche Verpflichtung auf ſich.?) Der Menſchenmangel 
nahm gleichwohl aus ſpäter zu beſprechenden Gründen im 
XIV. und XV. Jahrhundert auf dem platten Lande noch be— 
deutend zu. Mochten im XII. und Aufang des XIII. Jahr⸗ 
hunderts auch Freilaſſungen der Laten durch die Grundherren 
aus den von Wittich angegebenen Gründen vorgekommen ſein, 
im ſpäten Mittelalter haben ſie — wenigſtens gilt das für 
das hier in Frage ſtehende Gebiet — ſicherlich nicht mehr 
jtattgefunden. Die Grundherren mußten zufrieden fein, wenn 
ſie überhaupt Bauern zur Bewirtſchaftung ihrer Güter fanden 
und werden ſich der wenigen, die ſie hatten, nicht erſt noch 
dadurch beraubt haben, daß ſie ihnen die ſo ſehr erwünſchte 
Freiheit ſchenkten. Die Tatſache, daß die Bauerngüter im 
ſpäten Mittelalter und in der Neuzeit in der Regel einen 
Umfang von mehreren Hufen hatten, während der Beſitz der 
Laten meiſt nur eine Hufe umfaßte, ſcheint mir mehr eine 
Folge des aus anderen Gründen auf dem platten Lande ein: 
tretenden Bevölkerungs-Rückganges als eine Folge der Auf— 
löſung der Villikationen geweſen zu ſein. Die ſchnelle Ver— 
breitung des Meierrechtes läßt ſich, auch wenn ſeine Entſtehung 
auf die von Wittich angegebenen Umſtände zurückzuführen iſt, 
mit aus dieſem Bevölkerungsrückgang erklären. Das Beſtreben 
der Grundherren mußte in dem überaus häufigen Fall, daß 
ihre Güter wüſt waren, zunächſt dahin gehen, Bauern zu fin- 
den, die die Güter zu übernehmen bereit waren. Ein hoher 
Zins hätte zweifellos abſchreckend auf ſie gewirkt: der Grund— 
herr mußte fich damit begnügen, fein Intereſſe in der Weiſe 
zu wahren, daß er ſich die freie Verfügung über ſein Gut nach 


1) Kopp, Hiſtor. Nachr. v. d. Herren zu Itter S. 56. 
2) Seibertz, U. B. zur Landes- u. Regenten⸗Geſch. Weſtf. Nr. 493. 
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Ablauf der Pachtzeit vorbehielt; der Bauer war hiermit um 
ſo mehr einverſtanden, als er bei dem Menſchenmangel ſtets 
hoffen konnte, bei einer etwa eintretenden Verſchlechterung ſeiner 
Lage durch Erhöhung des Zinſes, anderswo günſtigere Lebens⸗ 
bedingungen zu finden. Das Meierrecht kam inſofern den In⸗ 
tereſſen des Grundherrn wie denen ſeines Bauern gleichmäßig 
entgegen, ein Umſtand, der zu ſeiner allgemeinen Verbreitung 
nicht unweſentlich beigetragen haben wird.“) 

Die Auflöſung des alten und die Begründung des neuen 
Verhältniſſes haben wir in der Hauptſache in die zweite Hälfte 
des XIII. und in das XIV. Jahrhundert anzuſetzen. Zu Be⸗ 
ginn des XV. Jahrhunderts dürfte der Sieg des Meierrechtes 
entſchieden geweſen ſein. Um dieſe Zeit war das bäuerliche 
Beſitzrecht, ſoweit die Urkunden erkennen laſſen, faſt überall 
ein Zeitpachtverhältnis, wenn es auch nicht immer den Namen 
Meierrecht führte.?) Dabei haben ſich noch manche Abgaben, 
die das alte Hörigkeitsverhältnis bedingte, erhalten — es ſei 
hier nur die Abgabe des Beſthaupts genannt, die vom Kloſter 
Arolſen noch im Anfang des XVI. Jahrhunderts von neu 
augeſetzten Meiern gefordert und im Ederkreiſe fogar bis in 
den Anfang des XVIII. Jahrhunderts allgemein entrichtet 
wurde —, ohne daß die perſönliche Freiheit und das Beſitzrecht 
des Meiers durch dieſe Überreſte der Hörigkeit irgendwie be⸗ 
einflußt wurden. 

Ehe wir uns der Entwicklung der Bevölkerungsverhältniſſe 
unter dem Einfluſſe des Meierrechtes zuwenden, muß der ſchon 
mehrfach berührten Entſtehung der Städte gedacht werden, die 
zum erſten Male größere Unterſchiede in der räumlichen Ver⸗ 
teilung und in der ſozialen Gruppierung der Bevölkerung her⸗ 
vorrief. Von den 13 Städten des Landes gehören ihrer Ent- 
ſtehung nach 12 dem ſpäten Mittelalter an; nur Arolſen iſt 
erſt im 18. Jahrhundert als Stadt entſtanden. Droht auch 
der Stadtcharakter bei einzelnen Städten mehr oder weniger zu 
verſchwinden, ſo ſichert doch immer noch die relativ hohe Zahl 

1) Vgl. auch unten S. 

2) Vgl. beſonders Varnhagens Manuſcr. unter Lütersheim u. a. Orten. 


12 


der Städte in unſerm Gebiete — 13 ſtädtiſchen ſtehen 97 länd⸗ 
liche Gemeinden gegenüber — dem ſtädtiſchen Elemente eine 
gewiſſe Bedeutung. Noch größer war ſie im Mittelalter, wo 
dem rechtlichen Gegenſatze zwiſchen Stadt und Land bedeutende 
wirtſchaftliche Unterſchiede entſprachen, und trotz der größeren 
Zahl der ländlichen Siedelungen die ſtädtiſche Bevölkerung 
einen größeren Bruchteil der Geſamtbevölkerung ausmachte 
als heute. 

Nur ein Teil der Städte iſt im ſpäten Mittelalter völlig 
neu entſtanden. Korbach, Züſchen, Mengeringhauſen und 
andere blickten ſchon auf eine mehr oder weniger lange Ver— 
gangenheit zurück, als ſie Stadtrecht erhielten. Dagegen laſſen 
ſich alle die Städte, die im Gegenſatze zu den ſonſtigen Siede— 
lungen nicht im Tale oder in der Ebeue, ſondern geſchützt auf 
einem Berge liegen, mit großer Sicherheit als Neugründungen 
des ſpäten Mittelalters bezeichnen. 

Berichte aus dem Ende des Mittelalters und dem Anfang 
der Neuzeit führen den Urſprung der Städte darauf zurück, 
daß in unruhigen Zeiten die Bewohner mehrerer benachbarter 
Dörfer des Schutzes halber zuſammen gerückt ſeien und auf 
dieſe Weiſe Städte gegründet hätten. Wenn anch diefe Mit- 
teilung nicht immer zutrifft, ſo ſcheint ſie mir doch einen 
Hauptgrund für das ſchnelle Anwachſen der Städte richtig 
anzugeben. Innerhalb der zum Teil recht bedeutenden Feld- 
marken der Städte finden ſich zahlreiche Wüſtungen, deren 
Bewohner es vorzogen, im Schutze der Stadtmauern zu woh⸗ 
nen und von der Stadt aus trotz großer Entfernung ihre 
Güter zu beſtellen, ſtatt ihr Land zwar in nächſter Nähe zu 
haben, dafür aber ihre Wohnhäuſer und ſich ſelbſt ſtändigen 
Gefahren ausgeſetzt zu ſehen. Daß die alte Beſchäftigung von 
den früheren Dorfbewohnern mehr oder weniger beibehalten 
wurde, dafür zeugt nicht nur der relativ große Grundbeſitz der 
ſtädtiſchen Bevölkerung, ſondern es geht auch aus ſpäteren 
Beſitzverhältniſſen deutlich hervor. Von dem im benachbarten 
Kur⸗Heſſen gelegenen Zierenberg wird berichtet, daß die Grund- 
beſitzer der an die Stadt übergegangenen Fluren der verwü⸗ 
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ſteten Dörfer Rohrbach und Leutwardeſſen noch um die Mitte 
des XIX. Jahrhunderts beſondere Genoſſenſchaften bildeten, 
die fic) im Sondergenuſſe ihrer ehemaligen Dörfer befanden.!) 

Das Verlaſſen der Ortſchaften vollzog ſich wohl nur 
ſelten plötzlich, wie die alten Berichte annehmen, ſondern ging 
meiſt allmählich vor ſich. Die Lage der Bauern änderte ſich 
bei der Überfiedelung in die Stadt zunächſt wohl nicht. Ihr 
Beſitzverhältnis änderte ſich wahrſcheinlich zunächſt nur inſo⸗ 
weit, als es die nach einjährigem unbehelligten Aufenthalt die 
durch die Überſiedelung in der Stadt erlangte perſönliche 
Freiheit notwendig mit ſich brachte. Die geſchloſſenen Hufen⸗ 
güter, die wir im XIX. Jahrhundert in einigen Städten vor⸗ 
finden, ſind wohl noch Überreſte des alten Beſitzverhältniſſes. 
In den größeren Städten werden ſich dann die Beſitzverhält⸗ 
niſſe bald geändert haben. Der ſteigende Wohlſtand der 
Städte, von dem wahrſcheinlich auch die landwirtſchaftlich 
tätige Bevölkerung in hohem Maße profitierte, wenn er 
auch in erſter Linie von Gewerbe und Handel herrührte, 
ermöglichte es den Städtern, die auf den Gütern ruhen⸗ 
den Laſten abzulöſen und ſich das volle Eigentum an 
ihnen zu verſchaffen. Die Realteilung bei Erbfällen, der ſpä⸗ 
ter mit Ausnahme der Hufengüter der ganze ſtädtiſche Grund⸗ 
beſitz unterlag, wird auf dieſe Entwicklung im ſpäten Mittel⸗ 
alter zurückgehen. Solange Handel und Gewerbe in Städten 
blühten, wird die Realteilungsſitte nicht ungünſtig gewirkt 
haben, ihre Nachteile traten erſt hervor, als ſeit Beginn der 
Neuzeit Handel und Gewerbe ſich auch auf das platte Land 
auszudehnen begannen. 

Neben der Sicherheit, die die Stadtmauern den Bewoh⸗ 
nern der Städte gewährten, waren die günſtigen Erwerbs⸗ 
bedingungen und die Erlangung der perſönlichen Freiheit nach 
dem Grundſatz: „Stadtluft macht frei“, die weſentlichſten 
Gründe für das ſchnelle Anwachſen der Städte. Der Cha⸗ 
rakter der Städte in unſerem Gebiete, von denen auch die 


u 1) Landau, Hiſtoriſch⸗topographiſche Beſchreibungen der wüſten Ort⸗ 
ſchaften im Kurfürſtentum Heſſen. S. 384 


14 


größten heute nur kleine Landſtädte, die meiſten größere Dör- 
fer ſind, war im Mittelalter weſentlich anders. Gehörten ſie 
auch nicht zu den Großſtädten der damaligen Zeit, ſo ſtanden 
ſie zum Teil wenigſtens den Mittelſtädten gleich, in erſter 
Linie Corbach, das lange Jahre mit den Grafen von Waldeck 
um ſeine angeſprochene Reichsunmittelbarkeit geſtritten hat. 

Die Entſtehung und der ſchnelle Aufſchwung der Städte 
ſchafften die erſten großen Unterſchiede in der räumlichen Ber- 
teilung der Bevölkerung, wie ſie auch in ihre wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und in ihre ſoziale Gruppierung ſtark differenzie⸗ 
rend eingegriffen hat. Ahnliche Momente nun, wie ſie bei 
der Entſtehung der Städte mitgeſpielt haben, führten auch auf 
dem platten Lande eine Verſchiebung der Bevölkerung herbei. 
Das ſpäte Mittelalter, insbeſondere das XIV. und XV. Jahr⸗ 
hundert iſt die Zeit, in die der Untergang der zahlreichen 
Ortſchaften fällt, die wir als Wüſtungen bereits kennen gelernt 
haben. Es muß betont werden, daß der 30jährige Krieg, der 
nach der Meinung des Volkes auch dieſe Verwüſtungen wie 
ſo viele andere im Gefolge hatte, an dieſer Entwicklung un⸗ 
ſchuldig iſt. Wir werden unten ſehen, daß die Bevölkerung 
ſämtlicher Orte im Laufe des 30jährigen Krieges abgenommen 
hat, ja, daß einige bei ſeinem Ende ganz verlaſſen und ver⸗ 
wüſtet waren; doch ſind ſie mit zwei Ausnahmen, Fredering— 
hauſen und Gershauſen, die auch nur als Dörfer verſchwan— 
den, als Einzelhöfe dagegen beſtehen blieben, ſämtlich wieder 
aufgebaut worden. Seit dem Ende des XV. und dem Un: 
fang des XVI. Jahrhunderts, zu welcher Zeit zahlreiche Wü- 
ſtungen wieder neu beſiedelt wurden, hat ſich die Zahl der 
ausgegangenen Orte kaum noch vermehrt, wie aus einem Ber- 
gleich der Ortsregiſter aus der erſten Hälfte des XVI. Jahr⸗ 
hunderts mit heutigen hervorgeht. 

Mit dem Verſchwinden der Siedelungen ſind auch ihre 
Feldfluren vielfach dauernd der Verwüſtung und Verwilde⸗ 
rung anheim gefallen, ſo daß wir heute wieder große Wald— 
gebiete finden, wo ehemals Dörfer geſtanden haben. Doch 
gibt es auch zahlreiche Fälle, in denen nur die Siedelung 
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verſchwand, ihre Feldflur dagegen angebaut blieb. Auch wenn 
wir von den in nächſter Nähe der Städte ausgegangenen 
Orten und ihren Feldfluren ſowie von denjenigen Teilen frü⸗ 
herer beſonderer Dorfgemarkungen abſehen, die durch Ausdeh⸗ 
nung der Rodungen in ſpäteren Zeiten wieder zu Ackerland 
geworden ſind, nachdem ſie lange wüſt gelegen hatten, ſo 
bleiben doch noch bedeutende Ackerflächen übrig, die nur vor⸗ 
übergehend oder garnicht unangebaut geblieben ſind, obwohl 
der Ort, zu dem ſie gehörten. ganz verſchwunden iſt. Deren 
Einwohner hatten ſich entweder in einem benachbarten größe⸗ 
ren Dorfe niedergelaſſen, oder die Güter wurden an Ein⸗ 
wohner in den umliegenden Dörfern neu ausgetan. Lehns— 
und Güterregiſter aus dem Ende des Mittelalters und 
dem Anfang der Neuzeit führen das Gut faſt immer noch 
unter der bisherigen Siedelung an, und nur wenn der Name 
und Wohnort des Bebauers angegeben iſt, läßt ſich genau 
feſtſtellen, ob der Ort noch beſtand oder verlaſſen war.!) Auch 
führen ſie vielfach Güter an, die ganz unbebaut und wüſt 
waren, ein Beweis, daß dieſer Zuſtand oft nur als vorüber⸗ 
gehend angeſehen wurde.?) 

Wie ſchon mehrfach erwähnt worden iſt, iſt bei weitem 
die Mehrzahl der mittelalterlichen Siedelungen wieder ausge⸗ 
gangen, auf 131 noch beſtehende Siedelungen entfallen 156 
Wüſtungen. Die Zahl der Wüſtungen iſt vermutlich noch 
größer geweſen, da ſich von vielen nicht die geringſten Spuren 
mehr erhalten haben. Namentlich finden wir unter den ſpäter 
gegründeten Orten zahlreiche Wüſtungen, ſo daß ihre Zahl 
im Twiſter und Eiſenberger Kreiſe, die erſt ſpäter zur Beſie⸗ 
delung gelangt waren, beſonders groß iſt. 

Die Gründe für den Untergang zahlreicher Siedelungen 
hat man lange Zeit vorwiegend in kriegeriſchen Ereigniſſen 
geſucht. Erſt angeſichts des heutigen Bevölkerungsrückganges 
auf dem platten Lande ift man auf den Gedanken gekommen, 


1) Val. z. B. das fog. Landregiſter v. 1537—41 in Varnhagens 
Manufſcr. 
2) Bal. die Güterregiſter des Kloſters Berich v. 1470 ebenda. 
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ob nicht etwa ebenſo wie heute auch im Mittelalter wirtſchaft⸗ 
liche Umwälzungen den Rückgang der Bevölkerung auf dem 
platten Lande und den Untergang der Siedelungen veranlaßt 
haben. Es ſei hier nur auf Schlüter) verwieſen, der unter 
Betonung des Umſtandes, daß im 30jährigen Krieg nur wenige 
Orte ausgegangen ſeien, die obige Erklärung zurückweiſt und 
im Anſchluß an eine Unterſuchung für Niederöſterreich, die 
den Untergang der Siedelungen auf eine wirtſchaftliche De⸗ 
preſſion der Landwirtſchaft zurückführt, geneigt iſt, auch für 
das von ihm unterſuchte Gebiet ähnliche Gründe anzunehmen. 

Wie weit für das von Schlüter unterſuchte Gebiet, das 
nordöſtliche Thüringen, beſondere Verhältniſſe in Betracht 
kommen, kann natürlich hier nicht beurteilt werden. Für das 
Fürſtentum Waldeck möchte ich an der alten Erklärung der 
Wüſtungen feſthalten. Der 30jährige Krieg, unter deſſen Fol⸗ 
gen Stadt und Land in gleicher Weiſe gelitten haben, kann 
kaum zum Vergleich mit den Kämpfen des Mittelalters her⸗ 
angezogen werden. Gegenüber den zahlreichen kleinen Raub- 
ritterſcharen vermochte ſchon ein Zuſammenrücken der Bevdl- 
kerung und die Befeſtigung des Ortes oft hinreichenden Schutz 
zu gewähren, ein Mittel, das gegenüber den großen Heeresmaſſen 
und der verbeſſerten Kriegstechnik des 30jährigen Krieges ver- 
ſagen mußte. Gerade die Anlage der Städte auf Bergen im 
Schutze einer Burg, die Umgebung auch einzelner Dörfer mit 
Mauern, die Befeſtigung der Kirchhöfe ſprechen deutlich für 
das Schutzbedürfnis der Bevölkerung. Eine Anderung der 
wirtschaftlichen Verhältniſſe wurde durch dieſes Zuſammen⸗ 
rücken der Bevölkerung nicht hervorgerufen; von dem neuen 
Wohnſitze aus bebaute man die Feldfluren des bisherigen 
Dorfes in der alten Weiſe weiter. Es ift ganz dasſelbe Ber- 
hältnis, wie wir es oben für die in nächſter Nähe der Städte 
ausgegangenen Ortſchaften kennen gelernt haben. Läßt ſich 
auch der Untergang eines Ortes nicht immer direkt auf trie- 
geriſche Zerſtörungen zurückführen, ſo haben die unſicheren 
Zuſtände des Mittelalters doch meiſt dazu beigetragen, daß 
er verlaſſen wurde. 

1) O. Schlüter, Die Siedelungen im nordöſtlichen Thüringen S. 208 ff. 
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Sind auf diefe Weiſe zahlreiche Orte ausgegangen, ohne 
daß es dabei zunächſt zu einem Bevölkerungsrückgange auf 
dem platten Lande kam, — nur eine andere Verteilung der 
Bevölkerung wurde durch dieſe Umſtände herbeigeführt — ſo 
war in anderen Fällen mit dem Untergange der Ortſchaften 
auch eine Abnahme der Bevölkerung verbunden. 

Etwa ſeit der Mitte des XIII. Jahrhunderts trat aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auf dem platten Lande ein Rückgang 
der Bevölkerung ein, der namentlich im XIV. und XV. Jahr⸗ 
hundert nicht unbedeutende Dimenſionen angenommen zu haben 
ſcheint. Ganz abgeſehen davon, daß ſich nur ſo die überaus 
zahlreichen Fälle erklären laffen, in denen mit dem Verſchwin⸗ 
den der Siedelungen auch ihre Feldfluren völlig der Verwil⸗ 
derung anheim fielen, wird der Rückgang der Bevölkerung 
auch durch die in den Güterregiſtern des ſpäten Mittelalters 
häufig wiederkehrenden Klagen bezeugt, daß die Güter wegen 
Mangels an Menſchen (propter hominum raritatem)) nicht 
bebaut wären und die Acker und Wieſen ſich wieder mit Wald 
bedeckten. Wie bedeutend der Menſchenmangel auf dem plat⸗ 
ten Lande geweſen ſein muß, geht daraus hervor, daß noch 
gegen Ende des XV. und zu Beginn des XVI. Jahrhunderts, 
als teilweiſe ſchon wieder eine ſtarke Vermehrung der Bevöl⸗ 
kerung eingeſetzt hatte, zahlreiche Wüſtungen in der nächſten 
Umgebung von Arolſen neu beſiedelt werden mußten. (Hel— 
ſen 1504, Maſſenhauſen 1506, Schmillinghauſen 1483, Ammen⸗ 
hauſen und Dehauſen 1492, Herbſen, Hörle, Hesperinghauſen 
um 1500.2) Von den zahlreichen Orten des ſpäteren Ober⸗ 
amtes der Diemel ſind außer der Stadt Rhoden höchſtens 
fünf oder ſechs erhalten geblieben, dazu ſind ſieben oder acht 
nach und nach neu aufgebaut worden. 

Wahrſcheinlich blieb der Bevölkerungsrückgang wenigſtens 
am Ausgang des Mittelalters nicht auf das platte Land be— 
ſchränkt, wenn auch dieſes vorzugsweiſe von ihm betroffen 


1) Vgl. oben S. 15 Anm. 2 und Wigand Arch. ꝛc. Bd. 4 S. 270 ff. 
2) Curge, Geſch. und Beſchreib. d. F. W. S. 248, 630, 637 und 638, 
Geſchichtsblätter für Waldeck und Pyrmont I, S. 58 ff. 
2 
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wurde. Auch in Städten hören wir von wüſten Haus⸗ 
ſtätten; das nördlich der Diemel auf dem Sindfelde gelegene 
Blankenrode ging im XV. Jahrhundert ſogar ganz unter, 
nachdem es in einer der zahlreichen Fehden zerſtört war.“) 
Immerhin wird der Bevölkerungsrückgang in den Städten nie 
von langer Dauer geweſen ſein; die Bevölkerung des platten 
Landes iſt wegen der dort herrſchenden Unſicherheit, zeitweiſe 
wenigſtens, wohl immer wieder in die Städte übergeſiedelt. 

Außer den ſtändigen Fehden und Kriegen, die namentlich 
auf dem platten Lande immer wieder direkt und indirekt zu 
einer Verminderung der Bevölkerung führten, haben beſonders 
Krankheiten und Seuchen dezimierend auf die Bevölkerung 
gewirkt. Zahlen, die uns ſeit dem Beginn des XVI. Jabr- 
hunderts für einzelne Städte überliefert ſind, laſſen die ver⸗ 
heerende Wirkung der Seuchen deutlich erkennen. So foll in 
Sachſenhauſen 1599 nicht nur der ganze Rat, ſondern auch 
der größte Teil der Bürgerſchaft ausgeſtorben ſein.?) Fehlt 
es auch für die letzten Jahrhunderte des Mittelalters an ähn⸗ 
lichen zahlenmäßigen Belegen, fo laffen doch die Ausdrücke, 
mit denen von den Senchen geſprochen wird, erkennen, daß 
ſie nicht weniger verheerend als im XVI. Jahrhundert geweſen 
iind. Eine Wildunger Chronik) ans dem XVI. Jahrhundert 
berichtet, daß im Jahre 1349 — der Zeit des „ſchwarzen 
Todes“ — die Menſchen „halb geſtorben“ ſeien. Namentlich 
ſind wohl die Städte, in denen ſich die Bevölkerung auf einen 
kleinen Raum dicht zuſammen drängte, von den Senchen be- 
ſonders hart betroffen worden, zumal bei dem regen Handels⸗ 
verkehr, der zwiſchen den Städten ſtattfand, eine Verſchleppung 
viel häufiger vorkam als auf dem platten Lande. 

Wie weit außer Kriegen und Seuchen noch andere Um— 
ſtände, ſpeciell wirtſchaftliche Momente, auf eine Eutvölkerung 


1) Cüurtze, a. a. O. S. 606. 

2) Curtze a. a. O. S. 488. Vgl. auch die andern hier und Abſch. IV 
gegen den Schluß hin angeführten Zahlen. 

3) Veit Weinbergk's Wildunger Chronik, val. den Auszug in Varn⸗ 
hagens Manuſcripten. 
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des platten Landes hingedrängt haben, habe ich nicht ficher 
feſtſtellen können Als im XIII. und Anfang des XIV. Jahr⸗ 
hunderts, der erſten großen Aufſchwungszeit der Städte, in⸗ 
folge der ftadtfreundlichen Handels- und Gewerbepolitik von 
Landesherren und Grundherren ſich auch von den Landſtädten 
die größeren zu wirtſchaftlichen Zentren ihrer nächſten Umge⸗ 
bung aufſchwangen, mag dieſer Aufſchwung zeitweilig von 
einem Rückgange der ländlichen Bevölkerung begleitet geweſen 
ſein. Doch mußte ein weiteres Wachstum der Städte auf 
Koſten des platten Landes bald an der geringen Entwicklung 
der Verkehrsmittel ſcheitern, die nur in Ausnahmefällen ge⸗ 
ſtattete, aus größeren Entfernungen Lebensmittel für die ſtädti⸗ 
ſche Bevölkerung herbeizuſchaffen. Auch mögen in einzelnen 
Fällen Zinsdruck und Entſetzung der Bauern ſeitens der Grund- 
herren zum Zweck der Vereinigung ihrer Güter die ländliche 
Bevölkerung in die Städte vertrieben haben.“) Ob daneben 
noch eine landwirtſchaftliche Depreſſion, ſpeciell das Sinken 
der Preiſe im XV. Jahrhundert eine Verſchiebung der Bevöl⸗ 
kerung zu ungunſten des platten Landes herbeigeführt hat, 
vermag ich nicht zu beurteilen. Doch halte ich alle diefe Mo- 
mente nicht für bedeutend genug, als daß ſie gegenüber den 
anarchiſchen Zuſtänden des ſpäten Mittelalters und gegenüber 
den verheerenden Wirkungen der Seuchen als Haupturſachen 
für den Bevölkerungsrückgang auf dem platten Lande und für 
den Untergang zahlreicher ländlicher Siedelungen angeſehen 
werden dürften. Speciell die letztere Erſcheinung iſt, wie ſchon 
bemerkt, vielfach nur auf das Schutzbedürfnis der ländlichen 
Bevölkerung zurückzuführen. 

Natürlich mußten die kleinen Orte von Kriegen und Seuchen 
beſonders hart betroffen werden. Es kann daher nicht Wun- 
der nehmen, wenn ſich gerade unter den ſpäter gegründeten 
Siedelungen, die ja meiſt einen kleineren Umfang als die älte⸗ 
ſten hatten, beſonders zahlreiche Wüſtungen finden. Auch iſt 
es natürlich, daß die Wiederbeſiedelung des platten Landes, 


1) Vgl. hierzu auch Landau, Beſchreibung d. wüſten Ortſchaften im 
Kurfürſtentum Heſſen S. 381 ff. 
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die im ſpäten Mittelalter ſehr oft notwendig wurde, ſich zu: 
nächſt den fruchtbareren Gebieten zuwandte und damit in erſter 
Linie zu einem Wiederaufbau der älteſten Siedelungen führte. 

Die Neubeſiedelung der verwüſteten und verlaſſenen Orte 
und die Neubeſetzung der erledigten Güter erfolgte hauptſäch⸗ 
lich in der zweiten Hälfte des XV. und der erſten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts, teilweiſe ganz in derſelben Weiſe, wie die 
letzten großen grundherrlichen Rodungen im XII. Jahrhundert 
jich vollzogen hatten. Die regelmäßige Grundbeſitz⸗Verteilung, 
die wir ſpäter in zahlreichen Dörfern finden, geht vielfach auf 
dieſe Neubeſiedelung am Ausgang des Mittelalters zurück. 
Die Verwüſtungen hatten häufig einen ſo bedeutenden Umfang 
angenommen, daß direkte Neurodungen notwendig waren. 
Die Tätigkeit der Grundherren beſchränkte ſich dabei meiſt 
darauf, den Umfang der Güter und die Bedingungen, unter 
denen das Gut verliehen wurde, feſtzuſetzen. Es iſt ſchon dar⸗ 
auf hingewieſen worden, daß gerade das Meierrecht bei dieſen 
Neuverleihungen von Gütern vorzugsweiſe zur Anwendung 
kam. Die Pacht wurde dabei in der Regel auf das ganze Gut 
gelegt und genau feſtgeſetzt; nur wenn Neurodungen erforder⸗ 
lich waren, ſetzte man allenfalls auch die von jedem einzeluen 
gerodeten Morgen zu entrichtende Abgabe feſt. Das Beſitz⸗ 
recht war gleichwohl in beiden Fällen meiſt daſſelbe. Der 
Bauer erhielt für den Fall, daß er abziehen wollte oder mußte, 
die während der Pachtzeit für Verbeſſerung des Gutes ge— 
machten Auslagen, „Ban und Beſſerung“ zurückvergütet, ein 
Vorbehalt, der namentlich dann von Bedeutung war, wenn er 
die Gebäude bei der Bemeierung des Gutes nicht mit erhalten, 
ſondern auf eigene Koſten erbaut hatte. Der Grundherr be- 
hielt ſich dagegen das Recht vor, ſeinen Meier abſetzen zu 
dürfen, im Falle er ſeinen vertragsmäßig übernommenen Pflich— 
ten nicht nachkam. Für die erſten Jahre der Pachtzeit wurde 
namentlich bei Neurodungen eine Erleichterung der Pacht ge— 
währt. ?) 


1) Gurke a. a. O. S. 248 Vgl. auch die charakteriſtiſche Urkunde bei 
Wigand, Archiv III. S. 184. 
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Das Beſtreben der Grundherren ging in erſter Linie im- 
mer dahin, ihre Güter und Ländereien womöglich im Ganzen 
an Bauern zu vergeben. Wo es ihnen dazu an eigenen Meiern 
fehlte, gingen ſie wohl auch dazu über, ihre Ländereien an 
fremde Meier zu verleihen, ſo daß dieſe nun zwei vollſtändig 
getrennte Güter in ihrer Hand vereinigten. Die ſpäter ſehr 
häufige Erſcheinung, daß ein Bauer ſeine Pacht an mehrere 
Grundherren zu zahlen hatte, wird meiſt auf dieſen Vorgang 
zurückgehen, wenn auch in einzelnen Fällen eine Teilung der 
Pachtabgaben unter mehreren Erben eines Grundherrn ihre 
Urſache geweſen ſein mag. Aber häufig verſagte dem Grund⸗ 
herrn auch dieſes Mittel, ſeine Güter geſchloſſen zu vergeben. 
Ganz abgeſehen davon, daß oft überhaupt keine Bauern vor- 
handen waren, denen man die Güter hätte vergeben können, 
fehlte es denen, die allenfalls zur Übernahme eines Gutes be⸗ 
reit geweſen wären, an dem zur Bewirtſchaftung eines ſo be⸗ 
deutenden Landkomplexes notwendigen Betriebskapital. Krieg 
und Fehden hatten das platte Land nicht nur entvölkert, ſon⸗ 
dern auch völlig verarmen laſſen. Dagegen waren die Bauern 
häufig bereit und imſtande, einzelne Beſtandteile der wüſten 
Güter, namentlich ſolche, die ihren Beſitz glücklich ergänzten, 
gegen eine geringe Abgabe zu übernehmen. Die Grundherren 
entſchloſſen ſich dann eher noch dazu, ihre Güter zu zerſtückeln 
und teilweiſe wenigſtens zu verwerten, als ſie ganz unbebaut 
liegen zu laſſen. Die Abgabe — auch hier meiſt eine Frucht⸗ 
abgabe — wurde dann naturgemäß auf die einzelnen Grund⸗ 
ſtücke gelegt. Sie war meiſt nicht ſtändig, ſondern richtete 
ſich ſowohl in Art wie Menge nach dem Ertrage der Lände⸗ 
reien. !) Wahrſcheinlich unterlagen diefe Ländereien urſprüng⸗ 
lich der freien Verfügung des Beſitzers, wie es ſpäter beſonders 
bei den Rottländern der Fall war. Erſt im Laufe des XVI. 
und XVII. Jahrhunderts werden ſie ſich unter dem Einfluß 
der Landesgeſetzgebung und des von ihr ausgebildeten Geſchloſ⸗ 


1) Vgl. oben S. 15. Anm. 2. 
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ſenheitsprinzipes mit dem Reſt der Bauerngüter zu einem ein- 
heitlichen geſchloſſenen Komplex vereinigt haben. Ihre Be— 
laſtung mit beſonderen Abgaben war dann, wie ſchon bei 
Erörterung des bäuerlichen Beſitzrechtes bemerkt ift, das eim- 
zige Überbleibſel des alten Verhältniſſes. Bit fo im Fürſten⸗ 
tum Waldeck ihr beſonderer Charakter verloren gegangen, ſo 
hat er ſich dagegen in Teilen des benachbarten Heſſens und 
Weſtfalens, wo noch im XIV. Jahrhundert die ſogenannten 
Erbzinsgüter der freien Verfügung des Beſitzers unterlagen 
und bei Erbfällen geteilt wurden, dentlich erhalten.) Im XVI. 
und XVII. Jahrhundert finden wir namentlich die Köter im 
Beſitz ſolcher einzelner durch Zerſchlagung der alten Hufen ent— 
ſtandenen Ländereien, wenn ſie daneben auch häufig ganze 
oder beſtimmte Bruchteile einer Hufe, und zwar dann in der 
Regel zu Meierrecht, beſaßen. 

Die Köter treten erſt um dieſe Zeit, am Ausgange des 
Mittelalters, deutlicher hervor. Die Bezeichnung Kotſtätte, 
nach der ſie benannt ſind, taucht im Fürſtentum Waldeck nach⸗ 
weisbar zum erſten Male 1254 auf?) findet ſich dann mehr- 
fach in den Güterregiſtern des XIV. und XV. Jahrhunderts 
und beſonders häufig im Anfang der folgenden Periode. Daß 
der Urſprung der Köter gleichwohl weiter zurückreicht, iſt ſchon 
oben ) bemerkt worden. Doch ift es wenig wahrſcheinlich, daß 
ſie von Anfang an die Stellung gehabt haben, die ſie im XVI. 
und XVII. Jahrhundert einnahmen, wo ſie zwar bedeutend ge— 
ringere Rechte als die Ackerleute (Hufner, Meier, Spänner,) 
beſaſſen, aber hinſichtlich der Art ihrer Stellung dieſen eher 
neben⸗ als untergeordnet waren. Wenn ausnahmsweiſe bei 
der Neubeſiedelung von Herbſen und Schmillinghauſen den 
Bauern geſtattet wird, ſelbſt Köter aufzunehmen, die dann den 
vom Grundherrn direkt angeſiedelten Koteru gleichſtehen foflen, +) 
jo läßt fich dies vielleicht als Reſt eines alten Abhängigkeits— 


1) Die Vererb. d. ländl. Grundbeſ. im Königreich Preußen IV. S. 41 ff. 
un V. S. 61 ff. 

2) Curge, a. a. O. S. 256. Anm 1. 

3) Vgl. Bd. 10 S. 158 ff. 

) Geſchichtsblätter Bd. I. S. 71. 
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verhältniſſes erklären. Doch können auch reine Zweckmäßig⸗ 
keitsgründe für dieſe Art der Anſetzung von Kötern maßgebend 
geweſen ſein. 

Was ſich von den Kötern ſicher behaupten läßt, iſt, daß 
ihnen der Beſitz einer Hufe urſprünglich verſagt war und 
ſie nur eine Kote ihr eigen nannten. Dagegen iſt es dem 
Verfaſſer noch zweifelhaft, worauf diefe Erſcheinung zurückzu⸗ 
führen iſt, ob auf ein in ſeinem Urſprung vielleicht ſchon ur⸗ 
altes Abhängigkeitsverhältnis, oder auf eine Abſchließung der 
alten im Beſitz der Hufen befindlichen Dorfgenoſſen gegen neue 
Anſiedler. | 

Die anarchiſchen Zuſtände am Ausgange des Mittelalters 
haben das urſprüngliche Verhältnis zwiſchen Hufnern und 
Kötern vielfach verſchoben, namentlich dort, wo die Hufenver⸗ 
faſſung bei den Neubeſiedelungen nicht mehr ſtreng bewahrt 
blieb oder die Köter infolge der oben geſchilderten Umſtände 
in den Beſitz von Hufenland gelangten. Die Art der auf dem 
Gute laſtenden Dienſte bildete ſich immer mehr als eigentliches 
Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen den beiden Bauernklaſſen her⸗ 
aus. Es iſt bezeichnend, daß der Ausdruck Hufner nach und 
nach völlig verſchwindet und durch die Bezeichnung Spänner 
oder Ackermann erſetzt wird. Bei den Neubeſiedelungen wüſter 
Orte wurde regelmäßig feſtgeſetzt, daß wer Pferde hat, Spann⸗ 
dienſte, die andern „Köterdienſte“ leiſten ſollen. Die Zahl der 
neu angeſetzten Ackerleute oder Meier ſteht dabei zu der Größe 
der zu bebauenden Dorfgemarkungen vielfach in gar keinem 
Verhältnis. Man würde neben ihnen Köter ſicherlich nicht 
angeſetzt haben, wenn man genügend Bauern hätte finden 
können, die das zur Beſtellung eines größeren Landkomplexes 
notwendige Vieh beſaßen. Gerade dieſer Umſtand legt die 
Vermutung nahe, daß wir in einem Teile der Köter kleine 
Grundbeſitzer zu ſehen haben, die bei den anarchiſchen Zuſtän⸗ 
den des ſpäten Mittelalters ihr Vieh ganz oder zum größten 
Teile verloren hatten und dadurch zur Beſtellung ihres bis⸗ 
herigen Gutes unfähig geworden waren, von dem infolge deſſen 
ein Teil wüſt werden und definitiv verloren gehen mußte. Da 
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man ihnen die alten Spanndienſte nicht mehr aufzuerlegen 
vermochte, begnügte man ſich damit, ihnen Handdienſte abzu— 
fordern. Dieſe Gleichartigkeit der auf dem Gute laſtenden 
Dienſte ließ fie dann mit dem nur im Beſitze einer Kotſtätte 
befindlichen Teile der bäuerlichen Bevölkerung zu einer be— 
ſonderen Bauernklaſſe, der der Köter, ſich verſchmelzen. Die 
Annahme, daß die Köter vielfach nur verarmte Ackerleute ge— 
weſen ſind, würde auch den ſcheinbaren Widerſpruch erklären, 
daß trotz des Bevölkerungsrückganges auf dem platten Lande 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Kötern entſtehen konnte. 
Ein Teil der uns im Beginn der folgenden Periode entgegen— 
tretenden Köter wird allerdings feine Entſtehung ſchon der 
wiedereinſetzenden Vermehrung der Bevölkerung verdankt haben. 
Rückblick. 

Gegen Ende des XV. Jahrhunderts gelangte der Umwäl— 
zungsprozeß, den wir die letzten drei Jahrhunderte des Mittel— 
alters ſich haben vollziehen ſehen, zu ſeinem Abſchluß. Eine 
Neuordnung der Grundbeſitzverfaſſung, eine Neuverteilung der 
Bevölkerung, eine veränderte ſoziale Gruppierung ſind ſein 
Ergebnis. Die Auflöſung der Villikationsverfaſſung, die Ent— 
ſtehung des Meierrechts und ihm ähnlicher Beſitzrechte, die 
Entſtehung größerer volkreicher Siedelungen und der Unter— 
gang zahlreicher beſtehender Orte, die Scheidung zwiſchen Stadt 
und Land, zwiſchen Bürger und Bauer, ſchließlich die Schei⸗ 
dung ſpeciell der ländlichen Bevölkerung in zwei beſondere 
Bauernklaſſen ſind neben der in den Anfang der Periode fal⸗ 
lenden Ausbildung der Territorialgewalt und der Entſtehung 
des niedern Adels die hier in Betracht kommenden Haupter- 
eigniſſe der Periode. Der Ausbau dieſer nicht ohne bedeutende 
politiſche und wirtſchaftliche Kämpfe und Reibungen geſchaffe— 
nen Verfaſſung ſollte die Hauptaufgabe der auf der neuen 
Grundlage ſich weiter entwickelnden Bevölkerung während der 
folgenden Jahrhunderte werden. 
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III. Abſchnitt. 


Die Fortentwicklung der neuen bäuerlichen Grundbeſttzver⸗ 
faſſung und der Nevölkerungsverhältniſſe bis zur Agrar- 
Reform des XIX. Jahrhunderts. (ca. 1500 — 1850). 


1. Die Zeit bis zum 30 jährigen Kriege. 


Der erſtarkten Landesgewalt war es in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des XV. Jahrhunderts mehr und mehr gelungen, den 
zahlreichen Kämpfen eines fehdeluſtigen, mit der Zeit doch ſelbſt 
des Kampfes müde gewordenen Raubritteradels ein Ziel zu 
ſetzen, Ordnung und Sicherheit im Lande wieder herzuſtellen 
und von einigen Ausnahmefällen abgeſehen, auch dauernd auf— 
recht zu erhalten. Unter ihrem Schutze begann ſich das Land 
ſchnell zu erholen; das Wachſen der Bevölkerung läßt ſich — 
wenigſtens auf dem platten Lande — faſt von Jahr zu Jahr 
verfolgen. Die verlaſſenen Orte wurden teilweiſe wieder neu 
beſiedelt, die Feldfluren dehnten ſich durch Rodungen wieder 
aus, und neue Gewerbezweige zogen in das Land ein. Dieſe 
Entwicklung dauerte faſt ununterbrochen bis zum 30 jährigen 
Kriege. Erſt am Ende der Periode wurde fie durch Seuchen, 
die damals wieder mit vermehrter Heftigkeit auftraten, aufge⸗ 
halten, weniger auf dem platten Lande als in den Städten. 

Ehe wir dazu übergehen, die Entwicklung der Bevölke⸗ 
rungsverhältniſſe und der Agrarverfaſſung im Einzelnen zu 
betrachten, wollen wir verſuchen, mit Hilfe eines, wenn auch 
lückenhaften, ſo doch für dieſen Zweck ausreichenden Materials, 
einen ungefähren Überblick über die zahlenmäßige Entwicklung 
der Bevölkerung in dieſer Periode zu gewinnen. Das vor— 
handene Material reicht allerdings nur bis in das Jahr 1537 
zurück, doch können wir annehmen, daß die Entwicklung vor 
1537 eine ähnliche geweſen iſt, wie ſie ſich von da an bis zum 
Jahre 1620 nachweiſen läßt. 

1537 und dann nochmals im Jahre 1541 wurde für einen 
großen Teil des Landes ein Verzeichnis der Beſitzungen und 
Einkünfte des Landesherrn aufgeſtellt. Unter den Einkünften 
befand ſich u. g. auch die Abgabe des „Rauchhuhns“ von allen 


26 


Haufern auf dem platten Lande, zum Teil auch in den Städten. 
Nur die in unmittelbarem Beſitz der bevorrechtigten Klaſſen, 
des Adels und der Geiſtlichkeit, befindlichen Häuſer waren von 
ihr befreit. Da die Zahl der Rauchhühner in dem ſogenann⸗ 
ten „Landregiſter“ für faſt alle Dörfer angegeben iſt, ſo läßt 
ich die Zahl der im bäuerlichen Beſitze befindlichen Wohn- 
häuſer für einen großen Teil des Landes genau feſtſtellen und 
für den Reſt durch Vergleiche mit ſpäteren Zahlen ungefähr 
wenigſtens berechnen. Es ſind in dem Regiſter im Ganzen 
60 Dörfer angeführt, in denen 1541 1100 Bauernhäuſer ge- 
zählt wurden; in ſämtlichen Dörfern des Landes dürften zu 
derſelben Zeit etwa 1800 Bauernhäuſer vorhanden geweſen 
fein. Schwieriger ift es, die Zahl der auf ein Wohnhaus ent- 
fallenden Perſonen feſtzuſtellen. Zunächſt läßt ſich, wie aus 
ſpäteren Aufzeichnungen hervorgeht, die Zahl der Wohnhäuſer 
mit der Zahl der Familien gleichſetzen. Wenn wir berückſich⸗ 
tigen, daß im XVI. Jahrhundert die Bauerngüter noch be- 
deutend größer waren als ſpäter und auch bei ertenſiverer 
Wirtſchaft eine größere Familie auf ihnen noch Arbeit und 
Unterhalt finden konnte, daß die Zahl der nur im Beſitz eines 
Wohnhauſes befindlichen Familien verhältnismäßig gering war, 
ſo dürfen wir die durchſchnittliche Perſonenzahl einer Familie 
etwas höher anſetzen, als ſie im XIX. Jahrhundert war. 1846, 
kurz vor dem Einſetzen des Bevölkerungsrückganges, betrug 
ſie auf dem platten Lande noch 5,75. Eine Schätzung von 
6—7 Einwohnern pro Familie und Haus dürfte danach für 
das XVI. Jahrhundert nicht zu hoch gegriffen fein, ſoweit nicht 
verheerende Seuchen zeitweilig außergewöhnliche Verhältniſſe 
ſchufen. 1556 entfielen tatſächlich in zwei Bauerndörfern des 
Ederkreiſes (Gershauſen und Buhlen) auf eine Wirtſchaft 6,5 
Perſonen, während fih die Zahlen für eine Stadt (Altwil— 
dungen) auf nur 5,7 und für ein hauptſächlich von Hand— 
werkern bewohntes Dorf auf 5,2 ſtellten.!) Vielleicht tritt in 
den beiden letzten Zahlen ſchon der Einfluß von Seuchen her⸗ 
vor. Legen wir etwa 6—6,5 Perſonen pro Wirtſchaft und 
) Bel. die Zahlen in Varnhag. Manufcr. u. d. betr. Orten. 
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Wohnhaus der Berechnung zu Grunde, fo ergiebt ſich für das 
Jahr 1541 eine bäuerliche Bevölkerung von insgeſamt 10800 — 
11700 Seelen. Dazu kommen noch die auf bevorrechtigten 
Gütern lebenden Perſonen, die wir auf etwa 1000 Seelen ver⸗ 
anſchlagen können,) fo daß die geſamte ländliche Bevölkerung 
1541 etwa 11 800— 12 700 Seelen betragen haben dürfte. 
Auf ähnliche Weiſe ſind die Zahlen für das Jahr 1620 
zu gewinnen. Eine von der Landesherrſchaft nach dem 30jäh⸗ 
rigen Kriege angeordnete Aufnahme, die den Zweck hatte, die 
Verwüſtungen des Krieges feſtzuſtellen, enthält ebenfalls nur 
die Zahl der hausgeſeſſenen Untertanen bezw. in einigen Am⸗ 
tern der Familien, vielfach mit Angabe der Wohnhäuſer. Wo 
letztere mit aufgeführt ſind, fällt ihre Zahl auf dem platten 
Lande mit der Zahl der Familien zuſammen, ſo daß wir die 
Zahl der Wohnhäuſer mit der Zahl der Familien auch hier 
überall gleichſetzen können. In 46 Dörfern, für die uns die 
Zahlen ſowohl aus dem Jahre 1541 wie aus dem Jahre 1620 
zur Verfügung ſtehen, belief ſich die Zunahme der Wohnhäuſer 
auf 58,4%. Bei einer gleichen Zunahme auch in den anderen 
Dörfern würde ſich die Zahl der Wohnhäuſer auf dem plat⸗ 
ten Lande von 1800 auf 2854 vermehrt haben. Faſt genau 
dasſelbe Reſultat (2839) ergibt ſich, weun wir für die Orte, 
für die Zahlen aus dem Jahre 1620 fehlen — es ſind etwa 
/ aller Orte — ſpätere Zahlen zum Vergleiche heranziehen.?) 
Die durchſchnittliche Perſonenzahl einer Familie war 1620 
wahrſcheinlich geringer als früher. Seuchen, die bald nach 
der Aufnahme von 1541 wieder auftraten und am Ausgang 
des XVI. Jahrhunderts beſonders dezimierend wirkten, werden 


1) Es befanden ſich 1541 im ganzen Lande etwa 40 Ritter⸗ und Klöſter⸗ 
güter und Meiereien, deren durchſchnittliche Perſonenzahl ſich auf etwa 20 
veranſchlagen läßt. Dazu kommen noch die Pfarrhäuſer ꝛc. 

2) Für das Jahr 1770 iſt die Zahl der Wohnhäuſer von allen Orten 
überliefert. Für die 1620 angegebenen Orte läßt ſich danach das Maß der 
Vermehrung von 1620—1770 feſtſtellen. Nimmt man die gleiche Vermeh⸗ 
rung auch bei den anderen Orten an, ſo läßt ſich aus der Zahl der hier 
1770 gezählten Wohnhäuſer auf die Zahl der 1620 vorhandenen rückſchließen. 
Es ergibt ſich dann das obige Reſultat. 
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die durchſchnittliche Perſonenzahl einer Familie auch auf dem 
platten Lande nicht unbedeutend reduziert haben. Nehmen 
wir die Zahl der auf ein Haus entfallenden Perſonen auf 
etwa 5 an, ſo würde ſich die Bevölkerung des platten Landes 
bei Beginn des 30jährigen Krieges auf etwa 2856 X 5 
14280, einſchließlich der auf den bevorrechtigten Gütern leben- 
den Perſonen auf etwa 15280 Seelen belaufen haben. 

Für die ſtädtiſche Bevölkerung fehlen die Zahlen für die 
Jahre 1537 bezw. 41, während die vom Jahre 1620 für 
7 Städte überliefert ſind. In dieſen 7 Städten betrug die Zahl 
der Wohnhäuſer 1409; in allen 12 Städten — Arolſen ift 
als Stadt erſt im XVIII. Jahrhundert entſtanden und ſcheidet 
daher aus — läßt fie ſich auf etwa 2021 beziffern.“) Wie 
groß die Mietsbevölkerung in den Städten geweſen iſt, ſteht 
nicht ſicher feſt. In Mengeringhauſen entfielen im Jahre 
1612 auf 213 Wohnhäuſer 240 Bürger, in Corbach im Jahre 
1620 auf 547 Wohnhäuſer 560 hausgeſeſſene Untertanen, 
während in den anderen Städten die Zahl der Familien mit 
der Zahl der Wohnhäuſer übereinſtimmt. Wenn auch die 
Aufnahme in dieſer Beziehung nicht ganz genau ſein ſollte, 
ſoviel geht aus ihr hervor, daß die Mietsbevölkerung nur ſehr 
gering geweſen ſein kann. Bringen wir die Mietsbevölkerung 
mit in Anſchlag, und ſetzen wir die Zahl der auf ein Haus 
entfallenden Einwohner auf etwa 6 feſt, — Altwildungen 
hatte, wie bereits erwähnt, 1556 5,7 Einwohner pro Haus 
— ſo würde in normalen Zeiten die ſtädtiſche Bevölkerung 
etwa 12000 Einwohner betragen haben. Wegen der zahlrei— 
chen Seuchen am Ende des XVI. und Anfang des XVII. Jahr⸗ 
hunderts iſt ſie zweifellos bedeutend geringer geweſen. Wie 
ſich die ſtädtiſche Bevölkerug im Laufe des XVI. Jahrhunderts 
entwickelt hat, dafür fehlt es an genauen Anhaltspunkten. 
Wenn wir in Erwägung ziehen, daß die Städte in der vor— 
hergehenden Periode (bis ca. 1500) wegen des Zuzuges der 
ländlichen Bevölkerung weniger gelitten hatten als das platte 
Land, daß dieſer Zuzug mit dem Eintritt ruhigerer Zuſtände 
5 Die Berechnungsweiſe ift dieſelbe wie oben S. 27. Anm. 2. 
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nachließ und endlich die Seuchen des 16. Jahrhunderts vor- 
zugsweiſe die ſtädtiſche Bevölkerung heimſuchten, fo dürfen wir 
annehmen, daß die Vermehrung der ſtädtiſchen Bevölkerung im 
XVI. Jahrhundert weit geringer geweſen iſt als die der länd⸗ 
lichen. Das Verhältnis der ſtädtiſchen zu der ländlichen Bevölke⸗ 
rung wird alſo zu Beginn der Periode für die Städte noch weit 
günſtiger geweſen ſein, als es im Jahre 1620 war, wo etwa 
35 —40% der Geſamtbevölkerung des Landes in den Städten 
gelebt haben dürften. 

Die Lage der ländlichen Bevölkerung hat ſich im Laufe 
des XVI. Jahrhunderts verhältnismäßig günſtig entwickelt. 
Sicherheit und Stetigkeit des Anbaues in einer nur wenig 
unterbrochenen langen Friedenszeit, die Steigerung der Ge⸗ 
treidepreiſe und ſchließlich eine weitgehende Verbeſſerung des 
bäuerlichen Beſitzrechtes unter der Fürſorge einer bauerufreund— 
lichen Regierung waren die weſentlichſten Momente, die die 
Lage und Entwicklung des Bauernſtandes im XVI. Jahrhun⸗ 
dert beſtimmten. 

Am Ausgang des Mittelalters war das Meierrecht im 
Weſentlichen noch eine Zeitpacht. Wie aus den Urkunden der 
damaligen Zeit hervorgeht, fand die Bemeierung in der Regel 
nur auf 6 oder 12 Jahre ſtatt; von einem Erbmeierrecht iſt 
nur felten die Rede.!) Tatſächlich war wohl ſchon damals 
das Beſitzrecht des Meiers mehr oder weniger erblich. Go 
lange der Meier das Gut in Bau und Beſſerung erhielt und 
ſeinen im Meiervertrage übernommenen Verpflichtungen nach⸗ 
kam, insbeſondere die Pacht zahlte, und etwa übernommene 
Dienſte leiſtete, hatte der Grundherr um ſo weniger Veran⸗ 
laſſung, ihn abzuſetzen oder einen ſeiner Söhne als Meier 
nicht anzunehmen, als bei dem Menſchenmangel, der am Ende 
des Mittelalters noch herrſchte, eine e Verwertung 
des Gutes häufig in Frage geſtellt war. Im Laufe des XVI. 
Jahrhunderts hat ſich dann dieſe faktiſche Erblichkeit zu einer 


1) Vergl. Varnhagens Manuſcripte unter Steinbach, Bettenhauſen, 


Braunſen, Hilmerſen, Nerdar und ſonſt passim (6 Jahre, ad certos annos, 
6, 4, 12 Jahre.) 
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rechtlichen entwickelt. Zwar haben die privaten Grundherren, 
namentlich der niedere Adel, der ſeit Erſetzung der Ritter⸗ 
durch Söldnerheere und ſeit dem Verfall des mittelalterlichen 
Fehdeweſens immer mehr zur Bewirtſchaftung ſeiner eigenen 
Güter überging, es nicht an Verſuchen fehlen laſſen, dieſe 
Entwicklung entſprechend ihren veränderten Intereſſen aufzu⸗ 
halten und die faktiſch bereits vorhandene Erblichkeit des 
bäuerlichen Beſitzrechtes wieder zu beſeitigen; doch ſind die 
meiſten dieſer Verſuche an dem Eingreifen der Staatsgewalt 
geſcheitert. Das Intereſſe der Landesherrſchaft ging dort, wo 
die Grundherrſchaft in der Hand von Privaten ſich befand, 
mit dem des Bauernſtandes eng Hand in Hand. Die mo- 
derne, zu immer größerer Bedeutung gelangende Finanzwirt⸗ 
ſchaft der Staaten beruhte wegen der Steuerfreiheit des Adels 
und der Geiſtlichkeit in erſter Linie auf den Abgaben und 
Leiſtungen der bäuerlichen Bevölkerung und ihrer Güter. Die 
Erhaltung eines leiſtungsfähigen Bauernſtandes mußte daher 
ein Hauptziel der ſtaatlichen Finanz- und Wirtſchaftspolitik 
ſein, ein Ziel, das durch die gegenteiligen Intereſſen der Pri- 
vatgrundherren, die auf der einen Seite die Bauerngüter ihren 
eigenen Wirtſchaften einzuverleiben, auf der anderen Seite die 
Abgaben zu erhöhen ſuchten, doppelt gefährdet wurde. Die 
Grundſätze, die die Landesherren zur Erreichung dieſes Zieles 
auwandten, mußten jie naturgemäß auch auf ihre eigenen 
Meier übertragen, obwohl ihr Finanzintereſſe hier nicht die 
Erhaltung eines leiſtungsfähigen Bauernſtandes als ſolchen, 
ſondern nur einen möglichſt hohen Ertrag ihrer Güter erfor— 
derte, wobei es an ſich gleichgültig ſein konnte, ob dieſer Er— 
trag von erblichen, dem Bauernſtande angehörigen Beſitzern 
kleinerer Güter, oder von Zeitpächtern größerer, auf fremde 
Arbeitskräfte angewieſener Domänen erwirtſchaftet wurde. Daß 
man ſich für das Erſtere entſchied, beruht zum Teil auf der 
Schwierigkeit, die eigenen Bauern anders zu behandeln als die 
der Privatgrundherren, an deren Erhaltung die Landesherren 
ja wegen der öffentlichen Abgaben und Dienſte intereſſiert 
waren; zum Teil und hauptſächlich wird die Veranlaſſung 
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dadurch gegeben worden ſein, daß die Wehrverfaſſung und die 
Ausführung zahlreicher öffentlichen Aufgaben und Arbeiten, 
einen kräftigen Bauernſtand nötig machten. Auch war die 
Entwicklung des bäuerlichen Beſitzrechtes in der Richtung zur 
Erblichkeit wohl ſchon zu weit fortgeſchritten, als daß man ſie 
leicht hätte aufhalten können. Was den Landesherren durch 
die mit der Erblichkeit des bäuerlichen Beſitzrechtes notwendig 
verbundene Fixierung der Abgaben etwa verloren ging, was 
ſie auf dieſe Weiſe als private Grundherren etwa einbüßten, 
konnten ſie auf der andern Seite durch Erhöhung der öffent— 
lichen Laſten leicht wieder gewinnen. 

Zeigte das Intereſſe der Landesherren ſo in 1 Be⸗ 
ziehungen eine dem der Privatgrundherren entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung, ſo kamen ſie ſich in anderen Punkten entgegen. Namentlich 
waren Landesherren wie Privatgrundherren an der Erhaltung 
der Güter in ihrem bisherigem Beſtande intereſſiert, da durch 
eine weitgehende Zerſplitterung der Bauerngüter nicht nur die 
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit des Bauernſtandes gefährdet 
wurde, ſondern auch den Grundherren die Überſicht über ihre 
Berechtigungen und Abgaben verloren gehen mußte. 

Geleitet von dieſen Geſichtspunkten hat die von den Qan- 
desherren ausgehende Geſetzgebung ſeit Beginn des XVI. Jahr⸗ 
hunderts das in zahlreichen Punkten bereits gewohnheitsrecht⸗ 
lich genau umſchriebene ) und nur in einzelnen Punkten, nament: 
lich ſoweit ſie Dauer der Pachtzeit und Höhe der Abgaben 
betrafen, vertragsmäßig im Meierbriefe geregelte Meierverhält⸗ 
nis aufgenommen und bereits im XVI. Jahrhundert alle weſent⸗ 
lichen Beſtimmungen des ſpäteren bäuerlichen Beſitzrechtes ent⸗ 
wickelt. Der Widerſpruch, den das Vorgehen der Landesherren 

bei den Privatgrundherren häufig erfuhr, iſt natürlich auf die 
Geſtaltung des Meierrechtes nicht ohne Einfluß geblieben; ge⸗ 
wiſſe Rechtsſätze ſtellen fih als das Ergebnis eines Kompro⸗ 
miſſes zwiſchen Landesherrn und Privatgrundherren dar. Auch 
hat es bei der Durchführung einzelner Rechtsſätze nicht am 


1) Bal. Die EE „nach Landesweiſe“, „Landesgewohnheit“ in 
den Urf. bei Curge a. a. O. S. 248, 
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Widerſtand der Bauern gefehlt, obwohl die Richtung, die die 
Geſetzgebung einſchlug, ihrem Intereſſe im Allgemeinen ſehr 
förderlich war. 

Wie die Landesherren die Bauern gegen die Verſchlechte⸗ 
rung ihres Beſitzrechtes und gegen die Erhöhung ihrer Abga— 
ben ſeitens der Privatgrundherren zu ſchützen ſuchten, dafür 
iſt ein an die Geiſtlichen des Landes gerichteter Erlaß des 
Grafen Joſias vom Jahre 1581 ein charakteriſtiſcher Beleg. Er 
beklagt ſich darin über die Tatſache, daß die Grundherren 
immer mehr ihren Meiern Meierzettel aufzudrängen und mit 
ihnen auch ſonſt um Beſtand und Gewinn ihrer Meiergüter 
ohne Meierzettel zu handeln ſuchten und damit ſeinen armen 
Untertanen ihre Erbmeiergerechtigkeit abzuwenden und andere 
Neuerungen, beſonders aber eine Erhöhung des Meierzinſes, 
herbeizuführen beſtrebt wären. Dadurch würde nicht nur fei- 
nen Untertanen, ſondern auch ihm ſelbſt und ſeinem Hauſe 
wegen Verkleinerung ſeiner Gerechtigkeiten, Dienſte, Renten und 
Zinſen geſchadet. Er bezeichnet das Vorgehen der Gutsherren 
als widerrechtlich, und um ihm entgegenzutreten, erneuert er 
die bereits von ſeinem Vater ergangene Verordnung an die 
Geiſtlichen, ihren Pfarrkindern öffentlich von der Kanzel zu 
verkündigen, daß ohne ſein, des Grafen, Wiſſen kein Meier 
ſich von feinem Gutsherrn in irgend einer Weiſe mit Neue- 
rungen belegen und beſchweren laſſen ſolle. 

Daß es den Landesherrn immer gelungen iſt, Verſchlech⸗ 
terungen des bäuerlichen Beſitzrechtes und Erhöhungen der Mb- 
gaben vorzubeugen, iſt nicht anzunehmen, wie gerade auch die 
Erneuerung des Erlaſſes beweiſt. Auch werden ſie nicht immer 
im Stande geweſen ſein, Entſetzungen der Bauern ſeitens der 
Grundherren zum Zweck der Einziehung ihrer Güter zu ver— 
hindern. Daß dieſe Maßregel jedoch nicht, wie im deutſchen 
Oſten, größere Ausdehnung angenommen hat, iſt ſicher ihrer 
Fürſorge zu danken. Sind auch im XVI. Jahrhundert noch 
keine geſetzlichen Beſtimmungen über dieſen Punkt ergangen, 
jo gehört der Rechtsſatz, daß die Meier nur dann entſetzt wer- 
den dürfen, wenn ſie ihren Verpflichtungen nicht nachkommen, 
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oder wenn der Grundherr ihrer Güter felbft dringend bedarf,“) 
daß ferner die anderweitig erledigten Güter wieder mit Pau- 
ern beſetzt werden müſſen, ſicherlich ſchon dem XVI. Jahrhun⸗ 
dert an. Die Landesherren vermochten dieſe Beſtimmungen 
um ſo leichter durchzuführen, als die private Gerichtsbarkeit 
nur wenig entwickelt war. Noch am Ausgang des Mittelal⸗ 
ters befanden ſich zahlreiche Privatgrundherren im Beſitze der 
regelmäßig den Landesherren zuſtändigen Gerichtsbarkeit, außer 
einigen Mitgliedern des niederen Adels, denen ſie von den 
Landesherren verpfändet oder zu Lehen gegeben war, nament⸗ 
lich eine Reihe von Klöſtern. Abgeſehen davon, daß mit deren 
Einziehung auch ihre Gerichtsbarkeit an die Landesherren fiel, 
ſuchten dieſe auch ſonſt die Privatgerichtsbarkeit, mit der in 
der Regel das Recht auf ungemeſſene, aber vielfach vertrags⸗ 
mäßig beſchränkte Dienſte verbunden war, zu beſeitigen. Im 
18. Jahrhundert unterſtanden, ſo viel ich weiß, außer dem Amt 
Lichtenfels, das im Lehensbeſitze der Freiherren von Dalwigk 
war, nur noch die Dörfer Meineringhauſen und Strote ſowie 
einige Bauern von Immighauſen privater Gerichtsbarkeit. 
Beſchränkte ſich die Staatstätigkeit im XVI. Jahrhundert 
gegenüber den Privatgrundherren meiſt darauf, durch Erlaſſe 
den von ihrer Seite drohenden Übergriffen vorzubeugen, wo⸗ 
mit ſie allerdings die gleichen Reſultate erzielte wie durch eine 
eingehende geſetzliche Regelung der grundherrlichen Obereigen⸗ 
tumsbefugniſſe, ſo hat ſie das Verfügungsrecht der Bauern 
über ihr Gut meiſt mit den Mitteln der Geſetzgebung geregelt. 
Gerade aus dieſen neugetroffenen geſetzlichen Beſtimmungen 
geht hervor, daß das bäuerliche Beſitzrecht, das am Ende des 
Mittelalters weſentlich noch eine Zeitpacht geweſen war, im 
Laufe des XVI. Jahrhunderts dieſen Charakter zum großen 
Teil abgeſtreift hatte; der Bauer hatte in vielen Fällen ſchon 
eine weitgehende Verfügung über ſein Gut erlangt, die nun 
am Ende des Jahrhunderts wieder durch die Geſetzgebung ein⸗ 
geſchränkt wurde. Die getroffenen geſetzlichen Beſtimmungen 
wurden dann von vornherein auch auf die von Privatgrund⸗ 


1) Klettenberg: Waldeck'ſcher Helden: u. Regentenſaal II. S. 432. 
3 
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herren abhängigen Bauern ausgedehnt, wenn auch dieſe viel- 
fach noch nicht fo weitgehende Befugniſſe wie die landesherr⸗ 
lichen Bauern beſaßen. Namentlich war es die Landordnung 
von 1581, die genauere geſetzliche Beſtimmungen über das 
bäuerliche Beſitzrecht traf. Der Art. 34 beſtimmte, daß „Güter, 
ſie haben Namen wie ſie wollen, davon unſere gnädigen Herren 
Heuer und Zehnten, Geſchoß und anderes von den Untertanen 
erheben laſſen, ohne Vorwiſſen Ihro Gnaden Beamten nicht 
verſetzt, nicht verbeutet, nicht verkauft oder von einander ge— 
teilt werden ſollen“. Es iſt hier bereits nicht ſo ſehr der 
Konſens des Landesherrn als Grundherrn, den der Bauer zu 
Verfügungen über ſein Gut einholen ſoll, als vielmehr die Zu— 
ſtimmung der Landesherrſchaft als ſolcher bezw. ihrer Beamten. 
Bei denjenigen Gütern, an denen das Obereigentum Privat- 
grundherren zuſtand, mußte, ſofern ſich überhaupt hier ein 
Verfügungsrecht des Bauern über fein Gut feon entwickelt 
hatte, zu der Zuſtimmung der landesherrlichen Beamten natür— 
lich noch die des Grundherrn hinzukommen, wie es auch in 
ſpäteren Geſetzen, namentlich im ſogenannten Nedintegrations- 
edikt, für die Zerſplitterung und Verteilung von Gütern aus— 
drücklich verlangt wird. 

Das Erfordernis der obrigkeitlichen Zuſtimmung zu Ver— 
fügungen des Bauern über ſein Gut im Ganzen, die die Land— 
ordnung von 1585 danach noch allgemein verlangt, iſt ſpäter 
in Wegfall gekommen, um ſo ſchärfer dagegen das Verbot der 
Teilung und Zerſplitterung der Bauerngüter ausgebildet wor— 
den. Abgeſehen von dem eben angeführten Artikel hatten auch 
die Art. 45 und 61 der Landordnung den Zweck, die Zerfplit- 
terung und Verteilung von Gütern zu verhindern, wenn ſie 
vorſchreiben, daß „alle Kontrakte, obligationes, Eheberedungen, 
Pfandverſchreibungen und dergleichen Sachen mit Vorwiſſen 
unferer guädigen Herrſchaft ausgerichtet und verfertigt werden 
ſollen“, und daß „kein Untertan, er ſei alt oder jung, in einig 
Gut im Amt gelegen, ſich verehelichen ſoll, er habe denn zuvor 
den Beamten ſolches angeſagt, damit die Güter nicht ver- 
äußert oder verſplittert werden“. 
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Die Geſchloſſenheit der Bauerngüter, die in diefen Beſtim⸗ 
mungen bereits feſtgeſetzt wurde und zwar ohne Unterſchied des 
beſonderen bäuerlichen Beſitzrechtes — der obrigkeitliche Konſens 
war nicht nur für die mit der „Heuer“ behafteten Meiergüter, 
ſondern auch für alle diejenigen Güter erforderlich, von denen 
der Landesherr „Zehnten, Geſchoß und andere Abgaben“ er⸗ 
heben läßt, und damit für faſt ſämtliche Bauerngüter, nament⸗ 
lich auch die Kötergüter — ſtellt ſich ſo bereits Ende des XVI. 
Jahrhunderts nicht mehr ſpeciell als ein Ausfluß des grund⸗ 
herrlichen Obereigentums, ſondern allgemein als Poſtulat der 
ſtaatlichen Wirtſchaftspolitik dar. War urſprünglich auch die 
Sorge um die von den Bauern zu leiſtenden Abgaben der al- 
leinige Grund zum Erlaß des Teilungs⸗- und Zerſplitterungs⸗ 
verbotes geweſen, ſo traten daneben wirtſchaftspolitiſche und 
populationiſtiſche Geſichtspunkte immer mehr in den Vorder⸗ 
grund. Wie man auf der einen Seite zu verhindern ſuchte, 
daß die Privatgrundherren durch Einziehung der Bauerngüter, 
durch Verſchlechterung des bäuerlichen Beſitzrechtes und Erhö⸗ 
hung der Abgaben die Lage des Bauernſtandes verſchlechterten, 
und dafür Sorge trug, daß die gewohnheitsrechtliche Ausbildung 
der Erblichkeit des bäuerlichen Beſitzrechtes, der Unentziehbarkeit 
des Bauerngutes und der Fixierung der Abgaben nicht durch ge- 
genteilige Maßnahmen der Grundherren unterbrochen wurde, ſo 
wollte man auf der andern Seite die Leiſtungsfähigkeit des Bau⸗ 
ernſtandes nicht durch das Vorgehen der Bauern ſelbſt gefährdet 
wiſſen. Gerade das Geſchloſſenheitsprinzip hat nicht durchgeführt 
werden können, ohne bei den Bauern auf häufigen Widerſtand 
zu ſtoßen, wie die häufige Wiederholung der Teilungsverbote und 
die Klagen über ihre Nichtbefolgung erkennen laffen.’ 

Bereits im XVI. Jahrhundert tritt der Einfluß, den die 
Unteilbarkeit der Bauerngüter auf die Entwicklung der Bevöl⸗ 
kerung haben mußte, deutlich hervor. Solange allerdings, wie 
namentlich in der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts, noch 


1) Vgl. z. B. das Edikt der Gräfin Anna von 1644 und das ſogenannte 
Redintegrationsedikt von 1732. 
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wüſte Güter in größerer Menge vorhanden waren, die man 
den jüngeren Bauernſöhnen vergeben konnte und wollte, ſo 
lange noch die Teilung von Bauerngütern in Erbfällen zuge- 
laſſen oder ohne die erforderliche Erlaubnis vorgenommen 
wurde, blieb die Struktur der bäuerlichen Bevölkerung ver⸗ 
hältnismäßig unberührt. Erſt als die erledigten Güter ſämt— 
lich neu beſetzt oder auf irgend eine andere Weiſe verwertet 
waren und das Geſchloſſenheitsprinzip ſtrenger gehandhabt 
wurde, mußte bei ſteigender Bevölkerung ſein Einfluß auf den 
ſozialen Aufbau der Bevölkerung ſich geltend machen. Einer 
im Allgemeinen ſich nur wenig vergrößernden Zahl größerer 
Bauerngüter mußte eine wachſende Gruppe kleinerer Wirt⸗ 
ſchaften gegenübertreten. Tatſächlich entfiel die Vermehrung 
der Bevölkerung im XVI. Jahrhundert weſentlich auf die Köter. 
In 16 Dörfern des Twiſter Kreiſes, für die wir brauchbare 
Angaben beſitzen, ſtieg die Zahl der Kötergüter in dem Zeit— 
raum 1541 — 1620 von 196 auf 350, während jich der Zahl 
der Ackerleute nur von 161 auf 196 vermehrte. Die ſtarke 
Vermehrung der Kötergüter beruht zwar in einigen Dörfern 
auf dem Umſtand, daß ein Teil der Ackerlente zu Kötern her— 
abſank, im weſentlichen iſt ſie der Tatſache zu danken, daß in— 
folge der Unteilbarkeit der Bauerngüter der natürliche Bevöl— 
kerungszuwachs in die damals nee beliebig vermehrbare Klaſſe 
der Köter drängte. 

Mit der Vermehrung der Kötergüter erwachte auch die 
Rodungstätigkeit wieder in verſtärktem Maße. Doch unter— 
ſchied ſie ſich in ihrer Form weſentlich von der des frühen 
Mittelalters, der Zeit der Beſiedelung. Die Ausdehnung der 
Beſiedelungen erfolgte damals, wenigſtens ſeitdem die Grund— 
herren die führende Stellung in dem ganzen Beſiedelungsvor— 
gange erlangt hatten, ganz regelmäßig, vielfach nach einem 
vorher bereits feſtgeſtellten Plan.!) Die Größe und Lage der 
neuen Güter war vielfach ſchon feſtgeſtellt, wenn es an Bauern 
noch fehlte. Ahnlich hatte ſich auch die Neubeſiedelung der 


1) Vgl. d. charakteriſt. Urt. in Waldeckſche gemeinn. Zeitſchrift I. S. 296. 
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verlaſſenen Dörfer und Fluren im ſpäten Mittelalter vielfach 
vollzogen. Ganz anders geſtaltete ſich die Rodungstätigkeit, 
um die es ſich hier handelt. Nicht das Bedürfnis der Grund⸗ 
herren, durch Ausdehnung der Rodungen eine Vermehrung 
ihrer Einkünfte herbeizuführen, gab die Veranlaſſung zu dieſen 
neuen Rodungen, ſondern das Verlangen einer wachſenden, 
nur mit wenig Land und Garten ausgeſtatteten Bauernklaſſe 
nach etwas größerem Grundbeſitz. Das Verbot, die Acker⸗ 
güter in Erbfällen zu teilen und einzelne Grundſtücke zu ver⸗ 
äußern, ließ, ſo häufig es auch durchbrochen wurde, doch als 
das Hauptmittel zur Erreichung des angeſtrebten Zieles nur 
die Wiederaufnahme der Rodungen erſcheinen. Es läßt ſich 
deutlich verfolgen, wie überall das Ackerland ſich wieder in die 
weiter vom Dorf abgelegenen Fluren, in Weiden und Wald 
vorſchob, wie einzelne Grundſtücke, bald von größerem, bald 
von geringerem Umfange, bald hier, bald dort, bald von dieſem, 
bald von jenem Bauern zum Anbau herangezogen wurden.)“) 

Dieſer Ausdehnung des Ackerlandes legten die Guts- und 
Grundherren im Anfang des XVI. Jahrhunderts im Allge⸗ 
meinen keine großen Schwierigkeiten in den Weg. Nur ſuchten 
ſie auch hier ihren Vorteil möglichſt zu ſichern und vor allen 
Dingen den Rodungsvorgang unter ihre Aufſicht zu bringen. 
Das iſt wohl der Grund. weshalb in Meierverträgen aus dem 
Anfang des XVI. Jahrhunderts das Roden meiſt von der Zu⸗ 
ſtimmung des Grundherrn abhängig gemacht wird und wes⸗ 
halb die Landordnungen von 1525 und 1581 das Roden ohne 
Zuſtimmung der Obrigkeit verbieten. Erſt im XVII. und XVIII. 
Jahrhundert, als infolge der Raubwirtſchaft der Gemeinden 
in ihren Waldungen und des ſteigenden Bedarfes der Hämmer 
und Hütten an Kohlholz das Holz knapp zu werden begann, 
wurde aus forſtwirtſchaftlichen Gründen das Roden immer 
mehr eingeſchränkt.?) 

Die Abgaben, die auf die einzelnen Rodeländer gelegt 


1) Vgl. das Landregiſter von 1537 u. 41 paſſim. 
2) Forſtordnung von 1741 Caput III. 
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wurden, waren die ſogenannte Nodehener an den Eigentümer 
des gerodeten Landes und der Rodezehnte, der regelmäßig an 
den Landesherrn entrichtet wurde. Wo auch die Rodeheuer, 
die bald in einer nach Maß und Art genau feſtgeſetzten Frucht: 
abgabe beſtand, bald ſich nach dem Ertrage des Grundſtücks 
richtete, an ihn fiel, wurden die beiden Abgaben häufig zu einer 
einzigen verfmolen.) Da fie ftets auf das einzelne Grundſtück 
gelegt wurden, hätte an ſich einer Teilung der zu einem Gute 
gehörigen Rodeländer nichts im Wege geſtanden und tatſächlich 
unterlagen im Anfange des XVIII. Jahrhunderts die Rottländer 
völlig freiem Verkehr und freier Verfügung. Auch im XVI. 
Jahrhundert war der Uunterſchied zwiſchen den Rottländern 
und den Hofländern ſcharf ausgebildet, wie das im Intereſſe 
des Rottezehnt⸗ und Rotteheuerertrages von den Landesherrn 
erlaſſene Verbot beweiſt, „gute Rottländer gegen böſe Hofländer“ 
zu vertauſchen;?) ob die Rottländer aber ſchon damals völlig 
freiem Verkehr unterlagen und von dem im Art. 34 ausge- 
ſprochenen Verbote befreit waren, läßt ſich nicht ſicher beur— 
teilen. Faktiſch wird das Rottland vielfach mit dem Hofland 
verſchmolzen ſein, beſonders als im Laufe des 30 jährigen Krie— 
ges die Beſitzverhältniſſe in große Unordnung gerieten. Selbſt 
im XVIII. Jahrhundert ift es noch vorgekommen, daß die Rott- 
länder der freien Verfügung des Beſitzers entzogen und ebenſo 
wie die Hofländer behandelt wurden.“) 

Außer dem Rottlaud beſaßen auch die Köter, die urſprüng⸗ 
lich nur Haus und Hof hatten, ſchon früh etwas gekauftes 
oder gepachtetes Land, deſſen Erwerb ihnen allerdings in den 
Dörfern durch das Geſchloſſenheitsprinzip ſehr erſchwert war. 
In größerem Maße finden wir daher gekauftes und Pachtland 
nur in den in der Nähe ſtädtiſcher Feldmarken gelegenen Dör— 
fern, da ja der ſtädtiſche Grundbeſitz völlig freiem Güterver— 
kehr unterlag.“ 

1) Landregiſter von 1597/41. 

2) Landordnung von 1581 Art. 35. 

3) Saalbuch d. Gemeinde Wirmighauſen v. Jahre 1753. 


4) Val. das „Amts Eiſenberg Städte und Dorfſchaften, Vermögen und 
Schneiden“ betitelte Güterregiſter vom Jahre 1629. 
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Dagegen erreichten die fogenannten Pfandländer überall 
etwas größeren Umfang, da die Verpfändung von Ländereien 
natürlich viel leichter geſtattet und geduldet wurde als der erb- 
liche Verkauf des Landes. Gerade mit dieſen Pfandländern 
ſcheint im XVI. Jahrhundert ein ziemlich lebhafter Güterver⸗ 
kehr getrieben zu fein.!) 

Natürlich erwarben auch die Ackerleute vereinzelt ſolche 
Ländereien, wenn auch ihr Erwerb ſich hauptſächlich auf die 
aufſteigenden Köter beſchränkte, die einen größeren Grundbe⸗ 
ſitz ohne große Mühe bewirtſchaften konnten. Das häufige 
Aufſteigen der Köter geht daraus hervor, daß Artikel 37 der 
Landordnung verlangt, daß die Köter, „die Ländereien zu 
einem oder zwei Pferden an fich bringen“, nicht nur den Kö- 
terdienſt leiſten, ſondern auch mit den Pferden dienen ſollen. 
Hatten auch die meiſten Köter es auf dieſe Weiſe zu etwas 
Grundbeſitz gebracht, ſo fehlte es doch auch an ſolchen nicht, 
deren ganzer Beſitz in ihrem Hauſe beſtand; vereinzelt gab 
es auch ſchon damals arme Familien, die irgendwo bei größe⸗ 
ren Bauern zur Miete wohnen mußten, ohne daß ſie bereits 
eine beſondere Bauernklaſſe gebildet hätten. Wo die Köter 
von ihrer eigenen Wirtſchaft nicht leben konnten, ſehen wir 
fie bald als Tagelöhner auf den größeren adligen und Pau- 
erngütern beſchäftigt, bald die notwendigſten Handwerksarbei⸗ 
ten im Dorfe verrichten.“) Außerdem forgte auch eine merkan⸗ 
tiliſtiſch angehauchte Politik ſchon im XVI. Jahrhundert dafür, 
daß durch Ausbreitung bereits beſtehender, durch Einführung 
neuer Gewerbe auch die grundbeſitzloſe Bevölkerung des platten 
Landes Beſchäftigung und Erwerb fand. Der große Reich⸗ 
tum des Landes an Waldungen und das Vorhandenſein von 
Eiſenerzen begünſtigten vor allen Dingen die Eiſeninduſtrie, 
die zahlreiche Familien, ja ganze Dörfer direkt oder indirekt 
beſchäftigte. So verdankt das im XVI. Jahrhundert gegrün⸗ 
dete Dorf Bergfreiheit dieſer Eiſeninduſtrie ſeine Entſtehung. 


1) Val. Anm. 4. auf voriger S. 
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2. Der 30 jährige Krieg und feine Folgen. 

Die Vermehrung der Bevölkerung, die während des XVI. 
Jahrhunderts unter dem Einfluß gefeſtigter Zuſtände und einer 
bauernfreundlichen Bevölkerungspolitik der Landesherren auf 
dem platten Lande eingetreten war, würde wahrſcheinlich wäh⸗ 
rend des XVII. Jahrhunderts zunächſt noch unvermindert an= 
gedauert haben, wenn der 30 jährige Krieg nicht plötzlich die 
Entwicklung unterbrochen und ein volles Jahrhundert zurück— 
gehalten hätte. 

Es erübrigt ſich, auf die Ereigniſſe des Krieges einzu— 
gehen, ſelbſt ſoweit ſie das Fürſtentum Waldeck betroffen ha— 
ben; es ſei nur bemerkt, daß das ganze Land, namentlich der 
Ederkreis, durch den Krieg furchtbar mitgenommen wurde, 
und zwar im Gegenſatz zu den Fehden des Mittelalters nicht 
nur das platte Land, ſondern auch die Städte. Die Blüte 
der Städte wurde durch den Krieg völlig vernichtet: Handel 
und Gewerbe gelangten in zahlreichen Städten nicht wieder 
zu der Bedeutung und Ausdehnung, die ſie vor dem Kriege 
hatten; viele Städte haben ſogar die Einwohnerzahl, die ſie 
vor dem Kriege beſaßen, bis heute nicht wieder erlangt. 

Am Schluß des Krieges waren einzelne Dörfer ganz ver— 
laſſen und alle Häuſer zerſtört. In ſämtlichen andern Orten 
war ebenfalls ein Teil der Häuſer zerſtört, ein anderer Teil 
ſtand leer, und nur etwa die Hälfte der vor dem Kriege vor— 
handenen Wohnhäuſer war bewohnt. In 6 Städten fiel die 
Zahl der bewohnten Wohnhäuſer von 1168 auf 570, in 72 
Dörfern von 2143 auf 1115. Der Rückgang der bewohnten 
Wohnhäuſer auf dem platten Lande ſtellte ſich am höchſten im 
Ederkreiſe mit 55%, am geringſten, ſoweit die Zahlen erkennen 
laſſen, im Swifter Kreiſe mit 39%, der Eiſenberger ſtand mit 
52% nur wenig hinter dem Ederkreiſe zurück.“) 

Der durch den Krieg verurſachte Bevölkerungsrückgang 
iſt kaum geringer geweſen als der Rückgang der bewohnten 


1) Die Zahlen ſtammen aus: Beiträge z. Geſch. d. Fürſtentümer Wal: 
deck und Pyrmont, Bd. II. S. 485 ff. 
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Wohnhäuſer. Namentlich dürfte die erwachſene männliche Be⸗ 
völkerung durch den Krieg ſtark reduziert worden ſein. Ganz 
abgeſehen davon, daß Krankheiten und Seuchen, die während 
des Krieges wieder häufig auftraten, auch unter ihnen ſtark 
aufräumten, daß der Bevölkerungsnachwuchs wahrſcheinlich 
nur ſehr gering war, ſchloſſen ſich zahlreiche Bauern, durch 
die Not gezwungen oder durch Abenteurerluſt angelockt, den 
Gewinn und Fortkommen verſprechenden Kriegsſcharen an. 
Nach Beendigung des Krieges kehrten ſie allerdings zum größten 
Teil bald zurück, ſo daß wir die Bevölkerung ſich gerade wäh⸗ 
rend der nächſten Jahre nach dem Friedensſchluß wieder ſchnell 
ausdehnen ſehen. Auch die ganz verlaſſenen Orte wurden 
mit den erwähnten Ausnahmen Frederinghauſen und Gers: 
hauſen wieder beſiedelt. 

Der im Laufe des 30 jährigen Krieges wachſende Men⸗ 
ſchenmangel, die ſteigende Verarmung der Bevölkerung und 
ſchließlich die Unſicherheit aller wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
führten dazu, daß ſowohl ganze Güter wie einzelne Grund- 
ſtücke in immer ſteigender Zahl unbebaut liegen blieben und 
verwilderten. !) Auch ſetzte während des Krieges wieder ein 
lebhafterer Güterverkehr ein; 1644 mußte der nichtbeachtete 
Artikel 45 der Landordnung von 1581, der alle Kontrakte, 
Eheberedungen, Pfandverſchreibungen uſw. nur mit Vorwiſſen 
der Regierung und ihrer Beamten aufgerichtet wiſſen wollte, 
neu eingeſchärft werden.?) Im Ganzen wurden die Grund- 
beſitzverhältniſſe während des Krieges nur wenig verſchoben. 
Soweit die Grundherren ihre während des Krieges erledigten 
Güter im Ganzen neu beſetzen konnten, werden ſie es ſicherlich 
getan haben. Doch war gerade dieſe Verwertung der Güter 
im Ganzen durch die völlige Verarmung der Bevölkerung 
ähnlich wie am Ausgang des Mittelalters ſehr erſchwert. 
Die Zahl der Fälle, daß Bauerngüter während des Krieges 


1) Vgl. ſowohl die während des Krieges, wie die kurz nach feiner Be: 
endigung hergeſtellten Saalbücher. 
2) Edikt der Gräfin Anna von 1644. 
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nen vergeben wurden, ift ſicherlich nicht viel größer geweſen, 
als die Zahl der Fälle, daß mehrere Bauerngüter mit einan- 
der vereinigt wurden. Daß das letztere geſchehen ift, daß na- 
mentlich auch Kötergüter mit Ackergütern vereinigt worden 
ſind, geht aus den unmittelbar nach Beendigung des Krieges 
aufgeſtellten Güterregiſtern hervor. Auch das Vorkommen von 
Dreiviertel⸗Ackergütern iſt in der Regel auf die Vereinigung 
von einem halben mit einem Viertel-Ackergute zurückzuführen. 
Ebenſo ſcheinen die Grundherren nicht in dem Maße zur Ber- 
ſplitterung und Verleihung einzelner Grundſtücke geſchritten 
zu ſein wie am Ausgang des Mittelalters. Die ganzen Grund⸗ 
beſitzverhältniſſe hatten im Laufe des XVI. Jahrhunderts wohl 
ſchon eine zu feſte Form angenommen, um Veränderungen in 
großem Maßſtabe ſowohl ſeitens der Bauern wie der Grund- 
herren zu dulden. Es blieben weitaus die meiſten während 
des Krieges erledigten Güter zunächſt ganz unbebaut und 
wüſt liegen, ihre Wiederbeſetzung erfolgte hanptſächlich erft 
nach dem Friedensſchluß!) 

Daß es zu einer Einziehung der erledigten Bauerngüter 
durch Privat-Grundherren nur felten gekommen iſt, ift ficher 
der bauernfreundlichen Politik der Landesherren zu verdanken, 
wenn fie ſelbſt auch nicht immer Bedenken getragen haben, er- 
ledigte Bauerngüter mit ihren Domänen und Meiereien zu 
verbinden oder ſelbſt neue Meiereien aus zuſammengeſchlage⸗ 
nen Bauerngütern zu bilden.?) Doch erfolgte die Bildung 
ſolcher neuen Meiereien bezw. die Vergrößerung bereits beſte⸗ 
hender mehr im Falle der Not, wenn man die erledigten Güter 
anderswie nicht genügend zu verwerten wußte, als lediglich 
zum Zwecke einer Erhöhung der Einnahmen. Die landesherr⸗ 
liche Bevölkerungspolitik ließ einen Rückgang des Bauernſtan— 
des ſo wenig als wünſchenswert erſcheinen, daß man im Ge⸗ 
genteil häufig ſchon wieder zu einer Zerſchlagung landesherr⸗ 


1) Vgl. Anm. 1. auf vorig. S. 

2) Die Meiereien Frederinghauſen und Gershauſen ſind auf dieſe Weiſe 
entſtanden, desgl. auch die Meiereien in Gellershauſen, Wellen u. a. Orten. 
(Gurke a. a. O. 2. Teil u. d. betr. O., desgl. auch Varnhagens Manuferipte), 


43 


licher Güter überging, während an anderen Orten noch eine 
Einziehung von Bauerngütern zum Zwecke der Wen 
und Bildung neuer Meiereien ſtattfand. 


Nach Beendigung des Krieges wandte ſich die Tätigkeit 
ſowohl der Privatgrundherren wie der Landesherren in erſter 
Linie der Wiederbeſetzung der wüſten Güter zu. Es iſt bereits 
bemerkt worden, daß gerade in den nächſten Jahren nach Pe- 
endigung des Krieges wieder eine ſtarke Vermehrung der Be— 
völkerung einſetzte. Zahlreiche Bauern, die ſich während 
des Krieges den Heeren angeſchloſſen oder infolge der Kriegs⸗ 
leiden zeitweilig ihre Heimat verlaſſen hatten, kehrten zurück 
und ließen ſich mit ihren bisherigen oder mit fremden Gütern 
neu bemeiern. Das Beſitzrecht ſcheint ſich nur in wenigen 
Fällen verändert zu haben; nur die Abgaben mußten in der 
Regel neu feſtgeſetzt werden, wobei die Grundherren ſich eine 
Erhöhung der Pacht für den Fall vorbehalten haben mögen, 
daß die Lage der Güter ſich wieder beffer geſtalten würde.“) 
Der Umſtand, daß weitaus die meiſten Bauerngüter ſich im 
feſten Beſitz der Bauern befanden und die auf ihnen laſtenden 
Abgaben nicht erhöhbar waren, hat auch bei den neubeſetzten 
Bauerngütern das gleiche Verhältnis fich wieder ſchnell ent- 
wickeln laſſen. Ging das Beſtreben der Grundherren haupt⸗ 
ſächlich auch dahin, die größeren Ackergüter zunächſt wieder 
zu beſetzen, ſo ſtand ihm in der Verarmung der Bevölkerung, 
beſonders in dem Mangel an Spannvieh, doch ein nicht un⸗ 
bedeutendes Hindernis entgegen, ſo daß die Wiederbeſetzung 
der erledigten Ackergüter nur wenig früher abgeſchloſſen war 
als die der Kötergüter. Der Anfang des XVIII. Jahrhunderts 
war die Zeit, in der in den meiſten Orten die Bevölkerung 
ihren früheren Stand wieder erreicht, zum Teil, wie im Twiſter 
Kreiſe, [chon wieder überſchritten hatte. Nur der Ederkreis 
hat längere Zeit gebraucht, um fich von den Folgen des Krie- 
ges zu erholen.?) 


1) Vgl. z. B. Varnhagens Manuſcr. unter Riſſinghauſen. 
2) Vgl. Anm. 1. auf S. 41. u. unten S. 45. Anm. 1, 
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Neben der Wiederbeſetzung und-Verwertung der erledig- 
ten Bauerngüter bildete die Regelung der Beſitzverhältniſſe 
einen Hauptgegenſtand der landesherrlichen Wirtſchaftspolitik. 
Während der ganzen zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts 
war ein großer Beamtenapparat damit beſchäftigt, die Grund⸗ 
beſitzverteilung und die Güterverhältniſſe genau feſtzuſtellen 
und aufzuzeichnen und ſo eine Grundlage für die weitere 
Staatstätigkeit in Rechts- und Verwaltungsfragen zu ſchaffen. 
Bei dieſer Feſtſtellung und Fixierung der Beſitzverhältniſſe 
ift es in vielen Fällen ſicherlich zu einer Entſcheidung vorhan⸗ 
dener Beſitzſtreitigkeiten gekommen, wenn wir auch über den 
Verlauf dieſer Tätigkeit und die dabei maßgebenden Geſichts⸗ 
punkte weniger orientiert ſind als über die in den damals 
hergeſtellten Saalbüchern aufgezeichneten Ergebniſſe. Im AN- 
gemeinen wird man ſich damit begnügt haben, den beſtehenden 
Beſitzzuſtand nach den Angaben der Bauern zu fixieren; und 
wo ſich der Charakter der einzelnen Gutsbeſtandteile nicht mehr 
feſtſtellen ließ, was namentlich dort der Fall war, wo es an 
vor dem Kriege hergeſtellten Güterregiſtern fehlte, hat man 
entſprechend dem Prinzip der Geſchloſſenheit alle in der Hand 
eines Bauern befindlichen Gutsbeſtandteile zu einem geſchloſſe⸗ 
nen Komplex zuſammengefaßt. Erſt vom Beginn des XVIII. 
Jahrhunderts an tritt der Gegenſatz zwiſchen den zum ge- 
ſchloſſenen Gute gehörigen und den von der Geſchloſſenheit aus⸗ 
genommenen Gutsbeſtandteilen ſchärfer hervor.“) 


3. Das XVIII. und die erſte Hälfte des XIX. Jahrhunderts. 


Wie ſchon oben bemerkt iſt, hatte die Bevölkerung in der 
erſten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts ihren Stand vor dem 
30 jährigen Kriege in den meiſten Landesteilen wieder erreicht. 
Im Jahre 1738 betrug die Zahl der Wohnhäuſer in 16 Dör- 
fern des Twiſter Kreiſes 607 gegenüber 483 im Jahre 1620, 
in 26 Dörfern des Eiſenberger Kreiſes 1036 gegen 927, und 


— 


1) Bal. beſonders die Saalbücher aus dem XVII. mit denen aus der 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts. 
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nur im Ederkreiſe war fie 1738 mit 610 noch um 37 geringer 
als im Jahre 1620. Dagegen war die Zahl der Wohnhäuſer 
in 7 Städten, für die wir Angaben beſitzen, im Jahre 1738 
mit 1080 noch um faſt 20 „% geringer als im Jahre 1620 mit 
1346.3) 

Die Zunahme der Bevölkerung nach dem 30 jährigen Kriege, 
der auch auf dem platten Lande kaum ein ebenſo ſchneller Auf- 
ſchwung des wirtſchaftlichen Lebens entſprochen haben dürfte, 
dauerte auch im XVIII. Jahrhundert, als die frühere Bevöl⸗ 
kerungsziffer bereits wieder erreicht war, zunächſt noch wenig 
abgeſchwächt an und führte zu ähnlichen Erſcheinungen, wie 
ſie während des XVI. Jahrhunderts hervorgetreten waren. Zu⸗ 
nächſt wurden diejenigen Teile der Feldmarken, die während 
des 30 jährigen Krieges der Verwilderung anheimgefallen wa⸗ 
ren, wieder in Anbau genommen und darüber hinaus die 
Rodungen noch ausgedehnt, fo daß die Landesherren einer zu 
großen Ausdehnung der Rodungen und Beſchränkung der 
Waldungen entgegentreten mußten.?) Daneben ging man wie- 
der dazu über, die größeren Güter in Erbfällen zu teilen oder 
wenigſtens größere Beſtandteile abzutrennen. Neben die Vier⸗ 
tel⸗Ackergüter, die bereits während des XVI. Jahrhunderts 
durch Teilung von halben Ackergütern entſtanden waren, tra- 
ten nunmehr auch Achtel-Ackergüter; die Zahl der größeren 
Güter nahm allgemein ab, die der kleineren zu. Selbſt größere 
Kötergüter begann man zu teilen. Nur allzu häufig wurde 
bei ſolchen Teilungen und Veräußerungen einzelner Grund⸗ 
ſtücke die erforderliche Erlaubnis der Regierung nicht einge⸗ 
holt, ſo daß die Landesherren ſowohl zwecks Erhaltung eines 
kräftigen Bauernſtandes wie zur Sicherung ihrer Abgaben 
die Teilungs⸗ und Zerſplitterungsverbote erneuern mußten. 
Es geſchah in den ſogenannten Redintegrationsedikten, die, 
gemäß den Anſchauungen der damaligen Zeit von den Auf⸗ 


1) Die Zahlen find entnommen aus Klettenberg, Waldeck'ſcher Helden⸗ 
und Regentenſaal, Bd. I. unter „Beſchreibung der Amter.“ 

2) Val. außer zahlreichen Saalbüchern bef. die Forſtordnung von 1741. 
Caput III. N 
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gaben der Staatsgewalt, die Güterverhältniſſe eingehend regel- 
ten und den Beamten ſpecialiſierte Vorſchriften und Anwei— 
ſungen über die bei ihrer Tätigkeit maßgebenden Geſichtspunkte 
gaben. Den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens wurde dabei 
mehr Rechnung getragen, als es die generellen Beſtimmun⸗ 
gen des XVI. Jahrhunderten getan hatten. Wenn man auch 
in erſter Linie dahin ſtrebte, die Veräußerungen einzelner Gutz- 
beſtandteile ganz zu verhindern, und den Bauern anwies, 
ſeinen Gläubigern möglichſt anderweitig Sicherheit zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo ließ man im Falle der Not den Verkauf oder die 
Verpfändung einzelner Grundſtücke doch zu und beſtimmte, 
daß dabei ein entſprechender Teil der auf dem Gute ruhenden 
Laſten mit übernommen werden ſolle.“) 

Gleichzeitig wurden auch die familien⸗ und erbrechtlichen 
Verhältniſſe des Bauernſtandes eingehend durch die Geſetzge— 
bung geregelt. Auch hier war die Erhaltung eines kräftigen 
Bauernſtandes das Ziel. Die weitgehende Bevorzugung des 
Gutsübernehmers gegenüber ſeinen Geſchwiſtern, die Beſchrän⸗ 
kung der elterlichen Leibzucht auf den notdürftigen Unterhalt 
wird ausdrücklich damit gerechtfertigt, daß die Güter, die „ohne— 
dem in genugſamer Laſt“ ſteckten, ſonſt zu ſehr gefährdet wür⸗ 
den. Das Maß deffen, was den Geſchwiſtern des Gutsüber⸗ 
nehmers herausgegeben werde, ſolle nicht nach der Größe des 
Gutes feſtgeſetzt werden, ſondern es ſolle dabei „auf die bei 
dem Gute befindlichen Gebäude und dabei etwa akgquirierten 
Pfandſtücke, ſodann auf die vorhandenen Aktivſchulden, Mobi⸗ 
lien und Moventien an Vieh, Früchten, Hausgeräten und der— 
gleichen, was außer den laſtbaren Gütern mit übernommen 
wird, geſehen werden.“?) Das Geſchloſſenheitsprinzip kommt 
in dieſer Scheidung des laſtbaren Gutes und des ſonſtigen 
Allodialvermögens des Bauern deutlich zum Ausdruck. 

Wie ſehr das bäuerliche Beſitzrecht ſich bereits befeſtigt 
hatte, geht aus dieſen eine weitgehende Verfügungsmacht des 

1) Redintegrationsedikt von 1732 Artikel 4. 


2) Verordnung betr. die Einrichtung der Ehepakten vom Jahre 1725. 
Artikel 2. 
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Bauern über ſein Gut vorausſetzenden Beſtimmungen hervor. 
Die Rechte des Grundherrn verſchwanden im Laufe des XVIII. 
Jahrhunderts mehr und mehr, ſeine Stellung wurde immer 
mehr die eines Realberechtigten. Das geſchah, ohne daß die 
Geſetzgebung hier eingriff, durch allmähliche Aufgabe der mit 
der Fixierung der Abgaben mehr oder weniger wertlos gewor⸗ 
denen ſonſtigen Rechte des Grundherrn. Nur in wenigen 
Fällen blieben derartige, noch zu Anfang des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts verbreitet geweſene Rechte, wie beiſpielsweiſe das 
Recht auf den nach einer Reihe von Jahren zu zahlenden 
Weinkauf, bis ins XIX. Jahrhundert erhalten.“ 


So ſehr die Regierung auch bemüht war, den Güterver⸗ 
kehr unter ihre Aufſicht zu bringen, ſo iſt doch kaum anzu⸗ 
nehmen, daß ſie eine Teilung der Güter in jedem Falle ab⸗ 
lehnte. Wenigſtens geſchah es noch nicht in der erſten Hälfte 
des XVIII. Jahrhunderts. Die Teilungen von Ackergütern 
waren gerade in jener Zeit zu häufig, als daß wir annehmen 
könnten, ſie wären immer ohne die erforderliche Erlaubnis der 
Regierung erfolgt. Auch ſehen wir ſie zu gleicher Zeit damit 
beſchäftigt, einen Teil ihrer Meiereien und Domänen aufzu⸗ 
teilen. Bei dieſen Aufteilungen größerer Güter ſind popula⸗ 
tioniſtiſche Geſichtspunkte ansſchlaggebend geweſen, zumal bei 
der Höhe der auf die neuen Güter gelegten Abgaben das 
finanzielle Intereſſe der Landesherren nur wenig gefährdet 
wurde. In einigen Fällen ſind infolge ſolcher Zerſchlagungen 
kleine Dörfer neu entſtanden: Alraft 1682, Volkhardinghauſen 
1715, Berich 1753. Hier und auch ſonſt bei Aufteilung größe⸗ 
rer Güter wurden vollſtändige Bauerngüter gebildet, neue 
Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäude errichtet und neue Anſiedler 
herangezogen. Dagegen hat man ſich in anderen Fällen, 
namentlich dort, wo die Meiereien kleinen Umfang hatten und 
in einem Dorfe oder ſeiner nächſten Umgebung lagen, damit 
begnügt, die Grundſtücke an die Dorfinſaſſen, beſonders auch 
an weniger begüterte Einwohner zu vergeben. Hier trat dann 


1) Klettenberg, a. a. O. II. S. 432. 
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zuweilen der umgekehrte Fall ein, daß Einzelhöfe als ſelbſtän⸗ 
dige Siedelungen verſchwanden. (Eiſthauſen 1655).") 

Die auf dieſe Weiſe neu entſtandenen Güter wurden den 
Bauern im XVII. und Anfang des XVIII. Jahrhunderts zu 
gleichem Beſitzrechte verliehen, wie die Maſſe der Bauern⸗ 
güter beſeſſen wurde, in der Regel alſo zu Erbmeierrecht. Etwa 
ſeit der Mitte des XVIII. Jahrhunderts, als ſich die grund- 
herrlichen Rechte der Landesherren gegenüber ihren Meiern 
mehr und mehr verringert hatten und auf der anderen Seite 
die Getreidepreiſe wieder bedeutend zu ſteigen begannen, gab 
man die neugebildeten Güter vorzugsweiſe zu Erbpachtrecht 
aus, das von kleinen Abweichungen abgeſehen große Whnlich- 
keit mit dem Meierrecht zeigte und nur die Obereigentums— 
rechte des Grundherrn wieder auf ein größeres Maß ausdehnte. 
Da ſeine weſentlichſten Züge bereits oben?) geſchildert ſind, 
braucht hier nicht näher darauf eingegangen zu werden. 

Die Teilungen der Bauerngüter in Erbfällen und die 
Bildung neuer Bauerngüter durch Teilung landesherrlicher 
Meiereien hatten nur für einen kleinen Teil des natürlichen 
Bevölkerungsüberſchuſſes die Möglichkeit geſchaffen, ſich auf 
dem ſozialen Niveau der Kreiſe zu halten, aus dem er hervor- 
gegangen war; weitaus der größere Teil wurde, wie im XVI. 
Jahrhundert, in eine tiefer ſtehende Klaſſe herabgedrückt, da⸗ 
mals in die der kleinen und kleinſten Köter, jetzt mehr und 
mehr in die Klaſſe der Beiwohner. 

Die Entſtehung der Beiwohner als einer beſonderen Bau⸗ 
ernklaſſe fällt im Fürſtentum Waldeck in den Anfang des XVIII. 
Jahrhunderts. Güterregiſter aus dem Ende des XVII. Jabr- 
hunderts kennen ſie noch nicht. Wie wirtſchaftlich ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den kleinſten Kötern und den Beiwohnern über— 
haupt nicht beſtand, ſo wird auch die rechtliche Trennung erſt 
ganz allmählich und in den einzelnen Gemeinden zu verſchie⸗ 
dener Zeit erfolgt fein. Noch im Jahre 1738 gab es in zabl- 
reichen Dörfern des heutigen Eiſenberger Kreiſes keine Pei- 
wohnerhänuſer, zu einer Zeit, als ihre Zahl im Kreiſe der Twiſte 

1) Vgl. oben S. 42 Anm. 2. 

2) Vgl. oben Bd. 10, S. 115. 
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bereits fehr groß war.!) Wie die Abſonderung der Beiwohner 
erfolgt iſt, habe ich nicht genau feſtſtellen können. Regelmäßig 
wohl in der Weiſe, daß die höheren Bauernklaſſen, die das 
Maß ihrer Gemeinheitsnutzungen durch die wachſende Bevöl⸗ 
kerung bedroht ſahen, den neuen Anfiedlern, zumal denjeni⸗ 
gen, die aus anderen Orten ſtammten, die vollen Gemeinde⸗ | 
rechte nach und nach verſagten und jie eventuell nur gegen 
Zahlung eines beſonderen Beiwohnergeldes an den Gemein⸗ 
heitsnutzungen teilnehmen ließen. Dieſe Abſonderung wurde 
vielfach dann vorgenommen, wenn die durch den Krieg wüſt 
gewordenen Acker- und Kötergüter wieder ſämtlich beſetzt waren. 
Die Regierung nahm umſo weniger Veranlaſſung, hiergegen 
einzuſchreiten, als die Ackerleute und Köter ausgedehnte Holz⸗ 
und Maſtrechte in den landesherrlichen Waldungen hatten, 
von denen die Beiwohner leicht ausgeſchloſſen werden konnten, 
was den Intereſſen der Forſtverwaltung ſehr entgegenkam. 

Während die Zahl der Beiwohner im Kreiſe des Eiſen⸗ 
bergs verhältnismäßig gering blieb, erreichte ſie in den Kreiſen 
der Twiſte und der Eder eine nicht unbeträchtliche Höhe.?) 
Doch zeigt ſich zwiſchen beiden Kreiſen inſofern ein bemerkens⸗ 
werter Unterſchied, als die ſtarke Vermehrung der Beiwohner 
im Kreiſe der Twiſte bedeutend früher als im Kreiſe der Eder 
erfolgte, wo ſie hauptſächlich erſt der Zeit nach dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege angehört. Allerdings ſtand der Bevölkerungs— 
zuwachs des Twiſter Kreiſes auch in der zweiten Hälfte des 
hier in Frage ſtehenden Zeitraums (XVIII. und erſte Hälfte 
des XIX. Jahrhunderts) dem des Ederkreiſes nicht nach; nur 
beruhte er dort auf einer ſtarken Vermehrung der zur Miete 
wohnenden Familien, zu denen im XIX. Jahrhundert in erſter 
Linie die Beiſaſſen gehörten, während er im Ederkreiſe weſent— 
lich den Beiwohnern zu Gute kam. Die Gegenſätze gehen am 
beſten aus der folgenden Zuſammenſtellung 21 hervor, die zu- 
gleich einen Überblick über die Entwicklung der Bevölkerung 
bis zum Schluß der Periode bietet. 

1) Bal. oben S. 44. Anm. 2. 

2) Bol. Bd. 10, S. 120. 


3) Die Zahlen ſind entnommen aus Curtze, a. a. O. S. 175 ff. 
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Vermehrung (in %) der 
auf Bevölke⸗ fy d Es entfielen auf 
Landesteil .. ene bung Non 100 Wohn- Fe ekeren 
5 g häuſern waren | Haus Familien 
1738 1770- 1738- 1770. 11750 Beiwoyner: 
70 1846-1846 1846] bauer 1770 | 1846 


1. 2. 3. 4. 5. D 7. 8.3) 
1. Städte 14,7 144 31,3 415 


1,39 
2. Dörfer 
a) Kr. Twiſte 48 13 68 55,5 23 1,29 
b) „ Eiſenb. 16 24 44 383 13 1,25 
c) „ Eder 24 42 76 53,7 14 1,12 
d) zuſ. 24 24 54 482 17,2 1,23 
3. Ganz. Fürſtent. 20 21 46 46,1 1,14 1,28 


Abgeſehen von den bereits angegebenen Unterſchieden zwi— 
ſchen den einzelnen Kreiſen fällt beſonders die ſtarke Steigerung 
der eines eigenen Wohnhauſes entbehrenden Familien auf. 1770 
wohnten erft 13%ę der Bevölkerung zur Miete, 1846 waren 
es bereits 22% . Nur im Ederkreiſe, wo die Vermehrung der 
Wohnhäuſer hinter der der Bevölkerung nur wenig zurück— 
ſtand, blieb der Anteil der zur Miete wohnenden Bevölkerung 
relativ gering; er erhöhte fich von 1770 bis 1846 wahrjchein- 
lich nur ganz wenig. Die ſtarke Steigerung der zur Miete 
wohnenden Bevölkerung kommt auch in der bedeutenden Er— 
höhung der durchſchnittlichen Einwohnerzahl eines Hauſes, die 
ſich 1770 auf 5,79, 1846 auf 6,98 ſtellte, (in den Städten 5,24 
bezw. 6,66, in den Dörfern 6,0 bezw. 7,12), zum Ausdruck. 
Allerdings beruht dieſe Erhöhung zum Teil darauf, daß die 
durchſchnittliche Perſonenzahl einer Familie von 5,10 im Jahre 
1770 auf 5,47 im Jahre 1846 ſtieg, immerhin nur um 7%, 
während die Vermehrung der auf ein Haus entfallenden Per— 
fonen 21 % betrug. 

Durch welche Umſtände die Unterſchiede in der Bevölke— 
rungsentwicklung der einzelnen Kreiſe und in dem Anteile der 


1) In Spalte 8 ift einzuſetzen für Kr. d. Twiſte Oberämter d. Diemel 
und der Twiſte; für Kr. d. Eiſenb. O. A. d. Eiſenb. und Amt Lichtenfels; 
f. Kr. d. Eder Oberämter d. Eder und d. Werbe und Gräfl. Waldeck. Ge⸗ 
richtsbezirk Bergheim. 
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einzelnen Bauernklaſſen an der Zunahme der Bevölkerung 
bedingt worden ſind, läßt ſich mit Sicherheit kaum noch feſt⸗ 
ſtellen. Wahrſcheinlich liegen die Urſachen nicht auf einem, 
ſondern auf mehreren Gebieten. Daß die Zahl der Beiwohner 
im Kreiſe der Twiſte, der durch den 30 jährigen Krieg am 
wenigſten gelitten hatte, im Jahre 1770 beträchtlich höher als 
in den beiden anderen Kreiſen war, iſt leicht erklärlich. Die 
Vermehrung der Bevölkerung mußte hier ſchon zu Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts, als die durch den Krieg erledigten Güter 
wieder ſämtlich beſetzt waren, einmal zu einer Teilung der 
Bauerngüter, ſodann immer mehr zu einer Vermehrung der 
Beiwohner führen, zumal als das Geſchloſſenheitsprinzip im⸗ 
mer ſtrenger gehandhabt wurde und eine nochmalige Teilung 
der bereits geteilten Bauerngüter auch den Bauern ſelbſt nicht 
mehr angängig erſcheinen mochte. Ahnlich lagen die Verhält⸗ 
niſſe im Ederkreiſe, nur daß die Entwicklung hier durch den 
30 jährigen Krieg länger zurückgehalten war und daher auch 
die mit der Vermehrung der Bevölkerung verbundenen Er⸗ 
ſcheinungen ſich bedeutend ſpäter einſtellen mußten als im 
Twiſter Kreiſe. Wenn von 1770 an die Vermehrung der Be⸗ 
völkerung im Twiſter Kreiſe nicht ſowohl auf ſelbſtändige Bei- 
wohner⸗Familien als zur Miete wohnende Beiſitzer entfiel, ſo 
wird das zum Teil damit zuſammenhängen, daß in Folge der 
ſchnellen Vermehrung der Beiwohner ſelbſt einem immer 
größeren Teil der Bevölkerung die Mittel zur Errichtung eines 
eigenen Hauſes fehlten. Im Ederkreiſe, wo auch Ende des 
XVIII. Jahrhunderts der Bevölkerungsnachwuchs faſt nur aus 
den beiden oberen Bauernklaſſen ſtammte, waren die Verhält⸗ 
niſſe inſofern einer Vermehrung der ſelbſtändigen Beiwohner 
günſtiger. Vielleicht iſt in beiden Kreiſen gegenüber dem Kreiſe 
des Eiſenbergs die ſchnelle Vermehrung der Bevölkerung teil⸗ 
weiſe wenigſtens durch die beſtehende Grundbeſitzverteilung ge⸗ 
fördert worden. Während im Eiſenberger Kreis die Bauern⸗ 
güter vielfach einen Umfang hatten, der über das Maß einer 
Bauernwirtſchaft weit hinausging, und auch die kleineren 
Bauerngüter meiſt die volle Arbeitskraft mehrerer erwachſener 
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Perſonen in Anſpruch nahmen und eine größere Familie er⸗ 
nähren konnten, waren in den beiden anderen Kreiſen die Gü- 
ter durch häufige Teilungen vielfach ſo klein geworden, daß 
ſie für den Bedarf einer Familie gerade ausreichten und ohne 
fremde Arbeitskräfte bewirtſchaftet werden konnten. Die jün⸗ 
geren Geſchwiſter des Gutsübernehmers waren daher vielfach 
gezwungen, ſich ſelbſtändig zu machen, was ihnen in der Hei⸗ 
mat nur dadurch möglich war, daß fie in die Klaſſe der Bei- 
wohner hinabſtiegen, ein Schritt, der ihnen aus dem Grunde 
leichter fallen mochte als den Bauern im Eiſenberger Kreiſe, 
weil die Beſitzunterſchiede zwiſchen den einzelnen Bauernklaſſen 
nicht ſo bedeutend waren wie hier. Das Verbleiben in der 
Heimat mochte ſo vielfach der Auswanderung vorgezogen wer— 
den. Wo dagegen die Bauerngüter einen größeren Umfang 
hatten, wie im Eiſenberger Kreiſe, konnten die jüngeren Bauern— 
ſöhne eher dauernd auf dem väterlichen Gute zurückbleiben, 
und falls ſie ſich ſelbſtändig machen wollten, mußte es ihnen 
in der Heimat ſchwerer fallen als außerhalb derſelben. In 
demſelben Maße, wie die Zahl der kleinern Bauern und der 
grundbeſitzloſen Beiwohner und Beiſaſſen ſtieg, mußten diefe 
Tendenzen noch ſtärker wirkſam werden. 

Sicherlich haben außer dieſen in der ſozialen Struktur 
der ländlichen Bevölkerung liegenden Momenten noch andere 
zu den oben dargelegten Unterſchieden geführt. Wenn an eini- 
gen Orten die Zahl der Beiwohner und Beiſaſſen beſonders 
groß war, fo liegt hier die Erklärung in günſtigeren wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſen, ſowohl auf land- und forſtwirtſchaftlichem, 
wie gewerblichem Gebiete. Die durch die Landesherren im 
XVIII. und Anfang des XIX. Jahrhunderts vielfach errichteten 
oder unter ihrer Begünſtigung entſtandenen gewerblichen Un⸗ 
ternehmungen haben, auch wenn ſie durch das Vorhandenſein 
einer größeren grundbeſitzloſen Bevölkerung häufig hervorge⸗ 
rufen ſind, dann ihrerſeits wieder deren Vermehrung begünſtigt. 
Wo die Eiſenhämmer und Hütten beſonders zahlreich waren, 
wie in den Kreiſen der Twiſte und der Eder, konnte natür- 
lich auch die Zahl der aus den Beiwohnern und Beiſaſſen 
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ſich rekrutierenden Lohnarbeiter beſonders groß ſein. Da es 
an ſpecialiſierten Angaben über die natürliche Bewegung der 
Bevölkerung und ihre Wanderungen ſo gut wie ganz fehlt, 
wird ſich im Einzelfalle nur ſelten entſcheiden laſſen, welches 
der angegebenen Momente die Haupturſache der zu erklärenden 
Erſcheinungen geweſen iſt. 

Für das Jahr 1759 wird die Höhe der Bevölkerung zum 
erſten Male genau auf 34438 Seelen angegeben. Davon ent⸗ 
fielen 11184 oder 32,5% auf die Städte, 23054 oder 67,5% 
auf die Dörfer. Bis zum Jahre 1770 ſtieg die Bevölkerung 
unter dem Einfluß des 7 jährigen Krieges nur wenig auf 
34720; erſt von 1770 an vermehrte fie ſich wieder etwas 
ſchneller. 1780 betrug ſie 37019, 1800 42237 Seelen. 1818 
wird ſie auf 44876 Seelen angegeben, 1840 auf 51811, 1853 
erreichte ſie mit 53074 Seelen ihren höchſten Stand, nachdem 
ſie vorher zeitweilig etwas gefallen war. Wenn wir von dem 
Zeitraum 1800—1818 abſehen, der in Folge der Einwirkung 
der napoleoniſchen Kriege nur eine geringe Volkszunahme auf- 
weiſt, blieb das Wachstum der Bevölkerung ſich faſt gleich, 
in dem zwanzigjährigen Zeitraum von 1780 — 1800 vermehrte 
fich die Bevölkerung um 14,1%o, in dem zweiundzwanzigjähri⸗ 
gen Zeitraum von 1818 bis 1840 um 15,5%. Erſt vom Jahre 
1840 an tritt langſam ein Stillſtand in der Vermehrung der 
Bevölkerung ein.“) 

Die Zunahme, die demnach zu Ende des XVIII. und An⸗ 
fang des XIX. Jahrhunderts noch ziemlich beträchtlich war, 
würde gleichwohl noch bedeutender geweſen ſein, wenn der 
ganze natürliche Bevölkerungsüberſchuß im Lande zurückgeblie⸗ 
ben und nicht ein immer wachſender Teil abgewandert wäre. 
Periodiſche Wanderungen eines Teiles der Bevölkerung, na⸗ 
mentlich der ärmeren, grundbeſitzloſen Tagelöhnerfamilien, ſind 
ſchon im XVI. und dann beſonders wieder im XVIII. Jahr- 
hundert vorgekommen. Sie hatten teilweiſe eine ſolche Aus⸗ 


1) Bis 1818 ſind die Zahlen aus Curtze a. a. O. S. 175 ff. entnom⸗ 
men, v. 1818 an den Veröffentlichungen des Kaiſerl. Statiſt. Amtes. 
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dehnung angenommen, daß im Intereſſe der heimiſchen Land- 
wirtſchaft Verbote dagegen erlaſſen werden mußten.“) Auch 
wird es ſchon vor der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts 
nicht an definitiven Abwanderungen eines Teiles der Bevölke— 
rung gefehlt haben. Doch war der Menſchenverluſt, den das 
Land hierdurch erfuhr, ſicherlich nur gering, da die Landes- 
herren, deren Bevölkerungspolitik in der Vermehrung der Be— 
völkerung eines ihrer Hauptziele ſah, auf der einen Seite die 
Abwanderung, wenn auch nicht immer direkt verboten, ſo doch 
ſehr erſchwerten und auf der anderen Seite Sorge trugen, 
daß der Bevölkerungszuwachs im Lande Beſchäftigung fand, 
eventl. ihm ſelbſt durch Errichtung gewerblicher Anlagen Be- 
ſchäftigung verſchafften. Gleichwohl mußte ſich, als die Zahl 
der grundbeſitzloſen Familien immer mehr wuchs, das Bedürf— 
nis, auszuwandern, ſtärker bemerkbar machen, beſonders da 
die freie Teilung der Bauerngüter und Abveräußerung ein- 
zelner Teile, durch die wenigſtens zeitweilig ein Gegengewicht 
hätte geſchaffen werden können, ausgeſchloſſen war. Der natür— 
liche Vermehrungsdrang der Bevölkerung, der während der 
zweiten Hälfte des XVII. und erſten Hälfte des XVIII. Jabr- 
hunderts nur auf geringe Hinderniſſe geſtoßen war, da eine 
Erweiterung des Nahrungsſpielraumes noch relativ leicht mög— 
lich war, ließ ſich nicht plötzlich eindämmen, als die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe ſich ungünſtiger zu geſtalten begannen. Bis 
zu einem gewiſſen Grade vermochte ſich die Ungunſt der wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe in einem Rückgang der Geburten=Ziffer 
bemerkbar zu machen; darüber hinaus konnte ſie eher zu einer 
Erhöhung der Sterbeziffer führen, ſofern es nicht gelang, den 
veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen durch die Abwande⸗ 
rung eines Teiles des Bevölkerungszuwachſes Rechnung zu 
tragen und damit ihrer weiteren Verſchlechterung zu begegnen. 

Wie groß die Geburten- und die Sterbeziffer früher ge⸗ 
weſen ſind, muß dahingeſtellt bleiben. Sicherlich waren beide 
viel höher als heute. Die erſten Angaben, die ich beſitze, 
ſtammen aus dem Jahre 1759. Die Geburten⸗Ziffer ſtellte 
h Furtze, a. a. O. S. 288. 
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ſich damals auf 43,6 pro 1000 Einwohner, die Sterbeziffer 
wohl unter dem Einfluß des ſiebenjährigen Krieges auf 48,2, 
ſodaß damals ein Rückgang der Bevölkerung ſtattfand. Einen 
genaueren Einblick gewähren ſchon über einen längeren Beit- 
raum ſich erſtreckende Zahlen aus dem Ende des XVIII. Jahrhun⸗ 
derts. Im Durchſchnitt der Jahre 1777—1786 betrug die 
Geburtenziffer 37,15, die Sterbeziffer 28,5 und der natürliche 
Bevölkerungsüberſchuß 8,65. Auf dieſer Höhe ſcheinen ſich die 
Zahlen bis zur Mitte des XIX. Jahrhunderts gehalten zu 
haben: 1837 —46 waren fie 36,0, 27,3 und 8,7. Dagegen griff 
bezüglich der Geburtenziffer die bedeutende innere Modification 
Platz, daß der Anteil der unehelichen Geburten von 4,6 auf 
21°%o ftieqg. Die Verſchlechterung der wirtſchaftlichen Lage der 
Bevölkerung, die faktiſch und rechtlich eine Erſchwerung der 
Verheiratung mit ſich brachte, — die Heiratsziffer ſank in dem 
gleichen Zeitraum von 7,6 auf 6,4 — dürfte der Hauptgrund 
dieſer Veränderung geweſen ſein. 

Gehen wir nun auf die Wanderbewegung zurück. Der 
Überſchuß der Ab- über die Zuwanderung betrug in dem Beit- 
raum 1777—86 37,2% des natürlichen Bevölkerungszuwachſes. 
Da die tatſächliche Vermehrung der Bevölkerung, von dem 
napoleoniſchen Zeitalter abgeſehen, bis 1840 ſich ungefähr gleich 
blieb und auch ihre natürliche Zunahme ſicherlich nur gerin⸗ 
gen Schwankungen unterlegen hat, ſo können wir für die Zeit 
bis zum Jahre 1840 die Abwanderung etwa ebenſo hoch an⸗ 
fegen, wie fie 1777—86 war. Von 1840 ab nahm fie immer 
größere Ausdehnung an; in dem Zeitraum 1837—46 wander⸗ 
ten bereits 76°/o des natürlichen Bevölkerungszuwachſes aus. 

Tiber das Ziel der damaligen Auswanderung und ihre 
Form ſind wir nur wenig unterrichtet. Wenn im XVIII. 
Jahrhundert die meiſten Bauern-Abkömmlinge einige Jahre 
in holländiſche Dienſte gingen,“) wenn außerdem periodiſche 
Wanderungen an den Rhein vorkamen, ſo wird ein Teil der 
Bevölkerung zweifellos auch dauernd dort zurückgeblieben oder 
dahin ausgewandert ſein. Auch heute noch iſt das Rheinge⸗ 

1) Curke, a. a. O. S. 405. 
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biet eines der Hauptziele der Abwanderung. Beſchränkte fich 
hier die Abwanderung meiſt auf einzelne junge Perſonen, ſo 
wanderten nach Amerika, das allerdings erſt gegen Ende der 
Periode häufiger das Ziel der Abwanderung wurde, auch ganze 
Familien aus.“) 

Die Abwanderung eines immer größer werdenden Teiles 
des Bevölkerungsüberſchuſſes ſtellte ſich im Laufe des XIX. 
Jahrhunderts als eine immer dringendere Notwendigkeit her— 
aus. Die Verſuche, den natürlichen Bevölkerungsüberſchuß 
durch Einführung neuer und Erweiterung der alten Gewerbe— 
zweige im Lande zurückzuhalten, hatten immer weniger Erfolg, 
als die Gewerbeverfaſſung ſich vollſtändig zu ändern begann 
und Handwerk und Manufaktur in ſteigendem Maße durch 
das Fabrikſyſtem verdrängt wurden. Eine Vermehrung der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung wäre auch ohne die Gefahr 
einer Verſchlechterung ihrer wirtſchaftlichen Lage noch möglich 
geweſen, doch ſetzte ſie, wie am Schluſſe des erſten Teiles die— 
ſer Arbeit bereits ausführlich dargelegt iſt, eine Anderung der 
beſtehenden Agrarverfaſſung in der Richtung voraus, daß 
zahlreiche einer intenſiveren Wirtſchaftsweiſe im Wege ſtehende, 
durch eine Jahrhunderte lange Entwicklung hervorgerufene 
Inſtitutionen der Grundherrſchaft und Gemeinde-Verfaſſung 
fielen. Wenn gleichwohl die Beſeitigung dieſer Inſtitutionen, 
die bald nur den notwendigen, leicht zu vollziehenden Abſchluß 
der ganzen bisherigen Entwicklung darſtellte, bald, wie bei den 
durch die Flurverfaſſung bedingten Inſtitutionen, eine voll- 
ſtändige Umgeſtaltung vorausſetzte, nicht in dem Maße auf 
die Entwicklung der Bevölkerung von Einfluß geweſen iſt, wie 
man hätte erwarten ſollen, ſo beruht das mit auf dem Um— 
ſtand, daß gleichzeitig die moderne Induſtrieentwicklung ihren 
maßgebenden Einfluß auf die Entwicklung auch der ländlichen 
Bevölkerung erlangte. Die Erörterung dieſer Veränderung 
bleibt dem nächſten Abſchnitt vorbehalten. 


1) Curke, a. a. O. S. 405. 
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IV. Abſchnitt. 


Die Entwiklung der Bevölkerung von der Witte des XIX. 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 


Bereits im XVIII. Jahrhundert war vereinzelt eine Ande⸗ 
rung der beſtehenden Agrarverfaſſung gefordert worden. Aber 
erſt im XIX. Jahrhundert wurde mit dem Sieg der liberalen 
Ideen und unter dem Einfluß des Vorgehens der Nachbar⸗ 
ſtaaten die wirtſchaftliche und rechtliche Befreiung des Bauern⸗ 
ſtandes eine allgemeine Forderung aller Bevölkerungskreiſe. 
Die Bewegung iſt dann durch die allgemeinen politiſchen Er⸗ 
eigniſſe gefördert worden. Die Reformgeſetzgebung fällt haupt⸗ 
ſächlich in die Zeit kurz nach 1848. | | 

Bereits vorher (1833) war die Dienftpflicht der Bauern 
teils aufgehoben, teils für ablösbar erklärt worden. Nur die 
Territorial- und Hoheitsdienſte, die Parochial: und Gemeinde- 
dienſte blieben zunächſt beſtehen, um dann 1848 ebenfalls zum 
größten Teil der Ablöſung unterworfen zu werden. Außer 
einigen kleinen Geſetzen folgten dann 1848 das Geſetz „betref⸗ 
fend die Ablöſung der Zehnten“, 1850 das Geſetz „betreffend 
die Aufhebung der Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit“, ſchließlich 1852 
das bei weitem wichtigſte Geſetz „betreffend die Aufhebung 
der Geſchloſſenheit der Bauerngüter und die Regulierung fon- 
ſtiger gutsherrlicher Verhältniſſe“. Das Geſetz vom Jahre 1858 
„betreffend die Huteberechtigungen“ und das Geſetz vom Jahre 
1869, „betreffend die Ablöſung der Servituten, Teilung der 
Gemeinheiten und Zuſammenlegung der Grundſtücke“, das die 
preußiſche Verkoppelungsgeſetzgebung auch in Waldeck zur An⸗ 
wendung brachte, bildeten den Abſchluß der Reformgeſetzgebung. 

Auf die Einzelheiten der Geſetzgebung brauchen wir hier 
nicht näher einzugehen. Ihr Zweck, die Befreiung des Bauern⸗ 
ſtandes von allen rechtlichen Beſchränkungen, iſt faſt überall 
ohne große Schwierigkeiten erreicht worden. Sowohl die Ent⸗ 
ſchädigung der durch die Laſten-Ablöſung betroffenen Grund⸗ 
herren und ſonſtigen Berechtigten, wie die bedeutende Koſten 
erfordernde Durchführung der Verkoppelung erfolgte regelmäßig 
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unter Mitwirkung öffentlicher Kaffen, die die Auszahlung bezw. 
Beſchaffung der Kapitalien übernahmen und fie ſich in lang: 
jährigen Amortiſationsquoten von den Bauern zurückzahlen 
ließen, die durch dieſe Verteilung der Koſten auf einen lan- 
gen Zeitraum nur wenig belaſtet wurden. 

Wenn wir uns über die Wirkungen des Reformwerkes 
auf die Lage der ländlichen Bevölkerung ein zutreffendes Ur- 
teil verſchaffen wollen, ſo ſcheinen mir zwei Umſtände beſonde⸗ 
rer Berückſichtigung zu bedürfen: einmal die Tatſache, daß 
die Reformgeſetzgebung nur das vollendete, was eine Jahrhun⸗ 
derte lange Entwicklung bereits vorbereitet hatte, daß ſie dem 
Bauernſtand auch rechtlich die Stellung gab, die er faktiſch 
bereits hatte; ſodann der Umſtand, daß ſich gleichzeitig der 
gewaltige induſtrielle Aufſchwung vollzog, der den ganzen Be- 
völkerungsüberſchuß des platten Landes bis heute aufnehmen 
ſollte. Beide Tatſachen haben verhütet, daß mit den großen 
Vorteilen, die die Reformgeſetzgebung dem Bauernſtande brachte, 
auch zugleich ihre bedeutenden Nachteile ſich geltend machten. 

Insbeſondere blieb die Aufhebung der Geſchloſſenheit der 
Bauerngüter auf die Lage des Bauernſtandes ohne nachteilige 
Folgen. Die geſchloſſene Vererbung der Bauerngüter, die da— 
mit verbundene Bevorzugung des Gutsübernehmers und Zu: 
rückſetzung der anderen Kinder waren aus einer Rechtsinſti⸗ 
tution, die noch im XVIII. Jahrhundert vereinzelt auf den 
Widerſtand der Bauern geſtoßen war, zu einer feſten Sitte 
geworden, die nur ſelten durchbrochen wurde und ſich als ſtark 
genug erwies, auch ohne den Schutz des rechtlichen Zwanges 
ſich aufrecht zu erhalten. Der Umſtand, daß die Zahl der 
jüngeren, in der Heimat zurückbleibenden Bauernſöhne mit 
dem induſtriellen Aufſchwunge Deutſchlands immer geringer 
wurde, hat zur Befeſtigung und Erhaltung der geſchloſſenen 
Vererbungsſitte nicht unweſentlich beigetragen. Wenn unmit⸗ 
telbar nach der Aufhebung des Teilungsverbotes in vielen Dör- 
fern einzelne Güter geteilt wurden!), fo war das eine not- 
wendige Reaktion gegen die bisherige, von Beſonderheiten ab- 

1) Vgl. die Akten des Kataſteramts in Arolſen, ob. Bd. 10, S. 97. 
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ſehende ſtrenge Handhabung des Geſchloſſenheitsprinzipes; im 
Allgemeinen blieben die Güterteilungen eine ſeltene Erſchei⸗ 
nung. Die Aufhebung der Geſchloſſenheit der Bauerngüter 
hat ſo wenig eine Realteilung im Gefolge gehabt, daß im Ge⸗ 
genteil in den Städten, wo von jeher die Realteilung rechtlich 
erlaubt und auch die Regel war, heute die geſchloſſene Verer⸗ 
bung ſich immer mehr durchzuſetzen beginnt. Namentlich hat 
auch der Umſtand hierzu beigetragen, daß der wirtſchaftliche 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land, der bis in die Mitte 
des XIX. Jahrhunderts noch bedeutend war, ſeitdem wenigſtens 
bezüglich der kleineren Städte faſt völlig verſchwunden iſt. 
Die bäuerliche Reformgeſetzgebung, die, im XVIII. Jahr⸗ 
hundert erfolgt, wahrſcheinlich nicht unbedeutende Verände⸗ 
rungen in der Grundbeſitzverteilung hervorgerufen, wenn auch 
nicht gerade einen Sieg der Realteilung zur Folge gehabt haben 
würde, ) blieb jo im Allgemeinen ohne tiefgreifende Wirkun⸗ 
gen auf die Lage der ländlichen Bevölkerung. Dagegen er⸗ 
langte der gleichzeitig ſich vollziehende gewaltige induſtrielle 
Aufſchwung Deutſchlands und die Geſtaltung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe auch außerdeutſcher Länder, in erſter Linie 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, einen maßgebenden 
Einfluß auf die weitere Entwicklung der Bevölkerung. Es trat 
eine völlige Neuverteilung der Bevölkerung ein, die zwar nicht, 
wie im ſpäten Mittelalter, zu einem Untergange einzelner 
Siedelungen (von gewiſſen gewerblichen Anlagen abgeſehen), 
aber doch dazu führte, daß zeitweilig ein den natürlichen Be⸗ 
völkerungszuwachs des Landes noch überſteigender Teil der Be⸗ 
völkerung in die Induſtriegebiete abſtrömte. Der Rückgang der 
Bevölkerung, der in den meiſten Landesteilen und Orten eintrat 
und in einigen nicht unbedeutend war, hängt auch zeitlich mit der 
jeweiligen wirtſchaftlichen Lage der Zuwanderungsgebiete, haupt⸗ 
ſächlich alſo der deutſchen Induſtriegegenden, eng zuſammen. 


1) Im Dorfe Braunau, wo im XVIII. Jahrhundert die Geſchloſſenheit der 
Bauerngüter verſuchsweiſe aufgehoben wurde, befanden ſich kurz darauf ſtatt 18 
Ackerleuten und 12 Kötnern 50 wohlhabende Bauern. Curtze a. a. O. T. II 
unter Braunau. 
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Die Bewegung der Einwohnerzahlen des Fürſtentums Wal- 
deck ſeit der Mitte des XIX. Jahrhunderts bis zur Gegenwart iſt 
folgende: 1843—46 trat zum erſten Male feit dem 30 jährigen 
Kriege (mit Ausnahme des ſiebenjährigen Krieges) ein vor⸗ 
übergehender Stillſtand in der Vermehrung der Bevölkerung 
ein.!) Es folgte dann wieder eine kurze Aufwärtsbewegung. 
1852 erreichte die Bevölkerung, wie bereits bemerkt, mit 53074 
Seelen ihren höchſten Stand, ſank dann bis 1858 auf 50887, 
um von da ab bis 1864 langſam auf 51824 zu ſteigen. Von 
1864 ab trat nun ein ſchneller Rückgang der Bevölkerung ein, 
der bis zum Jahre 1875 dauerte, in welchem Jahre 47140 
Seelen gezählt wurden. Schon im nächſten Jahrfünft hebt 
ſie ſich wieder auf 48 551, ſteigt dann laugſam bis zum Jahre 
1895 auf 49412, um nach einer unbedeutenden Abnahme bis 
1900 im Jahre 1905 50029 Seelen zu erreichen. 

Die auffallendſte Erſcheinung dieſer Zahlenreihe iſt die 
ſchnelle und bedeutende Abnahme der Bevölkerung von 1864 — 
75. Sie entſpricht dem bedeutenden Aufſchwung, den Induſtrie 
und Handel nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in andern 
Ländern, vornehmlich Amerika, damals erfuhren. Ein Abſtrö⸗ 
men der Bevölkerung aus den ländlichen Gegenden, wie es 
das Fürſtentum Waldeck war und iſt, in die Induſtriegegen— 
den und Großſtädte, eine ſchnelle Zunahme der Auswande— 
rung ganzer Familien war die Folge dieſes wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs. Mit dem Einſetzen der Kriſis von 1873 nimmt 
die Stärke der Auswanderung ſchnell ab; während der ge— 
werblichen Depreſſion bis zum Beginn der 80 er Jahre tritt 
ſogar eine geringe Vermehrung der Bevölkerung um 3% ein. 
Von 1880 an ſchwankt die Bevölkerung aller Orte, von Bad 
Wildungen abgeſehen, das als aufſtrebender Badeort ſtändig 
wächſt, hin und her, ohne eine beſtimmte Tendenz der Bewe⸗ 


1) Der Rückgang, den Bd. 150 d. Statiſt. d. Deutſch. Reiches (S. 333) 
für die Zeit 1834—37 angiebt, beruht auf einer Veränderung in der Feſt⸗ 
ſtellung der Einwohnerzahlen; erſt von 1837 an beruhen die Zahlen auf 
Volkszählungen, die vorgehenden ſind nach Seelenregiſtern zuſammengeſtellt. 
(Vgl. d. Akt. d. F. W. Reg. betr. Volkszählungen). 
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gung. Die Abwanderung beſchränkt fich im Allgemeinen auf 
den natürlichen Bevölkerungszuwachs. Auch läßt ſich ein be⸗ 
ſtimmter Einfluß der induſtrieellen Entwicklung nicht mehr er⸗ 
kennen, ebenſowenig wie die landwirtſchaftliche Depreſſion die 
Bevölkerungsbewegung tiefer beeinflußt zu haben ſcheint. 

Die Bewegung der Bevölkerung war ſowohl in den ein⸗ 
zelnen Landesteilen, wie in Stadt und Land ganz verſchieden. 
Ich gebe ſie hier für die beiden faſt gleich langen Zeiträume 
von 1846—75 und von 1875 bis 1905 an. 


Landesteil Zunahme 1846— Zunahme 1875—1905 
1875 | 
abſol. % abſol. % 

Twiſter Kr. 

a) Städte — 164 — 26 + 214 + 35 

b) Dörfer — 991 — 8,2 — 411 — 4,0 

c) zuſ. — 1155 — 6,2 — 197 — 1,2 
Eiſenb. Kr. 

a) Städte — 37 — 10 + 341 + 95 

b) Dörfer — 724 — 5,3 + 1079 + 84 

c) zuſ. — 761 — 4,3 +1420 + 86 
Eder Kr. 

a) Städte — 332 — 5,8 2 1823 T 341 

b) Dörfer — 1259 — 12,5 — 197 — 23 

c) auf. — 1581 — 10,1 T 1626 +115 
Städte zuf. — 533 — 3,4 —＋＋ 2378 ＋ 15,7 
a) über 20006. 

(Jahr 1900) + 1078 + 18,1 ＋ 2363 + 33,8 


b) unt. 2000 E. 


(Jahr 1900) — 1611 — 16,6 + 15 + 02 
Dörfer zuf. — 2974 — 85 + 518 + 17 
Ganz. Land überh. — 3507 — 6,9 -+ 2896 + 61 


Die weſentlichſten Ergebniſſe dieſer Zuſammenſtellung find 
folgende: die drei Städte des Landes, die heute über 2000 
Einwohner zählen, haben von 1846 an nicht nur nicht abge⸗ 
nommen, ſondern ſogar faſt ununterbrochen zugenommen. Die 
abſoluten Einwohnerzahlen ſind für die drei Jahre 1846, 1875, 
1905 bei ihnen folgende: 1. Arolſen 1704, 2460, 2811. 2. Cor⸗ 
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bach, 2258, 2445, 2859. 3. Bad Wildungen, 1981, 2116, 3714. 
Dagegen haben die Heinen Städte unter 2000 Einwohner am 
metten abgenommen; allerdings fällt diefe Abnahme haupt: 
ſächlich in die Zeit von 1846--1875, während ſeitdem ein 
Stillſtand eingetreten iſt. Was das platte Land anlangt, ſo 
iſt die Abwanderung in den einzelnen Teilen verſchieden ge⸗ 
weſen. Am größten war ſie im Kreiſe der Eder und im Kreiſe 
der Twiſte, und zwar hat ſie hier auch nach 1875 noch etwas 
angehalten, wenn auch nur unbedeutend. Im Kreiſe des Eifen- 
bergs, wo fie ſchon 1846—75 verhältnismäßig gering war, 
hat ſie von da ab einer ſo bedeutenden Vermehrung Platz 
gemacht, daß im Ganzen die Bevölkerung von 1846—1905 ſich 
hier noch etwas vermehrt hat. 

Daß die Städte, deren Bevölkerung noch um die Mitte 
des XIX. Jahrhunderts zum größten Teil vom Handwerk lebte, 
unter der Entwicklung der induſtrieellen Bewegung beſonders 
zu leiden hatten und auch in ihrer Einwohnerzahl in erſter 
Linie zurückgehen mußten, war leicht vorauszuſehen. Wenn 
trotzdem die drei größeren Kreisſtädte zunehmen konnten, fo 
beruht das außer auf beſonderen Verhältniſſen, wie ſie bei 
Bad Wildungen vorliegen, mit auf dem Umſtand, daß hier 
an Stelle überlebter Handwerksbetriebe neue gewerbliche und 


Handelsunternehmungen traten, namentlich ſolche, die den Ver⸗ 


trieb fabrikmäßig hergeſtellter Waren übernahmen. Da der 
Abſatz, folte er lohnend fein, fich immer auf ein größeres Ge- 
biet erſtrecken mußte, fo konnte die Zahl dieſer Unternehmun⸗ 
gen nur gering ſein, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſich 
mit Vorliebe dort anſiedelten, wo ſchon eine verhältnismäßig 


große Zahl von Kunden vorhanden war, alſo in den etwas 


größeren Städten. Dazu kommt, daß der wirtſchaftliche Fort- 
ſchritt, der von den Großſtädten ausgehend, ſich allmählich auch 
auf das platte Land ausdehnt, dabei zunächſt die Vermittlung 
der größeren Landſtädte in Anſpruch nimmt und deren Be- 
völkerung ſich infolgedeſſen ausdehnen läßt. 

Neben den Handwerkern, auf deren Abwanderung nament- 
lich der Rückgang der kleinen Städte beruht, ſind es haupt⸗ 
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fachlich die grundbeſitzloſen Tagelöhnerfamilien geweſen, die 
durch die Induſtrie und Großſtadt angezogen ſind. Wo ihre 
Zahl auf dem Lande beſonders groß war, wie im Twiſter und 
Ederkreiſe, ift daher auch der Bevölkerungsrückgang am größ- 
ten geweſen, was ſich ſelbſt für die einzelnen Dörfer deutlich 
verfolgen läßt. Für dieſe Bevölkerungsgruppen, für die das 
Fortkommen in der Heimat erſchwert war, blieb die Ausſicht 
auf ein beſſeres Fortkommen außerhalb der Heimat auch in 
Zeiten ſchlechterer induſtrieeller Lage noch günſtig. Auf ihrer 
Abwanderung beruht vor allen Dingen der Bevölkerungs⸗ 
rückgang des Landes. Von einer Verminderung des eigent⸗ 
lichen Bauernſtandes kann keine Rede ſein. Das gilt nicht 
nur vom Großbauern, es gilt in demſelben Maße von dem 
Mittel⸗ und Kleinbauern, der von dem Ertrage ſeines Beſitz⸗ 
tumes eben noch leben kann. Das Gefühl, auf eigenem Grund 
und Boden ſein eigener Herr zu ſein und keinem dienen zu 
müſſen, iſt ſtark genug, um allen Lockungen und Reizen des 
großſtädtiſchen Lebens erfolgreichen Widerſtand zu bieten. Schon 
ein paar Morgen eigenen Beſitzes laffen eine Tagelöhner⸗ oder 
Handwerkerfamilie oft feſter mit der Heimat verwachſen, als es 
eine Beſſerung der materiellen Lage vermag. Überall, auch 
bei den kleinſten Familien, herrſcht das Beſtreben nach Schaf⸗ 
fung oder Vergrößerung eines eigenen Beſitzes, ein Beſtreben, 
das bei dem geringen Grundſtücksangebot oft höhere Pacht⸗ 
und Kaufpreiſe zahlen läßt, als mit den Erträgen des Bodens 
im Einklang ſteht. Von 1882— 95 hat ſich die Zahl der land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe von 9455 auf 10067 vermehrt (einſchl. 
des Fürſtentums Pyrmont). Hauptſächlich ſind es die kleinen 
Parzellenwirtſchaften der Handwerker und Lohnarbeiter, auf 
die dieſe Vermehrung entfällt. Und von 1846—1905, in dem⸗ 
ſelben Zeitraum, in welchem die Bevölkerung um 1,5% zu⸗ 
rückgegangen ift, hat fich die Zahl der Wohnhäuſer um 13,7% 
vermehrt und iſt die Zahl der auf ein Wohnhaus entfallenden 
Perſonen von 6,98 auf 6,03 zurückgegangen. Desgleichen iſt 
trotz des ſchnellen Anwachſens der größeren, eine verhältnis⸗ 
mäßig zahlreiche Mietsbevölkerung aufweiſenden Städte, die 
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Zahl der auf ein Haus entfallenden Haushaltungen 1871— 
1900 von 1,4 auf 1,27 geſunken (einſchl. Pyrmont). Das 
Streben nach Selbſtändigkeit tritt in dieſen Zahlen deutlich 
zu Tage; und wo ſich auch nur geringe Ausſicht auf Erfolg 
eröffnet, dürfte in ihm dem Reize zur Abwanderung in die 
Induſtrie- und Großſtädte ein nicht zu unterſchätzendes Ge- 
genwicht erwachſen. Der geringe Grundſtücksverkehr ſteht die- 
ſem Streben allerdings noch ſehr im Wege. 

Die Form der Abwanderung iſt nicht immer die gleiche 
geblieben. Während der ganzen hier in Frage ſtehenden Pe- 
riode hat ſie ſich wohl zum größten Teile in der Weiſe voll— 
zogen, daß der Bevölkerungsnachwuchs, der im Lande kein 
Unterkommen fand, ſich in dem Augenblicke von der Heimat 
trennte, als er aus der Schule oder der Lehrzeit entlaſſen 
wurde und in das erwerbsfähige Alter trat. Der größte Teil 
der Abwanderer ſteht, wie aus dem Altersaufbau der Bevdl- 
kerung hervorgeht, im 15. bis 20. Lebensjahre. Während 1875 
auf die Altersklaſſe 10— 15 Jahre bei den Männern noch 127 
von 1000 der männlichen Bevölkerung, bei den Frauen 113 
von 1000 der weiblichen Bevölkerung kamen, entfielen auf die 
nächſte Altersklaſſe 15 — 20 Jahre bei den Männern nur 83, 
bei den Frauen 91 Perſonen. Das find Unterſchiede, die in 
dieſer Höhe nur durch die Abwanderung hervorgerufen ſein 
können. 1900 waren die entſprechenden Zahlen für die männ— 
liche Bevölkerung 129 bezw. 94, für die weibliche 109 bezw. 92. 

Daneben hat es immer ganze Familien gegeben, die aus- 
gewandert ſind; aber während ihre Zahl ſich heute kaum höher 
ſtellt, als wie ſie durch die gewöhnliche Fluktuation der Be— 
völkerung auch in anderen Gegenden bedingt wird, dürfte ſie 
namentlich zu Beginn der 50er Jahre und in dem Zeitraum 
1864— 75 weit über das gewöhnliche Maß hinausgegangen 
ſein. Vor Allem hat auch die Auswanderung nach Amerika, 
die Ende der 60er und Anfang der 70 er Jahre ihren Höhe- 
punkt erreichte, ſich zum großen Teil in dieſer Weiſe vollzogen. 

Das Ziel der Abwanderung find, wie ſchon früher, fo 
auch in dieſer Periode in erſter Linie wohl Rheinland und 
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Weſtfalen, vorübergehend, wie eben bereits erwähnt, auch 
die Vereinigten Staaten geweſen; daneben kommen heute 
mehr und mehr die Großſtädte als Ziel der Abwanderer in 
Betracht. Von der im Jahre 1900 im deutſchen Reiche leben⸗ 
den Geburtsbevölkerung des Fürſtentums Waldeck (einſchl. 
Pyrmont) lebten 50477 oder im Lande ſelbſt, 24 609 oder 
etwa ½ lebten in anderen Bundesſtaaten des Reiches, und 
zwar in der Rheinprovinz 7092, in Weſtfalen 6173 und in 
Heſſen⸗Naſſau 4698, im ganzen Königreich Preußen 22452, 
der Reſt verteilte ſich auf die anderen Bundesſtaaten. Speciell 
in den 33 Großſtädten lebte ein Drittel der außerhalb der 
Heimat gezählten geborenen Waldecker. Die Zahl der auker- 
halb des Fürſtentums im Reiche lebenden Waldecker hat ſich 
von 1880 bis 1900 von 17715 auf 24609 vermehrt, während 
die Zahl der in anderen deutſchen Bundesſtaaten geborenen, 
im Fürſtentum Waldeck lebenden Perſonen in dem gleichen 
Zeitraum von 5266 auf nur 7159 geſtiegen iſt. Der Ver⸗ 
luſt, den das Land durch die Wanderbewegungen erleidet, iſt 
demnach immer größer geworden. 

Die ſeit der Mitte des vergangenen Jahrhunderts ſich 
vollziehende Wanderbewegung hat im Allgemeinen auf die 
ſozialen Verhältniſſe der Bevölkerung ausgleichend gewirkt. 
Durch die Abwanderung eines großen Teiles der mehr oder 
weniger grundbeſitzloſen Lohnarbeiter⸗Familien, hat fich die 
Lage der zurückgebliebenen bedeutend verbeſſert. Die Beſitz⸗ 
verhältniſſe dürften ſich ebenfalls etwas ausgeglichen haben 
und ſich im Laufe der Zeit noch weiter ausgleichen. Die 
Leutenot der Beſitzer und Pächter der größeren Rittergüter 
und der Großbauern, die hauptſächlich auf der Abwanderung 
der jüngeren Bauernſöhne und Bauerntöchter, dann dem Ma⸗ 
gel an Tagelöhnern beruht, dürfte in vielen Fällen zu einer 
Teilung und Zerſchlagung der größeren Güter führen. 

Auch der Unterſchied zwiſchen Stadt und Land ſchwindet 
mehr und mehr; die kleinen Städte wenigſtens nehmen infolge 
der Verdrängung des Haudwerks immer mehr den Charakter 
von größeren Dörfern an, wie ſie auch in ihrer Einwohner⸗ 
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zahl ſich ihnen bereits febr genähert haben. Dabei ift infolge 
der weitgehenden Zerſplitterung des Grundbeſitzes, einer un⸗ 
geſunden, allerdings im Rückgang begriffenen Realteilung die 
wirtſchaftliche Lage der ſtädtiſchen Bevölkerung, von den größe⸗ 
ren Städten abgeſehen, vielfach ſchlechter als die der ländlichen. 

Desgleichen iſt die Verteilung der Bevölkerung auf die 
einzelnen Landesteile durch die Abwanderung in ausgleichen⸗ 
der Richtung beeinflußt worden. Im Kreiſe der Twiſte iſt 
die Volksdichte von 58,5 auf 54,0 geſunken, im Kreiſe der Eder 
von 46,9 auf 47,0, im Kreiſe des Eiſenbergs von 41,2 auf 
42,8 geſtiegen. Der Unterſchied zwiſchen der Volksdichte des 
Swifter und der des Eiſenberger Kreiſes iſt damit von 17,3 
auf 11,2 gefallen. In den Kreiſen der Twiſte und der Eder 


haben faſt alle Ortſchaften ohne Unterſchied ihrer Größe ab— 


genommen, im Kreiſe des Eiſenbergs dagegen noch nicht die 
Hälfte. 

Auf die Verſchiebungen, die die Abwanderung im Miters- 
und Geſchlechtsaufbau der Bevölkerung hervorgerufen hat, 
braucht hier nicht näher eingegangen zu werden. Daß bei 
einer hauptſächlich während des 15. bis 20. Lebensjahres ſich 
vollziehenden Abwanderung die Beſetzung der unteren Alters⸗ 
klaſſen eine viel ſtärkere ſein muß, als etwa in den Zuwande⸗ 
rungsgebieten, leuchtet ebenſo ſehr ein, wie die Tatſache, daß 
infolge des weitgrößeren Anteiles, den die Männer an der 
Abwanderung haben, vom 15. bis 20. Jahre an ein nicht un- 
bedeutender Frauenüberſchuß vorhanden iſt. Daß bei dieſem 
Altersaufbau der Bevölkerung die auf 1000 der ganzen Be- 
völkerung berechneten Geburten- und Heiratsziffern gegenüber 
anderen Ländern mit einem normalen Altersaufbau der Be— 
völkerung zu niedrig erſcheinen müſſen, daß die Sterbeziffer 


durch die ſtarke Beſetzung der die größte Sterblichkeit aufwei⸗ 


fenden Altersklaſſen (Kindes: und Greiſenalter) unverhältuis⸗ 
mäßig erhöht wird, iſt leicht begreiflich. Ich gehe daher auf 
eine Vergleichung dieſer 3 Ziffern mit denen anderer Länder 
nicht ein, ſondern begnüge mich mit einigen Bemerkungen über 
ihre Bewegung ſeit der Mitte des XIX. Jahrhunderts. 
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Die Geburtenzahl, die (für das ganze Fürftentum einschl. 
Pyrmont) 1841—50 35,0 betragen hatte, fant vorübergehend 
Anfang der 50 er Jahre auf 33,0. Sie ſtieg dann wieder bis 
zu 37,9 im Jahre 1874, um von da mit kleinen Schwankun⸗ 
gen im Einzelnen ſtetig zu ſinken. 1900 betrug ſie nur noch 
31,4 und iſt neuerdings (1904) auf 27,3 gefallen, ohne daß 
fich die Zahl der erwachſenen Frauen vermindert hätte.!) Der 
Prozentſatz der unehelichen Geburten ift dabei zurückgegangen: 
1837—46 ſtellte er ſich, wie wir oben geſehen haben, für das 
Fürſtentum Waldeck (ohne Pyrmont) auf über 20%, 1871/75 
betrug er 9,1% ͤ 1900/04 nur noch 6,3 %é. Ahnlich wie die 
Geburtenziffer bewegte ſich auch die Heiratsziffer (Zahl der 
Eheſchließungen auf 1000 Einwohner). 1841/50 war ſie im 
ganzen Fürſtentum 6,7, ſtieg bis 8,3 im Jahre 1873 und ſank 
dann bis Ende der 80 er Jahre. Von da ab hat ſie ſich nur 
wenig verändert und betrug durchſchnittlich etwa 6,7. Die 
Sterbeziffer betrug 1841/50 27,0, 1851/60 24,6, dann ſtieg ſie 
auf etwa 27,1 im Durchſchnitt der Jahre 1861/80, vorüber⸗ 
gehend ſogar auf 31.4, (1872/74), um von da ab ſtändig zu⸗ 
rückzugehen. 1900/4 betrug ſie durchſchnittlich 17,7. Der 
Geburtenüberſchuß hat fich trotz des Rückganges der Geburten: 
ziffer nicht nur auf ſeiner bisherigen Höhe gehalten, ſondern iſt 
ſogar noch etwas geſtiegen: von 8,8 1841/50 auf 12,2 1890/1900. 

Auch aus dieſen Zahlen dürfte der Einfluß der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Zuwanderungsgebiete auf die Bevölke⸗ 
rungsbewegung auch der Abwanderungsgebiete hervorgehen. 
Das Anſteigen ſowohl der Heirats- als auch der Geburten- 
zahl Ende der 60 er und Anfang der 70 er Jahre fällt mit 
dem Aufſchwung der Induſtrie zuſammen; auf den ſeit 1873 
eintretenden Rückgang der Heiratsziffer wird dann neben der 
ruhigen Entwicklung der Induſtrie auch die landwirtſchaftliche 
Depreſſion von Einfluß geweſen ſein. Das Sinken der Sterbe⸗ 
ziffer, das etwa ſeit 1876 eingetreten iſt, iſt für die durch die 


1) Von 1000 weiblichen Perſonen waren über 15 Jahre alt: 1875: 
647, 1900: 655. Zwiſchen 20 und 50 Jahren ſtanden 1875: 378,4, 1900: 
379,6 von 1000 Frauen. 


68 


Abwanderung mit hervorgerufene Verbeſſerung der wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe, namentlich der unteren Klaſſen, der beſte 
Beweis. Dem widerſpricht auch nicht das gleichzeitige Sin- 
ken der Geburtenziffer; im Gegenteil läßt fich diefe Erſchei— 
nung inſofern mit der Verbeſſerung der Lebensbedingungen 
in Einklang bringen, als die Säuglingsſterblichkeit nur ſehr 
gering ift und die Zahl der Kinder trog des Geburtenrüdgan- 
ges nur wenig vermindert worden ift.!) 

Die Entwicklung, um die es ſich hier handelt, liegt noch 
nicht abgeſchloſſen vor uns: ſowohl der Bevölkerungsrückgang 
des platten Landes, wie die Abnahme der Geburten- und 
Sterbefälle haben bis in die Gegenwart angedauert. Doch 
läßt fich fo viel fon mit Sicherheit jagen, daß der Höhepunkt 
der Bewegung bereits überſchritten ut, daß, wie die Bevölke— 
rungsabnahme an einzelnen Orten auch auf dem platten Lande 
ſchon wieder einer, wenn auch zunächſt noch wenig merklichen 
Zunahme Platz gemacht hat, ſo auch der Rückgang der Ge— 
burten⸗ und Sterbefälle bald aufhören wird. Jedenfalls dürfte 
in abſehbarer Zeit die Bevölkerungsbewegung die ruhigen 
Bahnen, die fie ſeit Mitte der 70er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts eingeſchlagen hat, nicht verlaſſen. Auch die 
Grundbeſitzverteilung wird wahrſcheinlich zunächſt fo bleiben, 
wie fie augenblicklich ift. Einzelne große Güter werden viel- 
leicht noch geteilt werden; wenigſtens ift dies wahrſcheiulicher 
als der entgegengeſetzte Fall, daß Großgrundbeſitz und Grok- 
betrieb ſich ausdehnen werden. Die zukünftige Entwicklung 
des Landes und ſeiner Bevölkerung hängt ebenſoſehr von der 
wirtſchaftlichen Entwicklung ganz Deutſchlands, ja auch der 
fremden Länder ab, wie ſie durch die augenblicklichen, ihrer— 
ſeits wieder auf eine jahrhundertlange Vergangenheit zurück— 
gehenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes beſtimmt 
wird. 

1) Der Prozentſatz, der im erſten Lebensjahr Geſtorbenen betrug Ende der 
40 er Jahre in einer Reihe von Gemeinden durchſchnittlich etwa 20%, 1903 
ſtellte er ſich im ganzen Fürſtentum leinſchl. Pyrmont) auf 9,8% der Ge⸗ 
burten, 1904 auf 11.3. 
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V. Abſchnitt. 
| Rückblick. 

Wenn wir am Schluß des geſchichtlichen Teiles der Ar⸗ 
beit die Reſultate der über einen faſt 2000 jährigen Zeitraum 
ſich erſtreckenden Unterſuchung in einem kurzen Überblick zu⸗ 
ſammenfaſſen, ſo haben wir dabei, gemäß der ganzen Tendenz 
der Arbeit, die Entwicklung der Bevölkerung einmal in ihrer 
zahlenmäßigen Bewegung und räumlichen Verteilung, ſodann 
in ihrer beruflichen und ſozialen Organiſation und Gruppie⸗ 
rung unter beſonderer Berückſichtigung der Agrarverfaſſung 
zu betrachten. 

Der Übergang von der Weidewirtſchaft zum Ackerbau, und 
damit von einem nomadenartigen Daſein zur Seßhaftigkeit 
hatte einen wirtſchaftlichen Rahmen geſchaffen, innerhalb deſſen 
ſich die Bevölkerung faſt 12 Jahrhunderte lang ausdehnen 
konnte, ohne daß er ihr zu eng geworden wäre. Kriege und 
Wanderungen, die die Bevölkerung immer wieder mehr oder 
weniger reduzierten, haben allerdings ihre Vermehrung nament⸗ 
lich zu Beginn dieſer Zeit lange zurückgehalten. Erſt nach 
Beendigung der Völkerwanderung trat eine etwas ſchnellere 
Zunahme ein, die wohl nur durch die politiſche Unterwerfung 
des Landes durch Karl den Großen längere Zeit gehemmt, 
wenn auch durch Kriege und Krankheiten auf kurze Zeit wohl 
immer wieder unterbrochen wurde. 

Während dieſes ganzen Zeitraumes blieb die Bevölkerung 
infolge der Gleichartigkeit des wirtſchaftlichen Lebens, das noch 
gar keine oder nur geringe Berufsunterſchiede kannte, in klei⸗ 
nen, an Größe nur wenig von einander verſchiedenen, bor- 
wiegend geſchloſſenen Siedelungen gleichmäßig über das ganze 
Land verteilt. Die innere Struktur dieſer Siedelungen und 
die ganze räumliche Organiſation der Bevölkerung wurde durch 
den vorwiegend agrariſchen Charakter des ganzen Wirtſchafts⸗ 
lebens bedingt. Die Hufenverfaſſung, eine vorzugsweiſe agra⸗ 
riſch⸗wirtſchaftlichen Zwecken dienende Inſtitution, regelte nicht 
nur die gegenſeitigen Beziehungen der Dorfgenoſſen, ſondern 
auch das Verhältnis der einzelnen zu den größeren Verbänden. 
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Trotz des genoſſenſchaftlichen Charakters dieſer Hufenver⸗ 
faſſung, die in dieſem ihrem Prinzipe wahrſcheinlich auf die 
Sippenverfaſſung der Germanen zurückgeht, wenn auch ihrer 
ſpeziellen Ausgeſtaltung nach vielleicht einer etwas ſpäteren 
Zeit angehört, konnte die in kleinen Anſätzen ſchon zu Beginn 
unſerer Zeitrechnung vorhandene ſoziale Differenzierung der 
Bevölkerung inſofern fortichreiten, als einmal eine Vereinigung 
mehrerer Hufen in einer Hand, ſodann eine Teilung des Be— 
ſitzes nud der Nutzungen zwiſchen einem Grundherrn und einem 
grundherrlich abhängigen Bauern ſtattfand. Namentlich der 
letztere Prozeß, der zugleich eine rechtliche Differenzierung der 
Bevölkerung, eine Verſchiebung der Standesverhältniſſe mit ſich 
brachte, hat durch große politiſche Ereigniſſe, vor Allem durch 
die Unterwerfung des Landes durch die fränkiſchen Könige 
gefördert, immer größere Dimenſionen angenommen und nach 
der fränkiſchen Eroberung zur Ausbildung großer Grund— 
herrſchaften geführt. Auf einem im Allgemeinen milden Herr— 
ſchaftsverhältniſſe ſich aufbauend, haben dieſe Großgrundherr— 
ſchaften und ihre Beſitzer, König, Adel und Geiſtlichkeit, immer 
zahlreichere Funktionen des ganzen geſellſchaftlichen Lebens in 
ihren Bereich gezogen und mit Hilfe ihrer großen Machtmittel 
neue Funktionen, namentlich des geiſtigen Lebens ausgebildet. 
Die Verfaſſung dieſes Großgrundbeſitzes, die Villikationsver⸗ 
faſſung, tritt der Hufenverfaſſung ebenbütig zur Seite. Der 
geiſtige und wirtſchaftliche Fortſchritt geht von den Hauptſitzen 
der großen Grundherren aus; er hätte ſich jo ſchnell nicht voll- 
ziehen können, ohne daß ein großer Beſitz in wenigen Händen 
vereinigt geweſen wäre. Die Ausbildung der Arbeitsteilung, 
die Entſtehung beſonderer Berufsgruppen, der des Kriegers, 
des Handwerkers uud des Bauern ſetzte zunächſt eine plan— 
mäßige Regelung ſeitens einer über die nötigen Macht: und 
Unterhaltsmittel verfügenden Zentralgewalt voraus. Erſt ganz 
allmählich erwies ſich die neue, eine höhere Form des wirt— 
ſchaftlichen Lebens darſtellende Verfaſſung als ſtark genug, um 
auch ohne zeutrale Regelung lediglich auf Grund ihrer Vor— 
züge ſich weiter ausdehnen und durchſetzen zu können. 
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Dieſer Umgeſtaltungsprozeß gehört hauptſächlich der Zeit 
von etwa 1150—1350 an. In den Städten entſtanden zum 
erſten Male größere, volkreiche Siedelungen mit einer nicht 
agrariſchen, fondern vorwiegend gewerblichen Bevölkerung. Ein 
lebhafter Austauſchverkehr zwiſchen Stadt und Land war die 
Vorausſetzung und Folge dieſer räumlichen und beruflichen 
Neugruppierung der Bevölkerung. Mit der vordringenden 
Geldwirtſchaft ſtellten ſich neue, auf Gewinn abzielende Inter⸗ 
eſſen ein. Sie haben im Verein mit dem Zerfall der Zentral⸗ 
gewalt und mit dem Aufkommen des an Einfluß wachſenden 
niederen Adels die alten, auf perſönlicher Abhängigkeit des 
Bauernſtandes beruhenden Grundherrſchaften aufgelöſt und an 
ihre Stelle ein neues Abhängigkeitsverhältnis mehr wirtſchaft⸗ 
licher Natur geſetzt. Viele der bisher von den Grundherrſchaf⸗ 
ten ausgeübten Funktionen gingen an die neuen, auf einer 
Vermiſchung grund- und gerichtsherrlicher Elemente ſich auf⸗ 
bauenden kleinen Territorialſtaaten über. Die Zahl der Städte 
und die Größe der in ihnen zuſammen gedrängten Bevölkerung 
ſtand am Ausgange des Mittelalters, nachdem wohl zeitweilig 
ein durch Kriege und Seuchen veranlaßter Bevölkerungsrück⸗ 
gang eingetreten war, auch angeſichts der veränderten wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe zu der Bevölkerung des platten Landes 
nicht mehr im richtigen Verhältnis. Auch die Konzentration 
der ländlichen Vevölkerung ſelbſt, die ſich in dem Untergange 
zahlreicher kleinerer Giedelungen und in dem Anwachſen vieler 
größerer Dörfer äußerte, iſt weniger durch die veränderten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe als die politiſchen Zuſtände bedingt 
worden. Mit der Größe der Siedelungen vermehrte ſich auch die 
Zahl der jeder einzelnen Siedelung übertragenen Funktionen; 
die letzten Reſte der alten Markgenoſſenſchaft verſchwinden faſt 
ganz, jedes Dorf wird ein ſelbſtändiges, mit eigenen Gemeinhei⸗ 
ten und Nutzungen ausgeſtattetes Wirtſchaftsgebiet. Die gegen⸗ 
ſeitige Abtrennung der Nutzungsbefugniſſe der einzelnen Gemein⸗ 
den hat allerdings bis in die Neuzeit angedauert. Innerhalb 
des Dorfes dagegen blieben die durch die alte Hufenverfaſſung 
bedingten Einrichtungen beſtehen; der genoſſenſchaftliche Charak⸗ 
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ter der Dorfverfaſſung blieb erhalten, wenn auch in der Schei- 
dung von Ackerleuten und Kötern ſchon eine gewiſſe ſoziale 
Differenzierung der ländlichen Bevölkerung vorhanden war. 

Vom Ausgang des Mittelalters an hat ſich die Bevölke⸗ 
rung in dem neuen wirtſchaftlichen Rahmen wieder ausgedehnt. 
Die Vermehrung mußte wegen der im ſpäten Mittelalter ein— 
getretenen relativen Überfüllung der Städte in erſter Linie 
dem platten Lande zu Gute kommen. Auch in dieſer Zeit 
haben Seuchen und Kriege, befonders der 30 jährige Krieg, 
die Entwicklung lange zurückgehalten; erft gegen Ende des XVIII. 
Jahrhunderts drängte die Bevölkerung wieder von allen Sei— 
ten gegen den Rahmen an und über ihn hinaus. Eigentliche 
Veränderungen ſind in dieſer ganzen Zeit nicht eingetreten. 
Was das ſpäte Mittelalter neu geſchaffen hatte, wurde in die— 
ſer Periode nur weiter ausgebildet. Die landesherrliche Ge— 
walt hat die ganze Entwicklung mehr oder weniger geleitet; 
die ſpezifiſch grundherrlichen Intereſſen traten gegenüber denen 
der allgemeinen ſtaatlichen Politik zurück, und dieſe forderten 
die Erhaltung eines leiſtungsfähigen Bauernſtandes. Die Aus— 
bildung eines in größeren Eigen- oder Pachtbetrieben bewirt— 
ſchafteten Großgrundbeſitzes, wie er von den Privatgrundherren 
mit wachſender Bevölkerung vielfach wieder erſtrebt wurde, 
wurde auf dieſe Weiſe verhindert. Der größte Teil alles Grund— 
beſitzes blieb in der Hand von Banern, deren Beſitzverhältnis 
ſich rechtlich und faktiſch dem Eigentum immer mehr näherte. 

Durch die prinzipielle Geſchloſſenheit und Unteilbarkeit 
der Bauerngüter wurde auf der einen Seite ein kräftiger Bau— 
ernſtand erhalten, dieſer auch durch Teilungen von Bauern: 
gütern und Domänen vermehrt, auf der anderen Seite aber 
ein immer größerer Teil der Bevölkerung in die unteren Be— 
völkerungsſchichten gedrängt: Neben die Ackerleute und Köt— 
ner traten die Beiwohner und Beiſaſſen als faktiſch und recht- 
lich untergeordnete Glieder der Dorfgemeinde. 

Gegen Ende des XVIII. und beſonders in der erſten Hälfte 
des XIX. Jahrhunderts vermochte das Land bei den gegebenen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen den natürlichen Bevölkerungs⸗ 
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überſchuß ohne die Gefahr einer allmähligen Verſchlechterung 
der Lebenshaltung nicht mehr aufzunehmen. Auf der einen 
Seite ſtellte ſich die Notwendigkeit einer Agrarreform heraus, 
auf der anderen Seite ſah ſich ein wachſender Teil des Bevöl⸗ 
kerungsüberſchuſſes zur Auswanderung gezwungen. Die kaum 
erſchloſſenen, auf weite Strecken noch der Beſiedelung Harren- 
den Gebiete fremder Erdteile, beſonders Amerikas, in ſteigendem, 
Maße dann die durch die gleichzeitig ſich vollziehende Umge⸗ 
ſtaltung der Gewerbeverfaſſung begünſtigten Gebiete der alten 
Kulturländer nahmen ihn auf. Die Fortſchritte auf geiſtigem 
und wirtſchaftlichem Gebiete, in erſter Linie die der Verkehrs⸗ 
technik geſtatteten eine völlige Neugruppierung der Bevölke⸗ 
rung, die in den alten Kulturländern in dem ſchnellen An: 
wachſen der Großſtädte und Induſtriegebiete und in einem 
Bevölkerungsſtillſtand, ja zeitweiligen Bevölkerungsrückgange 
der ländlichen Gebiete, wie des Fürſtentums Waldeck, ſich 
äußerte. Ein reger Austauſchverkehr und enge wirtſchaftliche 
Beziehungen zwiſchen den Ländern junger und denen alter 
Kultur waren und ſind die Vorausſetzungen dieſer gewaltigen 
räumlichen Verſchiebung der Bevölkerung. In dem Maße, 
als diefe Beziehungen fich lockern und die jungen Kulturlän⸗ 
der mit wachſender Bevölkerung ſich auf ſich ſelbſt zurückziehen 
werden, wird die Konzentration der Bevölkerung an wenigen 
Stellen in den alten Kulturſtaaten allmählich zum Stillſtand 
kommen, und durch ein Anwachſen der Bevölkerung des platten 
Landes das den veränderten Verhältniſſen entſprechende Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Stadt und Land wieder hergeſtellt werden. 
Die durch die Reform der Agrarverfaſſung geſchaffenen Bor- 
ausſetzungen für eine intenſivere Bewirtſchaftung des Bodens 
werden erſt dann vollkommen ausgenutzt werden. Die Selbſt⸗ 
genügſamkeit kleinerer Gebiete und ihre Stellung als mehr 
oder weniger ſelbſtändiger Wirtſchaftskörper wird allerdings 
auf die Dauer verloren ſein; als Teile größerer Wirtſchafts⸗ 
gebiete werden fie einen beſchränkten Wirkungskreis ſich be- 
wahren und neue, durch die veränderten Verhältniſſe hervor⸗ 
gerufene Aufgaben in ihren Bereich ziehen. 
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Anlage I. 
Verzeichnis 


Ser mittelalterlichen Siedelungen. 


Es ſind in dieſem Verzeichnis nur diejenigen Orte aufge⸗ 
nommen, die im Laufe des Mittelalters gegründet worden ſind, 
und deren Lage im Fürſtentum Waldeck oder unmittelbar an 
ſeiner Grenze ſich ſicher nachweiſen läßt. Von den Wüſtungen 
ſind die meiſten urkundlich verfolgbar, nur in wenigen Fällen 
iſt allein aus Flurbezeichnungen auf das Vorhandenſein einer 
ehemaligen Siedelung geſchloſſen worden. Mit Rückſicht auf 
die Ausführungen im erſten Abſchnitt des zweiten Teiles wer⸗ 
den die Siedelungen nach Kreiſen eingeteilt. 


I. Orte der erſten Hiedelungsperiode. 
A. Heute noch beſtehende Orte. 
a. Kreis der Twiſte. 


1. Hörle 3. Twiſte 5. Oberwaroldern 
2. Külte!) 4. Niederwaroldern 6. Wethen 

b. Kreis des Eiſenbergs. 
7. Niederenſe 10. Münden 12. N. Schleidern 
8. Oberenſe 11. Nerdar 13. Rhena 
9. Eppe !) 

c. Kreis der Eder. 

14. Affoldern 20. Gifflitz 25. Wega 
15. Alraft 21. Kleinern 266. Wellen 
16. Anraff 22. Mandern 27. Niederwerbe 
17. Berich 23. Mehlen 28. Oberwerbe 
18. Böhne 24. Netze 29. Züſchen 
19. Buhlen 


B. Wüſtungen. 
a. Kreis der Twiſte. 
1. Dörpede !) 2) bei Billinghauſen 3. Forſt ) 2) bei Külte 
2. Aſſeln?) bei Wethen 4. Lethe bei Vasbeck 
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. Rekene bei Wethen 
. Siek bei Hespringhauſen 
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7. Wetter?) bei Külte 


b. Kreis des Eiſenbergs. 
9. Nordern bei Münden 


. Enelehe!) bei Nordenbeck 


c. Kreis der Eder. 
. Banfe?) bei Bringhauſen 14. Hufen bei Sachſenhauſen 
. Breme bei Waldeck 
. Breitenloh bei Wildungen 


. Drünge bei Waldeck 


15. Nelach bei Bergheim 


16. Klingen bei Sachſenhauſen 


17. Verloh bei Hemfurt 


II. Orte der zweiten Hiedelungsperiode. 
A. Heute noch beſtehende Orte. 


. Ammenhaujen 
. Aroljen 
. Billinghaujen 


Braunfen 
Bühle 
Büllinghauſen 


. Dehauſen 
Dehringhauſen 


Eilhauſen 
Elleringhauſen 


. Frederinghauſen 


Adorf 

. Alleringhaufen 
. Benkhauſen 
Berndorf 

. Bömighauſen 

. Corba% 

. Dingeringhaufen 
Erlheim 


Eſchebeck 


.Flechtdorf 
. Giebringhaufen 
. Goddelsheim 


. Alberts hauſen 
. Bergheim 

. Bringhauſen 
. Gellershauſen 


12 
13 
14 


a. Kreis der Twiſte. 


. Gembed 
„Obergembeck 
. Helfen?) 


15. Helmighauſen 


16 
17 
18 
19 
20 
21 


, Herbien 

. Hesperinghaufen 
Höhnſcheid 

. Hünighauſen 

. Zeferinghaufen 
. Seiborn 


44, Helmſcheid 
45. Heringhaufen 


. $mmighaufen 

. Hillerdhaufen 

. Selbad 

. Segefeld 

. Meineringhaufen 
. Mühlhaufen 

. Rordenbed 


58. Ottlar?) 


. Rattlar?) 
. Rhadern ) 


Kreis der Eder. 


. Hemfurt 


. Dülfershof (haufen) 


74. Hundsdorf 


. Sachſenhauſen 


Kreis des Eiſenbergs. 


. Sittersheim 
Mahlberg 

. Maſſenhauſen 

. Mengeringhaufen 
Neudorf 

, Rocklinghauſen 

. Schmillinghauſen 
. Basbed 

. Volkhardinghauſen 
. WVrexen. 


J. Rhenegge 

. Sachſenberg 

. Schafen?) 

. Schwalefeld 

. Schweinabühl 
, Stormbrud 

. Strothe 
Sudeck 
Uſſeln 3) 
Welleringhauſen 
3. Willingen 


Wirmighauſen. 


. Selbach 
Odershauſen 
Reinhardshauſen 
. Gershauſen 
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B. Wüſtungen. 
a. Kreis der Twiſte. 


. Alt⸗Rhoden !) bei Rhoden 

. Alveringhauſen?) bei Bühle 
Audeſſen !) bei Wethen 
Bodenhauſen?) bei Bühle 
Brobeck bei Neudorf 

. Brüninghauf. b. N.⸗Waroldern 
. Detelsheim bei Rhoden 

, Diederinghauf. b. Mengeringhauſ. 
Eiſthauſen bei Herbſen 

. Eihheim bei Mengeringhauſen 
. Gaſterfeld ?) bei Landau 

, Haferhaufen bei Helmighauſen 
. Hardradeſſen bei Landau 


Hardthauſen bei Helſen 


„Heide bei Lütersheim 

. Hilmerjen bei Lütersheim 

. Hohauſen bei Vasbeck 

. Holzhauſen bei Schmillinghauſ. 
Holzhauſen bei Twiſte 

. Immickhauſ. b. Volkhardinghauſ. 
Mühlingſen bei Vasbeck 
Nenkhauſen bei Arolſen 

. Odenhauſen?) bei Billinghauſen 
. Odinghauſen ) bei Maſſenhaufen 
b. Kreis des 
„Arſtenfeld bei Uſſeln 

. Awshauſen ) bei Neukirchen 

. Bödinghaufen bei Wirmighauſen 
„ Brüngeringhauſ. b. Goddels heim 
. Büddefeld bei Goldhauſen 
Dalwig bei Corbach 

. Detmarkhauſen bei Ottlar 

56. Dödinghauſen bei Wirmighauſen 
Eidinghauſen bei Corbach 

, Elberinghaujen?) b. Sachſenberg 
. Elferinghaufen bei Corbad 
Ellerkhauſen bei Giebringhauſen 


Emighauſen ?) bei Eimelrode 


2. Erlenhauſen bei Schwalefeld 
Erminghauſen bei Corbach 

. Esbecke?) bei Adorf 

55. Eiſenbeck-) bei Sachſenberg 
e ee b. Sachſen⸗ 


erg 


. Delbec bei Lüters heim 

j. Ortſygen bei Mengeringhauſen 
. Ofterhaujen bei Elleringhauſen 
Peſſinghauſ. b. Schmillinghauſ. 
. Poninghaujen?) bei Wrexen 
Rameſſen bei Wrexen 

. Redlinghaufen bei Neudorf 
„Reigerlüterſen bei Külte 

, Remminghaufen bei Arolſen 
Ritmaringhauſ. b. Dehringhauſ. 
. Rothem 2) bei Külte? 

36. 
37. 
, Schafsberg 2) bei Braunſen? 
, Zenthanjen bei Helmighauſen 
. Valhauſen bei Landau 

. Wengeringhaufen bei Helfen 
42. 
43. 
44. 
, Menhauſen bei Braunſen 
Bachtringhauſen bei Twiſte 
47. 
48. 
Eiſenbergs. 
67. 
Flaſſegere bei Corbach? 

. Giffeld bei Stormbruch 

, Guntherdinghauſ. b. Sachſenberg 
, Halgehauſen bei Corbach 

. Herſinghauſen b. Meineringhauſf. 
. Hottorf bei Lengefeld 

74. Holhauſen bei Goldhauſen 
Holzhauſen bei Corbach 

z. Holzhauſen bei Stormbruch 

. Hopperinghauſen bei Willingen 

. Hulikiſſen bei Corbach 

. Sttlar?) bei Benkhauſen 
Kotthauſen bei Stormbruch 

, Meldinghauſen bei Ottlaré) 
„Mühlhauſen bei Adorf 

. Nordeck bei Rhenegge 

. Otmarkhauſen bei Uſſeln 


Sieberinghauſen bei Landau 
Suikprechtinghauſen bei Neudorf 


Wiggerſen bei Külte 
Wilkfeld bei Mengeringhauſen 
Wolmerſtrote ?) bei Landau 


Borninghauſen bei Wrexen 
Rickersbruch?) b. N.⸗Waroldern 


Eſſinghauſen bei Schweinsbühl 


. Ramekuſen 2) bei Neukirchen 
. Ratmaringhauſ. b. Giebringhauſ. 
. Rederinghauf. b. Meineringhauſ. 
. Reimeringhauf.?) b. R 
Riſſinghauſ.?) b. Meineringhauſ. 
. Röringhauſen bei Flechtdorf 
. Sarminghauſen bei Berndorf 
. Schadehauſen bei Berndorf 

c. Kreis 
. Bettenhaujen b. Bringhauſen 
. Bettenhanfen bei Sachſenhauſen 

Bodenhauſen bei Waldeck 

3. Bubenhauſen 2) b. N.⸗Wildungen 
. Buffheim bei Sachſenhauſen 
. Demminghauſen b. Bringhauſen 
„ Ellshauſen b. Odershauſen 
Fronhauſen b. Niederwildungen 
. Hardthaujen bei Bergheim 
. Heigenftadt b. Berté . 
. Heilgerhauſen b. Böhne 


„ Wakefeld bei Uſſeln 

, Wammeringhaufen?) b. Strothe 
, Bedinghaujen b. Goddelsheim 
z. Winghauſen bei Wirmighanſen 
. Wederebenberken b. Meineringhſ? 
Butzbach 2) b. Sachſenberg 

. Büringhanfen bei Wirmighauſen 


der Eder. 

111. Hilmarkhauſ. bei Sachſenhauſ. 
Holzhauſen bei Waldeck 
. Holzhauſen b. N. Wildungen 
. Kaſtendorf bei Braunau 
. Nuenborn bei Alraft 
, Schadehauſen bei Waldeck 
Steinbach bei Netze 
118. Wengershauſen b. Affoldern 
119. Wilbershauſ.?) bei Bringhauſ. 
120. Dorf Wildungen b. Wildungen 


III. Orte der dritten Siedelungsperiode. 


A. Heute noch 
a. Kreis 
. Bilftein®) 
. Kappel 
Kohlgrund (Schmiedehagen) 


beſtehende Orte. 
der Twiſte. 

4. Sandan”) 

5. Rhoden’) 

6. Wetterburg?) 


b. Kreis des Eiſenbergs. 


Fürſtenberg (hagen) 


9. Goldhauſen 7) 


11. Reckenberg 


der Eder. 
20. Vornhagen 


8. Lichtenfels 10. Neukirchen 
c. Kreis 

12. Armsfeld 16. Hüddingen 

13. Braunau 17. Königshagen 


Frebershauſen 
Freienhagen 


18. Neubau (Neuſaß) 
19. Reitzenhagen 


21. Waldeck) 
22. Altwildungen ) 
23. Niederwildungen ?) 


B. Wüſtungen. 


a. Kreis 
. Bivangen bei Landau 
Elleburg bei Elleringhauſen 
Geppenhagen bei Bühle 
Hermannshagen bei Landau 
Langenhagen b. Mengeringhauſ.? 
Altenhagen Amt Landau? 


S Cn nn 


der Twiſte. 
7. Junkernhagen Amt Landau? 
8. Widekindeshagen Amt Landau? 
9. Ludolfshagen ?) b. N.⸗Waroldern 
10. Frankenförthe bei Wetterburg 
11. Münkhauſen? 
12. Wizenroth bei Landau 
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b. Kreis des Eiſenbergs. 
13. Eiſenberg bei Goldhauſen 15. Kappel bei Gieberinghauſen 
14. Huxhohl bei Dal wigksthal 
c. Kreis der Eder. 
16. Ervenrode bei Kleinern 18. Hemmenroth bei Werbe 


17. Hayn bei Wellen 19. Webelshagen bei Hemfurt 
20. Kerſtkenhagen bei Waldeck 


1) Gehört vielleicht der 2. Siedelungsperiode an. 

2) Liegt auf der Waldeckſchen Grenze oder unmittelbar an der Waldeck⸗ 
ſchen Grenze auf preuß. Gebiet. 

3) Gehört vielleicht der 1. Siedelungsperiode an. 

4) Gehört vielleicht der 3. Siedelungsperiode an. 

5) Iſt vielleicht identiſch mit II. B. a. 27. 

6) Identiſch mit Nr. 60? 

7) Xft erft nach 1200 entſtanden. 
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Anlage H. 


Ueberſicht 
über die Zahl der Einwohner und der Wohnhäuſer aus verſchiedenen Jahren. 
Zahl der Einwohner. Zahl der Wohnhäuſer. 

Gemeinde bezw. Bezirk. , ß O en 
17701 8 ns eg 1620 | 1650 | 1738 9 Zuſ. 1846 | 1900 
1. 5 4. P 6. 7. 8. | 9% 10. 11. 12. 13. 14. 
I. Kreis der Twiſte. ‘ites 17695) 16540 16848; — | — | — — 1 374 2117 2434 | 2675 
a. Städte über haupt. 3805 6328 6164 6378] — | — | — | — 659 40699 827 916 
1. Arolſmeie s 810 1704 2460 2811} — | — | — 36 68 2 70 112 249 
2. Landau 798 1210 896 819] — | — | — — 151 2 152 180 155 

(1612) (1665) 

3. Mengeringhaufen . . . | 1102} 1518| 1333) 1399| — | 240 | 139 | 230 | 231 33 264 | 236 235 
4. Rhoden . . . . . | 1095) 1896) 1475| 1349| — | — | — | 217 209 3 212 299 277 
b. Dörfer überhaupt. 7290 11367 10376 9965) — | — | — 955 1084 | 334 1418 1607 1759 
5. Ammenhauſen . . | 152; 234 2160 143| 8 16 12 29 27 8 35 38 36 
6. Braunſen . 150 305 253; 243 — | — | — 22 31| — 31| 38| 42 
7. Büůhle 141; 196; 1650 141 6; —| — 19! 13 8 21| 33 29 
8. Dehaufen REESEN 118 216 187 1601 8| 13 9 20 18 4 22 31 31 
9. Dehringhauſen 183 224 189 221} 20 — — 25| 22 9 31 37| 37 
10. „ . + . . 263 316) 258; 230 19| — — 35 28 14 42 47 43 
11. Gembeck ). [173 240 275 305) 12 16 4 19 18 5 23 37 51 
12. Helmighauſen . 261 516 449 422) 29) 32 24 35 43| 12) 55 71) 79 


80 


Gemeinde bezw. Bezirk. 


| 


Zahl der C popni 


1770 


Helfen . . 
Herbſen 


Hesperinghauſen 


Hörle . 
Kohlgrund 
Külte . 
Lütersheim 
Maſſenhauſen 
Neudorf 
Orpethal *) 


H 


e 


* 


Schmillinghauſen 


Twiſte . 


Vasbeck . 
Volk ardinghauſen 


N. Warolderu 
O. Waroldern 


Wethen . 
Wetterburg 
Wrexen“) 


— 


Bee 
1012 | 


4. 


383 
563 
324 
430 
472 
137 
478 
760 
431 
168 
315 
293 
491 | 
| 


486 
900 


866 
251 
435 
121 
345 
631 
309 
389 
393 
114 
416 
869 
466 
128 
308 
250 
455 
487 
867 


1846 1875 19051541 
5. 


*) 


mam — ——᷑— .. ä—E—œ 


Zahl der Wohnhäuſer. 
ja Yi 
1620 | 1650 1738 | 3) a 1846 | 1900 
1879. | 10. | 11. | 12 | 18. 1a 


110 | 111 | 127 
42 48 | 49 
33 58 74 
24 25 30. 
59 50 55 
79 103 122 
42 58 52 
58 68 73 
86 71 74 
. 
711 67 89 

145 124 139 
62 66 72 
24 36 30 
36 51 51 
45 51 45 
81 84 93 
44 71 83 

111 | 133 | 135 
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Zahl der Einwohner- Zahl der ZSohnbanter. 


Gemeinde bezw. Bezirk. SI % | | 

1770 1846 1875, 1905 1541 |1620 1650 1738] 9), Buf. 1846 1900 

i. E So EES 

| | | | | 

21. Lelbach h... .. | 168,177 212 218] 5 14 14 24 26 — 26 29 37 
22. Lengefelrd . . | 190 244 218 219 7 15 15 24 28 — 28 30 40 
23. Meineringhauſen .. | 337 504 518 468] — — A0 | 39 14 53 70 81 
24. Mühlhauſen. . . 429 569 509 514 | 35 47 23 57 65 17 82 77 88 
25. Münden. (äis 491 471 472 — — 45 37 24 61 71 84 
26. Nerdaoerur . . 117 191 133 138| 11 16 6 18 18 — 18 28 26 
27. Neukirchen. .. 293 400 343 390 — — | 38 30 18 48 63 67 
28. Nordenbeck . 171 272 266 270010 10 6 17 15 4 19 32 38 
29. Ottlaõp— (In 184 205 204 8 17 9 19 19 — 19 27 35 
30. Nattla: . 146 315 333 312 4 17 6 22 24 — 24 32 61 
31. Rhadern. . 199 236 216 228| - — — 21 19 14 33 39 37 
32. Rhea . 256 275 290 323] 24 30 14 31 35 — 35 40 63 
33. Rheuegge. . o.. . 331 457 483 533| 25 5 | 23 52 52 | 2 54 62 84 
34. N. Schleidern . .. 123 211 145 186] 10 — — 13 13 4 17 28 32 
35. Schwalefeldd | | 191 208 306 364 — 390 20 33 36 | — 36 37 63 
36. Schweinsbühl . . | 117| 177 157 196] 15 21 11 20 19 1 20 25 3 
37. Stormbruch . | | | 216 302 324 307] 14 30 12 30 | 35 2 37 43 51 
38. Strothe . . . . 142 222 212 216 —— 28 21 5 26 38 35 
39. Sudeck... 158 176 185 213] 12 19 12 22 22 — 22 27 30 
40. Uffeln . . . 502 683 676 754] 3469 26 72 72 2 74 74 134 
41. Welleringhauſen . 119 14 187 | 153 | 12) 13 | 12 16 16 — 16 21 22 
42. Willingen 478 703 515 742] 12 45 26 55 65 | — | 66 80 140 
43. Wirmighauſen . . | 349! 498 487 509] 28 43 20 46 45 13 58 71 80 
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ie 


a 55 Wohnhäuſer. 


Lien der Einwohner. 


Gemeinde bezw. Bezirk. | | ee, Oe ee BE I a 
1770, 1846 | | 1875 1905 1541 | 1620 1650 1738 IE Bui. | auf. | 1900 
1. 2 3. 4. 5. [ 6. 7. 8. 9. 0. II. I3. 3.14 
21. Giflitttz 240 344 282 | 306 = — — 26 28 7 35 42 40 
22. ou bc ie Be ok. Gh ce [ios 300° 240 | 265 | — | 22 | d | 26 | 20 8! 28 47 58 
23. Hüdd ingen. 129 158 135 140] —ä | 9 -- 11 | 13 4 17 27 26 
24. Hundsdorf • . 4177 | 208 | 290 Ä 279] — 17 — — 26 1: 27 45 49 
25. Kleinen 361 523 440 415 24 34 15 34 20 8 28 70 7 
26. Königshagen . 280 376 | 364 306] 22 | 32 | 12 36 38 5 43 58 58 
27. Mandern | 294 | 446 431 | 423) — 38 | 10 43 46 3 49 71] 79 
28. Mehlen . . | 230 | 298 257 | 288 | 18 | 30 | 14 | 26 | 30 16 36 37; 52 
29. Netze [323 588 | 539 | 522| — | 72 20 | 46 48 5; 53 84 98 
30. Odershauſen . . . | 192 293 289 349 — 33 12, — 26 2) 28 44| 64 
31. Reinhardshanfen . . . | 182 | 205 203 | 230 | — | 20 4 14 17 31 20 30 39 
32. Reitzenhagen . . | 87! 126 | 105 | 99 —| 23 4] — 1; 3 14 24 2 
33. Wee 200 299 282 308 — 20 | 327 21 5 26) 37 48 
34. Wellen 348 | 521 | 425 420 — 42 11 | 49 | 50 4 54 65 76 
35. N. Werte 161 351 237 231] 28 34 14 19 24 6! 30 48! 45 
36. O. Werbe. 64145 133 122) =] —| „ 6 4 10 2al 21 
Summa TA . | 11057; 15646/151132 17491] — | — | — | — 11956 96 2052 2347 2602 
7 örfer i e i 363] 84981; 32007 82538) — | — | — | ' 3267 678 3945 4921 5687 
Ganzes 11 D id | 34720 506277! 47120 500 % A ei E a 5223 774 5997 7268 8289 


1) Ausſchließlich der von den bevorrechtigten Klaſſen bewohnten Häuſer (landesherrliche Domänen, Kloſtergü iter, Rittergüter u. 


L w.) 2) Zahl der bewohnten Wohnhäuſer. ) Zahl der Wohnhäuſer ausſchließlich der Beiwohnerhäuſer. ) Frederinghauſen: 


1541: 11, 1620: 13, 1650: — Wohnhäuſer. 5) Orpethal gehörte früher zu Wrexen. 9) Ausſchließlich des Militäretats. 
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Fiteratur-Werzeichnis. 


1. Druckſchriften. 


W. Arnold, Anſiedelungen und Wanderungen deutſcher 
Stämme, zumeiſt nach heſſiſchen Ortsnamen. 1875. 

L. Curtze, Geſchichte und Beſchreibung des Fürſtentums 
Waldeck. 1850. 

L. Curtze, Beiträge zur Geſchichte der Fürſtentümer Wal⸗ 


deck und Pyrmont, herausgegeben von .... 3 Bde. 1864 ff. 
Elſter, Wörterbuch der Volkswirtſchaft, herausgegeben 
von .. .. Bd. I 2. Aufl. 1907. 


Gemeindelexikon für das Königreich Preußen Bd. 9. 1888. 

Geſchichtsblätter für Waldeck und Pyrmont, heranzgege- 
ben vom Geſchichtsverein für Waldeck und Pyrmont. 6 Bde. 
1901 ff. | 

9. Grebe, Die Lage der bänerlichen Landwirtſchaft auf 
dem Schiefergebirge im Eiſenberger Kreis des Fürſtentums 
Waldeck. | 

v. Haxthauſen, Agrarverfaſſung in Paderborn und 
Corvey, 1829. 

Höhle, Das rote Land, 1906. 

Jaſtrow, Die Volkszahl deutſcher Städte zu Ende des 
Mittelalters und Beginn der Nenzeit. 1886. 

Kindlinger, Münſteriſche Beiträge zur Geſchichte Deutſch⸗ 
lands. 3 Bde. 1787—93. 

Kopp, Kurze hiſtoriſche Nachrichten von den Herren zu 
Itter, 1759. 

Landau, Hiſtoriſch⸗topographiſche Beſchreibung der wüſten 
Ortſchaften im Kurfürſtentum Heſſen. 1858. 

Landau, Die heſſiſchen Ritterburgen, 4 Bde. 1832 — 39. 

„ Die Territorien, 1854. 
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A. Meigen, Siedelung und Agrarweſen der Weſtger⸗ 
manen und Oſtgermanen, der Kelten, Römer, Finnen und 
Slaven. 3 Bde. und Atlas. 1895. 

Pfeiffer, Das deutſche Meierrecht nach ſeiner rechtlichen 
Begründung und dermaligen Geſtaltung. 1848. 

Regesta historiae westfaliae. Accedit Codex diploma- 
ticus, ed. Ehrhardt. additamenta, ed. R. Wilmans. Sup- 
pliment, ed. W. Diekamp. 1847—51. 

K. Rübel, Die Franken, ihr Eroberungs- und Siede⸗ 
lungsſyſtem im deutſchen Volkslande. 1904. 

Sachſenſpiegel ed. Homeyer 1861. 

G. Schmoller, Grundriß der allgemeinen Volkswirt— 
ſchaftslehre, I. Teil. 1901. 

W. Schumacher, Die Domänenfrage im Fürſtentum 
Waldeck. 

Seibertz, Landes- und Regentengeſchichte Weſtfalens, 2 Bde. 
Urkundenbuch, 3 Bde. | 

M. Sering, Die Vererbung des ländlichen Grundbe— 
ſitzes im Königreich Preußen, herausgegeben voen .. 

IV. Oberlandesgerichtsbezirk Caſſel. 

V. i Hamm. 

VI. Provinz Hannover. Anhang Il. Die Vererbung 
des ländlichen Grundbeſitzes im Fürſtentum Waldeck. 

Spilcker, Geſchichte der Grafen von Everſtein und ihrer 
Beſitzungen. 1833. 

O. Schlüter, Die Siedelungen im nordöſtlichen Thürin- 
gen. 1903. 

Statiſtiſches Jahrbuch für das deutſche Reich. 

Statiſtik des deutſchen Reiches, zahlreiche der erſchienenen 
Bände. 

J. A. Varnhagen, Sammlungen der Waldeck'ſchen Ge— 
ſchichte alter und neuer Zeiten, 1780. 

J. A. Varnhagen, Grundlage der Waldeck'ſchen Lan- 
des⸗ und Regentengeſchichte. 2 Bde. 1825. 

F. Waldeck, Über die Unzertrennlichkeit der Bauern⸗ 
güter. 1789. 
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Waldeck'ſche gemeinnützige Zeitſchrift, 4 Bde. 1837— 45. 

F. Weigel, Einleitung in das Waldeckiſche Landesrecht, 
1846. 

P. Wigand, Archiv für Geſchichte und Altertumskunde 
Weſtfalens, 7 Bde. 1826 ff. 

P. Wigand, Geſchichte der gefürſteten Reichsabtei Cor⸗ 
vey, 1819. 

P. Wigand, Der Corveyiſche Güterbeſitz. 1825. 

2 Die Provinzialrechte der Fürſtentümer Pa- 
derborn und Corvey, 3 Bde. 1833. | 

P. Wigand, Tratitiones Corbeyenses, herausgegeben 
von . . . 1848. 

Weſtfäliſches Urkundenbuch (Fortſetzung der Regesta histo- 
riae westfaliae) Bd. 4.: Die Urkunden des Bistums Pader- 
born bis 1300. 

W. Wittich, Die Grundherrſchaft in Nord-Weſtdeutſch⸗ 
land. 1896. 

Zeitſchrift für vaterländiſche Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde Weſtfalens, herausgegeben vom Verein für Geſchichte 
und Altertumskunde Weſtfalens, 1838 ff. 

2. Manuffripte. 

Klettenberg, Waldeck'ſcher Helden- und Regentenſaal, 
1738. (Im Beſitz der F. W. Regierungs⸗Bibliotheh. 

H. Scipio, Wrexer Chronik (dsgl.). 

J. A. Varnhagen, Nachgelaſſene Aufzeichnungen und 
Sammlungen (Im Beſitze des Waldeck'ſchen Geſchichtsvereins.) 
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Aus den Tebenserinnerungen des Ge⸗ 
heimerats Robert Varnhagen. 


Bearbeitet von 
Dr. jur. Adolf Varnhagen. 


Der am 31. Dezember 1903 zu Arolſen im Alter von faſt 
85 Jahren verſtorbene Geheimerat Varnhagen!) hat handſchrift⸗ 
liche Lebenserinnerungen hinterlaſſen. Wenn dieſelben auch in 
erſter Linie für ſeine Familie beſtimmt ſind, ſo enthalten ſie 
doch vieles, was auch weitere Kreiſe intereſſieren dürfte. Sind 
es doch die Erinnerungen eines Mannes, welcher, die Studen- 
tenjahre ausgenommen, fein ganzes Leben in Waldeck zuge- 
bracht hat, der 45 Jahre lang als Beamter, zumeiſt in leiten- 
der Stellung, dem waldeckſchen Staat und ſeinem Fürſtenhaus 
gedient hat, und zwar zum größten Teil in einer Zeit, welche 
die wichtigſten politiſchen und wirtſchaftlichen Umwälzungen 
für Deutſchland und auch für Waldeck gebracht hat. 


1) V. wurde geboren zu Arolſen am 14. Mai 1818, beſuchte das Gym⸗ 
naſium zu Corbach, ſtudierte 1888—1841 in Jena und Tübingen Rechts⸗ 
und Staatswiſſenſchaften und trat 1842 als Acceſſiſt in den waldeckſchen 
Staatsdienſt ein. Im Jahre 1846 wurde er Spezialerheber (Steuererheber) 
in Sachſenhauſen, 1850 Dirigent der Kataſteraufnahme mit dem Titel Ober⸗ 
ſteuerkommiſſär in Arolſen. 1852 trat er als drittes verantwortliches Mit⸗ 
glied und Vorſtand der Finanzabteilung in die Regierung ein, in welcher 
er bis zu der 1867 infolge des Acceſſions vertrages erfolgenden Auflöſung 
derſelben verblieb. Er trat nicht mit in preußiſche Dienſte über, ſondern 
wurde Direktor der Domänenkammer und ſpäter auch des Konſiſtoriums, 
bis er 1887 ſeinen Abſchied nahm. Auch ſpäter beteiligte er ſich noch am 
politiſchen Leben, indem er ſowohl vielfach publiziſtiſch tätig war, als auch 
ſich in den Landtag, dem er ſchon 1848 — 1852 angehört hatte, und in die 
Landesſynode wählen ließ; in beiden wurde er Präſident. Die letzten Jahre 
ſeines Lebens verlebte er in ſtiller Zurückgezogenheit. 
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Die Erinnerungen zerfallen in 3 Zeile; der erfte umfaßt 
die Zeit bis zum Acceſſionsvertrag von 1867 und der An⸗ 
ſtellung Varnhagens als Direktor der Domänenkammer, der 
zweite die Tätigkeit als ſolche, und ſeine Verabſchiedung i. J. 
1887, der dritte die Zeit nach der Penſionierung. Zur Ver⸗ 
öffentlichung gelangt nur der erſte Teil; bezüglich der beiden 
andern muß zur Zeit von einer ſolchen abgeſehen werden. 
Geſchrieben iſt dieſer Teil der Erinnerungen in den Jahren 
1887—1892. Es heißt dort: 

„Nachdem ich meine Studien beendet hatte, meldete ich mich 
im Januar 1842 bei fürſtlicher Domänenkammer zum Examen, 
beſtand dasſelbe am 23. Mai 1842 und wurde am 28. Juni 
1842 als Acceſſiſt bei dem Secretariat der Kammer (jetzt würde 
es heißen als Referendar) in Pflicht genommen; meine Arbeit 
beſtand darin, nach den Abſtimmungen des Kollegs die Ver— 
fügungen zu entwerfen. 

Außerdem wurden wir, mein Acceſſiſtenkollege Klapp!) 
und ich, von der Kammer auch dazu benutzt, um einige ihrer 
alten und großen Sünden abzubüßen. Wir bekamen dabei 
Einblick in eine Verwaltung, wie ſie nicht ſein ſoll. 

Im Jahre 1805 hatte Fürſt Friedrich das Fürſtentum 
Pyrmont an ſeinen Bruder, den Prinzen Georg, der in Rhoden 
wohnte, abgetreten, und es wurde dieſer dadurch Fürſt von 
Pyrmont. Die rechte Hand des Fürſten Georg war der Ge- 
heimrat Kreusler; der Führer der Generalkaſſe in Pyrmont 
war Rat Benn. Nach dem 1812 erfolgten Tode des Fürſten 
Friedrich wurde Pyrmont mit Waldeck wieder vereinigt. Fürſt 
Georg ſtarb 1813. Sein Sohn Georg Heinrich folgte und 
erbte auch den Geheimrat Kreusler, der 1812 von Pyrmont 
nach Arolſen gekommen war. Auf Betreiben desſelben erließ 
der Fürſt am 28. Januar 1814 das fog. Organiſationsedict, 
infolgedeſſen die Beamten durcheinander geworfen und Benn 
als Oberrentereibeamter nach Alt⸗Wildungen verſetzt wurde. 
Benn hatte die Pyrmonter Generalkaſſe von 1806 bis 1813, 
wo fie mit der Kammerkaſſe zu Arolſen vereinigt wurde, geführt, 


1) Geftorben in den 1880 er Jahren als Steuerrat in Arolſen. 
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aber noch nicht von einem Jahre Rechnung gelegt. Er ftarb, 
wenn ich nicht irre, 1835. Nach ſeinem Tode wurden die 
Erben angehalten, die Rechnungen von 1806 bis 1813 zu 
ſtellen. Der Sohn, der Steuerrendant in Arolſen war, mußte 
ſich dem Geſchäfte unterziehen und ſtellte im Jahre 1837 oder 
1838 anfangend nach und nach die Rechnungen, welche, nach- 
dem ſie zum Teil ſchon einige Jahre bei der Kammer gelegen 
hatten, nun den beiden Acceſſiſten zur Reviſion übergeben 
wurden. Erfahrungen hatten wir beide nicht in ſolchen Sachen, 
dies hinderte uns aber nicht, flott drauf los zu revidieren. 
Alle Rechnungen ſind, ſoweit ich weiß, erledigt, und Herr 
Rendant Benn gab ſich alle Mühe, die Erinnerungen — es 
waren ihrer nicht wenige — zu beantworten. Mit den Ver⸗ 
fügungen auf die beantworteten Monita und mit dem Ab— 
ſchluß der Rechnungen hatte es gute Wege. Ich habe noch 
im Jahre 1854 oder 1855 als Mitglied der Regierung das 
Vergnügen gehabt, die ganze Pyrmonter Rechnungsſache von 
1806 bis 1813 mit den Bennſchen Erben erledigen zu müſſen. 

Früher beſtand in Arolſen ein General-Fruchtboden, welcher 
bedeutende Lieferungen an Zehnt-⸗ und Heuerfrüchten zu er: 
halten hatte, und dem auch von den verſchiedenen Amtsfrucht⸗ 
böden Früchte, namentlich Hafer für den Marſtall, zugefahren 
wurden. Die Bodenverwaltung, welche auch die für etwa ver— 
kaufte Früchte einkommenden Gelder vereinnahmte, mußte jähr⸗ 
lich Rechnung ſtellen. Dies war aber ſeit 1814 nicht geſchehen. 
Nach dem Tode des Rechners, Fruchtſchreibers Müller, wur- 
den die Erben zur Rechnungsſtellung angehalten. 20 bis 25 
Jahrgänge mochten geſtellt ſein, an Reviſion hatte Niemand 
gedacht; da führte ein gutes Geſchick der Kammer uns beiden 
Acceſſiſten zu, die zur Reviſion herangezogen wurden, natür- 
lich tapfer darauf los revidierten und, glaube ich, auch ab- 
ſchloſſen. Nach ihrem Abgang ruhten alle Wälder; im Jahre 
1852 waren elf Jahrgänge der Generalfruchtboden⸗Rechnung 
zum Teil noch nicht geſtellt, zum Teil noch nicht revidiert. 
Dieſe 11 Rechnungen fielen mir als Regierungsrat zur Laſt, 
und ich begrüßte in ihnen alte Bekannte. Übrigens hat die 
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ganze Arbeit mit den Fruchtboden⸗Rechnungen von 1814 bis 
in die 1830 er Jahre keinen praktiſchen Nutzen gehabt. Zwei 
Umſtände waren es, welche die Müllerſchen Erben gegen alle 
Forderungen, die ihnen gegenüber geltend gemacht wurden, 
ſicherten. Im Jahre 1824 brannte der Fruchtboden auf dem 
Vorhof in Arolſen ab, und durch den Brand ging alle dort 
lagernde Frucht verloren. Wieviel es geweſen, wußte Nie⸗ 
mand, und der ganze Fehlbetrag von 1814 bis 1824 wurde 
durch dieſen Brand und den folgenden Umſtand gedeckt. 

Die Kammer konnte fich zum Verkauf der auf dem Frucht⸗ 
boden befindlichen Frucht nicht entſchließen, wenn der Preis 
ein geringer war. Ging derſelbe in die Höhe, ſo hoffte man auf 
noch weiteres Steigen, oder man befürchtete auch wohl eine Hun- 
gersnot und verkaufte wiederum nicht. Die Frucht lagerte 
hochaufgeſchüttet — in den 1820er Jahren ift das hinter dem 
Hof⸗Brauhauſe in Arolſen ſtehende Haus mit dem ſehr hohen 
Dach gebaut, um Fruchtböden zu ſchaffen —, bis der Korn— 
wurm hineinkam, oder ſie ſonſt verdarb. Ich erinnere mich 
noch, in meiner früheſten Jugend gehört zu haben, daß viele 
Fuder verdorbener Frucht in den „Großen Teich“ bei Arolſen 
gefahren ſeien. Auch wurde, was mir damals ganz unver— 
ſtändlich war, erzählt, der Roggen fet zum Bodenfenſter hin- 
ausgeflogen. Später habe ich erfahren, daß der weiße Korn- 
wurm, wenn er in großer Zahl auftritt, den Fruchtböden vielen 
Schaden zufügen kann; aus ihm entſteht die Kornmotte, welche 
dann zum Fenſter hinausfliegen kann. Was wollte man bei 
ſolchen Verhältniſſen gegen die Müllerſchen Erben groß an- 
fangen? 

Noch eine dritte Rechnungsangelegenheit, wenn ich auch 
bei derſelben nicht mehr tätig zu tem brauchte, mag bier 
erwähnt werden. 

Kammerrat Kneuper, der jahrelang die Kammerkaſſe ge- 
führt, aber keine Rechnung geſtellt hatte, ſtarb zu Anfang der 
1830 er Jahre. Die Erben mußten die Rechnungen von einer 
Reihe von Jahren ſtellen. So war überall dieſelbe Wirtſchaft. 

Die Schuld an dieſen und vielen andern Vorkommniſſen 
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traf beſonders den Kammerdirektor, Geheimrat von Hadel, der, 
ſoviel ich weiß, feit 1814 an der Spitze der Kammer ſtand. 
Er ift ein Mann geweſen. der im Kleinen ſparte und im Großen, 
allerdings ohne ſeinen Willen, das Geld mit vollen Händen 
zum Fenſter hinauswarf. Zur Begründung meines Urteils, 
welches zum Teil ſchon aus den vorher erzählten Rechnungs⸗ 
geſchichten als richtig erſcheinen dürfte, führe ich folgende 
Fälle an. 

Das große Badelogierhaus zu Pyrmont wurde admi- 
niſtriert. Es war notwendig, daß neues Leinenzeug, nament- 
lich auch Bettücher angeſchafft wurden. Herr v. Hadel, beſorgt, 
es könne die Kaſſe um einige Ellen Leinen verkürzt werden, 
reiſte nach Pyrmont und ſchnitt die Bettücher höchſt eigenhän⸗ 
dig zu. Er war ein kleiner Mann und mag das Maß nach 
ſeiner Perſon genommen haben; kurz und gut, wie die Bett⸗ 
tücher in Gebrauch genommen werden ſollten, waren ſie alle 
zu klein und ein nicht unerheblicher Schade war entſtanden. 

Unſer Land war früher ſehr reich an Wild, welches, da 
der Fürſt ein ſehr eifriger Jäger war, ſehr geſchont wurde. 
Es kamen jährlich ſehr viele erlegte Haſen, Rehe, Hirſche und 
wilde Schweine nach Arolſen, woſelbſt ſie meiſt zerteilt und 
dann in einzelnen Stücken verkauft wurden. Damit ja nichts 
veruntreut wurde, nahm Geheimrat von Hadel den Verkauf 
in ſeine Hand und legte zu dem Ende die Wildpretſcherne in 
den Keller ſeiner Wohnung. Dieſe befand ſich in den 1820 er 
Jahren im ehemals Lebachſchen Hauſe öſtlich vom Arolſer 
Schulhauſe; mein elterliches Haus liegt gerade gegenüber und 
ich habe mich als Junge, wenn Wildpret ankam, vielfach auf 
dem Hofe und im Keller des Herrn von Hadel herumgetrieben. 
Die Arolſer Einwohner waren gute Kunden der Wildpret- 
ſcherne, zumal alles auf Borg hingegeben und genommen wurde. 
Ob alles genau angeſchrieben iſt, weiß Niemand; jedenfalls 
wurde nicht genau genug angeſchrieben, und wenn dann nach 
Jahren einmal die eine oder andere Rechnung ausgeſchrieben 
wurde, fo war dieſelbe ſehr ſummariſch und auf das Verlangen 
nach ſpezifizierter Rechnung trat tiefes Stillſchweigen ein. 
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Zu Anfang der 1830er Jahre mochte der Fürſt die Über- 
zeugung gewonnen haben, daß es mit der bisherigen Wirtſchaft 
nicht weiter ginge. Herr von Hadel wurde mit vollem Gehalt 
penſioniert und der Fürſt ernannte eine Kommiſſion, beſtehend 
aus einem Herrn v. Ibell aus dem Naſſauiſchen und dem Re- 
gierungsrat Hagemann, die in dem Wirrwar Ordnung ſchaffen 
ſollte. Sie hat Inventare über den Beſtand des Domanial⸗ 
vermögens und über die Laſten aufgeſtellt, das Rechnungs⸗ 
weſen aber nicht geordnet. Im Jahre 1832 oder 33 wurde 
der Vorſtand der landſchaftlichen Kammer und Landſyndicus 
Neumann zum Kammerdirektor und Geheimrat ernannt. Wenn 
auch manches beffer wurde, fo trat doch keine gründliche Jin- 
derung ein; namentlich blieb das Rechnungsweſen das alte. 
Voranſchläge ſind nie gemacht; die Spezialrechnungen der ver⸗ 
ſchiedenen Kaſſen wurden oft jahrelang zu ſpät geſtellt und 
blieben dann meiſt noch lange, ohne revidiert und abgeſchloſſen 
zu werden, bei der Kammer liegen. 

Außer der Reviſion dieſer Rechnungen wurde mir vom 
fürſtlichen Konſiſtorium auch die der Kirchenrechnungen über— 
tragen. Ich wurde da in einen wahren Augiasfall verſetzt. 
Von den meiſten Kirchen waren die Rechnungen ſeit vielen, 
vielen Jahren nicht revidiert, zum Teil noch nicht geſtellt. 
Mein Großvater) hatte zu der Zeit, wo er Pfarrer in Helfen 
war — bis 1815, wo er an die Kilianskirche in Corbach ver⸗ 
ſetzt wurde — auch die Kirchenrechnungen revidiert; nach ihm 
waren andere herangezogen. Bei einer Kirche — ich glaube, 
es war die von Twiſte — habe ich im Jahr 1844 da fortge⸗ 
fahren, wo mein Großvater 1815 aufgehört hatte! 

Im Herbſt 1846 wurde ich zum Spezialerheber in Sach⸗ 
ſenhauſen ernannt, d. h. ich mußte die Staatsſteuern und Do⸗ 
manialgelder erheben und an den Rentereibeamten abliefern, 
wofür ich kein fixiertes Gehalt, ſondern nur Erhebungspro— 
zente, im Ganzen 500—600 Tlr. bezog. Die Spezialerheber 
in den andern Oberämtern waren ſämmtlich aus dem Stande 


1) Der bekannte Waldeckiſche Geſchichtsforſcher Theodor Ludwig Barn- 
hagen. 
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der Schreiber hervorgegangen; ich hatte jedoch durch meine finan- 
zielle Lage gezwungen eine ſolche Stelle annehmen müſſen, da 
eine beſſere ſich nicht bot. Die wenigen Jahre aber, die ich 
als Erheber zugebracht, ſind für mich von der größten Bedeu⸗ 
tung geweſen. Ohne die Erfahrungen, die ich damals auf der 
unterſten Stufe der Finanzverwaltung gemacht habe, wäre ich 
kaum in der Lage geweſen, die Verordnung vom 11. Dezem⸗ 
ber 1852 über das Etats⸗, Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen zu ent⸗ 
werfen und nach allen Seiten hin durchzuführen. Daß ich 
von der Pike an gedient, war ein Segen für mich. 

Im Jahr 1848 wurde ich in den Landtag gewählt, in den 
ich bis zu meiner Anſtellung als Mitglied der Kataſterkommiſſion 
und Dirigent der Aufnahme zum proviſoriſchen Grundſteuer⸗ 
Kataſter im Juni 1850 blieb. 
| Nach Erlaß des Staatsgrundgeſetzes vom 23. Mai 1849 

wurden die bisherigen oberen Verwaltungsbehörden vereinigt 
zu einer Staatsregierung. Die bisherige Domänen- und Forſt⸗ 
kammer und die landſchaftliche Kammer — eine ſtändiſche, von 
der Regierung ganz unabhängige Behörde — wurden zu einer 
Finanzkammer vereinigt und der Regierung, Abteilung für 
Finanzen, unterſtellt. Die Regierung beſtand aus ſieben Ab- 
teilungen: für die Angelegenheiten des Fürſtlichen Hauſes, für 
das Außere, für das Innere, für die Juſtiz, für die Finan⸗ 
zen, für die Militärangelegenheiten und für Kirchen- und Schul⸗ 
weſen; letztere Abteilung wurde durch die Verfaſſung vom 17. 
Auguft 1852 aufgelöſt, ihre Geſchäfte gingen an das Konſiſto⸗ 
rium über; dafür wurde eine neue ſiebente Abteilung für Do- 
mänen und Forſten gebildet. Die Staatsregierung ſelbſt be⸗ 
ſtand aus 3 verantwortlichen Mitgliedern und mehreren vor⸗ 
tragenden Räten. 

Am Sonntag den 7. November 1852 Mittags kurz vor 
1 Uhr kam ein Regierungspedell zu mir mit der Beſtellung 
vom Regierungsrat Klapp, ſofort einmal zu ihm zu kommen. 
Es war dies deshalb nichts außerordentliches, weil Klapp Vor⸗ 
ſtand der Regierungs-Abteilung für Militärſachen war, ich 
aber die Militär⸗Okonomie — jetzt wird man ſagen Intendan⸗ 


97 


tur — 3u beforgen batte und daher mit Klapp vielfach in 
Berührung kam. Bei Klapp traf ich den Regierungspräſiden⸗ 
ten, Staatsrat Winterberg, der mir mitteilte, die Regierung 
habe die Abſicht, dem Fürſten vorzuſchlagen, mich zum dritten 
verantwortlichen Mitgliede der Regierung und zum Vorſtand 
der Abteilung für Finanzen zu ernennen, (die Stelle war 
ſeit dem im Mai 1852 erfolgten Rücktritt des Regierungsrats 
Severin erledigt), und mich frug, ob ich geneigt wäre, die Stelle 
zu übernehmen, dabei bemerkend, daß ich mich vor der Gren: 
nung über verſchiedene Punkte, welche in Kürze zur Entſchei⸗ 
dung kommen würden, bindend erklären müſſe. Da mir dieſe 
Mitteilung gänzlich überraſchend kam, — ich hatte nie daran 
gedacht, ſchon jetzt im Alter von 34½ Jahren in die Regierung, 
namentlich als verantwortliches Mitglied einzutreten — ich 
mir auch die geſtellten Bedingungen genau anſehen und ferner 
überlegen mußte, ob ich den ſchwierigen Arbeiten, die meiner 
warteten, gewachſen ſei, bat ich um Friſt zur Erklärung. Ich 
kannte die troſtloſen Verhältniſſe, die in allen Beziehungen in 
unſerer Finanzverwaltung herrſchten. Das Finanzgeſetz für 
die Jahre 1852/53 hatte mich veranlaßt, eine Reihe von Arti⸗ 
keln im Waldeckſchen Anzeiger zu ſchreiben, zu welchem Zwecke 
ich die Landtagsverhandlungen genau ſtudiert hatte. Ich hatte 
die Artikel mit den Worten geſchloſſen: „Unſere Finanzver⸗ 
hältniſſe ſind, das können wir, auch ehe die Ausgaben beleuch⸗ 
tet ſind, ſchon jetzt ſagen, derart, daß gründliche Maßregeln 
ergriffen werden müſſen. Je früher dies geſchieht, deſto beſſer 
iſt es.“ Später habe ich erfahren, daß dieſe Artikel, nach deren 
Verfaſſer man ſich erkundigt hatte, die Aufmerkſamkeit auf 
mich gelenkt haben. 

Nachdem ich mich nun am 8. November mit Staatsrat 
Winterberg über die Punkte, zu denen ich vor der Ernennung 
Stellung nehmen mußte — es handelte ſich um das Domanial⸗ 
vermögen und die fürſtliche Civilliſte — geeinigt hatte, nach⸗ 
dem mir auch für die ſchwierigen Arbeiten, die meiner harrten, 
alles Entgegenkommen und jede mögliche Hilfe zugeſagt war, 
ſchrieb ich am 9. November 1852 an Winterberg, daß ich be- 
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reit fei, die dritte Stelle bei der Regierung zu übernehmen. 
Das Schreiben ſchloß ich mit den Worten: „Schließlich kann 
ich nicht unterlaſſen, ganz ergebenſt darauf aufmerkſam zu 
machen, daß bei den ungeordneten, wahrhaft troſtloſen Zu⸗ 
ſtänden, die in unſerer Finanzverwaltung durchgehends Herr- 
ſchen, und bei der dieſerhalb nötigen durchgreifenden Reform 
eine ſchnelle Regulierung gar nicht zu erwarten ſteht, daß 
namentlich die finanziellen Verlegenheiten leicht noch einige Zeit 
fortdauern können.“ 

Am 10. November wurde ich zum 2. Regierungsrat und 
Abteilungsdirigenten in der Regierung mit einem Gehalt von 
900 Tlr. (2700 Mk.) ernannt. Der etatsmäßige Gehalt war 
1100 Tlr.; man gab mir weniger, um, wenn ich nicht einſchlüge, 
mir weniger Wartegeld geben zu können. Unter dem 7. Auguſt 
1853 wurde mir der volle Gehalt von 1100 Tlr., vom 1. Juli 
1853 anfangend, bewilligt. 

Am 11. November 1852 wurde ich verpflichtet, und damit 
ging die ſchwerſte Zeit meines Lebens an. Die nächſten 5—6 
Jahre habe ich mit wenigen Ausnahmen, die durch dienſtliche 
Reiſen oder durch Unwohlſein veranlaßt wurden, täglich 12— 14 
Stunden angeſtrengt arbeiten müſſen. Meine 4 Mitarbeiter 
bei der Abteilung für Finanzen und der für Domänen und 
Forſten waren ältere Herren, die mich 1842 examiniert und 
zum Acceſſiſten angenommen hatten. Meine Anſtellung, wo— 
durch ich ihr Vorgeſetzter wurde, war ihnen natürlich nicht 
nach Wunſch. Alle Neuerungen waren ihnen unangenehm, 
und nur mit Widerſtreben fügten ſie ſich. Eine Hülfe auf den 
neuen Wegen, die eingeſchlagen werden mußten, hatte ich an 
ihnen nicht; alles lag auf meinen Schultern. Im Jahre 1854, 
— es handelte ſich damals beſonders um Konvertierung der 
kündbaren Schulden in unkündbare, um die Ausgabe von 
Kaſſenſcheinen, überhaupt um die Schaffung von Ordnung im 
Schuldenweſen — war ich ſo herunter, daß ich nicht mehr 
ſchreiben konnte. Meiner Frau habe ich, indem ich auf dem 
Sopha lag, dictiert, und in Regierungsacten, wohl über das 
Schuldenweſen, findet ſich noch ihre Handſchrift. Aber auch 
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die Fähigkeit zum Dictieren hörte auf. Nach ärztlicher Wei- 
ſung mußte ich mit dem Arbeiten ganz aufhören, bis ſich meine 
Kräfte wieder erholt hatten. 

Die erſte größere Arbeit in meiner neuen Stellung war 
der Entwurf zu der Verordnung vom 11. Dezember 1852 be- 
treffend die Regulierung des Etats- Kaſſen- und Rechnungs⸗ 
weſens. Es mußte vor allen Dingen die Grundlage für Ord— 
nung in der Finanzverwaltung geſchaffen werden. 

Um über den Stand des Rechnungsweſens, deſſen ſchwache 
Seite ich kannte, volle Gewißheit zu haben, ließ ich mir von 
der Regiſtratur eine Überſicht über die zu ſtellenden und die 
geſtellten, aber noch nicht abgeſchloſſenen Rechnungen geben. 

Nach derſelben waren am 14. November 1852: 

a) noch gar nicht geſtellt 1 Rechnung aus 1848, je 2 
aus 1849 u. 1850 und 17 aus 1851. 

b) geſtellt, aber noch nicht revidiert je 1 aus den Jahren 
1841, 42, 43, 44, 45, 46 und je 2 aus den Jahren 
1847, 48, 49, 50, 51. 

c) revidiert, aber noch nicht abgeſchloſſen, waren 7 Rech⸗ 
nungen aus 1850. 

Im Ganzen waren alſo am 14. November 1852 45 Rech⸗ 
nungen, die alle längſt hätten abgeſchloſſen ſein müſſen, un⸗ 
erledigt. 

Bei der Domanialverwaltung wurden jährlich außer der 
Kammerkaſſe, die 1849 oder 1850 mit der Staatskaſſe⸗Rech⸗ 
nung vereinigt war, eine Reihe von Spezialrechnungen geſtellt; 
ich führe aus dem Fürſtentum Waldeck nur an 5 Domanial⸗ 
rechnungen, 5 Forſtrechnungen, 5 Strafgelds rechnungen, 1 Hol- 
magazinkaſſerechnung, 1 Wildunger Brunnen- und 1 General- 
fruchtbodenrechnung, welche nach Beſtreitung aller ſie betref⸗ 
fenden Ausgaben — bei den Forſtrechuungen z. B. die Ge- 
halte des Forſtperſonals, die Hauerlöhne ꝛc., — nur die dann 
verbleibenden Überſchüſſe an die Staatskaſſe ablieferten. Daß 
es bei ſolchen Einrichtungen ganz unmöglich war, eine irgend 
genügende Überſicht über die finanziellen Ergebniſſe der Jahres: 
verwaltung zu erhalten, liegt auf der Hand; hierzu kam noch, 
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daß, wie vorſtehend nachgewieſen, die Spezialrechnungen oft 
erſt nach Jahren geſtellt und abgenommen wurden. 

Die Hauptrechnung, die Kammerkaſſerechnung, wurde in 
den letzten 10—15 Jahren meiſt prompter geſtellt und abge⸗ 
ſchloſſen. Ob ſie alles brachte, was die Spezialrechnungen 
ſpäter als abgeliefert angaben, darum bekümmerte man ſich 
nicht. | 

Kaſſen⸗Etats waren böhmiſche Dörfer; man kannte fie auch 
dem Namen nach nicht. 

Bei der Staatskaſſe ging es nicht beſſer. An der Reviſion 
der Rechnungen mußte ich, um voran zu kommen, mich be— 
teiligen. In der Rechnung vom Jahre 1851 oder 1852 fand 
ich, daß ein Poſten von 4000 Tlr., ein anderer von 1800 Tlr. 
und verſchiedene kleine, die nach den Acten an die Kaffe ge- 
langt waren, in der Rechnung fehlten. Sie wurden dem Rech— 
ner zur Laſt geſetzt. Ob und wieviele ſonſt nicht vereinnahmt 
ſind, mögen die Götter wiſſen. 

Dieſe heilloſe Wirtſchaft machte ſich bei der Aufſtellung 
der Finanzgeſetze von 1850/51 und 1852/53 in ſehr ſtörender 
Weiſe geltend. 

Das Finanzgeſetz von 1850/51 für das Fürſtentum Wal⸗ 
deck — ohne Pyrmont — ſchloß ab mit einem Defizit im ordent— 
lichen und außerordentlichen Etat für beide Jahre von 75037 
Tlr. 10 Sgr. 4 Pfg. oder 225 112,03 Mk. Sollte, was nicht 
klar iſt, der außerordentliche Etat mit ſeinem Defizit von 
43 714 Tlr. nicht beide Jahre zuſammen, ſondern nur ein Jahr 
umfaſſen, ſo würde ſich das Defizit auf 118 751 Tlr. 10 Sgr. 
4 Pfg. oder 356 254,03 Mk. erhöhen. Wozu die im außer⸗ 
ordentlichen Etat ausgeworfene Summe dienen ſoll, erfährt 
man nicht, da im Voranſchlag davon überall keine Rede iſt; 
auch in den Landtagsprotokollen habe ich vergebens nach Auf— 
klärung geſucht. | 

Das Finanzgeſetz von 1852/53 ſchloß im ordentlichen und 
außerordentlichen Etat ab mit einen Defizit von zuſammen 
32 297 Tr. 3 Sgr. 2 Pfg., oder 968 91,32 Mk. | 

Die vier Jahre 1850—1853 hatten alfo ein etatsmäßiges 
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Defizit im beſten Falle von 322003,35 Mk.! Zur Deckung 
des Defizits von 1850/51 hatte die Regierung im April 1850 
bei dem Landtage die Ausgabe von 100000 Tlr. Waldecki⸗ 
{cher Kaſſenſcheine beantragt. Vorher ſchon war die Regie- 
rung ermächtigt „zur Abhülfe augenblicklicher Bedürfniſſe der 
Staatskaſſe eine Anleihe bis zu 20000 Tlr. aufzunehmen“. 

Die Stände lehnten am 1. Mai 1850 die Ausgabe von 
Waldeckſchen Kaſſenſcheinen ab. Wegen Deckung des Defizits 
iſt in den ſtändiſchen Verhandlungen weiter keine Rede. 

Mit welcher Unkenntnis und Leichtfertigkeit bei Aufſtel⸗ 
lung des dem Landtage vorgelegten Voranſchlags für 1850/51 
verfahren war, davon im Folgenden nur ein Beiſpiel. 

Wie oben bereits bemerkt, wurde über den Wildunger 
Brunnen eine Spezialrechnung geſtellt, oder richtiger, ſollte 
jährlich geſtellt werden, denn für die Jahre 1848 bis 1850 
war noch keine geſtellt, die von 1847 war zwar geſtellt, aber 
noch nicht abgenommen. Es kamen nur die nach Beſtreitung 
der den Brunnen und deſſen Verwaltung betreffenden Aus⸗ 
gaben verbleibenden Überſchüſſe an die Staatskaſſe. Dieſe 
haben nun betragen, es find wenigſtens nur abgeliefert wor- 
den in den Jahren 1845 bis 1849 zuſammen 2490 Tlr. 
24 Sgr. 6 Pfg., alſo durchſchnittlich jährlich für die 5 Jahre 
498 Tlr. 4 Sgr. 9 Pfg. Im Voranſchlage zum Finanzge⸗ 
feg von 1850/51 find für jedes der beiden Jahre vom Wildun⸗ 
ger Brunnen in Einnahme geſtellt 4113 Clr. 29 Sgr. 2 Pfg. 
In der Ausgabe ſtehen, obwohl die Ausgaben in der Staats⸗ 
kaſſe⸗Rechnung nicht erſcheinen ſollten und nicht erſchienen find, 
3449 Tlr. 6 Sgr. 4 Pfg. Von den Bruttoeinnahmen die 
Ausgaben abgezogen, ergab eine Nettoeinnahme von 664 Tlr. 
22 Sgr. 10 Pfg. In den beiden Jahren 1850/51 iſt aber 
nicht einmal ein Pfennig zur Ablieferung gekommen. 

Bei der Aufſtellung des Voranſchlages zum Finanzgeſetz 
1852/53 iſt mit noch größerer Leichtfertigkeit verfahren. Ob⸗ 
wohl 1850 und 1851 vom Wildunger Brunnen, wie bemerkt, 
gar nichts eingegangen war, führt der Voranſchlag für 1852/53 
eine Nettoeinnahme von 614 Tlr. 29 Sgr. 2 Pfg. an. Ein⸗ 
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gegangen ift 1852 nichts; 1853 aber, wo ich dem Rechner 
wegen Stellung der Rechnungen von 1848 —1851 zu Leibe ging, 
dieſe auch tunlichſt revidiert und abgeſchloſſen wurden, ſind 
3178 Tlr. 16 Sgr. 8 Pfg. abgeliefert, die ſelbſtredend nicht 
1853 eingenommen waren, ſondern ſeit 1848, vielleicht auch 
noch länger, beim Rechner aufgeſpeichert lagen. 

In Gemäßheit der Verordnung über das Etats: und 
Kaſſenweſen mußten ſofort für 1853 Kaſſen⸗Etats für die Lan⸗ 
des⸗ und Domanialrevenüen aufgeſtellt werden. Es waren dies 
die erſten, die jemals in Waldeck-Pyrmont angefertigt find. 
Die Arbeit war bei dem ganz ungenügenden Voranſchlage zum 
Finanzgeſetz und bei den vielfach noch nicht geſtellten Rech⸗ 
nungen keine kleine. 

Das Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen mußte der gedachten 
Verordnung gemäß geordnet, centraliſiert werden und demzu- 
folge mußten genaue Inſtructionen und Formulare ausgearbei— 
tet werden. Am 27. Dezember 1852 war dies geſchehen. Eine 
ganze Reihe von Spezialrechnungen verſchwanden von der 
Bildfläche; ihre ſämtlichen Einnahmen und Ausgaben erſchie— 
nen 1853 in der Staatskaſſerechnung. 

Neben dieſen und andern vielen Arbeiten quälte mich die 
Sorge, wie die vielen, in den nächſten Jahren zu leiſtenden 
Zahlungen gedeckt werden ſollten. Die Kaſſe war leer. Die 
Regierung ſtand nur in Verbindung mit dem Baukhauſe 
Rothſchild, an welches die Zinſen und Amortiſationen der fog. 
Rothſchildſchen Schuld zu bezahlen waren. Es lehnte jedes 
Darlehn ab und verlangte prompte Bezahlung der Zinſen ꝛc. 
Bei Gebrüder Pfeiffer in Caſſel hatte die Domänenkammer 
vor 1848 wohl Überſchüſſe auf Zeit angelegt, ſie verweigerten 
aber auch jedes Darlehn. Man mußte das Geld durch Bor— 
gen bei Privaten anſchaffen und jede Bedingung annehmen. 

Wie die Verhältniſſe damals waren, davon ein Beiſpiel. 

Ende Juni oder Anfang Juli 1854 war ich in Pyrmont 
als Regierungskommiſſar beim Landtage. Ich wurde nach 
Arolſen berufen, ſollte dann, um Geld aufzutreiben, nach Ba: 
derborn und Münſter reiſen; ich hatte, da die Gehalte vom 
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1. Juli nicht voll hatten ausbezahlt werden können, kein Geld 
zu dieſen Reiſen. Da die Staatskaſſe nicht im Stande war, 
mir 100 bis 150 Lr. zu geben, riet mir Staatsrat Win- 
terberg, das nötige Geld auf meinen Namen vom Gaſtwirt 
C. R. Waldeck in Pyrmont zu borgen! So ſtanden die Sachen 
damals! | 

Zu Ende des Jahres 1852 wurde eine Geſetzgebungs⸗ 
Kommiſſon ernannt, um die vielfach notwendig gewordenen 
Geſetzgebungs-Arbeiten vorzubereiten. Selbſtverſtändlich nab- 
men dieſe, wenn fie zur Beratung bei der Regierung kamen, 
auch meine Tätigkeit in Anſpruch. Neben der Verordnung 
vom 2./3. 1853 betr. die Einrichtung der Regierung, durch 
welche die Abtheilung für Domänen und Forſten, zu deren 
Dirigent ich ernannt wurde, geſchaffen iſt, nahm die unter dem 
21. November 1853 erlaſſene Forſt⸗Ordnung viele Zeit in An- 
ſpruch, ſie betraf mein Reſſort ganz beſonders. 

Die Abwickelung der Rechnungs⸗-Rückſtände, 45 an der 
Zahl, von denen oben die Rede geweſen, verlangte, wenn auch 
Hülfe gegeben wurde, viele Zeit. 

Nach § 34 der Verordnung über das Etats⸗Kaſſen⸗ und 
Rechnungsweſen müſſen die Bücher eines abgelaufenen Rech⸗ 
nungsjahres noch einige Zeit offen bleiben, um die im folgen- 
den Jahre noch eingehenden Gelder zu vereinnahmen. Ich 
kannte die großen Reſtbeträge, die in der Domanial-Verwal⸗ 
tung durch die Bücher geſchleppt wurden, und wünſchte, daß 
tunlichſt viele derſelben in 1853 für das Jahr 1852 erhoben 
werden möchten. Der Schluß der 1852 er Bücher wurde bis 
zum 1. Auguſt 1853 hinausgeſchoben, und den Rentmeiſtern 
dringend empfohlen, für Verringerung der Rückſtände zu ſor⸗ 
gen. Trotz alledem betrugen die Domantal-Reftanten vom 
1. Auguft 1853 nach den von den Rentereien aufgeſtellten 
ſpeziellen Reſt⸗Verzeichniſſen einige 100 Tlr. über 39000 Tlr., 
ganz genau weiß ich die Summe nicht mehr. Im Jahre 1887, 
wo ich meinen Abſchied nahm, ſtanden 475 Mk. in Reſt! 

Unter den Reſtanten waren ſehr viele Bauholzgelder. Es 
war der Unfug eingeriſſen, daß faſt allen Leuten, welche Bau⸗ 
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holz nötig hatten, den Geldbetrag dafür, auch wenn fie dieſen 
hätten bezahlen können, auf ihr Nachſuchen in Raten abzu— 
zahlen geſtattet wurde. 

Dieſe Raten waren vielfach ohne Zinſen und ſehr gering, 
fo daß fich die Zahlung oft 20, 30, 40 und mehr Jahre Hin- 
zog. In den Jahren von 1810 bis 1820 und dann gegen 
Mitte der 1820er Jahre waren große Brände in Maſſenhauſen 
und Vasbeck geweſen; viel Bauholz mußte zum Wiederaufbau 
abgegeben werden, — manche Leute haben für 500, 600 Tir. 
und mehr Holz erhalten — faſt alle die Schulden wurden auf 
geringe Ratenzahlungen von 3, 4 und 5 Tr. geſetzt. Noch 
in den 1860 er und 1870 er Jahren habe ich mich über dieſe 
Reſtanten ärgern müſſen. Welche Nachteile die Domanial⸗ 
Verwaltung durch dieſes Ratenweſen gehabt, dovon hier nur 
ein Beiſpiel. 

Eines ſchönen Tages, es mag Ende der 1850 iger Jahre 
geweſen ſein, kam Rechtsanwalt Stöcker zu mir und machte 
mir folgenden Vorſchlag: ein Mann aus Maſſenhauſen wolle 
ſein Gut verkaufen und nach Amerika auswandern; auf dem 
Gute ruhe eine Bauholzgeld-Schuld von rw. 400 Tlr. — (die 
Summe weiß ich nicht mehr ganz genau, die Kammer-Akten 
geben nähere Auskunft) — welche in Jahresraten von 5 oder 
6 Slr. abgetragen werden müſſe. Der Mann fei bereit, um 
diefe ingroſſierte Schuld los zu werden, der Regierung auf 
einem Brette 150 Tr. zu zahlen, wenn diefe dann ſich be- 
friedigt erkläre. Sollte die Regierung ablehnen, ſo würde er 
eine Summe, deren Zinſen der jährlichen Rate entſpräche, bei 
der Sparkaſſe für den Mann mit der Beſtimmung einzahlen, 
daß die Zinſen jährlich an die Renterei gezahlt würden. Nach 
x Jahren läge dann das Kapital frei in der Kaſſe, welche es 
haben ſolle. 

Die Regierung, der ich die Sache vortrug, ermächtigte 
mich, den Vorſchlag anzunehmen, da die Zinſen des angebo— 
tenen Kapitals höher waren, als der Jahrestermin der Holz— 
geldſchuld. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1853 beſchäftigte mich 
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hauptſächlich der Voranſchlag zu dem Finanggefey für die 3 
Jahre 1854/56. Die durchaus verworrenen Finanzgeſetze für 
1850/51 und 1852/53 waren gar nicht zu gebrauchen; das 
Rechnungsweſen für 1850, 1851 und 1852 war noch ſo weit 
im Rückſtande, daß über die Vergangenheit gar kein klares 
Bild zu erlangen war. Nach dem Finanggeſetz für 1854/56 
vom 11. März 1854 ſchließen ab, nachdem die directen Steuern 
bereits durch Geſetz vom 30. Dezember 1853 um 25% erhöht 
waren, die Landes-Einnahmen und Ausgaben für Waldeck 
mit einem Überſchuß von 25 798 Tlr., für Pyrmont mit einem 
ſolchen von 1090 Tlr., die Domanial⸗Einnahmen und Ausga⸗ 
ben für Waldeck mit einem Defizit von 32 786 Tlr., für Pyr⸗ 
mont mit einem ſolchen von 2570 Tlr. An Forſteinnahmen 
waren dabei verauſchlagt 73060 Tlr., darunter 71000 Tlr. aus 
Forſthauptnutzungen. Da in den Jahren 1851 bis 52 die Forſt⸗ 
einnahmen nur ungefähr 66 000 Slr. jährlich betragen hatten, 
jo wurde im ſtändiſchen Ausſchuſſe bei Beratung des Etats an- 
gefragt, weshalb die Erhöhung gegen die wirklichen Einnah— 
men eingeſtellt ſei. | 

Als Regierungskommiſſar erwiderte ich, daß die Regierung 
die Abſicht habe, die Taxe für Holz zu erhöhen. Der Aus⸗ 
ſchuß beantragte im Bericht, — Anl. 12 zum Protokoll vom 
12. Dezember 1853 — die Erhöhung der Brennholzpreiſe nach 
der Abſicht der Regierung für 1854/56 zu genehmigen. Ich 
erklärte darauf in der Sitzung vom 12. Dezember: daß die 
Regierung den Ständen ein Genehmigungsrecht in dieſer Frage 
nicht einräumen könne, indem die Erhöhung der Brennholz— 
preiſe lediglich eine Verwaltungsmaßregel ſei, welche die Re⸗ 
gierung einſeitig, ohne Mitwirkung der Stände, auszuführen 
Befugnis habe. 

Ständiſcherſeits berief man ſich, wie das Protokoll der 
Sitzung zeigt, auf die bisherige Praxis und auf ältere Ber- 
träge. Ich erwiderte mit Hinweis auf § 3 und 8 der Ver⸗ 
faſſung von 1852, daß nur dieſe maßgebend ſein, und daß die 
Gültigkeit der erwähnten Verträge ſeitens der Domanialver⸗ 
waltung ſtets beſtritten ſei. 
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In der Sitzung vom 20. Dezember 1853 genehmigten die 
Stände „in Erwägung der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
der Erhöhung bei der dermaligen Finanzlage“ die Poſition 
der 71000 Tlr. für Forſthauptnutzungen, beſchließen aber: der 
von der Regierung erhobenen Behauptung, Stände haben kein 
Recht, mitzuwirken, Widerſpruch entgegenzuſetzen und ihr des- 
fallſiges Recht ausdrückich reſervieren zu wollen. 

Die Rechtsfrage, ob die Stände bei Beſtimmung der Forſt⸗ 
taxen mitzuwirken haben, hat, wie ſpäter zu zeigen ſein wird, 
1856 und 1857 noch viel Staub aufgewirbelt. 

Der Landtag vom Herbſt 1853 beſchäftigte ſich in der 
Hauptſache mit dem Finanzgeſetz, welches ich in den Aus- 
ſchüſſen und den öffentlichen Sitzungen zu vertreten hatte. 
Neben den landſtändiſchen Sitzungen, die meiſtens zweimal am 
Tage ſtattfanden, gingen die laufenden Arbeiten ihren Gang 
weiter. Am 24. Dezember wurde der Landtag geſchloſſen: 
ich legte mich zu Hauſe ſofort auf das Sopha; ich war ſo 
müde und abgeſpannt, daß ſelbſt der Jubel meiner Kinder 
über den Weihnachtsbaum mich nicht rührte und erfreute. 

War das Jahr 1853 ein ſehr mühevolles, fo ſollte das 
folgende in dieſer Beziehung noch viel ſchlimmer werden. Mich 
beſchäftigte zumeiſt die Ordnung des Staatsſchuldenweſens. 
Die Staatskaſſe hatte es Ende 1854, außer der Rotſchildſchen 
Schuld von 524800 Tr. und 36879 Tr. Cautionen, mit 
etwa 500 jederzeit kündbaren Schuldpoſten an Private im Ge— 
ſamtbetrage von 910116 Tlr. 25 Sgr. 3 Pfg. zu tun. Dazu 
kamen noch Schulden: | 

1) an die Brandkaſſe ungefähr 15000 Tlr., 

2) an die Landesſparkaſſe etwa 57000 Tlr., 

3) an die Depoſitenkaſſe rund 5700 Tlr., 
zuſammen ungefähr 78 000 Tir. 

Bezüglich dieſer drei Kaſſen bemerke ich folgendes: 

Die Staatskaſſe nahm die Brandkaſſegelder an ſich, ver⸗ 
zinſte ſie, beſtritt alle vorkommenden Ausgaben und ſtellte 
jährlich Rechnung. Die Ausgaben kamen meiſt unerwartet 
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und oft in hohen Beträgen, fo 1854 bei dem großen Brande 
in Mengeringhauſen. | 

Zu 2. Durch Geſetz vom 14. Juli 1836 wurde eine allge- 
meine Landes-Sparkaſſe geſchaffen, unter Leitung der Qand- 
ſchaftlichen Kammer. Die Einlagen floſſen in die Einlöſungs⸗ 
Kaſſe des Landes, die mit der Landes⸗Kaſſe einen Topf hatte, 
und die Zinſen wurden hieraus bezahlt. Es wurden Scheine 
von 1, 2, 3, 4, 5 und 50 Slr. ausgegeben, welche zugleich 
die Zinſen der Einlage, jedoch ohne Zwiſchenzinſen, angaben. 
Der Inhaber eines ſolchen Scheines erhielt auf Verlangen 
jeder Zeit die Einlage mit den erwachſenen Jahreszinſen aus⸗ 
bezahlt. | 

Als ich mir 1854 eine Überſicht über ſämtliche Schulden 
verſchaffen wollte, war es, dank einer grauſigen Buch- und 
Rechnungsführung, nicht möglich, zu ermitteln, wieviel Scheine 
und mit welchen Einlage⸗Beträgen noch im Laufe feien und 
wieviel Zinſen darauf ruhten. Die oben angegebene Summe 
von 57351 Tlr. 7 Sgr 1 Pf. hat ſich erſt herausgeſtellt, als 
dieſe Sparkaſſe durch Geſetz vom 7. März 1855 aufgehoben 
wurde und alle Einlagen mit Zinſen zurückgezahlt wurden. 

Zu 3. Die Staatskaſſe bildete auch die Depoſitenkaſſe. 
Sie nahm Depoſiten an und zahlte ſie jeder Zeit zurück. 

Das ganze Schuldenweſen ſtand nach dem Geſagten auf 
durchaus unſicherer Grundlage. Jeden Augenblick konnten, 
Tauſende gekündigt und auch wohl ſofort zurückverlangt wer⸗ 
den, und wurden es auch. Unter ſolchen Verhältniſſen konnte 
es nicht fehlen, daß arge Verlegenheiten eintreten mußten. 
Aus verſchiedenen Schreiben, die der Kaſſenführer, Finanzrat 
Schreiber, an mich richtete, und die ſich erhalten haben, führe 
ich Einiges hier an: 

Am 5. April 1854 ſchrieb Herr Schreiber: „Geſtern ſind 
wir mit dem geſammten Geldvorrate bis auf eine Kleinigkeit 
fertig geworden und können vorerſt nicht weiter zahlen. In 
dieſer Lage habe ich auf perſönliche Verantwortlichkeit einigen 
Abgebrannten in Mengeringhauſen — Schwerin und Meier — 
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die Gelder abgenommen, welche diefe aus der Gothaer Bank 
erhielten, obgleich die Leute gleich dabei erklärten, daß ſie das 
Geld ratenweiſe im Laufe des Jahres zurückziehen würden. 
Es iſt dies allerdings eine ſehr fatale Bedingung. Bevor ich 
dies Geld — 4700 Tlr. — anbreche, möchte ich doch vorher 
Ihre Anſicht darüber kennen. Ich antwortete ſofort, das 
Geld anzunehmen und wenn weitere Darlehn offeriert werden 
ſollten, ſie gleichfalls anzunehmen. 

Einige Tage ſpäter wurde Herr Schreiber auf Reiſen ge⸗ 
ſchickt, um Geld herbeizuſchaffen. Am 14./4. 54 ſchreibt er an 
mich: „ich habe ſehr ſchlechte Geſchäfte gemacht;“ „wir bekom⸗ 
men alfo wirklich bar nur 5000 Tir.“ 

Am 6. Mai ſchreibt derſelbe: „5800 Tlr. kann ich hier 
und in Mengeringhauſen gegen 2% Proviſion und 5% Bin- 
jen zuſammenbringen. Ich habe den Vorwand gebraucht, daß 
ich das Geld für einen Bekannten ſuche, und würde es per⸗ 
ſönlich auf meinen Namen aufnehmen.“ 


Am 9. Dezember 1854 berichtet der Kaſſenführer, daß pro 


1. Januar 1855 nötig fein würden. . 66 507 Tlr. 23 Gr. 
Im beſten Falle würden bis dahin 
disponibel ſe˙i nnn 67100 „ — „ 


und blieben in der Kaſſe 432 Tlr. 7 Gr. 
„Sorgen Sie,“ ſchloß er, „wenn möglich, für eine Reſerve 
von 10000 Tir.” Ä 


Am 1. Juli 1854 konnten, wie ich oben ſchon erwähnt 
habe, die Gehälter nicht voll ausbezahlt werden. 
Meine Abſicht war: 

1) die geſammte kündbare Staatsſchuld in eine unkünd⸗ 
bare umzuwandeln; 

2) die Brandkaſſe gänzlich von der Staatskaſſe zu tren- 
nen, ſo daß deren Gelder auch ganz getrennt ver⸗ 
waltet würden; 

3) die Landesſparkaſſe aufzuheben und alle Einlagen nebſt 
Zinſen zurückzuzahlen; 

4) die Depoſitenkaſſe zu beſeitigen. 
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Die entſprechenden Geſetz⸗Entwürfe wurden von mir aus- 
gearbeitet und den Ständen im Oktober 1854 vorgelegt. Nach⸗ 
dem fie vom Landtage genehmigt waren, wurden fie ber- 
öffentlicht: | | 

Zu 1. Das Geſetz vom 14. Oktober 1854 betr. die Ber- 
wandlung der kündbaren Staatsſchulden in unkündbare. Nach 
dieſem Geſetz ſollten „für 850000 Tlr. auf den Inhaber lau⸗ 
tende Schuldverſchreibungen“ ausgegeben und jo alle künd⸗ 
baren Staats- und Domanialſchulden in unkündbare umge⸗ 
wandelt werden. Am 16. Oktober folgte eine Fürſtliche Ver⸗ 
ordnung, durch welche eine Staats⸗Schulden⸗Verwaltung ein⸗ 
geſetzt wurde. 

Zu 2. Das Geſetz vom 21. Oktober 1854 hob die Be⸗ 
ſtimmung vom 2. Dezember 1756 auf, wonach die Fonds der 
Brandkaſſe bei der Staatskaſſe angelegt werden ſollten, und 
verfügte die Rückzahlung der Summe, welche die Staatskaſſe 
der Brandkaſſe beim Erſcheinen des Geſetzes ſchulden würde. 

Zu 3. Am 7. März 1855 erſchien das Geſetz, welches 
die Landesſparkaſſe aufhob, und die Rückzahlung der Ein⸗ 
lagen mit Zinſen verfügte. 

Das Geſetz erſchien ſo ſpät, um zunächſt durch Verkauf 
der unkündbaren Obligationen und Ausgabe von Kaſſenſchei⸗ 
nen Mittel zur Rückzahlung zu erhalten. 

Zu 4. Das Geſetz vom 24. Oktober 1854 hob die Ver⸗ 
ordnung vom 3./4. 1829 über das Ausleihen gerichtlich depo- 
nierter Gelder ꝛc. an die landſchaftlichen Kaſſen auf. 

Über die Verhandlungen mit dem Landtage und über die 
ganze Finanzoperation wurde das ſtrengſte Stillſchweigen be⸗ 
obachtet. — Die Geſetze vom Oktober 1854 verurſachten viel 
Aufſehen und Kopfzerbrechen, da man nicht wußte, wie die 
nötigen Mittel beſchafft werden ſollten, die zur Durchführung 
der Finanzoperation gehörten. Die Staats⸗Schulden⸗Verwal⸗ 
tung richtete nämlich alsbald an die Gläubiger der Staats⸗ 
kaſſe die Frage, ob ſie auf die Umwandlung ihrer Forderun⸗ 
gen in unkündbare eingehen oder das Geld nach abgelaufener 
Kündigungsfriſt haben wollten. 
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Am 3. April 1855 erſchien das Geſetz vom 13. Novem⸗ 
ber 1854 betr. die Ausgabe Waldeckiſcher Kaſſenſcheine. Nach 
dieſen ſollten bis zu 350000 Tlr. Waldeckiſcher Kaſſenſcheine 
angefertigt und in Umlauf geſetzt werden. Jetzt begriffen die⸗ 
jenigen, welche bisher die Achſeln gezuckt hatten, woher die 
Mittel, neben dem Verkauf der Obligationen, kommen ſollten. 
Gelang die Ausgabe der Kaſſenſcheine, fo wurden, da die un- 
kündbaren Obligationen mit 4½ %% verzinſt wurden, 15750 
Tlr. an Zinſen geſpart, und wurde hierdurch der Fehlbetrag 
des Finanzgeſetzes pro 1854/56 überhin gedeckt. 

Das Bankhaus P. Nic. Schmidt zu Frankfurt a. M.; 
mit dem ich alles im Nachſommer 1854 durchgeſprochen und 
das mir manchen guten Rat gegeben, hatte es übernommen, 
einen Teil der Obligationen und des Papiergeldes, — beide 
Gegenſtände waren im Winter 1854/55 in Frankfurt a. M. 
angefertigt — unterzubringen. 

Wenn ich auch glaubte, Alles mit größter Sorgſamkeit 
und Vorſicht behandelt zu haben, ſo war doch die Sorge, ob 
die ganze Operation gelingen werde, bei mir ſehr groß. Manche 
ſchlafloſe Nacht habe ich zugebracht, ehe ich ſagen konnte: „Es 
iſt gelungen.“ Es hing für das Land zuviel davon ab: meine 
Perſon, die, wenn ich auch das Beſte gewollt, eventuell doch 
ganz bei Seite geſchoben ſein würde, kam ja nicht in Betracht. 


Das ganze Unternehmen gelang aber, wohl ein Beweis, 
daß es richtig gedacht und vorbereitet war, raſcher und beſſer, 
wie ich es je zu hoffen gewagt hatte. Die Gläubiger der Staats- 
kaſſe zeigten anfangs gegen die unkündbaren Obligationen, die 
ihnen meiſt noch unbekannt waren, ein Vorurteil, welches 
aber bald ſchwand, da man ſich von den Vorteilen, die ſolche 
Schuldurkunden für die Gläubiger und die Staatskaſſe haben, 
überzeugte. Die Kaſſenſcheine wurden ohne Schwierigkeiten 
in Umlauf geſetzt. 

Im Folgenden teile ich die Ergebniſſe der Finanzoperation 
nach einem pro memoria mit, welches ich am 14. November 
1856 über die bis dahin erzielten Erfolge erſtattet habe. 
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Es waren bis dahin: 
1) zurückgezahlt . . 455680 Taler 8 Sgr. 11 Pf. 
2) in unkündbare Obli⸗ 
gationen umgewandelt 257568 „ 16 „ U 
3) zinstragend bei einem 
Bankhauſe angelegt. 75000 „ — „ — 
4) in der Kaſſee 8751 „ ̃ 4 „ 2 


LA 


Ausgegeben waren bis dahin: 
1) an unkündbaren Obligationen 429000 Taler 
2) an Kaſſenſcheinen . 350000 z 
Sa. 779000 Taler. 
Es waren alfo Schulden im Betrage von 350000 Taler 
durch die Kaſſenſcheine gedeckt und wurden die 4½ %igen Zin- 
fen davon mit 15750 Taler wirklich geſpart. 


Die Schulden, die kündbar waren, und am 14./11. 56 
noch beſtanden, ſind ſpäter durch Rückzahlung oder Umwand⸗ 
lung beſeitigt. — Nachdem das Rechnungs- und Etatsweſen 
durch die Verordnung vom 11./12. 1856 und das Schulden⸗ 
weſen durch die Geſetze von 1854 und 1855 geordnet und 
völlig überſichtlich gemacht war, hatte die Finanzverwaltung 
noch einen dunkeln Punkt. Mit der Ordnung, die hier ge⸗ 
ſchaffen werden mußte, konnte zugleich vielen Staatsangehöri⸗ 
gen eine weſentliche Erleichterung geſchafft werden. 


Durch die Ablöſungs⸗Geſetze von 1848, 1849 und 1851 
war beſtimmt, daß die Pflichtigen die Ablöſe⸗Kapitale in einem 
oder in mehreren Jahren abtragen mußten. Nur bei den⸗ 
jenigen Abgaben (Heuer, Zehnten ꝛc.), wo die Domanial-Ber- 
waltung oder Kirchen und Schulen die Berechtigten waren, 
trat die Landeskaſſe dergeſtalt ein, daß 

a) diefe Berechtigten jährlich 4% rejp. 5% aus ge- 
nannter Kaſſe erhielten und 

b) die Pflichtigen 4% reſp. 5% Zinfen des Ablöſe⸗ 
Kapitals, (ëlo Amortifation und / % für Ber- 
waltung an die Landeskaſſe zahlen mußten. 
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Selbſtverſtändlich hätte mit jedem einzelnen Pflichtigen ein 
Konto geführt werden müſſen, aus welchem hervorging, wieviel 
er in jedem Jahre an Zinſen und Amortiſation gezahlt hatte 
und wieviel er am Schluſſe eines jeden Jahres noch ſchuldig 
blieb; denn, da feine Zahlung, z. B. von 100 Talern 5% 
oder 63/1 Taler, immer die gleiche war, fo änderte ſich jähr⸗ 
lich der Zins- und der Amortiſationsbetrag. An ſolche Kon- 
ten hatte aber niemand gedacht, und keine Seele konnte mir 
angeben, wieviel der einzelne Pflichtige, der z. B. in 1848 ab⸗ 
gelöſt hatte, Ende 1852 noch ſchuldig war. 

Die Staatskaſſe, welche Amortiſationsbeträge einnahm, 
an die Berechtigten aber nur Zinſen zahlte, machte jährlich 
Schulden, ohne zu wiſſen, wie viele. 

Ich beantragte den Erlaß eines Geſetzes, durch welches 
eine Landrentenbank errichtet wurde, die zwiſchen alle Berech— 
tigten und alle Pflichtigen treten ſolle. Die Bank ſollte, unter 
einer eigenen Verwaltung ſtehend, die Berechtigung erhalten 
verzinsliche und nach und nach auszulöſende Rentenbriefe aus⸗ 
zugeben, mittels welcher die Berechtigten abgefunden werden 
ſollten. Mein Geſetzentwurf, der bei der Regierung faſt ohne 
Anderung angenommen war, fand auch bei dem Landtage eine 
ſehr günſtige Aufnahme, wurde am 9. und 10. Oktober 1854 
beraten und mit ganz wenigen Anderungen angenommen. 
Am 12. Oktober erklärte ich, daß die Regierung mit den Be⸗ 
ſchlüſſen der Stände, vorbehaltlich einiger redaktioneller Ande⸗ 
rungen, einverſtanden ſei. Am 4. November 1854 unterzeich⸗ 
nete der Fürſt das Geſetz, welches am 14. deſſelben Monats 
im Regierungsblatt erſchien. So war auch hier bald Ord— 
nung geſchaffen, nachdem die Konten mit den einzelnen Pflich- 
tigen, nicht ohne große Mühe, aufgeſtellt waren. Da die 
Kreisrentmeiſter, die für die Erhebung früher Prozente erhiel⸗ 
ten, inmittelſt fixiert find, fo blieb von dem ½¼ % 6 für Ber- 
waltung ein nicht unerheblicher Teil übrig, aus dem ſich nach 
und nach ein nicht unbedeutender Fonds gebildet, der ſich beim 
Schluß der Rentenbank, wie ic)’ erfahren habe, wohl auf 
180,000 Mk. belaufen wird. 
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Die Domanial-Berivaltung war, wie ich oben mit Zahlen 
nachgewieſen habe, mit einem Defizit von 35356 Tlr. in einer 
mehr wie traurigen Lage. Mein dringender Wunſch, aus 
dem auch die oben erwähnte Erhöhung der Forſttaxe hervor⸗ 
gegangen iſt, war, hier Wandel zu ſchaffen. Bei dem desfall⸗ 
ſigen Nachdenken kam, bei Überblicken der verſchiedenen Ein⸗ 
nahme-Poſitionen des Etats, auch der Wildunger Brunnen 
zur Erwägung. Ä | | 

Die Wildunger Quellen gehörten zum Fürſtlichen Doma- 
nium, auf deſſen Rechnung das Waſſer, jährlich 35000 bis 
36000 Flaſchen, verſchickt wurden. 

Das Geben der Bäder und die Wirtſchaft am Brunnen 
war einer Aktien-Geſellſchaft übertragen, die ſich gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts mit einem nur geringen Kapital 
gebildet hatte. Die Verhältniſſe waren jämmerlich. Anfangs. 
1848 verkaufte die Geſellſchaft ihre Berechtigungen und ihre 
ſchlechten Häuſer an die Fürſtliche Kammer, welche für die 
Gebäude 7300 Tlr. und für das vorhandene Inventar 436 Tr. 
26 Sgr. zahlte. Die Kammer wollte zur Hebung des Bades 
30000 Tlr. anwenden. Das Jahr 1848 machte die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Planes unmöglich. Es blieb alles beim Alten. 
Die Kammerkaſſe hatte in den 10 Jahren 1844 — 1853 baar 
erhalten durchſchnittlich im Jahre 566 Tlr. 27 Sgr. 1. Pf. 
Im Finanzgeſetz von 1854/56 find 500 Tlr. Einnahme vom 
Wildunger Brunnen vorgeſehen. An dieſer Summe zehrten 
aber die Zinſen der 1848 gezahlten Kaufgelder und es blieb 
nicht viel übrig. So fand ich die Verhältniſſe. 

Da die Regierung nach den bei uns herrſchenden Ber- 
hältniſſen nicht daran denken konnte, eine Summe auf Wil⸗ 
dungen zu verwenden, welche nötig war das Bad zu heben 
und es rentabel zu machen, ſo ſtellte ich den Antrag, es zu 
verpachten. Öffentliche Bekanntmachungen ergingen im Win- 
ter 1854/55. Niemand meldete ſich in den Terminen. In 
Wildungen lachte und höhnte man über die Verpachtungs⸗ 
Idee. Da kam Rechtsanwalt E. Kuntze aus Arolſen zu mir, 
erklärte, er wolle das Bad auf eine längere Reihe von Jahren 
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pachten, müſſe fich aber, da er eine Aktien⸗Geſellſchaft gründen 
wolle, den Rücktritt innerhalb zweier Jahre, für den Fall des 
Mißlingens der Gründung, vorbehalten. 

Von der Regierung wurde ich ermächtigt, den Vertrag 
mit Herrn Kuntze abzuſchließen. Dies geſchah am 28. März 
1855. Die Regierung erhielt für Gebäude, Vorräte und In⸗ 
ventarien, die der Pächter übernehmen mußte, nach Taxe 
6745 Tlr. 8 Sgr. 11 Pf., alſo etwas weniger, als 1848 ge- 
zahlt waren; ſie legte ſpäter, um das von Kuntze intendierte 
Aktien⸗Unternehmen zu unterſtützen, 3254 Tlr. 21 Sgr. 1 Pf. 
hinzu und nahm 100 Aktien a 100 Tlr. — 10000 Tlr. Dieſe 
100 Aktien haben viel Staub aufgewirbelt. Bei Prüfung der 
Staatskaſſe⸗Rechnung vom 1856, in der die 10000 Tlr. für 
die 100 Aktien verausgabt waren, beſchloſſen die Stände am 
4. Januar 1860, diefe 10 000 Slr. zu ſtreichen, alfo den Mit- 
gliedern der Regierung zur Laſt zu ſetzen. 

Unter dem 4./6. 1860 erklärte die Regierung, die Richtig⸗ 
keit des ſtändiſchen Verfahrens nicht anerkennen zu können 
und behielt ſich Weiteres vor. Am 28. Oktober 1860 über⸗ 
reichte die Regierung den Ständen ein von mir entworfenes 
Promemoria, in dem die Gründe für den Ankauf der 100 
Aktien dargelegt waren und ſagte im Begleitſchreiben, daß ſie 
ganz recht gehandelt habe und die Einholung der ſtändiſchen 
Genehmigung zum Ankauf nicht nötig gehabt habe. 

Die Stände beſchloſſen am 15./12. 1860, an der Streichung 
der 10000 Slr. feſtzuhalten, die Regierung aufzufordern, die 
Summe dem Domanialſtamm⸗Vermögen mit Zinſen vom Tage 
der Verausgabung zurückzuliefern und in der Rechnung der 
Staatskaſſe zu vereinnahmen. 

Die Regierung legte das ſtändiſche Schreiben, welches ihr die- 
ſen Beſchluß mitteilte, zu den Akten. Die Stände hielten es für 
das Beſte, auf ihren Beſchluß vom 15./12. 1860 nie zurückzukom⸗ 
men, denn 1861 warfen die Aktien zum erſten Male eine kleine 
Dividende ab, die in den nächſten Jahren immer weiter ſtieg; 
und die Domanial⸗Verwaltung hat ſich ungeſtört der hohen Divi- 
dende, welche die 100 Aktien ihr einbrachte, erfreuen können. 
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Ich laffe hier Mitteilungen über Pyrmont folgen, welches 
meine Tätigkeit ebenfalls nach verſchiedenen Richtungen in 
Anſpruch genommen hat. 

Die Grafſchaft, jetzt Fürſtentum Pyrmont, fiel den Gra- 
fen zu Waldeck 1624 infolge einer Erbverbrüderung zu und 
iſt bis zum Staatsgrundgeſetz vom 23. Mai 1849 gleichſam 
wie eine fürſtliche Domaine behandelt worden. Die Fürſten 
bezogen alle Einnahmen und beſtritten alle Ausgaben. Die 
Einwohner befanden ſich dabei ganz wohl; außer einigen alther⸗ 
gebrachten, ganz unbedeutenden Abgaben — Lügder Schatzung, 
Kreispräſtanden — kannte man keine direkten Steuern. Ebenſo 
kannte man keine ſtändiſche Vertretung. Im Jahre 1848 
ſchrie man nach einer ſolchen, die auch gewährt wurde. In 
Pyrmont hatte man immer gehört, daß infolge der Bäder, des 
Brunnenverſandes u. ſ. w. viel, ſehr viel Geld einkäme, welches 
alles nach Arolſen flöſſe, ſodaß eigentlich Pyrmont das Für⸗ 
ſtenhaus unterhielte. Man verlangte 1848, daß Pyrmont ſeine 
getrennte Finanzverwaltung bekäme und für dieſe eine beſon⸗ 
dere ſtändiſche Vertretung. Dem wurde entſprochen (§ 46 des 
Staatsgrundgeſetzes und des Verfaſſungsgeſetzes für Pyrmont 
v. 21./7. 1849). 

Dem erſten Pyrmonter Landtage, der am 15. Mai 1850 
zuſammentrat, wurde der Staatshaushaltsetat für 1850 und 
51 vorgelegt. Derſelbe ſchloß im ordentlichen Etat mit einem 
kleinen Defizit und im außerordentlichen mit einem ſolchen von 
24 396 Tlr., über deſſen Deckung nichts gejagt ift. Das Finanz- 
geſetz für 1852/53 ſchloß mit einem kleinen Überſchuß ab; in 
den Einnahmen aber figurieren 3500 Tlr. Klaſſenſteuer. Dieſe 
Steuer, nach dem Geſetz vom 25. Oktober 1851, war die erſte 
Errungenſchaft der eigenen Finanzverwaltung von Pyrmont. 
Es ſollte noch beſſer kommen. Im Finanzgeſetz vom 1854/56 
— den Beratungen wohnte ich zum erſten Male als Vertreter 
der Regierung bei und habe dies getan bis zum ſeligen Ende 
des Pyrmonter Landtages am 9. Januar 1864 — war ein 
Defizit von 1480 Clr. jährlich, in Einnahme ſtanden 5000 Tlr. 
Klaſſenſteuer. Das Finanggeſetz von 1857/59 brachte ein jähr⸗ 
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liches Defizit von 6700 Tlr., trotzdem die Klaſſenſteuer durch 
Geſetz vom 24. Juli 1857 um 25% erhöht und die Hunde— 
ſteuer eingeführt war. Im Jahre 1859 legte ich der Regie— 
rung ein Promemoria über die Pyrmonter Finanzen vor und 
wies nach, daß Pyrmont, welches 1850 ohne Schulden eine 
eigene Finanzwirtſchaft begonnen hatte, in den etwa 9 Jahren 
108 137 Tlr. Schulden gemacht habe, und daß eine Vereinigung 
der Finanzverwaltungen beider Fürſtentümer geboten erſchiene. 
Dieſe iſt dann auch nach längeren Verhandlungen und nach— 
dem im Jahre 1861 eine Grundſtener und 1863 eine Gewerbe— 
jtener, die vierte Stener feit 1850, hinzugekommen war, erfolgt. 
Am 13. Mai 1863 ſtellte Pyrmont einen bezüglichen Antrag, 
und die Regierung legte den in dieſem Jahre zuſammentreten— 
den beiden Landtagen von Waldeck und von Pyrmont einen 
Geſetzentwurf betreffend die völlige Vereinigung der Finanz— 
verwaltungen beider Fürſtentümer vor. Mit wenigen Ande— 
rungen wurde derſelbe von den Waldeckſchen und am 6. Ja- 
nuar 1864 auch von den Pyrmonter Ständen angenommen, 
und damit ging der Pyrmonter Landtag zur ewigen Ruhe. 

Die im Jahre 1855 durch die Verpachtung Wildungens 
eintretende kleine Vermehrung der Domanialeinnahmen war 
gegenüber dem hohen Defizit nicht einmal einem Tropfen auf 
den heißen Stein zu vergleichen. Es mußten andere Mittel 
und Wege gefunden werden. Ich beantragte im Sommer 1855, 
die Forſtprodukte, ſoweit beſondere Rechte nicht vorlägen, nicht 
mehr, wie bisher, gegen Taxe, ſondern nach Meiſtgebot abzu- 
geben. Am 20. September 1855 erſchien die entſprechende 
fürſtliche Verordnung. | 

Ich wußte recht wohl, daß hierdurch ein Weſpenneſt anf- 
geſtört wurde, und daß mir große Kämpfe und vieler Arger 
daraus erwachſen würden. Dies konnte mich aber ſelbſtver— 
ſtändlich nicht abhalten, zu tun, was ich für richtig und zweck— 
mäßig hielt.“) 


1) Der den Streit um die Verordnung vom 20. September 1855 De- 
handelnde Teil iſt gegen das Original weſentlich gekürzt. 
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Schon Anfang der 1840er Jahre hatte die Kammer die 
Taxen für Forſtprodukte erhöhen wollen. Die Brennholz⸗ 
taxe, auf die es im Weſentlichen ankam, betrug 20 Silber⸗ 
groſchen für das Malter, welches 2 Raummeter enthielt, alſo 
eine Mark für das Meter, und beſtand ſeit 1748. Infolge 
des Widerſpruches der Stände war die geplante Erhöhung 
nicht durchgeführt worden. Vater des Widerſpruches war 
der Landſyndicus Staatsrat Schumacher, auf deſſen Autorität 
ſich auch der oben erwähnte Widerſpruch des Landtages im 
Dezember 1853 gegen die geplante Erhöhung der Forſttaxe 
gründete. Es war alſo zu erwarten, daß alsbald nach der 
Verordnung vom 20. September 1855 der Tanz beginnen, 
ich als der Urheber der Verordnung aufs Korn genommen 
würde und den Kampf ausfechten müßte. Derſelbe ging als⸗ 
bald in dem Waldeckſchen Anzeiger, dem einzigen damaligen 
öffentlichen Blatte, los, und der Landtag, der Mitte Novem⸗ 
ber 1855 zuſammentrat, nahm ihn ſeinerſeits ebenfalls ſofort 
auf. Nach langen Verhandlungen über die Frage, Interpel⸗ 
lationen, Deputationen und Beſchwerden an den Fürſten, wo⸗ 
bei beide Teile auf ihrem Standpunkt verblieben, wurde der 
Landtag am 6. Februar 1856 aufgelöſt und trat erſt am 5. 
Mai 1856 wieder zuſammen. Ich hatte aber während dieſer 
Zeit keine Ruhe. Wenn auch verſchiedene Artikel im Anzeiger 
erſchienen, welche der Verordnung vom 20. September 1855 
günſtig gegenüber ſtanden, ſo trat doch Staatsrat Schumacher 
mir ſcharf entgegen; ſeine Artikel haben das Zeichen eines 
Schützen, oder wie ich in No. 39 des Anzeigers einmal ſagte, 
„Des Männchens mit dem Flitzebogen“, was der Herr Staats⸗ 
rat ſehr übel vermerkte. Auch im Landtage wagte ſich wohl 
einmal eine Stimme zu Gunſten der Verordnung ſchüchtern 
hervor. So erinnere ich mich, daß im Herbſt 1856 der Mb- 
geordnete Olmüller Koch aus Wildungen fich für die Verord⸗ 
nung ausſprach und bemerkte, früher hätten die Beamten und 
die Freunde der Förſter das beſte und günſtigſt ſtehende Holz 
erhalten; jetzt wäre ſein Geld ſo viel wert, wie das des Herrn 
Regierungsrats Kleinſchmidt (damals erſter Beamter in Wil⸗ 
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dungen). Jetzt würde das Holz nach feiner Güte und nach 
dem Orte, wo es ſtehe, bezahlt. Das ſei doch ſehr gut. 

Staatsrat Schumacher hatte die Behauptung aufgeſtellt, 
daß durch die Verordnung vom 20.9. 1855 ſtändiſche Rechte, 
die ſeit unvordenklicher Zeit beſtänden, verletzt ſeien, und ſeine 
Behauptung durch Anführung angeblich hiſtoriſch feſtſtehender 
Tatſachen und Verträge zu begründen verſucht. Die Sicher- 
heit, mit der er auftrat, hatte ſeinen Anſichten vielfach Glau- 
ben verfchafft. Der Landtag, dem er angehörte, folgte ihm 
blindlings. 

Es lag im Intereſſe der Regierung und auch in dem mei- 
nigen, daß hier Wandel geſchafft und das Publikum eines 
beſſeren belehrt wurde. Nachdem ich mich über die früheren 
Beſtimmungen und ſtändiſchen Verhandlungen im 17. und 18. 
Jahrhundert genügend informiert hatte, ſetzte ich eine Schrift 
auf unter dem Titel: „Die Stände der Fürſtentümer Wal⸗ 
deck und Pyrmont und die Verordnung vom 20. September 
1855. Nebſt einem Nachtrage zur Geſchichte der Landtags⸗ 
Verhandlungen von 1766 und 1767.“ Dieſelbe wurde gedruckt 
und mit No. 15 der Beilage zum Regierungsblatt am 9. April 
1856 ausgegeben. Zu meiner großen Freude und Genugtuung 
machte das Schriftchen Eindruck. In Nr. 45 und 50 des 
Waldeckſchen Anzeigers erſchienen zuſtimmende Artikel; ich 
wurde aber getadelt wegen der „vielen pikanten Stellen den 
Gegnern gegenüber.“ Der Tadel war nicht ohne Grund. 
Wenn man aber fo gereizt und gehetzt wird, wie es mir ge- 
ſchah, wenn ich einem Manne gegenübertreten mußte, der mit 
unrichtigen Angaben und Behauptungen vorging, der mich 
auch perſönlich auf das ſchärfſte angriff, dann kann man 
es ſich erklären, wenn mir die Galle überlief und ich oft Hohn 
und Spott anwendete. 

In Nr. 41 des Anzeigers hatte Schuhmacher wegen der 
Holzfrage einen heftigen Angriff, wie ich annahm, gegen die 
Regierung losgelaſſen. Ich antwortete in Nr. 44 ziemlich 
ſcharf und verteidigte die Regierung. In Nr. 49 beſtritt Schu⸗ 
macher, die Regierung gemeint zu haben; mich habe er im 
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Sinne gehabt. Ich hatte die Sache des Volkes, die ich 1848/49 
vertreten und verfochten habe, verraten; an mir habe er ein 
Exempel ſtatuieren wollen, damit „nie wieder Einer, der einſt 
der Sache des Volkes ſich zu weihen verſprach, zur Macht ge⸗ 
langt, es wage, die Sache des Volkes in einer SS höchſten 
Fragen ſo troſtlos zu verlaſſen“. 


Ich richtete hierauf unter dem 1. Mai 1856 an Schu⸗ 
macher einen offenen Brief, der mit der Beilage zum Regie⸗ 
rungsblatt veröffentlicht wurde. Ich widerlegte die Vorwürfe, 
die Schumacher mir gemacht, und bewies, daß ich in meinem 
Handeln bezüglich der Verordnung vom 20. September 1855 
auf dem Boden des Rechtes und der Verfaſſung geſtanden 
habe und noch ſtehe. Ich verlangte den Beweis dafür, daß 
ich gegen Recht und Gewiſſen gehandelt. 


Schumacher veröffentlichte unter dem 7. Mai eine vor⸗ 
läufige Antwort, in der er behauptete, mir nicht feindlich ge⸗ 
ſinnt zu ſein, und erklärte, wegen der Landtagsverhandlungen 
keine endgültige Antwort geben zu können. 


Am 5. Mai 1856 war nämlich der neugewählte Landtag 
zu einer außerordentlichen Sitzung zuſammengetreten und hatte 
ſich nach längeren fruchtloſen Debatten über die Holzfrage auf 
Schumachers Antrag auf 3 Wochen vertagt, um ihm Zeit zu 
laſſen zum Entwerſen ſeines Berichtes über die Angelegenheit. 
Am 9. Juni traten die Stände wieder zuſammen. Im Aus⸗ 
ſchuß verlas Schumacher zunächſt einen Hauptbericht, und dann 
einen Nebenbericht über meine Schrift in der Holzfrage. In 
erſterem ſchlug er dem Ausſchuß vor, den Antrag beim Qand- 
tage einzubringen „daß die Anklage auf Verfaſſungsverletzung 
gegen den Herrn Dirigenten der Finanzabteilung, Herrn Re⸗ 
gierungsrat Varnhagen, zu beſchließen ſei;“ im Nebenbericht 
warf Schumacher mir nicht weniger als 46 Unrichtigkeiten 
vor, die ich in meinem Schriftchen begangen haben ſollte. 

Der Landtag lehnte den Schumacherſchen Antrag, gegen 
mich Anklage wegen Verfaſſungsverletzung zu erheben, ab, be- 
ſchloß dagegen, die ſtreitige Angelegenheit durch eine Juriſten⸗ 


120 


facultät entſcheiden zu laffen, worüber fich die Regierung eine 
Erklärung vorbehielt; der Landtag wurde dann geſchloſſen. 

Inzwiſchen hatte Schumacher, auf mehrfaches ſehr deut- 
liches Drängen durch Anfragen dritter Perſonen im Waldeck— 
ſchen Anzeiger, auch ſeine definitive Antwort auf meinen offenen 
Brief von 1. Mai 1856 veröffentlicht. Daß er damit einen 
Beweis für den ſchweren Vorwurf des Verrats nicht erbracht 
hat, geht am beſten aus folgenden beiden Tatſachen hervor. 

Am 14. Juni ſchrieb mir der Fürſt aus Wiesbaden, wo 
er fich damals aufhielt, folgenden Brief: 

Geehrteſter Herr Regierungsrat! 

Geſtern erhielt ich Schumachers Erklärung auf Ihren offe— 
nen Brief an denſelben. Es iſt das alte Lied, er ſtellt keine 
Gründe, ſendern nur Gegenbehauptungen hin, die er nicht 
beweiſen kann. 

Es hat mich dies Verfahren wahrhaft empört, trotzdem 
erſuche ich Sie. Ihre Ruhe zu bewahren und erregt ſich nicht 
auf eine Erwiderung einzulaſſen, wozu Schumacher nicht ſtill⸗ 
ſchweigen würde. Seine Schriften ſind immer für den großen 
Haufen berechnet. Könnten Sie jetzt Schumacher Fehler in 
der Verwaltung aufdecken und ihn dadurch zum Schweigen 
bringen, ſo wollte ich nichts dagegen ſagen. So müſſen Sie 
fich aber geduldigen und fich durch das Urteil der Vernünfti— 
gen, Ihr eigenes Bewußtſein und meine Zufriedenheit tröſten. 
Es wird die Zeit kommen, wo man Ihrem Wirken allſeitig 
Gerechtigkeit wird widerfahren laſſen. Darum laſſen Sie ſich 
durch nichts beirren und ſetzen Sie Ihr Werk mutig fort. 

Ihr Ihnen wohlgeneigter 
Georg Victor F. z. Waldeck. 

In Nr. 73 des Waldeckſchen Anzeigers erſchien ferner ein 
von dritter Seite geſchriebener Artikel über Schumachers Ant⸗ 
wort. Nachden darin zunächſt geſagt war, man habe erwar— 
tet, daß man in derſelben doch einen Beweis für den ſchweren 
Vorwurf des Volksverrats finden werde, heißt es weiter: 
„dieſen Beweis zu führen hat aber Herr Schumacher nicht 
einmal verſucht und er wird dazu auch niemals im Stande 
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ES See a F Wir wollen zu ihm ein Wort des Friedens 
und der Verſöhuung reden! Hr. Sch. hat feinem Gegner 
ſchweres, bitteres Unrecht getan; der wahre Ehrenmann bereut 
und ſühnt ſein Unrecht.“ Schumacher wies in einem Artikel 
in Nr. 75 des Anzeigers eine derartige Zumutung ſchroff zue 
rück, veröffentlichte vielmehr ſeinen die 46 Unrichtigkeiten ent⸗ 
haltenden Nebenbericht abſchnittweiſe im Anzeiger. Nachdem 
er aber noch nicht bis zur 10. Unrichtigkeit gekommen war, 
erklärte die Redaktion, daß der Weiterabdruck eingeſtellt werde. 

Damit ereichte der Zeitungskrieg über die Holzfrage ſein 
Ende; im Landtage dauerte der Kampf fort. Als die Stände 
im Dezember wieder zuſammentraten, erklärte die Regierung, 
daß ſie eine Juriſtenfakultät als Schiedsgericht ablehne, ſchlug 
jedoch das preußiſche Obertribunal als ſolches vor. Man 
konnte ſich hierüber nicht einigen. Am 25. März 1857 wurde 
endlich folgender Antrag im Landtag angenommen „gegen den 
Erlaß der Verordnung vom 20. September 1855, gegen den 
Verkauf des Brennholzes auf's Meiſtgebot, gegen die Erhe⸗ 
bung des der Taxe gegenüber erzielten Mehr- oder Minderbe⸗ 
trages für verkauftes Brennholz, ſowie gegen die Aufhebung 
des Arolſer Holzmagazins wiederholt feierlichen Proteſt zu er⸗ 
heben und Rechtsverwahrung einzulegen.“ 

Mit dieſem Beſchluſſe, der offenbar aus der wohlbegrün⸗ 
deten Beſorgnis hervorging, Stände ſeien in der Holzfrage 
trotz Schumacher auf dem Holzwege und würden beim Schieds⸗ 
ſpruch den kürzeren ziehen, trat die Angelegenheit in das Sta⸗ 
dium der Verſumpfung, aus dem ſie ſich nicht mehr erholt hat. 

Bei der Beratung des Voranſchlages für die Finanzpe⸗ 
riode 1857/59, der mit einem kleinen Überſchuß abſchloß, ſtrichen 
die Stände freilich noch von den auf 95 500 Tlr. vorgeſehenen 
Forſteinnahmen den Betrag von 12000 Tir., als aus dem 
nicht genehmigten meiſtbietenden Verkauf der Forſtprodukte 
ſtammend. Durch dieſe und einige andere kleine Abſtriche ſtellte 
ſich ein Defizit von über 15000 Tlr. heraus, für deſſen Deckung 
verſchiedene Vorſchläge von Seiten der Stände gemacht wur- 
den. Die Regierung ſchlug vor, die Streichung der 12000 Tlr. 
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zurückzunehmen unter dem Vorbehalt, daß dadurch der ſtändiſche 
Standpunkt nicht alteriert werde, wie ſie ausdrücklich aner⸗ 
kennen wolle. Schumacher ſchlug vor, wie ſchon oben onge: 
geben iſt, die Entſcheidung des Obertribunals einzuholen und 
die Beſchlußfaſſung über die Deckung des Defizits bis dahin 
auszuſetzen. Ein anderer Antrag ging dahin, die Frage über 
die Deckung des Defizits bis zum nächſten Landtage auszu— 
ſetzen und die Regierung zu ermächtigen, im Falle eines Not⸗ 
ſtandes eine Anleihe aufzunehmen. Nachdem dieſer Antrag 
angenommen, erklärte ich Namens der Regierung, „da dieſer 
Vorſchlag als ein zur Deckung laufender Ausgaben überhaupt 
ungeeigneter erſcheint, ſo erübrigt der Regierung nur, das 
Budget in ſeiner damaligen Faſſung zu publizieren und das⸗ 
ſelbe mit einer erläuternden Bemerkung über die zur Deckung 
des Defizits zur Dispoſition ſtehenden und demnächſt zu ver⸗ 
wendenden 12000 Tlr. zu begleiten. (Anlage 235, 236 und 
237 zum Protokoll v. 31. März 1857). Das heißt alſo, die 
Forſtprodukte wurden meiſtbietend verkauft, es wurde damit 
ein Mehrerlös von 12000 Tr. erzielt, und mit Delen das 
durch den Abſtrich der 12000 Tir. bei den Forſteinnahmen 
entſtandene Defizit gedeckt. 

Von mehreren Seiten wurden im Landtage Bedenken ge- 
äußert bezüglich dieſer Mitteilung und man wollte die Sache 
erſt im Ausſchuß beraten. Bevor es aber hierzu kam, wurde 
der Landtag geſchloſſen, und es wurde ſeitens der Regierung 
ſo verfahren, wie angekündigt. 

In den folgenden Landtagen wurde die Holzfrage nur 
noch nebenbei berührt, gleichſam um die Ehre einer Sache zu 
retten, die mit größtem Geräuſch begonnen war, die man 
aber fallen laſſen mußte, weil der Rechtsboden fehlte. Bei 
der Beratung des Voranſchlags für 1860/62 beantragte Schu⸗ 
macher, man ſolle, „da es überall nur auf Rechtsverwahrung 
und nicht auf genaue Einhaltung des arithmetiſchen Mittels 
ankommt“, 10000 Tlr. ſtreichen, was die Stände auch taten. 
Die Regierung verfuhr mit dieſen 10000 Tir. ebenſo wie mit 
den 12000 Tlr. für 1857/59. 
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Das Finanzgejeß für 1860/62 ſchloß, wenn man von der 
Streichung der 10000 Tlr. an den Forſteinnahmen abſieht, 
im Domanialetat zum erſten Mal mit einem Überſchuß, und 
zwar von 9070 Tlr. jährlich, ab. Eine Folge hiervon war, 
daß die direkten Steuern gegen die Jahre 1857/59 um 122% 
herabgeſetzt werden konnten. 

Im Voranſchlag 1862/65 hielt man einen Abstrich nicht 
mehr für angebracht — Schumacher war geſtorben, — beſchloß 
vielmehr auf Antrag des Ausſchuſſes nur „eine Verwahrung 
gegen die Rechtmäßigkeit der Verordnung v. 20./9. 1855 (ins 
Protokoll) niederzulegen, damit aus der Annahme des Budgetge- 
ſetzes nichts Nachteiliges für das Land gefolgert werden könne.“ 

Wie man aber in Wirklichkeit über die Verordnung und 
ihre heilſamen Folgen für die Finanzen des Landes dachte, 
geht aus dem Ausſchußbericht (Anl. 53 zum Protokoll v. 25./11. 
1862) hervor. Dort heißt es: „Es werden jetzt 12 — 15000 
Malter jährlich weniger Holz gehauen, als vor der Holzver⸗ 
ordnung v. 1855, und vermutet der Ausſchuß, daß eine ſo be⸗ 
deutende Einſchränkung durch Rückſicht auf forſtmänniſche 
Kultur der Wälder nicht geboten ſei. Iſt dieſe Vermutung 
richtig, fo würde durch Verkohlungen und Verkauf an aus: 
wärtige Hüttenbeſitzer noch eine ergiebige Finanzquelle zu er- 
öffnen ſein, mag auch das Bedürfnis des Landes durch die 
jetzigen Hauungen gedeckt werden.“ 

Die ſchönen Mehreinnahmen gegen früher gefielen alſo 
doch! L'appétit vient en mangeant. Man wünſchte noch 
mehr, trotz des Proteſtes gegen die Verordnung ſelbſt. 

Dem Landtage wurden die von der Regierung abgeſchloſſe⸗ 
nen Staats⸗Kaſſe⸗Rechnungen zur Wahrnehmung ſeiner ver⸗ 
faſſungsmäßigen Rechte vorgelegt. Im Herbſt 1859 war die 
Rechnung von 1856 an die Stände gelangt, die erſte, in welcher 
die Holzgelder, welche der meiſtbietende Verkauf erbracht, ver⸗ 
einnahmt waren. Die Stände konnten die Gelder gebrauchen, 
proteſtierten jedoch auch hier gegen die Verordnung v. 1855. 
Dasſelbe geſchah auch bei den folgenden Rechnungen. Später 
erſparte man ſich die Mühe des Proteſtes. 


124 


Nach dem Finanzggeſetz v. 1863/65 hatte der Domanialetat 
einen Überſchuß von durchſchnittlich 13267 Tlr. im Jahr; es 
konnte daher die 1860 eingetretene Herabſetzung der direkten 
Steuern um 12½ % beibehalten werden. 

Im Voranſchlag für die Jahre 1866/68 waren die Forſt— 
einnahmen mit 105 500 Tlr. vorgeſehen; man acceptierte im 
Landtag dankend dieſen ſchönen Poſten, beſchloß jedoch „ein 
für allemal eine Verwahrung gegen die Rechtsbeſtändigkeit der 
Verordnung v. 20./9. 1855 niederzulegen, damit aus der An- 
nahme dieſes und künftiger Budgets nichts nachteiliges für 
das Land gefolgert werden könne.“ (Anl. 89 zum Protokoll 
v. 30./ 1. 1866). 

Mit dieſem Beſchluß iſt dann der Streit um die Recht⸗ 
mäßigkeit der Verordnung v. 1855, den die Stände damals 
vom Zaune gebrochen hatten, von ihnen in aller Stille begraben. 

Die Forſteinnahmen haben in beiden Fürſtentümern, 
Waldeck und Pyrmont, betragen durchſchnittlich und in run⸗ 
den Zahlen: 

vor der Veränderung der alten Taxe in den 10 Jahrn 
1845 bis 1854 jährlich 70 100 Tlr., nach der Gin- 
führung der meiſtbietenden Verſteigerung 
in den 10 Jahren 1856/5 96500 Tir. 
1866/75 125200 „ 
e o ie 1876/85 123700 „ 
oberi im Durchſchnitt jährlich 115100 Tlr. 

In den 30 Jahren 1856/85 ſind alſo durchſchnittlich mehr 
eingenommen jährlich 45000 Tlr., hiervon ſind abzuſetzen für 
Förſtereikoſten, die 1845/54 nicht da waren, 3535 Tlr., ſodaß 
verbleiben 41465 Slr. - 59% Erhöhung der Einnahmen aus 
den Forſtprodukten. 

Während ich im Domanial-Etat ein erhebliches Defizit 
vorgefunden hatte, hatte ich die große Freude und Genugtuung, 
von 1860 an nicht nur das Defizit ſchwinden, ſondern auch 
Überſchüſſe, die ſich von Jahr zu Jahr mehrten, kommen zu 
ſehen. Im Jahr 1875, wo ſie die höchſte Ziffer erreichten, 
konnte ein Überſchuß von ungefähr 40000 Tlr. — genau 
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erinnere ich mich der Zahl nicht mehr, — an die fürftliche 
Privatkaſſe, wohin fie feit dem Acceſſionsvertrage mit Preußen 
floſſen, abgeliefert werden. 

Ich kehre nunmehr zum Jahre 1859 zurück. Der damals 
ausbrechende Krieg zwiſchen Frankreich und Oſterreich brachte 
mir manche Sorge. Die Ausgaben vermehrten ſich durch die 
Mobilmachung unſeres Bataillons, den Ausmarſch desſelben 
nach Luxemburg und durch manches, was damit zuſammen⸗ 
hing. Unſere Kaſſenſcheine, die bis dahin in Deutſchland ganz 
gut genommen worden waren, wurden, da man einen allge— 
meinen Krieg fürchtete, vielfach zum Umtauſch gegen baar bei 
der Staatskaſſe präſentiert und es entſtanden dadurch wieder 
Verlegenheiten. Sie ſind glücklich überwunden, da die Ver⸗ 
hältniſſe doch weſentlich andere geworden waren als fünf bis 
ſechs Jahre früher. 

Da die Summe von 350 000 Tr. welche in Waldecki⸗ 
ſchen Kaſſenſcheinen im Umlauf war, für unſere Verhältniſſe 
doch eine etwas hohe war, ſo wurde ſie durch Geſetz vom 24. 
Januar 1863 auf 150000 Tlr. ermäßigt, ſpäter aber, wo die 
Zeiten günſtiger erſchienen, wieder um 60000 Tir., alfo auf 
210 000 Tir. erhöht. | 

Das Reichsgeſetz vom 9. Juli 1873 machte der Herrlich- 
keit ein Ende, indem daſelbſt beſtimmt wurde „das von den 
Bundesſtaaten ausgegebene Papiergeld iſt ſpäteſtens bis zum 
1. Januar 1876 einzuziehen.“ Nun, unſer Papiergeld hatte 
bei der Konvertierung unſerer Schulden ſeine Schuldigkeit in 
vollem Maaße getan und uns in den 20 Jahren ſeines Be⸗ 
ſtehens viele Tauſende von Tlr. erſpart. 

In der zweiten Hälfte der 1850 er Jahre, bald nach dem 
Pariſer Frieden vom 1856, welcher dem ſog. Krimkriege ein 
Ende machte, graſſierte in Deutſchland ein Bankfieber, d. h. 
überall wurden Banken gegründet, von denen Banknoten aus⸗ 
gegeben wurden, was ein ſehr einträgliches Geſchäft war. 
David Hanſemann, welcher 1848 preußiſcher Finanzminiſter 
geweſen war, und ſpäter die Berliner Diskonto-Gefellſchaft 
gegründet hat, wünſchte in Waldeck eine Bank zu errichten 
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und eine dahingehende Konzeſſion von der Regierung zu er- 
halten. Er kam nach Arolſen und ich hatte das Vergnügen, 
mit ihm zu unterhandeln. Die Konzeſſion wurde ihm gegen 
Hinterlegung einer Kaution von 10000 Tlr. zugeſagt. Ehe die 
Sache aber zur Ausführung kam, traten ungünſtige Konjunk⸗ 
turen ein und die Errichtung der Bank unterblieb. Die 10000 
Tlr. Kaution aber ſind unſerer Staatskaſſe beſtens bekommen. 

Das Jahr 1861 ſollte aber nicht vorübergehen, ohne mich 
tüchtig heranzunehmen. Die Regierung legte dem Fürſten 
Ende Oktober 1861 den Entwurf einer Gewerbeordnung zur 
Genehmigung vor, um ihn ſodann an die Stände gelangen 
zu laſſen. Die nachgeſuchte Genehmigung wurde erteilt, jedoch 
nur unter der Bedingung, daß den Ständen auch ein Gewerbe- 
ſteuergeſetz vorgelegt werde. 

Die Gewerbeordnung hatte mich, obwohl fie nicht zu 
meinem Reſſort gehörte, ſehr in Anſpruch genommen; ich hatte 
ſie weſentlich geändert; ich mußte ſie daher auch beim Land— 
tage vertreten; das Gewerbeſteuergeſetz lag ganz allein auf 
meinen Schultern. Dieſes mußte ich ſchaffen, während der 
Landtag verſammelt war, der Arbeiten alſo an ſich ſchon mehr 
waren. Ich wußte über Gewerbeſteuer nur das, was die 
Handbücher über Finanzwiſſenſchaft darüber auf wenigen Sei⸗ 
ten gaben. Ich verſchaffte mir die Geſetze von Preußen, Bayern, 
Sachſen, Württemberg ꝛc., und in der Zeit von 6—8 Wochen 
war der Entwurf, neben meinen ſonſtigen vielen Arbeiten, fer⸗ 
tig, konnte ſodann bei der Regierung beraten, dem Fürſten 
vorgelegt und unter dem 12. Februar 1862 an den Landtag 
geſchickt werden. Von dieſem wurde der Entwurf mit wenigen 
Anderungen angenommen; unter dem 26. Juni 1862 wurde 
er als Geſetz verkündet. 

Für Pyrmont mußte ein ſolches Geſetz ebenfalls erlaſſen 
und mit den dortigen Ständen vereinbart werden, was mir 
oblag. Unter dem 28. Juni 1862 konnte auch dieſes Geſetz 
verkündet werden. 

Von dem Augenblick an, wo der Fürſt den Befehl gab, 
daß Gewerbeſteuergeſetze für beide Fürſtentümer erlaſſen wer⸗ 
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den ſollten, bis zur Publikation beider Gefege waren unge: 
fähr 8 Monate vergangen! 

Mit dem Erlaß der Geſetze war aber nur ein Teil mei- 
ner Arbeit getan. Am 1. Jannar 1863 ſollten die darin er⸗ 
laſſenen Beſtimmungen ins Leben treten; es mußten alſo die 
Ausführungsvorſchriften ausgearbeitet werden. Zu dieſer um- 
fangreichen Arbeit kamen noch die Entwürfe zu den Boran- 
ſchlägen für 1863/65, für Waldeck und Pyrmont getrennt, die 
den beiden Landtagen vorgelegt werden mußten, bei welchen 
Arbeiten mir wiederum der Löwenanteil zufiel. Alles iſt recht⸗ 
zeitig erledigt, wenn es auch manchen Schweißtropfen und 
manche Nachtſtunde gekoſtet hat. 

Durch Geſetz vom 23. Dezember 1825 war im Fürſten⸗ 
tum Waldeck eine Klaſſenſteuer eingeführt, welche im Jahr 1860 
auch in Pyrmont zur Einführung gelangte. Dieſes Geſetz hatte 
ſich, namentlich nach Erlaß des Gewerbeſteuergeſetzes überlebt; 
es wurde mir deshalb im Jahr 1864 der Auftrag erteilt, ein 
neues Klaſſenſteuergeſetz für beide Fürſtentümer — 1863 war 
bekanntlich die völlige Finanzvereinigung von Waldeck und 
Pyrmont erfolgt — zu entwerfen. Mein Entwurf iſt ohne 
weſentliche Anderungen von der Regierung und vom Landtag 
angenommen und unter dem 7. Januar 1865 als Geſetz erſchie⸗ 
nen. Behufs Ausführung mußten wiederum umfangreiche In⸗ 
ſtruktionen ausgearbeitet werden. Sie ſind unter dem 8. Juni 
1865 erlaſſen. 

Den Voranſchlag für die Jahre 1866/68 zu bearbeiten 
war Aufgabe des Sommers 1865. Der Voranſchlag ſchloß 
wieder fo günſtig ab, daß nur bei Gewerbe- und Grundſtener 
der Zuſchlag von 12½ % erforderlich war, bezüglich der Klaſſen⸗ 
ſteuer konnte man von einem ſolchen abſehen. Für das Land 
waren, Dank der Holzverordnung von 1855, im Voranſchlage 
vorgeſehen durchſchnittlich 10620 Tlr. von den Überſchüſſen 
des Domaniums. 

Der Fürſt war durch die Holzverordnung in den Stand 
geſetzt, einen Akt großer Liberalität zu üben. Die Domanial⸗ 
verwaltung hatte, wie aus dem früher geſagten hervorgeht, 
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in den erſten Jahren der Regierung des Fürſten Fehlbeträge, 
welche die Landeskaſſe ohne Anſpruch auf Erſatz decken mußte 
und gedeckt hat. Nach der am 20. Januar 1865 erfolgten 
Geburt des Erbprinzen erklärte der Fürſt (ſ. Anl. z. ſtänd. 
Protokoll vom 15. Februar 1865) aus eigener Initiative, dem 
Lande die gedachten Fehlbeträge zurückerſtatten zu wollen, was 
dann auch in der vom Landtag berechneten Höhe von 49801 
Tlr. 25 Sgr. geſchehen iſt, obwohl die Domanialverwaltung nur 
27000 Tir. berechnet hatte. Der Fürſt wollte nicht, wie in 
Anlage 13 zum Landtagsprotokoll vom 4. Dezember 1869 ge⸗ 
ſagt iſt, daß über ſein dem Lande gemachtes Zugeſtändnis 
weitere Erörterungen eintreten ſollten. Die Auslagen des Lan- 
des für das Domanium waren allerdings bedeutend höher ge— 
weſen als 49801 Tlr. 25 Sgr.; das Domanium hatte aber 
Gegenforderungen; namentlich ſtellte es diejenigen 65738 Tlr. 
28 Sgr., welche das Land 1849 bei der Vereinigung der Lan— 
deskaſſe mit der Kammerkaſſe in letzterer vorgefunden und ver- 
einnahmt hatte, in Rechnung, ebenſo verſchiedene Domanial— 
ſtammgelder, welche das Land an ſich genommen hatte. 

Das Jahr 1866, welches fich für mich gut anließ, indem 
ich die Hoffnung hatte, daß außerordentliche Arbeiten nicht 
eintreten würden, brachte ganz unerwartet der Sorgen und 
Mühen viele. Sie kamen von außen. 

Das Verhältnis zwiſchen Oſterreich und Preußen hatte 
ſich in einer Weiſe geſtaltet, daß ein Krieg zwiſchen beiden zu 
befürchten war. Auf beiden Seiten wurde ſtark gerüſtet. Am 
5. Mai 1866 ſtellte Sachſen, welches zu Oſterreich hielt, bei 
dem Bundestage in Frankfurt a. M. den Antrag, „die Bun⸗ 
desverſammlung möge Preußen angehen, daß durch geeignete 
Erklärung mit Rückſicht auf Artikel 11 der Bundesacten volle 
Beruhigung gewährt werde.“ Über dieſen Antrag mußte ab⸗ 
geſtimmt und der Geſandte Waldecks, Herr von Mohl, mit 
Inſtruktion verſehen werden. Bei der Abſtimmung über die 
zu erteilende Inſtruktion habe ich folgendes Votum, welches 
ich dem Sinne nach mir ſofort notiert habe, abgegeben: 

1. Das Intereſſe namentlich der kleinen deutſchen Staaten 
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erfordert ein Feſthalten an den Grundſätzen des Bundes. 
Dieſes Feſthalten findet aber ſeine Grenze da, wo einerſeits 
durch dasſelbe die eigene Exiſtenz gefährdet wird, und wo ande⸗ 
rerſeits der Bund der von ihm übernommenen Verpflichtung 
„die Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit des im Bunde begriffe⸗ 
nen Staates zu ſchützen“ nicht nachkommen kann und wird. 

In dieſem Fall hat der betreffende Staat lediglich ſein 
Intereſſe zu Rate zu ziehen und danach zu handeln. 

2. Der Bund kann und wird, wenn es zum Kriege zwiſchen 
Preußen und Ofterreich reſp. dem Bunde kommen ſollte, Wal- 
deck nicht ſchützen; er wird es vielmehr ſeinem Schickſal über⸗ 
laſſen. 

3. Sache Waldecks iſt es, ſein künftiges Geſchick möglichſt 
günſtig zu geſtalten. Dieſes Geſchick liegt zunächſt in der Hand 
Preußens und bleibt darin bis zu deſſen Beſiegung. 

4. Ob Preußens Beſiegung eintreten wird, darüber kön⸗ 
nen dermalen nur Vermutungen aufgeſtellt werden. 

Ein wahrſcheinlich gleichzeitig eintretender Krieg des finan⸗ 
ziell faſt ruinierten Oſterreichs mit Italien, die nicht unmög⸗ 
liche Neutralität Frankreichs, die vielleicht ſchon von langer 
Hand eingeleitet iſt, die vielköpfige und ſchwerfällige Bundes⸗ 
kriegsmaſchine, die ſich erſt bewähren ſoll, auf der einen Seite 
und die einheitliche, energiſche Leitung Preußens, deſſen aus⸗ 
gezeichneten militäriſchen und guten finanziellen Verhältniſſe 
auf der andern Seite laſſen die Ausſichten Preußens nicht 
ſo ganz ungünſtig erſcheinen. Der Patriotismus wird, trotz 
Bismarck und des inneren Konflikts, in Fluß kommen, wenn 
Gefahr droht. 

5. Eine Folge des unter 3 Geſagten möchte ſein, daß 
Waldeck keine Schritte tut, die Preußen aufbringen müſſen, 
was geſchehen würde, wenn z. B. Waldeck ſich jetzt ſchon unter 
der Hand nach andern Offizieren für ſein Kontingent umſehen 
wollte. 

Nach der. Militär⸗Konvention vom 28. Februar 1862 hat⸗ 
ten wir preußiſche Offiziere im Kontingent. Bei einer münd⸗ 
lichen Beratung im Kabinet des Fürſten war von Geheimrat 
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b. Stockhauſen zur Erwägung gegeben, ob es nicht angezeigt 
ſei, ſich für eventuelle Fälle nach andern Offizieren umzuſehen. 
Hierauf bezog ſich meine Bemerkung unter 5. 

6. Ausgehend von der Anſicht, daß jeder Staat den Wil⸗ 
len hat, ſeinen bundesmäßigen Verpflichtungen nachzukom⸗ 
men, und da Preußen eine Erklärung, daß es ſich an die 
Bundesgrundgeſetze nicht mehr gebunden halte, noch nicht abge⸗ 
geben hat, könnte einem am Bunde im Sinne des Artikels 11 
der Bundes⸗Akte geſtellten Antrage — nach jetziger Lage der 
Sache — zugeſtimmt werden. 

7. Iſt der Antrag ohne Erfolg, ſo muß weiter erwogen 
werden, was zu geſchehen hat. Die Beſchlußfaſſung wird durch 
die bis dahin erfolgte Entwicklung der Verhältniſſe bewirkt ſein. 

8. Schon jetzt zu beſchließen, daß Waldeck dem unter 6 
gedachten Antrage, reſp. Beſchluß in allen feinen Konſequen— 
zen nach ſeinen Kräften zur Ausführung zu bringen helfen 
wolle, ſcheint ſchon deshalb nicht angemeſſen, weil das Ver— 
halten anderer Staaten, namentlich der norddeutſchen doch 
modifizierend eingreifen könnte. 

9. Kommt es zur Abſtimmung über einen Exekutions-An⸗ 
trag gegen Preußen, jo wird, vorausgeſetzt, daß die dann ein- 
tretende Lage keine Anderung erheiſcht, eine Erklärung dahin 
abzugeben fein, daß Waldeck infolge feiner Militär-Konveution 
tatſächlich außer Stande fei, ſeinerſeits dem Exekutions-Be⸗ 
ſchluß Folge zu geben. 

10. Sind die Verhältniſſe ſo weit gediehen und ſteht der 
Krieg in beſtimmter Ausſicht, dann möchte mit Preußen ver— 
traulich zu verhandeln und Waldecks Intereſſen zu wahren ſein. 

Da wir offenbar bedeutenden Ereigniſſen entgegen gingen, 
habe ich vom 14.6. an ein Tagebuch geführt, aus dem ich das 
Folgende hier mitunter wörtlich mitteile. Ich gebe dabei auch 
Manches wieder, was bei meiner dienſtlichen Stellung nicht 
in Frage kommt, was aber wohl von Intereſſe iſt, auch die 
Entwicklung bei uns im Jahre 1867 vorbereitet. Das Ver⸗ 
hältnis von Oſterreich zu Preußen ſpitzte ſich immer mehr zu. 
Erſteres ſtellte am 11. Juni beim Bunde den Antrag auf 
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ſchleunige Mobilmachung des ganzen Bundesheeres, mit Aus⸗ 
nahme der preußiſchen Armeecorps. Über dieſen Antrag war 
am 14. Juni abgeſtimmt. Waldeck hatte in der 16. Kurie 
ſeine Stimme dagegen abgegeben. Die Kurie hatte aber, ob⸗ 
wohl die Mehrzahl der Stimmen dagegen geweſen waren, durch 
die Stimmenabgabe des ſtimmführenden Geſandten von Bücke⸗ 
burg, Viktor von Strauß, für den Antrag geſtimmt. Der 
preußiſche Staats⸗Anzeiger hat am 18. oder 19. Juni 1866 
die Mitteilung gebracht, daß in der 16. Kurie Waldeck, Det⸗ 
mold und Reuß jüngere Linie für Preußen, Bückeburg gar- 
nicht, alſo höchſtens nur Lichtenſtein und Reuß ältere Linie 
gegen Preußen geſtimmt, Strauß alſo das Kuriatvotum ge⸗ 
fälſcht habe. 

Am 14. Juni Nachmittags gegen 5 Uhr kam ein Tele⸗ 
gramm unſeres Bundestagsgeſandten von Mohls mit der Nach⸗ 
richt, daß der Antrag Oſterreichs angenommen ſei, worauf 
Preußen ſofort erklärt habe, durch dieſen Beſchluß ſeien die 
Bundesverhältniſſe gebrochen und der Bund aufgelöſt. Es 
mußte nun beſchloſſen werden, was Waldeck tun ſolle. In 
einer von 5½ bis 8 Uhr Abends im fürſtlichen Kabinet abge⸗ 
haltenen Beratung wurde dieſe Frage eingehend beſprochen. 
An derſelben nahm außer den drei verantwortlichen Regie⸗ 
rungsmitgliedern (Winterberg, Klapp und mir) noch Geheim⸗ 
rat von Stockhauſen ) teil. Dieſer ſprach zuerſt über die Mn- 
gelegenheit, bezog ſich hinſichtlich des Für und Wider auf das 
bei früheren Beratungen Geſagte und war, wenn auch nicht 
mehr mit der früheren Entſchiedenheit, für Beharren beim 
Bunde. Er hob dabei hervor, daß Preußen, welches, wie die 
Abſtimmung gezeigt, faſt ganz Deutſchland gegen ſich habe, 


1) In dem in Bd. Vu. VI der Geſchichtsblätter befindlichen Lebens⸗ 
bild des Geheimrats v. Stockhauſen iſt dieſe Konferenz nicht erwähnt, ſon⸗ 
dern es iſt dort nur geſagt, daß in der Zeit v. 10. bis zum 16. Juni eine 
Unterredung des Fürſten mit dem (damals gerade in Bad Liebenſtein zur 
Kur befindlichen) Geheimerat v. Stockhauſen ſtattgefunden habe, für welche 
der Ort aber nicht angegeben werden könne. Die Varnhagenſchen Erinne⸗ 
rungen geben darüber Aufſchluß: es handelt ſich zweifellos um die Konferenz 
v. 14. Juni, zu welcher Stockhauſen von Liebenſtein gekommen ſein wird. 
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in einer ſehr bedenklichen Lage fet, und daß es daher ſehr frag- 
lich ſei, ob es, namentlich auch wegen ſeines inneren Konflikts, 
ſiegen werde; daß Waldeck ſich durch den Anſchluß an Preußen 
allen den Gefahren mit ausſetze, die dieſes treffen könnten, 
daß Waldeck bundesbrüchig werde und ſich einer Bundes-Exe⸗ 
kution ausſetze, wenn Preußen unterläge. Stockhauſen bemerkte 
ſchließlich, daß, wenn der Fürſt ſich an Preußen anſchlöſſe, er 
(Stockhauſen) bitten müſſe, ihn nie mehr in Staatsangelegen— 
heiten zu befragen, indem er ſodann nie mehr einen Rat ertei- 
len könne und werde. 

Geheimrat Winterberg, der ſchon längere Zeit recht leidend 
war und deshalb an der ganzen Frage nur einen geringen 
Anteil nahm, ſtellte ſich auf den privatrechtlichen Standpunkt 
und ſprach ſich dahin aus, daß es wie eines Privatmannes 
ſo auch eines Staates Pflicht ſei, eingegangene Verträge zu 
halten. Der Bund ſei ein dauernder Vertrag und kein Staat 
habe das Recht, davon nach Belieben zurückzutreteu. Es ſei 
Pflicht, das gegebene Wort zu halten, möge dann kommen, 
was da wolle. Waldeck würde ſchlimmſteu Falles mit Ehren 
untergehen. 

Regierungsrat Klapp verkannte die rechtliche Pflicht, beim 
Bunde zu bleiben, nicht, desgleichen auch nicht die Gefahren, 
die dadurch entſtehen könnten, daß Waldeck auf Seite Preußens 
trate, ſprach fich aber mit Rückſicht auf unſere Lage, auf die vie- 
len Beziehungen, in denen wir zu Preußen ſtänden, welche ſonſt 
ſämtlich zerriſſen würden, für den Anſchluß an Preußen aus. 

Ich trat dieſer Anſicht bei und hob hervor, daß der Bund 
uns gar nicht ſchützen könne, wenn er auch den Willen hätte, 
daß Preußen in ſeinem Rücken und in ſeiner Flanke keine 
Feinde aufkommen laſſen dürfe und werde, daß es Hannover, 
Kurheſſen und die andern ihm feindlichen Staaten beſetzen und 
unſchädlich machen müſſe, und daß dieſes Schickſal auch Wal- 
deck treffen werde, wenn es ſich gegen Preußen erkläre. Wäre 
das Land aber einmal von Preußen occupiert, dann ſei es 
ſehr fraglich, ob es je ſeine Selbſtändigkeit wiedererhalten werde. 
Aber auch für den Fall, daß Preußen unſer Land nicht be- 
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ſetzen, und die Regierung desſelben nicht in die Hand nehmen 
ſollte, kämen wir in die mißlichſte Lage; die Staatsmaſchine 
würde aus den Fugen gehen. Die Zollvereinsgelder würden 
nicht mehr gezahlt werden; die preußiſche Poſt und der Tele— 
graph würden aufhören, aller Verkehr würde ſtocken. Die 
preußiſchen Steuerbeamten würden ihre Funktionen einſtellen, 
die Offiziere des Bataillous würden abgehen, möglicherweiſe 
die Waffen mitnehmen, jedenfalls würden die Soldaten ohne 
Munition fein. Der Anſchluß an Preußen fet auf alle Ge- 
fahren hin, die uns ſpäter treffen könnten, geboten. 

Geheimerat von Stockhauſen erkannte, wenn man nur 
Intereſſenpolitik treiben wolle, die Richtigkeit der Anſichten von 
Klapp und mir an, geſtand auch zu, daß von Mohl, mit dem 
der Fürſt und Stockhauſen die Frage beſprochen hatten, ge⸗ 
äußert habe, ein Blick auf die Karte zeige, welchen Weg Wal⸗ 
deck gehen müſſe. Dennoch wollte Stockhauſen beim Bunde 
bleiben. Feſthalten an dieſem, durch welchen die kleinen Staa⸗ 
ten überhaupt noch exiſtierten, müſſe für dieſelben Prinzip ſein. 
Wenn Preußen ſiege, würde es um die Souveränität auch der 
ihm befreundeten Staaten geſchehen ſein. 

Nachdem die Angelegenheit noch längere Zeit beſprochen 
war, entſchied der Fürſt ſich dahin, daß Waldeck mit Preußen 
gehen ſollte. 

Stockhauſen ſagte, nach dieſer Entſcheidung ſei es ihm, als 
habe er den Abſchied erhalten. 

Die Beratung wurde vom Fürſten aufgehoben, nachdem 
ein von mir gemachter Vorſchlag, nunmehr ſofort mit Preußen 
über unſere Stellung zu ihm zu verhandeln, abgelehnt war. 
Man wollte die Schritte Preußens abwarten. 

Der Fürſt teilte noch mit, daß er am folgenden Vormit⸗ 
tag nach Nauheim, wo die Fürſtin zum Kurgebrauch weilte, 
reiſen werde. Bei wichtigen Vorkommniſſen werde er auf tele⸗ 
graphiſche Nachricht ſofort zurückkehren. 

Das Publikum, welches am 15. Juni von dem Anſchluß 
au Preußen Kunde erhielt, ſprach fich durchgehends zuſtim⸗ 
mend aus. 
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Am 16. Juni Morgens 8½ Uhr wurde ich zu Geheimerat 
Winterberg gerufen und fand dort eine Depeſche des Königs 
von Preußen an den Fürſten vor, die am Abend vorher an- 
gekommen und ſofort nach Nauheim weitergeſandt war, des 
Inhalts: 

nach dem Bundestagsbeſchluß v. 14. Juni ſei Preußen 

aus dem Bunde ausgetreten, und der König rechne mit 

Beſtimmtheit darauf, daß der Fürſt ſein Bataillon in 

voller Kriegsſtärke zu ſeiner, des Königs, unbedingter 

Verfügung ſtellen werde. 

Die Regierung beſchloß daraufhin 

1) den Fürſten zu bitten, ſofort nach Arolſen zurückzu— 
kehren; 

2) an Bismarck zu telegraphieren, der Fürſt fer in Naun- 
heim; die Depeſche des Königs ſei ihm dahin nachgeſandt 
worden. 

Mittags kam ein Telegramm des Fürſten, daß er um 
1 Uhr in Warburg ſein werde und daß dem Könige zu ant— 
worten ſei, das Bataillon ſtehe in voller Kriegsſtärke zu ſeiner 
Verfügung. $ 

Infolgedeſſen wurde der Bataillonskommandeur angewie⸗ 
ſen, das Bataillon in voller Kriegsſtärke einzubeordern. 

Nach einem Bundestagsbeſchluß folte die Reſerve-Infan⸗ 
terie⸗Diviſion, zu welcher unſer Kontingent gehörte, alsbald 
nach der Feſtung Raſtatt als Beſatzung geſandt werden. Nach⸗ 
dem beſtimmt war, daß Waldeck ſich Preußen anſchließen ſollte, 
wurde unſerm Bundestagsgeſandten geſchrieben, man ſei nicht 
in der Lage, unſer Bataillon nach Raſtatt zu entſenden, was 
er dem Bunde mitteilen möge. 

Damit war der Austritt auch Waldecks aus dem deut⸗ 
ſchen Bunde vollzogen. 

Am 16. Juni Morgens um 11 Uhr war ein preußiſcher 
Rittmeiſter aus dem Kriegsminiſterium angekommen, um die 
Antwort des Fürſten auf die Depeſche König Wilhelms zu 
holen. Er wartete auf die Rückkehr des Fürſten. 

Gegen 5 Uhr kam der Wagen, der dieſen von Warburg 
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abholen ſollte, leer mit der Nachricht zurück, daß die Bahn⸗ 
verbindung zwiſchen Warburg und Caſſel unterbrochen ſei. 
Die Regierung hatte die Antwort nach Berlin bis dahin zu— 
rückgehalten, um ſie dem Fürſten noch vorzulegen, ließ dieſelbe 
jedoch nunmehr abgehen und dem preußiſchem Rittmeiſter Ab⸗ 
ſchrift zuſtellen. 

Gegen 6 Uhr Abends kam der Fürſt mit dem preußiſchen 
Geſandten in Caſſel, v. Röder, in einem Mietwagen über Wolf- 
hagen an. In einer um 7½ Uhr im Schloß ſtattfindenden Be⸗ 
ratung der Regierung teilte der Fürſt mit, er habe in Nau⸗ 
heim noch einmal alles mit der Fürſtin überlegt und dieſe 
ſei ebenfalls unbedingt für den Anſchluß an Preußen. Bei 
Gießen ſei der Bahnzug durch die Reihen preußiſcher Soldaten, 
— das gegen Caſſel beitimmte, in Wetzlar zuſammengezogene 
Korps des Generals von Beyer — gefahren. In Caſſel habe 
er nicht weiter gekonnt, da die Bahn nach Warburg nicht ge⸗ 
fahren ſei; Extrapoſt ſei nicht zu haben geweſen, ebenſo auch 
kein Mietwagen; er habe ſich daher an Herrn von Röder 
wenden und dieſen bitten wollen, ihm einen Wagen zu ver⸗ 
ſchaffen. Röder, der im Begriff geweſen ſei, ſich heimlich von 
Caſſel zu entfernen, weil er gefürchtet habe, der Kurfürſt könne 
ihn verhaften laſſen, habe ihn, den Fürſten, eingeladen, mit 
ihm zu fahren, was er dann gern getan habe. 

Am 17. Juni jagten ſich in Arolſen die tollſten Gerüchte. 
Man wollte Kanonendonner von Caſſel her gehört haben. Der 
Einmarſch der Preußen in Hannover, Heſſen und Sachſen 
wurde bekannt. Die Poſt von Warburg blieb aus. 

Auf Anordnung des Fürſten wurde nach Berlin geſchrie⸗ 
ben, daß über die Stellung Waldecks zu Preußen Vereinba⸗ 
rungen getroffen werden müßten, und daß man diesſeits bereit 
ſei, einen Bevollmächtigten nach Berlin zu ſenden. (NB. mein 
Antrag von 14. Juni!) 

Am 18. Juni wurde eine Poſt nach Caſſel über Volkmar⸗ 
ſen⸗Wolfhagen eingerichtet. | 

Am 19. Juni kam ein Schreiben Bismarcks an die Re- 
gierung an, nach welchem Preußen Waldeck ein Bündnis auf 
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Grund des von Preußen am 10. Juni den deutſchen Regie⸗ 
rungen mitgeteilten Reformprojektes offerierte und die Selb- 
ſtändigkeit garantierte. Es wurde ſofort acceptierend geant— 
wortet. Später traf als Antwort auf das diesſeitige Schrei- 
ben eine Depeſche Bismarcks ein, die Sendung eines Bevoll⸗ 
mächtigten zur Verhandlung mit Preußen werde „ſehr will— 
kommen“ ſein. Da Geheimrat Winterberg noch krank war, 
wurde beſchloſſen, daß Regierungsrat Klapp ſofort nach Berlin 
fahren ſollte. Er ſollte zu erlangen ſuchen: Garantie der 
Selbſtändigkeit, Schutz, Übernahme der Mehrkoſten beim Mi- 
litär, Fortzahlung der Zollvereinsgelder, und zugeſtehen: Bei⸗ 
tritt zum neuen Bunde nach dem preußiſchen Reformprojekt. 

Am 20. Juni kamen 17 preußiſche Huſaren aus Pader- 
born hierher, die zum Patrouillen-Dienſt verlangt waren. 

Wegen Sicherung der Staatskaſſe und der Wertpapiere 
war ſchon verſchiedentlich beraten, ohne daß eine befriedigende 
Löſung gefunden war. Lächerliche Gedanken wurden an das 
Tageslicht gebracht, z. B. man ſolle das Geld in den „Großen 
Teich“) verſenken. Ich machte ſchließlich den Vorſchlag, bei- 
des bei der Regierungshauptkaſſe in Minden, damals noch 
Feſtung, zu hinterlegen. Nachdem die Regierung und der Fürſt 
dies gebilligt hatten, wurde ſofort nach Minden Nachricht ge⸗ 
geben und das Geld u. ſ. w. in eiſerne Kiſten gepackt. 

Nach Frankfurt an den Bundestag ging ein Schreiben 
ab, welches offiziell meldete, daß Waldeck aus dem Bunde ge⸗ 
treten ſei. Später kam noch ein beſonderes Schreiben des 
preußiſchen Geſandten v. Röder, welches die Regierung zum 
Austritt aufforderte. 

Der 24. Juni hat Arolſen in einem Zuſtand geſehen, wie 
er feit dem 14. April 1848, dem Revolutionstage, nicht vor- 
gekommen war. 

Nachmittags gegen ½6 Uhr verbreitete fich die Nachricht 
in Elleringhauſen ſei darmſtädtiſches oder bayeriſches Militär 
im Anmarſch gegen Arolſen. Das Militär wurde alarmiert. 
Man wollte nach Paderborn abrücken, d. h. fliehen. Nun war 


1) Schloßteich hinter dem Arolſer Schloß. 
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aber ein Teil der eingezogenen Mannſchaften noch nicht aus⸗ 
gerüſtet, was in aller Eile nachgeholt werden ſollte. Ein ent⸗ 
ſetzliches Chaos ift entſtanden, von dem ich leider nur wenig 
geſehen habe; denn ich wurde, von einem Spaziergang heim⸗ 
kehrend, zum Fürſten gerufen. Dieſer wollte, gewarnt durch 
das Geſchick des Kurfürſten von Heſſen, den die Preußen ge⸗ 
fangen genommen und nach Stettin gebracht hatten, Arolſen 
verlaſſen, ſobald ernſtliche Gefahr drohte. In dieſem Fall 
ſollte die Fürſtin die Regierung führen und ich mußte eine 
entſprechende Vollmacht aufſetzen. Die Kaffe und die Wert- 
papiere mußte ich fertig einpacken, da das Militär Nachts um 
3 Uhr ausrücken und die Wertſachen mitnehmen ſollte. Um 
1 Uhr Nachts war alles fertig. 

Die ganze alamierende Nachricht beruhte, wie ſich heraus⸗ 
ſtellte, darauf, daß ein Bauer auf dem „Langen Walde“ einige 
Männer mit weißen Hoſen geſehen haben wollte. Die aus⸗ 
geſandten Huſaren kamen mit der Nachricht zurück, daß nichts 
zu befürchten ſei. Das Militär blieb infolgedeſſen da; es war 
ja auch noch garnicht marſchfertig. 

Der folgende Tag brachte einen argen Katzenjammer beim 
Militär, man fühlte wohl, man hatte ſich blamiert. 

Der preußiſche Geſandte von Röder, der nach Caſſel zu⸗ 
rückgekehrt war, telegraphierte, alles ſtehe gut, und Waldeck 
brauche keine Kriegsſorgen zu haben. 

Der 26. Juni brachte die Nachricht, daß unſer Bataillon 
nach Köln kommen ſolle, der Tag des Ausmarſches aber noch 
unbeſtimmt ſei. 

Regierungsrat Klapp meldete aus Berlin, er ſei vom Könige 
ſehr huldvoll empfangen worden, die Verhandlungen hätten 
jedoch noch nicht begonnen. 

Es wurde beſchloſſen, daß der Staatskaſſeführer, Finanz⸗ 
rat Schreiber, am nächſten Tage in aller Frühe mit der Kaſſe 
und einer Kiſte fürſtlichen Privateigentums nach Minden reiſen 
ſolle, was auch geſchah. 

Herr von Brakel aus Welda war am 24. in Arolſen ge⸗ 
weſen und mitten in dem Alarm abgereiſt. Er hat ſich nach 
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Warburg begeben und dort die Nachricht, die Bayern feien 
gegen Arolſen im Anmarſch, verbreitet; der Telegraph hat fie 
von da weiter gegebeu. Von Paderborn, Caſſel, ja ſogar von 
Weſel hat Militär hierher kommen ſollen. Von Caſſel iſt ein 
Offizier mit einigen Mann auf einer Lokomotive bis Wabern 
gefahren, um zu rekognoscieren. Viele Privattelegramme kamen 
mit der Anfrage, ob die Bayern hier wären. 

Am 29. Juni verbreitete ſich von Corbach das Gerücht, 
daß in Vöhl Bayern angeſagt ſeien. Der Bataillonskomman⸗ 
deur von Uechtritz hatte dem Fürſten daraufhin geraten, Arolſen 
zu verlaſſen und nach Pyrmont zu reiſen. Die Regierung war 
dagegen und teilte dies dem Fürſten mit, der mir ſagte, er 
denke auch nicht an Weggehen. 

Am 30. Juni Morgens 7 Uhr wurde auf dem Königs⸗ 
berge in Gegenwart des ganzen Bataillons, welches nunmehr 
zum Ausmarſch ganz fertig war, Feldgottesdienſt abgehalten. 
Die Erſatzmannſchaften waren nach und nach eingekommen 
und hatten anfangs in Civilkleideru exerziert, dann aber 
Uniform erhalten. 

In der folgenden Nacht war das Militär wiederum auf 
den Beinen; es hatte befürchtet, von 5000 Württembergern an⸗ 
gegriffen zu werden. 

Der Abmarſch des Bataillons nach Köln wurde ſchließ⸗ 
lich endgültig auf den 2. Juli Nachmittags 2 Uhr feſtgeſetzt 
und ging dann auch richtig von Statten. Der Fürſt beglei⸗ 
tete das Bataillon zu Pferde, die Fürſtin zu Wagen bis an 
die Laudesgrenze. Den Gepäckwagen vorauf fuhr ein mit Bier⸗ 
fäſſern beladener Wagen, die an der Grenze geleert werden 
ſollten und geleert ſind. Die 17 Huſaren blieben noch bis 
zum 12. Juli, die Erſatzkompagnie verblieb ganz in Arolſen. 

Eine Depeſche des Haupttelegraphenamtes in Berlin mel⸗ 
dete am 4. Juli den am 3. erfochtenen großen Sieg bei König⸗ 
grätz. Große Aufregung und Freude! Für die verwundeten 
Preußen wurde geſammelt; im Schloſſe wurden von den Frauen 
Binden, Kompreſſen u. ſ. w. hergeſtellt. 

Am 22. Juli kam Klapp von Berlin zurück. Bezüglich 
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der Unterhaltung des Militärs waren ihm zwar Zugeſtänd⸗ 
niſſe gemacht worden, wir ſollten behandelt werden wie Sach: 
ſen⸗Koburg-Gotha; einen feſten Vertrag über die politiſche 
Stellung Waldecks wollte Preußen jedoch zu der Zeit noch 
nicht abſchließen. 

Zum 30. Juli wurde der Landtag einberufen. 

Es wurden ihm vorgelegt 

1) die Grundzüge einer neuen Bundesverfaſſung, 

2) ein Wahlgeſetz für die Wahl zum norddeutſchen Bun⸗ 

desparlament. 

Zu 1 wollte der Landtag anfangs wegen der Militär⸗ 
koſten eine Anderung haben, beſchloß aber, nachdem die Regie⸗ 
rung einen dahingehenden Beſchluß abgelehnt hatte, am 7. Au⸗ 
guft, die Genehmigung auszuſprechen. 

Zu 2 wurde das Wahlgeſetz angenommen: Regierungs⸗ 
rat Klapp reiſte am 15. Auguſt wieder nach Berlin, um den 
Bündnisvertrag mit Preußen und den andern norddeutſchen 
Staaten zu unterzeichnen und ein Abkommen wegen der Kriegs- 
koſten zum Abſchluß zu bringen. 

An letzteren ſollten wir zahlen 

1) Mobilmachungsgelder einfürallemal 6000 Tlr. 

2) Mobilhaltungsgelder für den Monat 6000 Tlr., und 
dafür anteilig teilnehmen an der von Ofterreich und den andern 
Staaten gezahlten Kriegskoſten⸗Entſchädigung. 

Dem im Herbſt 1866 zuſammengetretenen Landtag wur⸗ 
den keine Sachen von Bedeutung vorgelegt. 

Anders verhielt es ſich mit dem außerordentlichen Land⸗ 
tage, der für den 11./6. 1867 einberufen wurde. Am 16./4. 
1867 war die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes in Ber⸗ 
lin von den Bevollmächtigten aller betreffenden Regierungen 
unterzeichnet. 

Der Fürſt hatte ſofort erkannt, daß ſein kleines Land die 
Laſten, die der Bund ihm auflegte, nicht tragen könne und 
im Intereſſe des Landes beſchloſſen, auf ſeine Souveränität zu 
verzichten. Er ſetzte ſich deshalb zunächſt mit dem ihm be⸗ 
freundeten Kronprinzen Friedrich Wilhelm, dem nachmaligen 
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Kaifer Friedrich III. ganz vertraulich in Verbindung. Diefer 
riet eine Vertrauensperſon nach Berlin zu ſchicken, um mit 
Bismarck zu verhandeln. Der Fürſt entſandte den Geheime⸗ 
rat von Stockhauſen; der waldeckiſchen Regierung war diefe 
Verhandlung und Sendung unbekannt geblieben. 

Inmittels war der Landtag bei uns zuſammengetreten, 
um über die Annahme der Verfaſſung des Norddeutſchen Bun⸗ 
des zu beſchließen. 

Der Landtag war auch der Anſicht, daß unſer Land die 
Laſten nicht tragen könne und trug Bedenken, Verpflichtun⸗ 
gen zu übernehmen, die das Land nicht erfüllen könne. 

Als Stockhauſen zu Bismarck kam und von der Mediati⸗ 
ſierung ſprach, lehnte dieſer eine ſolche rund ab, dabei die 
Worte gebrauchend: „die Okonomie des Bundes erlaubt es 
nicht.“ Er hat damit ſagen wollen, Preußen könne die Stimme 
Waldecks im Bundesrate nicht entbehren. Es mag auch noch 
ein anderer Grund beſtimmend geweſen ſein. Bismarck hat 
wohl nicht den Norddeutſchen Bund mit der Mediatiſierung 
eines Landes, das treu zu Preußen geſtanden, inaugurieren 
wollen; der Eindruck würde jedenfalls ein ſehr ſchlechter ge⸗ 
weſen ſein. Es würde als ein Zeichen angeſehen ſein, wie es 
ſpäter nach und nach allen kleinen Ländern gehen würde. Auf 
die Bemerkung Geheimrats von Stockhauſen, daß der waldeck⸗ 
ſche Landtag keine Koſten übernehmen wolle, die das Land 
nicht tragen könne, und daß er daher die Verfaſſung, die ihm 
zur Beratung und Annahme vorliege, wahrſcheinlich, ſo ſehr 
er auch dafür ſei, ablehnen werde, hat Bismarck geſagt, Preußen 
könne ja die Verwaltung des Landes, gleichſam in Pacht, 
übernehmen, und er ſei bereit, dieſerhalb in Verhandlungen 
einzutreten. 

Mit dieſem Beſcheid kam Stockhauſen zurück, und jetzt er⸗ 
fuhr die Regierung zuerſt von den mit Preußen angeknüpften 
Verhandlungen und zwar mündlich im Kabinet des Fürſten. 
Stockhauſen hielt die Idee, einen ſouveräuen Staat, unter 
Beibehaltung ſeiner Selbſtändigkeit, in die Verwaltung eines 
anderen Staates zu geben, für untunlich und nicht durchführ⸗ 
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bar. Es würde dies etwas fein, was noch nie dageweſen wäre; 
er war deshalb gegen eine Verhandlung darüber. 

Die Regierung erklärte bei der Beratung, daß es ihr zur 
Zeit unklar ſei, in welcher Weiſe die Idee durchzuführen wäre, 
hielt es aber, um alles zu verſuchen, was uns möglicherweiſe 
aus der Verlegenheit helfen könne, auch den Ständen gegen⸗ 
über, für unumgänglich notwendig, in die Verhandlungen ein⸗ 
zutreten. In dieſem Sinne wurde mit Genehmigung des Fürſten 
vorgegangen. 

Die Stände, denen ganz vertrauliche Mitteilungen ge- 
macht wurden, nahmen die Verfaſſung des Norddeutſchen Bun- 
des an. Dieſelbe iſt ſodann unter dem 27. Juni — Nr. 11 
des Reg.⸗Blattes — veröffentlicht. 

Stockhauſen u. Klapp, der mit mir zugleich im November 
1866 zum Geheimen Regierungsrat ernannt war, wurden nach 
Berlin geſendet, um nach dem Vorſchlage Bismarcks zu ver⸗ 
handeln. Sie ſchloſſen am 18./7. 1867 den ſogenannten Acceſ⸗ 
ſions⸗Vertrag mit Preußen ab. Nach demſelben ging vom 
1. Januar 1868 die innere Verwaltung beider Fürſtentümer 
auf Preußen über. Ausgenommen war die Kirchenverwal⸗ 
tung, Konſiſtorium als Ober⸗Kirchenbehörde und Stift Shaa- 
ken. Das Domanial⸗Vermögen reſp. deffen Verwaltung wurde 
vom Vertrag nicht berührt. Unter dem 6. Auguſt 1867 wurde 
auch eine neue Militär⸗Konvention mit Preußen abgeſchloſſen. 

Dem Landtage, der zum 9. September 1867 einberufen 
wurde, wurden beide Verträge vorgelegt. Nachdem dieſelben 
im Ausſchuß beraten waren, vertagte ſich der Landtag am 
18. September bis zum 14. Oktober, um den einzelnen Mit⸗ 
gliedern Zeit zu laſſen, ſich dieſe ganz neve und wichtige An⸗ 
gelegenheit zu überlegen und um dem Publikum Gelegenheit 
zu geben, ſich über den Acceſſionsvertrag zu äußern und et⸗ 
waige Wünſche auszuſprechen. Im Landtage waren Stimmen 
gegen den Vertrag laut geworden. Um dieſen entgegenzu⸗ 
treten, habe ich einen Artikel „Annehmen oder ablehnen“ ver⸗ 
öffentlicht. (S. Extrabeilage zu No. 120 des Waldeckſchen An⸗ 
zeigers v. 10. Oktober 1867.) 


142 


Der Landtag nahm den Acceſſionsvertrag an, nachdem 
vorher verſchiedene Anträge und Wünſche, die zum Teil eigent⸗ 
lich mit dieſem Vertrage nicht in Verbindung ſtanden, ge- 
nehmigt waren. 

Nachdem auch der preußiſche Landtag den Vertrag ge— 
nehmigt hatte, mithin feſtſtand, daß derſelbe am 1. Januar 
1868 in Kraft treten würde, mußte der Fürſt daran denken, 
ſeine Domanialverwaltung zu organiſieren. Im Oktober 1867 
richtete derſelbe an mich die Frage, ob ich geneigt ſei, das 
Direktorium derſelben zu übernehmen. Nachdem ich die Frage 
bejaht hatte, wurden mir folgende Aufträge erteilt: 

1) das Perſonal für die Domanialverwaltung zu gewinnen; 

2) zu entwerfen einmal eine Verordnung betr. die Ein⸗ 
richtung der Domänenverwaltung und ferner eine ſolche betr. 
die dienſtliche Stellung der bei ihr tätigen Beamten. 

Der Fürſt bezeichnete mir den Oberforſtmeiſter v. Hadel 
und den Finanzrat Stoecker als die Perſonen, deren Eintritt 
in die Domänenkammer er wünſche, und die ich fragen ſollte, 
ob ſie dazu bereit wären. Beide erklärten ihre Geneigtheit, 
und es wurde ſodann das Subaltern-Perſonal angeworben. 
Die beiden Verordnungen wurden entworfen und unter dem 
18. Dezember 1867 im Regierungs-Blatt veröffentlicht. 

Am 31. Dezember 1867 endete meine Tätigkeit bei der 
fürſtlichen Regierung, die zu exiſtieren aufhörte, und der ich 
etwas über 15 Jahre angehört hatte. Hatte ich bei meinem 
Eintritt in dieſelbe das Kaſſen⸗ und Finanzweſen völlig zer- 
rüttet vorgefunden, ſo hatte ich jetzt die Freude, dasſelbe in 
vollſter Ordnung an Preußen abgeben zu können. 

Am 13. Januar 1868 nahm mich der Fürſt durch Hand⸗ 
ſchlag in meine neuen Pflichten als Direktor der Domanial⸗ 
verwaltung.“ 
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Die Hrtſchaften der alten Grafſchaft 


Pyrmont. 
Von Richard Böger. 


„Seien in der Grafſchaft gelegen 80 Dörffer, welche alle⸗ 
ſampt von den Böhmen undt Meißnern Ao 1447 alh dieſelben 
von dem Markgraffen zu Meißen zu Hülff dem Ertzbiſchoffen 
Dietrichen in dieſe Lande geführt wurden, zu beſtreiten die 
Stadt Soeſt So vom Ertzbiſchoffen zu Cölln gefallen und unter 
dem Hertzog zu Kleve ſich ergeben hatten, Mehrentheils ver⸗ 
brandt, zerſtört, und verwüſtet ſeien, deren darnach geſetzte allein 
wieder reſtauriret und außgebauet worden, des Nahmen der- 
ſelben ſeint geweßen 


Die Statt Lügde 
Wellenhaußen 
Hoveſtatt 
Bredeborn 
Partzen 
Mehlmühlen 
Kopfkampff 
Sieddenßen 
Trinckhaußen 
Seberingshaußen 
. Amelfeldt 

. Widenpohl 
Grießheim, auf dishalb der 


Bache 
Eilerleſten 


15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 


Pladgerſten 
Hellmershaußen 
alten Lügde 
Huneborn 
Holtzhaußen 
Hohenhaußen 
Oſtorff 
Dumenbach 
Löwenhaußen 
Witthagen 
Hodenburge 
Gelerßen 
Berge 
Elverdißen 
Reyher 


30. Beße 56. Vorwerk des Hoffes zu 
31. Dettleveßen Emerßhauſen 
32. Negenhagen 57. Heiligenſehlen 
33. Delmenhagen 58. Hallenhaußen 
34. March 59. Oldendorff 
35. Lichtenhagen 60. Steinbruge 
36. Bühren 61. Schattenbach 
37. Thall 62. Oſterhagen 
38. Veſper 63. Benſtorff 

39. Hellinghaußen 64. Brach 

40. Obern Bauern 65. Heßell 

41. Niedern Bauern 66. Dringenauw 
42. Nerßen 67. Roßenthal 
43. Barßen 68. Suthen 

44. Otterßen 69. Suden 

45. Bolſtorff 70. Kreckhaußen 
46. Wormelte 71. Klingburg 
47. Dane zu Holtzhaußen 72. Handeckeburg 
48. Venighaußen 73. Radeſtall 

49. Villenhaußen 74. Thorne 

50. Schellendorff 75. Schleden 

51. Uppenbroch 76. Alhorne 

52. Lieth 77. Köllerbachebrock 
53. Niegenhagen 78. Twerhagen 
54. Kleye 79. Strenge 

55. Krechen 80. Banhoffen.“ 


Der vorſtehende, im Detmolder Archive aufbewahrte Bericht 
des gräflich pyrmontiſchen Sekretärs Johann Seiler, der um 
1539 erſtattet wurde, gibt ein Bild von dem ehemaligen Um⸗ 
fange der Grafſchaft Pyrmont. Sie war bedeutend größer 
als die jetzige preußiſche Grafſchaft und das mit Waldeck ver⸗ 
bundene Fürſtentum zuſammen genommen, wie ſich bei Ermit— 
telung der Lage der einzelnen Orte ergeben wird. Ich will 
verſuchen, ſie feſtzuſtellen. Die Lippiſchen Regeſten, die Ur⸗ 
kunden des Lügder Stadtarchivs und die Flurkarten ſollen mir 
dabei als Hülfsmittel dienen. 
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1. Die Stadt Lügde ift erhalten. 

2. Wellenhaußen ift das ausgegangene Uhlenhauſen, 
Ublenfen zwiſchen Emmer und Arminius⸗ oder Skidroburg, 
auf der halben Höhe des Berges, mit dem 1492 Biſchof Simon 
von Paderborn ſeinen Bruder Bernhard zur Lippe belehnte 
(Lipp. Reg. 2786). In den letzten Jahren ſind dort wieder 
2 Niederlaſſungen entſtanden, das Haus des Zieglers Recker 
an der Straße Lügde⸗Eſchenbruch und der von einem Ziegler 
aus Sabbenhauſen auf ehemals Zagell'ſchen Grundeigentume 
angelegte Hof mit einigen 20 Morgen Land. 

3. Hoveſtatt iſt die jetzt mit Wald bedeckte Hochfläche 
unter der Arminiusburg. Der Wald iſt Eigentum von lügder 
Bürgern. Ein großer Teil gehört dem Rechtsnachfolger des 
lügder Burgmannengeſchlechtes der Poſt, einem öſterreichiſchen 
Grafen. Vorher ſtand hier wohl der zur Skidroburg gehörige 
ſächſiſche Edelſitz oder Herrenhof der villa Luidigi. So war 
es die Regel bei den Sachſenburgen. Vor Jahren iſt dort ein 
böhmiſcher (2) Säbel gefunden, der im Beſitze des verſtorbe⸗ 
nen Lehrers Weiffen zu Lügde war. Er meinte, einer von den 
böhmiſchen Mordbrennern könnte ihn dort in der Soeſter Fehde 
verloren haben. 

4. Bredeborn, auch Bredenborn genannt, war ein köl⸗ 
niſches Lehen, das zwiſchen Holzhauſen und Bovenhauſen ge⸗ 
ſucht werden kann. Vielleicht lag es an dem jetzt von der 
Fürſtlichen Domänenkammer vertieften Hungerborne unter dem 
Iberge. 

5. Partzen. Damit iſt Aerzen wohl kaum gemeint. 

6. Mehlmühlen iſt vielleicht die noch erhaltene Kirs- 
mühle. 

7. Kopfkampff. Ob gleichbedeutend mit dem Hepoldskampe 
(L. R. 2786)? 

8. Sieddenßen iſt wohl das jetzige Dorf Hiddenſen, 
durch deſſen „Hohmeſſenaltar“ früher die Grenze zwiſchen Pyr⸗ 
mont und Detmold lief. 

9. Trinkhaußen, vielleicht Graben. 

10. Seberinghauſen iſt die jetzige Domäne Seving⸗ 

10 
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haufen, 1560 Severinghauſen genannt, mit dem damals Pern- 
hard VIII. den lügder Burgmann Johann Kanne belehnt. 
L. R. 2448. 

11. Amelfeld wird am Hellwege Horn-Hameln gelegen 
haben. Die Linde zu Amelfeld zwiſchen der noch erhaltenen 
Klus (Klusmeyer) und Ketterknick zwiſchen Amelfeld und Grie- 
ßen wird L. R. 1227 erwähnt. Vielleicht der jetzige Tappen⸗ 
krug. 

12. Wickenpohl iſt zwiſchen Amelfeld und Grießem zu 
ſuchen. 

13. Grießheim auf dieshalb der Bache iſt Grießem. 

14. Eilerleſten ift das ausgegangene Dorf auf der Eil-, 
jetzt Albreite, wo links vom Fußwege nach Sonneborn noch 
Kellergruben ſichtbar ſind. j 

15. Plattgerſten lag zwiſchen dem ſpäter angelegten 
jetzigen Dorfe Hagen (to Lügde) und dem Hellwege bei dem 
Friedhofe dieſes Dorfes. 

16. Hellmershaußen zwiſchen Plattgerſte und Alten 
Lügde vielleicht bei der Winzenburg, wo jetzt wieder ein Haus 
gebaut iſt. 

17. Alten Lügde iſt im altenlügder Felde zwiſchen Lügde 
und Hamborn zu ſuchen. Es war nach den traditiones cor- 
beienses bereits im 9. oder 10. Jahrhundert von einem Bern⸗ 
hard als terra cum familia una der Abtei Corvey geſchenkt. 
1437 wurde Henrik Kaune damit vom Stifte belehnt. 1523 ver⸗ 
kaufte Idel Kaune dieſen Meyerhof für 40 Gulden an das 
Kloſter Falkenhagen. 

18. Humborn wird Hamborn (Hagenborn, der Born am 
Hagen, d. i. an der Grenze Lügde-Pyrmont, fälſchlich Hoben- 
born verhochdeutſcht), jetzt die Schleinitz'ſche Papiermühle und 
die Hamborner Mühle ſein. Excellenz v. Schleinitz hat hier 
prähiſtoriſche Gräber offengelegt. 

19. Holtzhauſen iſt das erhaltene Holzhauſen bei Pyr⸗ 
mont, früher eine Filialpfarre von Lügde, deren Kirche auf 
Coupés Hofe lag und im 30 jährigen Kriege zerſtört wurde. 
Nach einer Überlieferung ſoll es zum Teil Corveyiſch geweſen 
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ſein. Es beſtand dort allerdings ein Meyerhof des heiligen 
Vitus, (Vietmeyer). 

20. Hohenhauſen, auch Bovenhauſen genannt, lag auf 
dem Bovenberge, d. i. Bomberge nach dem Burgwalde zu. 
L. R. 2786. 

21. Oſtorff iſt erhalten. 

22. Dumenbach, vielleicht am Bache unter dem Du- 
neckenberge gelegen. Jetzt Schellenhof. 

23. Löwenhauſen iſt Löwenſen. 

24. Witthagen und 

25. Hodenburge ſind wohl zwiſchen Löwenſen und Gel⸗ 
lerßen im Walde zu ſuchen. Hodenburge iſt vielleicht eine An⸗ 
ſiedelung bei der Burg Petri mons auf dem Schellenberge, 
die von einem lippiſchen Edeln zerſtört wurde, vielleicht im 
Gegenſatze zur niedern Burg (Nienburg) Hohenburg genannt. 

26. Gelerßen iſt erhalten und gehört jetzt zur preußi⸗ 
ſchen Provinz Hannover. 

27. Berge und 

28. Elverdißen, 1295 Elfferinchoſen bei Pyrmont ge⸗ 
nannt (L. R. 1508) bei Erwähnung des mindenſchen Zehnten, 
1494 als Elverdißen bei Lügde als kölniſches Lehn aufgeführt 
L. R. 2817, lagen wohl beide vor dem Limberge oder dem 
Pyrmonter Berge zwiſchen Gellerſen und Reher, jedenfalls in 
der Diozöſe Minden, deren Grenze die Waſſerſcheide Holſcher 
feſtgelegt hat. Elverdißen als kölniſches Lehn wird vielleicht zu 
dem von Philipp von Heinsberg erworbenen Schwalenberger 
Allod Oesdorf gehört haben. | 

29. Reyher ift das Dorf Reher, Provinz Hannover, 

30. Beße entweder Welſe oder das Braunſchweigiſche 
Gleße zwiſchen Nerſen und Ottenſtein. 
| 31. Dettleveßen ift das hannoverſche Deitlevßen zwi- 
ſchen Welſe und Lichtenhagen, 

32. Negenhagen Nien- oder Neuenhagen zwiſchen Otten- 
ſtein und Grave, ö 

33. Delmenhagen wohl Dölmenhagen bei Dölme. 
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34. March heißt ein Tal am Marktberge zwiſchen Otten- 
ſtein und Hohe. 

35. Lichtenhagen iſt erhalten und liegt wie Nr. 32, 33 
und 34 im braunſchweigiſchen Kirchſpiel Ottenſtein. 

36. Bühren (Luidin Burin?) vielleicht Lüntorf oder Eichen⸗ 
born. 

37. Thall, das jetzt pyrmontiſche Dorf Thal an der Em⸗ 
mer, der am tiefſten gelegene Ort des Fürſtentums mit der 
Gemarkung zwiſchen der welſeder und thalſchen Landwehr, 
1382 Dale genannt. Die Edelen von der Lippe waren, wohl 
als Rechtsnachfolger der wetigauer Grafen von Schwalenberg, 
dort Grund- und Lehnsherren über 2 Meyerhöfe, 4 Hufen, 
14 Kottſtätten und die Kapelle. 1560 waren die Kannen, Burg- 
mannen zu Lügde mit den Höfen belehnt. Dayl hatte 1430 — 
80 laut Contributionsregiſter der Kapelle zu Wilbaſen 10 
Schilling 4 Pfennig an den Archidiakon zu Steinheim zu zab- 
len. Die dortige Kapelle ſtand auf den Fundamenten der jetzi⸗ 
gen Finke'ſchen Schmiede. Ein Friedhof umgab ſie, auf dem 
man noch Gebeine ausgräbt. 1542 hatte die Kapelle der fa- 
tholiſche Pfarrer von Elbrinxen als lippiſches Lehn und Fili- 
ale inne. (Holſcher, Diözeſe Paderborn) 1546 beſaß ſie Johann 
Roßler. In dieſem Jahre wurde ſie dem Sohne des pyrmonter 
Amtmanns Seiler zum Studieren conferiert, dem Sohne des 
oben genannten Berichterſtatters, 1601 wurde ſie dem Pfarrer 
zu Oesdorf übertragen. 

38. Veſper, 1052— 1076 zuerſt Thesperi (Born des (Got⸗ 
tes) Thi?) genannt, woraus die Mönche wohl Veſper gemacht 
haben wie aus dem keltiſchen Luidigi, Lugete, Lügde lugdu- 
num westphaliense, lag beim Veſperfelde unterhalb der drin— 
genauer Mühle am rechten Emmerufer. Im Veſperfelde hat 
die ösdorfer Pfarre noch immer Landbeſitz. Er iſt ſeit Grün⸗ 
dung der Kirche alſo ſeit faſt 900 Jahren nachweisbar. 

39. Hellinghaußen, wohl Mellinghauſen, Mellenhagen 
zwiſchen Thal und Eichenborn. 

40. Obern Bauern und 

41. Niedern Bauern, wohl obern und niedern Prau- 
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ern⸗Brauersberg. Brohersberg, das ift hochdentſch Brudersberg, 
ſoll der alte Name für Großenberg und Kleinenberg ſein. Viel⸗ 
leicht das 1259 urkundlich erwähnte Bruwen. 

42. Nerßen iſt erhalten, 1263 Nederſen (das „niedere 
Haus“ könnte alſo auch zum Teil Nr. 41 ſein) genannt. In 
dieſem Jahre wird der dortige Prieſter, 1276 das Kirchſpiel 
Nederſen der Diözeſe Minden erwähnt. Es war 1460 braun⸗ 
ſchweigiſches Lehn der Grafen von Pyrmont, 1558 der Grafen 
v. d. Lippe, 1598 der Grafen v. Gleichen. 

43. Barßen iſt Baarſen, 1311 Bardeßen (Haus des 
Bardo) genannt, war lippiſches Lehn und ging 1523 in das 
Eigentum der Spiegelbergs über. 

44. Otterßen lag wohl am Ottenberge in der Gabelung 
des Ottenſiekes und der Wörmke, 

45. Bolſtorff am Boltenberge zwiſchen Bierberg und 
Finkenborn, 

46. Wormelte an dem heute „in der Wörmke“ genannten 
Drieſche bei Sabbenhauſen unterhalb der Mündung des Otten: 
ſiekes jedoch am rechten Wörmkeufer auf pyrmonter Gebiet. 

47. Dane zu Holtzhauſen lag vor dem Lüdenberge am 
Dannenſieke. 1273 war es corveyiſches Lehn und auch der 
Zehnte war corveyiſch. Die Grafen von Pyrmont hatten Güter 
bei Dane, die 1282 an das Kloſter Valkenhagen übergingen. 

Holzhauſen ſoll oberhalb der elbrinxer Kirche gelegen 
haben und dieſe die Kirchſpielskirche des in den alten Archidiako⸗ 
natsverzeichniſſen des Wetigaues genannten Kirchſpiels Holt⸗ 
hufen geweſen fein. Die ſehr alte Kirche zeigt die Maße der 
Kirche des Reichshofes Schieder, zu dem ja das Land bis an 
die Wörmke gehörte. Zehnten und Lehen waren corveyiſch und 
gingen wie die Kirche an Valkenhagen über. Es wurde 1407 
in der everſteinſchen Fehde zerſtört und wird von Seiler nicht 
genannt, weil es nicht zur Grafſchaft Pyrmont gehört. Es 
wurde häufig mit Holzhauſen bei Pyrmont Nr. 19 verwechſelt 
und Dane (der Grund das Thal) mit Thal bei Pyrmont 
Nr. 37. 

48. Venighaußen iſt entweder Hünighauſen, jetzt Hün⸗ 
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fergrund oder Venerberg bei Valkenhagen, wenn nicht das 
ausgegangene Winkhauſen bei Sabbenhanfen. 

49. Villeuhaußen das ausgegangene Dorf bei Bahl- 
bruch. 

50. Schellendorff lag wohl öſtlich von Baarſen am 
dortigen Schellenberge. 

51. Uppenbroch ift das ausgegangene Übbenbrock, Hoch- 
deutſch „auf dem Bruche“ d. h. der Brache, dem mit dem 
Pfluge umgebrochenen, im Braker Felde. Es wird zuerſt 
1052 — 1076 in den traditiones corbeienses genannt. 1338 
war es Lehn der Grafen von Pyrmont, die es der Stadt 
Lügde geeignet haben. Nach den lippiſchen Regeſten ſoll es 
Schon feit der everſteinſchen Fehde von 1408 wüſt geweſen fein. 

52. Lieth lag auf dem Lieth über der Blankenburger, 
früher Wrien'ſchen Mühle, wo ſich jetzt wieder ein Elbrinxer 
angebaut hat. 

53. Niegenhagen, in der Urkunde von 1291 Nienhagen 
genannt, war mit der Curie in den Crecken Nr. 55 dem in- 
dago (Sundern) und dem Wynemansſieke zum Teil (1/3) im 
Beſitze der Herren von Collerbeck, einer ſchwalenbergiſchen 
Seitenlinie, die es dem Kloſter Valkenhagen verkauften. Ein 
anderes Drittel verkaufte 1338 Heinrich von Uppenbrocke der 
Stadt Lügde. Die Güter waren pyrmontiſche Lehen und la- 
gen am Kreden- und Lindenſieke. 

54. Kleye, 1599 in Urkunden des lügder Archives uff m 
Kley und Kamp unter dem Kleue genannt, lag unterm Kleff 
am linken Emmerunfer. 

55. Krechen (bedeutet kleine Zwetſchen) ſiehe Nr. 53. 

56. Vorwerk des Hofes zu Emerßhaußen. Es ſoll 
wohl Elmershauſen, jetzt Elbrinxen gemeint ſein. Elmershauſen 
war corveyiſches Lehn der Haxthauſen als Rechtsnachfolger 
derer von Elmershauſen, die wohl deshalb auch den Namen 
Elmershaus als Vornamen führten. Friedrich Wilhelm Weber 
führt ihn in ſeinem Dreizehnlinden auf Elmar zurück. Elimar 
bedeutet das heilige Roß. Das Vorwerk lag in der Nähe der 
Niehenker Glashütte am Halſe. 
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57. Heiligenſehlen, in den lügder Urkunden auch „in 
Sehlen“ und „heilige Wieſen“ genannt, lag vor dem Brücken⸗ 
tore. 

58. Hallenhaußen. Gemeint iſt wohl Dallenhauſen, 
Dahlhauſen. jetzt in der Dallenſen genannt, das Thal, das 
oberhalb der alten Kilianskirche nach dem Moſterholze und 
Baarſen führt. Es war paderbornſches Lehn, das 1492 in der 
Lehnsurkunde Bernhards von der Lippe Daelhoſen genannt 
wird. 

59. Oldendorff, wüſt, nach Blomberg zu gelegen. 

60. Steinbruge, vielleicht damalige Bezeichnung der 
Arminiusburg. Der Forſtort zwiſchen ihr und Kenzlers Teiche 
führt jetzt die Kataſterbezeichnung „in der Steinbrücke“, wohl 
eine unrichtige Verhochdeutſchung. 

61. Schattenbach iſt zwiſchen der Arminiusburg und 
Oſterhagen zu ſuchen. 

62. Oſterhagen lag oberhalb der Meintequellen am 
rechten Ufer des Baches. Die oſterhagener („oſterhäger“) Baner- 
ſchaft iſt noch jetzt eine der Bauerſchaften in der Stadt Lügde, 
die ihre beſonderen Feſte feiert. 

63. Benſtorff ſoll am linken Meinteufer in den Twee⸗ 
len gelegen haben, wo noch Mauerreſte vorhanden ſind. 

64. Brach iſt das ausgegangene Brake am braker Felde. 
Es wird 1036 in den traditiones corbeienses Breca, Bor- 
werk der curtis Lugethe, 1222 Brac, 1289 Brak im Kirchſpiel 
Lügde, 1289 villa Brach bei Lügde genannt. Brach war alſo 
zunächſt corveyiſch, 1290 iſt es pyrmonter Lehn, das an Val⸗ 
kenhagen verkauft wird. Ein Meyerhof daſelbſt velevierte 1349 
von Marienmünſter, das damit Johann von Uppenbrock be⸗ 
meierte. 1350 verkaufte Heinrich von Schwalenberg alles Gut 
und den Zehnten zu dem Bracke an den Edeln Otto von der 
Lippe, von deſſen Rechtsnachfolgern ſie 1372 durch Kauf an die 
Stadt Lügde übergingen. Das braker Feld war 1492 pader⸗ 
borner Lehn. 1497 gelangt der marienmünſterſche Meyerhof 
auf dem Brakerfelde vor Lügde mit der dazu gehörigen (blan⸗ 
kenburger) Mühle an Valkenhagen. Jetzt liegt hier eine Zie⸗ 
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gelei, die lügder Stattförſterei und eine Reihe neuer Wohn- 
ſtätten von elbrinxer Zieglern. 

65. Heßel, in lügder Urkunden „dat lütke Haßel“, 1600 
die „Haßelbrede“ genannt, lag zwiſchen dem großen Solle und 
dem Twerhagen (Nr. 78). Nr. 51 bis Nr. 65 liegen auf 
preußiſchem Gebiet. 

66. Dringenauw lag bei der noch erhaltenen dringe- 
nauer Mühle auf dem linken Emmerufer oder der Inſel. 

67. Roßenthal lag links von der Staatsſtraße Bahnhof⸗ 
Pyrmont⸗Lügde unter dem Güterſchuppen gegenüber der Ab⸗ 
zweigung des Weges zum Kerspohl, 

68. Suthen etwas weiter nach Lügde zu, 

69. Suden noch weiter nach Lügde zu, wie Roſenthal 
rechts von der Chauſſee im Jahre 1600 ſchon in den ſtädtiſchen 
Urkunden genannten Suhdfelde. 

70. Kreckhaußen ſoll im Königsgrunde unter dem Schilde 
gelegen haben. 

71. Klingburg iſt wohl die auf dem Schilde gelegene, 
von mir ausgegrabene mittelalterliche Burg, deren Steine zur 
Erbauung der Mauern von Lügde (1250) verwendet wurden. 
Schuchhardt erwähnt fie in feinem Atlas. Nr. 67—71 liegen 
auf preußiſchem Gebiet. 

72. Handeckeburg, vielleicht Landeckeburg an der Ham⸗ 
meltrift, wo die von Hölſcher beſchriebene Grenze des Bistums 
Minden und des Bistums Paderborn die ſcharfe Ecke vor der 
lügdiſchen Gemarkung bildet. Die auch von Schuchhardt beſich⸗ 
tigten mächtigen Quadermauern ſollen nach Annahme gelehrter 
Leute römiſchen Urſprunges ſein, vielleicht das Tribunal des 
Varus. Sicher iſt, daß ſie früher den Schafſtall der pyrmonter 
Domäne Braukamp getragen haben, vielleicht auch eine Zehnt⸗ 
ſcheuer. Denn das Feld oberhalb heißt der Tinsſtock, wohl mit 
Rückſicht auf dieſen Tins, Zins, Zehnten oder Heuer, Hure. 

73. Rodeſtall, der Stall auf der Rodung, wahrſchein⸗ 
lich dieſer oder ein anderer Stall. | 

74. Thorne, vielleicht die bei dem Schafſtalle von ge- 
lehrten Herren gemutmaßten Turmtrümmer. 
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75. Schleden, jetzt „in den Schleden“, auch Schlehetal“ 
genannt, lag im Thale zwiſchen dem lügder Bahnhofe und 
Großenberg, wo an einer Quelle noch Hausſtellenſpuren ſicht⸗ 
bar ſind, auf preußiſchen Gebiete. 

76. Alhorne, vielleicht Alborne, die eben erwähnte Duelle. 

77. Köllerbachebrok, wohl kaum Köllergrund oberhalb 
Elbrinxen oder gar Kollerbeck. 

78. Twerhagen, 1600 in lügder Urkunden Freihagen⸗ 
gut Zwerhagen, alſo zweier Herren des Grafen von Pyrmont 
und der Stadt Lügde⸗Hagen genannt, lag an dem von Süden 
in die Dallenſen mündenden Sieke, das vom Finkenborne kommt, 
vor dem Moſterholze diesſeits und jenſeits der pyrmont⸗-lüg⸗ 
deſchen Grenze. 

79. Strenge lag auf dem Strange zwiſchen der Land— 
ſtraße Lügde⸗-Harzberg und der Emmer. 

80. Bohnhoffen, der Nr. 79 gegenüber am linken Em⸗ 
merufer unter der Hoveſtatt, gelegene Bomhof. Nr. 78 bis 
80 ſind auf preußiſchem Gebiete zu ſuchen. 

Nach den genannten Orten läßt ſich, wenn wir den Schnat— 
gang bei Sevinghauſen beginnen, etwa die folgende Grenze 
feſtlegen. Von Sevinghauſen „auf dieshalb der Bache“ bis 
Reher, von dort unterhalb des Dorfes nach Oſten, zwiſchen 
dem pyrmonter Berge und der Waldau nach Gellerſen, über 
Welſe oder Gleße bis Dölme, dann über Neerſen und Baarſen 
nach Vahlbruch, die Wörmke herab bis zur preußiſch⸗lippiſchen 
Grenze, dieſe aufwärts zum Knappenſteine, die oberſte Egge 
des lügder Stadtholzes entlang bis Harzberg, von dort über 
die Emmer zur Arminiusburg (Tuiteburg⸗Zweierherrenburg), 
mitten durch dieſe hindurch zur Höhe des Winterberges, dann 
Hiddenſen zur Rechten laſſend nach der Klus am Hellwege 
und von dort wieder nach Sevinghauſen. 

Das Territorium ſetzte ſich zuſammen aus Königsgut, 
Herzogsgut und Kirchengut. Königs gut war der nördliche 
Teil der zum Reichshof Schieder (Zeitſchrift für vaterländiſche 
Geſchichte und Altertumskunde, Münſter 1903) gehörenden 
Forſten und Ländereien zwiſchen der Emmer und der Wörmke 
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einerjeit (L. R. 13) und der lügdeſchen Landesgrenze auf der 
oberſten Egge anderſeits. Hier lag Uppenbroch (Nr. 51), 
Niegenhagen (Nr. 53), Krechen (Nr. 55), das Vorwerk des 
Hofes zu Elmershauſen (Nr. 56) und Brach (Nr. 64). König 
Arnulf gab 889 einen Teil des Reichshofes Schieder an die 
Abtey Corvey (L. R. 3), die Rechtsnachfolgerin des 783 ge- 
gründeten episcopatus schyderensis in den 5 paderborner 
Nordgauen (L. R. 2). Der Zenten war hier wie in Holt⸗ 
huſen bei Elbrinxen und den zugehörigen Dane corveyiſch, was 
die Rechtsnachfolge beſtätigt. Wann und wie die Grundherr⸗ 
ſchaft von der Abtei auf ihre Vicevögte, die Schwalenberger 
überging, habe ich nicht ermittelt. Warſcheinlich war ſie Amts⸗ 
lehn. Jedenfalls waren im 13. und 14. Jahrhundert die 
Edelen von Schwalenberg, Kollerbeck und Pyrmont zu je einem 
Drittel die Grundherren des früher corveyiſchen Königsgutes. 

Das Herzogs gut ſetzt ſich im weſentlichen aus den vom 
Landesherzog von Engern, Philipp von Heinzberg, Erzbiſchof 
von Köln käuflich erworbenen Allodialgütern der Edelen von 
Schwalenberg Oesdorf (Nr. 21) und Löwenſen (Nr. 23) zu⸗ 
ſammen. Dazu gehörte wie wir oben geſehen haben auch 
Bredenborn (Nr. 4), Berge (No. 27) Elverdißen (Nr. 28). 
Zu bemerken iſt jedoch, daß Grießem (Nr. 13), Witthagen (Nr. 
24), Hodenbruge (Nr. 25), Gellerſen (Nr. 26), Reher (Nr. 29), 
Gleße oder Welſe (Nr. 30), Deitlevſen (Nr. 31), Negenhagen 
(Nr. 32), Delmenhagen (Nr. 33), March (Nr. 34), Lichtenha⸗ 
gen (Nr. 35), Bühren (Nr. 36) Ober und untern Bauern 
(Nr. 40 und 41), Neerſen (Nr. 42) vom Herzog von Braun⸗ 
ſchweig als Rechtsnachfolger im Hausgut Heinrich des Löwen 
relevierten. Die Grenze war damals nicht wie jetzt und beim 
Archidiakonat (Gau) die Waſſerſcheide, ſondern wie beim Königs⸗ 
gute ein Bach von Grießem bis Reher. Das iſt die alte frän⸗ 
kiſche Begrenzung ſeit Karl dem Großen. 

Die Kirche beſaß außer dem Königsgute, wie aus dem 
Vorſtehenden erſichtlich, noch folgende Güter: die Abtei Corvey 
Alten Lügde (Nr. 17) Holzhauſen bei Elbrinxen und Holz⸗ 
hauſen bei Pyrmont (2 Nr. 19), das Bistum Paderborn Uhlen⸗ 


155 


haufen (Nr. 2), Dahlhauſen (Nr. 58). Dazu kommen noch 
die ſpäteren Dotationen an die Abtey Marienmünſter und das 
Kloſter Valkenhagen ſowie des Domkapitels in Holzhauſen. 
Der Zehnten im Wetigau, dem Flußgebiete der Emmer war 
corveyſch und paderbornſch, im Tilitigau, alfo in alen nicht 
im Flußgebiete der Emmer gelegenen oben genannten Orten 
mindenſch. 
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Das Todesjahr des Grafen Heinrich IV. 
von Waldeck. 


Von 
Prof. A. Leiß zu Wiesbaden. 

Graf Heinrich IV. von Waldeck, der älteſte Sohn des 1305 
ermordeten Grafen Otto J. und der Sophie von Heſſen, Tochter 
des Landgrafen Heinrich J., des Kindes, wurde zwiſchen 1282 
und 1290 geboren. Er war während des erſten Teils ſeiner 
Regierung Oberamtmann des Kurfürſten-Erzbiſchofs von Mainz 
in deffen heſſiſchen Beſitzungen. Dann tritt er als Bundes— 
genoſſe König Ludwigs des Bayern im Kampfe gegen Fried- 
rich den Schönen von Oſtreich auf; vielleicht nahm er auch 
an der Schlacht bei Mühldorf (1322) Teil. Ludwig erzeigte 
ſich dankbar, indem er dem Grafen den Schutz der Reichsſtadt 
Dortmund übertrug, ſpäter auch den Judenſchutz in den Städten 
und Bistümern Münſter und Osnabrück. Oſterdienſtag (6. 
April) 1344 traf Heinrich die Beſtimmung, daß künftig nur 
ein regierender Herr in Waldeck ſein ſolle. Kein Teil der 
Grafſchaft fole ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Agna- 
ten und der Burgmänner veräußert werden; auch die den Geiſt⸗ 
lichen aus dem gräfllichen Hauſe überwieſenen Güter ſollten 
nach deren Tode zurückfallen. Nach Varnhagen (Grundlage 
der Wald. Landes: und Regentengeſchichte, B. J, S. 369) 
übertrug Heinrich noch in demſelben Jahre, vermutlich wegen 
Schwächlichkeit, die Regierung feinem älteſten Sohne Otto (II.). 
Als Todestag des Vaters nimmt der genannte Geſchichtsfor⸗ 
ſcher den 1. Mai 1348 an, und zwar nach der Inſchrift des 
Grabſteins in der Kapelle zu Netze. Von dem Stein war 
zwar ſchon zu Varnhagens Zeit die Ecke mit der Jahreszahl 
abgeſchlagen, aber 1570 hatte man noch gelefen: MCCCCXLVIII 
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Kalendas Maii obiit venerabilis dominus, dominus Henricus 
comes quartus de Waldecken hic repositus, cuius anima 
requiescat in sancta pace. Amen. (Varnhagen, a. a O., 
S. 370, Anm. e). | 

Nun findet ſich aber im Archiv der Stadt Corbach (Nr. 
246) eine Pergamenturkunde vom 13. Januar 1345, deren 
Echtheit unzweifelhaft iſt. Sie hat folgenden Wortlaut: 

Quoniam res geste sub tempore ab hominum memoria 
lapsu temporis elabuntur, expedit, ut res geste per littera- 
rum testimonia posterorum memorie commendentur. Nos 
igitur Johannes Colonus!) proconsul, Johannes de Berndorp, 
Thidericus de Vrygenhagen, Wernherus de Lengeuelde, Hen- 
ricus Witendon, Lodewicus Thain, Gerhardus de Argesten- 
uelde?), Johannes de Ratlare, Ekelo, Conradus Coleman, 
Conradus de Dalewich et Gotfridus Dives?) consules veteris 
opidi Corbike, nec non Bertoldus de Langele proconsul, 
Conradus Thedesalt, Conradus Soyzel, Conradus de Hel- 
menschide, Euerhardus de Nordenbike, Conradus Remberni, 
Gotfridus Hunichbrot, Gotfridus de Sualeuelde, Henricus de 
Mengerinchusen, Johannes Hertman, Johannes de Widepe 
ct Wernherus Keroman consules nou! opidi Corbike tenore 
praesentinm ad cunctorum nostrorum successorum et om- 
nium futurorum Christi fidelium notitiam cupimus peruenire, 
quod nos vnanimiter et communi consensu ac vnanimi cum 
uniuersitatibus vtriusque opidi nostri sub anno dominice 
incarnationis M°CCC°® quadragesimo quinto infra octauam 
epyphanie eiusdem domini nostri Ihesu Christi domino nostro 
Henrico comite de Waldecken defuncto felicis memorie do- 
micello nostro Othoni viro nobili, primogenito suo, comiti 
de Waldeken fidem ac omagium fecimus voluntarie, quod 
vulgariter dicitur huldinge, ita videlicet, quod plene gaudere 
debebimus nostro antiquo iure tam scripto quam non scripto, 
quo apud suos praegenitores a primeua nostrorum opido- 
rum fundatione ciues nostrarum ciuitatum sunt gauisi. Ipse 


1) Deutſch: Meyer. ) Wüſtung zwiſchen Uffeln und Schwalefeld. 
3) Deutſch: Ryke. 
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etiam in praedicta fidei ac omagii prestatione nobis pro- 
misit, quod nos suo tempore in praedicto nostro antiquo 
iure velit et debeat tueri et firmiter conseruare. Acta sunt 
hee praesentibus domino Lodewico pafruo suo, Bremensis, 
Monasteriensis et Mindensis ecclesiarum canonico, domicello 
Henrico germano suo, Coloniensis, Paderbornensis ac Min- 
densis ecclesiarum canonico, Hermanno de Ryen ), Othone 
de Wildungen, Volperto de Euermarinchusen, Geroldo de 
Osterhusen militibus, Crafthone de Hoynfels, Johanne dicto 
Grusinch de Valkenberg, Mengoto de Giffelse?) armigeris, 
Goschalco dicto Dunker iudice nostro, Thiderico dicto Scho- 
uel notario et quam pluribus aliis fide dignis. Datum sub 
sigillo maiore veteris opidi nostri eodem die octave epy- 
phanie domini anno quo supra. (Siegel an.) 

Aus der Urkunde geht deutlich hervor, daß Graf Heinrich 
IV. am 13. Januar 1345 tot war; damit iſt der nach Varn⸗ 
hagen von den waldeckiſchen Geſchichtsſchreibern und Genealo⸗ 
gen angenommene Sterbetag hinfällig geworden. Wahrſchein⸗ 
lich aber verſchied der Graf bereits Ende April 1344, alſo bald 
nach Erlaß der oben erwähnten Erbbeſtimmung. Dafür ſpricht 
das Kalendas Maii, wovor eine Zahl wie etwa III. (die ante) 
zu ergänzen iſt; wäre das Ableben Heinrichs gerade am 1. 
Mai erfolgt, ſo müßte es doch Kalendis heißen. Wie aber 
kam der ungenannte Gewährsmann Varnhagens am Ende des 
16. Jahrhunderts dazu, 1348 zu leſen? Vermutlich hatte die 
4 am Schluß der Jahrezzahl die Form der halben 8 (8), wie 
ſie z. B. bei Inſchriften an Gebäuden häufig vorkommt — 
ich erinnere mich ſie am Rathaus zu Bergen bei Frankfurt 
am Main, an der Kirche zu Michelſtadt im Odenwald und an 
der zu Meinerzhagen in Weſtfalen geſehn zu haben — und 
wurde von jenem mit der ganzen Zahl verwechſelt. In dieſer 
Geſtalt kommt die arabiſche 4 auch ſonſt in Verbindung mit 
römiſchen Zahlzeichen vor, ſo in der genannten weſtfäliſchen 
Stadt, wo zwiſchen den beiden arabiſchen Vieren die latei⸗ 
niſche Fünf in umgekehrter Stellung (A) ſich findet (1454). 

1) Rhena. 7) Gifflitz. 
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Ein Halbud des ehemaligen Benediktliner⸗ 
kloſters Shaken aus dem 16. Jahrhundert. 


Herausgegeben von Major Frhr. v. Dalwigk. 


Vor etwa 20 Jahren fand ein Arbeiter bei Wiederher⸗ 
ſtellungsarbeiten am Dache der alten Stiftskirche zu Schaken, 
deren Abbildung die Waldeckiſche Landeskunde (S. 303) bringt, 
und die jetzt als Scheune benutzt wird, unterhalb der Dach⸗ 
rinne ein vom Zahn der Zeit und der Feuchtigkeit des Aufent⸗ 
haltsorts ſtark mitgenommenes Buch und brachte es dem da⸗ 
maligen Kreisrat Gieſecken in Corbach, der in ihm ein hand⸗ 
ſchriftliches Einnahmeregiſter, alſo ein ſogenanntes Salbuch, 
des Kloſters erkannte. Herr G. ſchenkte es ſpäter dem inzwi⸗ 
ſchen verſtorbenen Premierleutnant a. D. v. Mengden, eben⸗ 
falls in Corbach, und von dieſem erhielt es der Herausgeber. 

Das Buch umfaßt 317 Seiten, von denen aber manche 
Stücke fehlen, leider im ganzen erſten Teile grade die obere Hälfte 
oder doch faſt ein Drittel, ſodaß man die am Beginn jedes 
Abrechnungsjahres ſich wiederholenden Worte: „Anno domini 
15. . hoc postscripta sublevata sunt“ nicht immer findet. Auch 
fehlen mehrere Seiten, beſonders aus den Jahren 1538 und 
1539. Daher iſt der Zeitraum, aus dem die Aufzeichnungen 
ſtammen, nicht ganz genau zu beſtimmen. Doch irre ich wohl 
nicht, wenn ich annehme, daß ſie mit dem Jahre 1518 beginnen 
und 1556 endigen. Da in dieſem Jahre der Kampf um das 
Kloſter zwiſchen den Waldecker Grafen und dem Mutterkloſter 
Korvey heftiger wurde, liegt die Vermutung nahe, daß das 
Buch damals bei Seite geſchafft iſt, um die Feſtſtellung der 
Vermögenslage zu erſchweren. 

Das Salbuch zählt in jedem Jahre alle Gefälle mit we⸗ 
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nigen Ausnahmen fo ziemlich in derſelben Reihenfolge auf, 
verzeichnet auch zuweilen, ob ſie wirklich eingegangen ſind, 
durch die Worte solvit, solutum, dedit, oder nicht (tenet, 
adhuc tenet). Es erwähnt die nur zu oft vorkommenden 
Streitigkeiten über Höfe, Zehnten und Abgaben mit der Lan⸗ 
desherrſchaft und den adligen Geſchlechtern der Umgegend, 
beſonders den v. Dalwigk, v. Gaugreben, v. Grafſchaft und 
v. Twiſte. Es führt auch einzelne Meierverträge auf, ſowie 
die Bedingungen, unter denen die Zehnten verpachtet ſind. 

Da eine Veröffentlichung der ganzen Handſchrift wegen 
des großen Umfangs, wegen der immer wiederkehrenden Wie- 
derholungen und aus Rückſicht auf den zur Verfügung ge- 
ſtellten Raum in dieſen Blättern untunlich erſchien, habe ich 
nur die Aufzeichnungen von zwei Jahren (1531 und 1542), 
die am vollſtändigſten vorhanden ſind, veröffentlicht und von 
den anderen Jahren nur die weſentlichſten Abweichungen ange⸗ 
geben. Wo die Aufzeichnungen eines dieſer beiden Jahre ver⸗ 
ſagten, habe ich ſie nach Möglichkeit aus dem zunächſt folgen⸗ 
den Jahre ergänzt. Die des Jahres 1531 habe ich mit 1, 2, 3 
uſw., die des Jahres 1542 mit 1 a, 2 a, 3a uſw. bezeichnet. 

Hervorheben möchte ich noch einige geſchichtliche Notizen, 
die ſich unter den Aufzeichnungen des Jahres 1544 finden: 

„Anno d. 1504 ys dyt cloester angenomen von der wer- 
digen (würdigen) vrouwen Vfye Goeses un eren yunfern, als 
Ursula von der Recke, de eyn overste un vorstendersche 
desses closters hefft gewesen 33 yar un Elizabet (Warendorp) 
priorisse, Clara Buren celleraria. 

Anno domini 1518 nocti scde (secunde) dominice ad- 
vent. domini (alſo in der Nacht des 2. Adventſonntages 5. 
Dez., was mit der ſonſtigen Angabe, daß das Kloſter am Abend 
vor St. Nikolaus verbrannt ſei, ſtimmt) ecclesia Sancti Viti 
martiris in Schaken est combusta cum aliis edificiis. 

Anno domini 1533 in die Sancti Johannis ante portam 
latine (ſo! 6. Mai) hefft de werdige vrouwe Ursula von der 
Recke upgegeven er ampt un Elizabet Warendorp hefft det 
ampt angenomen. 
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Dieſe Aufzeichnungen ſtimmen fo ziemlich mit den in Bit- 
tor Schultzes Waldeckiſcher Reformationsgeſchichte gemachten 
Angaben. Ffye Goeses iſt Sophie Goſes, Abtiſſin des Kloſters 
Herzebrock, die im Auftrage des Grafen Philipp zu Waldeck 
zu reformieren begann, Urſula v. d. Recke die erſte Vorſteherin 
nach der Bursfelder Reformation, Eliſabeth Warendorp war 
ihre Nachfolgerin, der wiederum Clara Buren folgte. Dieſe er⸗ 
ſcheint in unſern Salbuche 1556 als Abtiſſin. 

Der Beſitz des Kloſters beſtand in der Hauptſache aus 
Höfen, die nach Meierrecht verpachtet waren, einzelnen Hufen 
und Ackern, die beſondere Abgaben zahlten, Zehnten und an⸗ 
deren Gefällen. 

Beſonders intereſſant ſind die Bedingungen, unter denen 
die Meier ihre Höfe unterhatten. Ich möchte hier kurz den 
Begriff Meierrecht erläutern, wobei ich hauptſächlich Wittichs 
„Grundherrſchaft in Nordweſtdeutſchland“ (Leipzig, 1896) und 
Brinkmanns „Studien zur Verfaſſung der Meiergüter im 
Fürſtentum Paderborn“ (Münſter, 1907) benutzt habe. 

Die Bauern jener Zeit waren entweder Meier (Hufner, 
Höfner, Ackerleute), Köter (Kötner) oder Beiwohner (Häuslinge). 
Alle 3 Klaſſen waren mehr oder weniger von ihrer Grund- 
herrſchaft (Domaine, Edelleute, geiſtliche oder weltliche Korpo⸗ 
ration, Stadtbürger) abhängig und hatten in der Regel keinen 
eigenen Beſitz. 

Der Meier hatte aber ein mindeſtens lebenslängliches, oft 
auch erbliches, dingliches Nutzungsrecht am Gut, das er ſelbſt 
bebauen und gut bewirtſchaften mußte. Er durfte ohne Zu⸗ 
ſtimmung des Grundherrn das Gut oder Teile davon nicht 
verkaufen, verpachten, vertauſchen („verbuten“) oder verpfänden 
(z. B. 54, 59, 68 u. |. w). Er entrichtete einen Pachtzins 
(hure) in Geld oder Naturalien, trug die Reallaſten des Gutes, 
nämlich Zehnten, Grundzins und Frondienſte und endlich die 
Steuern (Kontribution) an den Landesherrn. Während ur⸗ 
ſprünglich der Meiervertrag nur auf Zeit geſchloſſen war, 
wurde die Erblichkeit dieſer Güter mehr und mehr zur Rechts⸗ 
gewohnheit. Doch finden wir in unſerem Salbuche im allge⸗ 
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meinen nur die Vermeierung auf Lebenszeit (ad vitam suam, 
to erer beyde lyve, er levenlanck, 1, 2, 4, 7, 54); es wird 
ſogar meiſt hinzugeſetzt: „und nycht synen kyndern“ (59, 61, 
68). Trotzdem geht das unteilbare Gut in Wirklichkeit meiſt 
auf eins der Kinder oder einen nahen Verwandten über, wie 
z. B. 4 und 4a, 11 und 11 a, zu 12, 13a, zu 21, 59, 61. 
Bei ſchlechter Wirtſchaft, mehrjährigem Zinsrückſtand oder un⸗ 
berechtigten Verfügungen des Meiers über ſein Gut oder deſſen 
Teile ging er des Guts verluſtig, er wurde „des Gutes ent— 
ſetzt“ (zu 8). Bei Empfang des Meierbriefes entrichtete der 
Meier jedes Mal eine Abgabe, den ſog. Weinkauf, an den 
Grundherrn. Das zum Meiergut gehörende Ackerland beſtand 
aus ſogenannten Hufen, mindeſtens aus einer ſolchen. Jede 
Hufe enthielt in der Regel 30 Morgen, die aber nicht zuſam⸗ 
men, ſondern verſtreut in der ganzen Gemeindeflur lagen, die 
in das Sommerfeld, das Winterfeld und das Brachland zerfiel. 
Leider geht die Anzahl der Hufen, aus denen die einzelnen 
Meiergüter beſtanden, aus unſerem Salbuche nicht hervor. 

Sämtliche Meier mußten der Grundherrſchaft Spanndienſte 
mit Pferden leiſten, worüber das Salbuch ebenfalls keine Aus— 
kunft gibt. 

Die auf dem Meiergute befindliche, in Dorfe gelegene 
Hausſtelle mit Garten war nach Wittich (S. 92) freies oder 
zinspflichtiges Eigentum des Bauern. Sie hieß Kothaus oder 
Kote (doch war der Beſitzer deshalb noch kein Köter). Ob 
die Hausſtellen auf den Höfen des Kloſters Allod der Meier 
waren, glaube ich nicht, wenigſtens läßt keine Stelle des Sal- 
buchs darauf ſchließen. Bei dem Kothaus beſaß der Meier 
oft einzelne Ackerſtücke, Gärten und Wieſen, die nicht zu feinem. 
Meiergute, auch in keine Hufe gehörten (27, 27a und zu 21). 
Aber auch dieſe waren nach unſerm Salbuche wohl Eigentum 
des Kloſters. Bemerkenswert iſt noch die Steigerung des Frucht— 
zinſes nach gewiſſen Zeitabſchnitten, beſonders bei bisher wüſt 
geweſenen Gütern, z. B. zu 6 und 62. 

Den Meiern zunächſt ſteht die Klaſſe der Köter oder Köt⸗ 
ner, deren Zahl aber bei weitem größer war als die der Meier. 
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Sie hatten in der Regel einen kleineren Befi als die Meier, 
etwa 3 bis 10 Morgen, und trieben ihre Wirtſchaft mit einem 
oder keinem Pferde. Daher leiſteten ſie dem Grundherrn keine 
Spann-, ſondern nur Handdienſte. Während bei den Meiern 
die Ackerhufe den Grundbeſtandteil des Beſitztums bildete, trat 
bei den Kötern dafür das Haus mit Hausſtätte und Garten 
ein. Ihr Ackerbeſitz beſtand nicht aus Hufen, ſondern aus 
einzelnen Ackern. Dem ſcheint Z. 20 bis 26a des Salbuches 
zu widerſprechen; denn dort werden Köter genannt, die Hufen 
beſitzen. Der Hauptbeſitz der Köter lag aber im „overych lant, 
un hort in nene hoeve (29 bis 50 a) Von jedem Morgen die⸗ 
ſes Landes mußten die Köter die „Scepelhure“, d. h. von 1 Mor- 
gen Winterfrucht 2 Scheffel Roggen, von 1 Morgen Sommer⸗ 
frucht 2 Scheffel Hafer, geben, außerdem gewöhnlich 1 Schil⸗ 
ling und 1 Hahn von der Kote und ebenſoviel von dem dazu- 
gehörigen Garten. Ferner mußten ſie alljährlich zu Faſtnacht 
1 Huhn abliefern, was ein Zeichen der Hörigkeit war (Wittich, 
S. 282). 

Neben Meiern und Kötern finden ſich im Salbuche noch 
„Servi, d. h. unfreie Knechte des Kloſters, die gegen eine Ab⸗ 
gabe von 1 Mütt Korn jährlich von jedem Morgen einige 
Acker beſtellten. (51, 51 a und 52a). 

Obgleich Profeſſor Viktor Schultze in ſeiner Waldecki⸗ 
{chen Reformationsgeſchichte die Grundzüge der Geſchichte des 
Kloſters Schaken, ſoweit ſie ſich bis jetzt feſtſtellen ließen, ge⸗ 
geben hat, möchte ich, da dieſes Werk nicht jedermann zu⸗ 
gänglich iſt, auch einige Worte darüber ſagen. 

Kurz vor 1195 gründete Abt Widekind von Korvey, der 
1189 — 1205 den Krummſtab führte und u. a, auch das Schloß 
Lichtenfels erbaute, bei (nicht in) Goddelsheim ein kleines 
Nonnenkloſter nach der Regel des h. Benedikt, das der Jung⸗ 
frau Maria gewidmet war. Ob dieſer erſte Bau ſchon in 
Schaken oder näher bei Goddelsheim ſtand, geht aus den Ur⸗ 
kunden nicht klar hervor. Doch muß wohl aus dem Umſtande, 
daß der Name der Stiftung anfangs Goddelsheim, dann aber 
Schaken hieß, geſchloſſen werden, daß ſie nach dieſem anmutig 
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gelegenen Orte verlegt worden ift, nachdem durch Tauſch von 
den Gebrüdern von Bringhauſen vielleicht einer Nebenlinie 
der Vögte von Keſeberg) Güter in Scaken erworben waren. 
Der Name hängt wohl mit ahd. scahho, Erdzunge, oberd. 
der schachen, kleines, zungenförmiges Gehölz, zuſammen. 

1223 nimmt Papſt Honorius III. das Kloſter Scaken mit 
allen ſeinen Gütern, namentlich den Kirchen zu Immighauſen 
und Goddelsheim, in ſeinen Schutz. Aber erft 1236 inkorpo⸗ 
rierte Biſchof Bernhard von Paderborn, in deſſen Diözeſe das 
Kloſter lag, dieſem die genannten Pfarrkirchen zur Verbeſſe⸗ 
rung der Präbenden unter der Bedingung, daß den ſie bedie⸗ 
nenden Prieſtern genügender Unterhalt gewährt werde. (Weſtf. 
U. B. IV 116 und 246). Die Einverleibung von Pfarrkirchen 
in Klöſter war eines der vielen Mittel, um deren oft recht 
ſchmale Einkünfte zu erhöhen. Den Gottesdienſt verſah dann 
meiſt ein ſchlecht beſoldeter Vikar. Ebenſo ſcheint die Kirche 
zu Fürſtenhagen vom Kloſter abhängig geweſen zu ſein. Denn 
1240 verlieh Propſt Ludolſ von Schaken den Bewohnern die— 
ſes Ortes, der bald darauf befeſtigt wurde und den Namen 
Fürſtenberg erhielt, das Recht, ihren Pfarrer zu wählen, wahr: 
ſcheinlich weil ſie auf eigenem Grund und Boden das Gottes⸗ 
haus erbaut und ausgeſtattet hatten (Hauck, Kirchengeſchichte 
Deutſchlands, IV., 33), doch behielt ſich der Propſt manche Rechte, 
darunter eine Abgabe von 12 Mütt jährlich vor. Noch zu 
Varnhagens Zeiten hatte das Stift Schaken das Patronat 
in Fürſtenberg. Andererſeits wurde 1260 die Kapelle in 
Radern auf Bitten Friedrichs v. Horhuſen und Bernhards 
v. Dalwig von ihrer Mutterkirche in Goddelsheim eximiert 
(Weſtf. U. B. IV, 299 und 851). 

An der Spitze des Kloſters ſtanden ein Propſt und eine 
Prioriſſin, erſt 1480 nennt Margarete Wolf von Gudenberg 
ſich Abtiſſin. Die Zahl der Nonnen iſt nicht bekannt, 1553 
waren nur 6 vorhanden. 

Die Geſchichte des Stifts verläuft ohne weſentliche Ereig⸗ 
niſſe bis zum Jahre 1490, wo die Herren v. Dalwigk eine 
verderbliche Fehde gegen die Nonnen führten, wahrſcheinlich 
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in Folge der Verpfändung des Dorfes Immighauſen durch 
dieſe Familie an das Kloſter (val. zu 19). 

Die im 15. Jahrhundert vom Kloſter Bursfelde (bei Mün⸗ 
den in H.) ausgehenden Beſtrebungen, den arg in Verfall ge⸗ 
ratenen Benediktinerorden zu reformieren, fanden auch in Wal⸗ 
deck Anklang. Schon 1469 war in Flechtdorf mit der Ver⸗ 
beſſerung begonnen worden; 1493 bevollmächtigte Abt Hermann 
von Korvey den Grafen Philipp zu Waldeck, das Kloſter 
Schaken vollſtändig zu reformieren und reformierte geiſtliche 
Jungfrauen des Ordens St. Benedicti hineinzuſetzen. Sieben 
Jahre ſpäter übergaben dann Graf Philipp und die Gebrüder 
Wolf von Gudenberg das Stift Schaken der Abtiſſin Alheit 
Biskopink von St. Agidii zu Münſter, damit dieſe die Regeln 
der Bursfelder Kongregation durchführe. Aus dieſer Urkunde 
geht hervor, daß die Landesherrſchaft im Verein mit den Herren 
Wolf von Gudenberg (dieſe als Rechtsnachfolger der 1443 er⸗ 
loſchenen Edelherren von Itter) eine Oberaufſicht über das 
Kloſter ausübte, die vielleicht auf vogteilichen Rechten beruhte. 
Andererſeits hing das Kloſter von jeher in kirchlicher Bezie⸗ 
hung von Korvey ab. 

Die Bemühungen der Abtiſſin von St. Agidii ſcheinen 
vergeblich geweſen zu ſein; denn 1505 wendet Graf Philipp 
ſich zu demſelben Zwecke an die Abtiſſin Sophie Goſes des 
Kloſters Herzebrock (Kr. Wiedenbrück), die nunmehr die Lei⸗ 
tung des Kloſters Schaken der Abtiſſin Urſula v. d. Recke 
übertrug. Aber wenige Jahre ſpäter, am Abend St. Nikolai 
(5. Dez.) 1518 wurde das Kloſter mit allen Gebäuden ein 
Raub der Flammen. Aus einer Urkunde vom Jahre 1519, 
in der die Grafen Philipp der Mittlere und Philipp der Jün⸗ 
gere eine Kollekte zu gunſten des „armen, verſtörten und ver⸗ 
biſterten Jungfrauen⸗Kloſters“ veranſtalten, geht hervor, daß 
die Bursfelder Reformen vor dem Brande vollkommen durch- 
geführt waren. Von 1529 an beginnt der Kampf um das 
Kloſter zwiſchen dem Grafen Wolrad, der der neuen Lehre zu- 
getan war, und dem Abt von Korvey, der es dem alten Glau- 
ben erhalten wollte. Die Einzelheiten, die man in Viktor 
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Schultzes vortrefflichem Buche findet, muß ich hier übergehen. 
Erſt gegen Ende des 16. Jahrhunderts, beſonders unter der 
Leitung der Abtiſſin Gräfin Katharine zu Waldeck, vollzog ſich 
die Umwandlung des Kloſters in ein weltliches Jungfrauen⸗ 
ſtift für den Adel und den vornehmen Bürgerſtand. 

Die Sprache des Verzeichniſſes iſt, abgeſehen von einigen 
lateiniſchen Brocken, mittelniederdeutſch. Aus redaktionellen 
Gründen habe ich die einzelnen Abſchnitte des Verzeichniſſes 
mit Ziffern verſehen, die in der Urſchrift nicht enthalten find.) 

Anno domini 1531 hec post scripta sublevata sunt: 

e „ 1542 „ „ a e » 

1. (1531) Cort Plumen habet unam partem prati up der 
Aa pro 36 golden gulden. 

Cort Snyder habet aliam partem prati cum parva piscina 
under der Woltwese, item ortum ante villam Godelsheim ha- 
bentem 1 morg. landes, et istam pro 35 gulden (1532 nur 25). 

It. de Geltmekersche habet 1 pratum up der Aa ad vi- 
tam suam et quinque filiorum suorum pro 25 gulden. 

1a (1542) It. de Geltmekersche ufw. bis gulden. Dusse 
hort den (fo!) cloester un heyt de Leynwese. 

It. noch 1 wese geheyten de cleyne Appelbomische un 
ys hern Johanne vorsat vor 10 g. ad reempcionem. 

9. It. to Brunynckhusen 3 mansos de hevet Cort Plu- 
men vor 20 florenos, ad minus deberet dare 6 mud haver. 

2a. It. in Brunynckhusen 3 manses (fv!), de synt Cort 
Plumen gedaen ad vitam suam, so ver als (inſofern als) he 
syn huer betalet; vor 7 mudd. haver. 

3. It. in Boedevelde 1 mansum, sed comes de Waldeye, 
(jo!) habet. 

3a. Ebenſo. 

4. It. by Corbecke einen groten hoeff geheyten de El- 
lenhoeff un plach to done 16 mud. frum., den hebben nu 
2 manne un (fo!) Corbecke un geven dar aff 11 mudd frum. 
Didirick Wedekynck ad vitam suam. 


1) Bemerkungen des Herausgebers im Text find mit deutſchen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben, alles was zum Text gehört, mit lateiniſchen. 
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Sed dat nobis 1 mud. rog. un 1 mud. haver. 

It. Henne Schryvers gyfft 2 mud. rog. un 2 Didirick 
Wedekynck, un 8 mudd. haver meister Ludiken voelaeten (?). 

It. filius Joest Wedekynck 4 mudd. rog. un 4 mud. haver, 
dat patri suo. 

It. in festo Martini episcopi deberent dare 3 s. 

4 a. It. in Corbeke uſw. bis Corbecke, de heyt Johan 
Schryvers un Joest Wedekynck un se gevet darvan 14 mudd. 
frum. 

It. Joest Wedekynck dat 7 mudd. fr. 

It. Johan Schryver gyff ock von dussen vorgescr. hove 
7 mudd. fr. 

It. 4 mudd. roggen (3 mudd. dedit meister Ludike, 1 
mudd. tenet). 

It. 4 mudd. haver. tenet (geſtrichen). dedit. 

5. It. to Dorpyttere unse Ramesmole under dem Ra- 
mesperghe gelegen, hevet nu 

5a. It. to Dorpt Itter (fo!) unse Ramesmolen belegen 
under deme Ramesberge, de hebbe wy gedaen Henne Mol- 
lers un Aelheyt siner eytlyken (jo!) huesfrouwen to eer 
beyder lyf so lange der to bruken un yn bouwe haldet un 
ere hure betalet vor 18 mudd. frum. (solvit totum). 

6. It. 1 groten hoeff geheyten de Ryngelshoefft, de 
placht to done 16 mudd. frum., den hevet nu Henne Sch.... 
(undeutlich und durchſtrichen) un gyfft dar aff 12 mudd. frum., 
sed dat Didirick Wedekynck 10 mud. frum. et dat nobis 
2 mudd. frum. It. 4 styge ovarum, it 4 gallos. 

It. Gronemey habet 1 hove pro 3 mud. frum., 2 styge 
ov., 2 gallos. 

It. 5 se. (Gcepel) rog. (solvit), it. 5 sc. haver (solivt 
totum), It. 2 styge ovarum, 2 gallos. 

6a. It. to Dorptitter (jo!) 1 groten hoeff geheyten 
Ryngelshoeff, den heff nu Herman Molers un gyff darvan 
12 mudd. frum., 4 styge or., 4 gallos. 

It. Gronemey wie oben. 

7. It. in Superiori Ense (Überjchrift). 
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It. 1 groten hoefft to Ense geheyten de Lammenhoeff, 
de hort halff dem cloester un de ander helffte hevet her 
Hinrick van Norderbecke (jo!) un de bouwet nu eyn, de 
heyt Volmer un gyfft dem cloester 5 mud. frum. un her 
Hinricke van Medebecke (fo!) 5 mud., 2 styge or., 2 gallos. 

It. noch 1 hoeff geheyten des Zumpelers gued un ge- 
daen Hans Schillynges vor 5 mud. vruchte syne leventlanck 
offte so lange he den hoeff in tym. (fo!) holdet un syne 
hure betaelet. 

(Ergänzt aus 1533). It. Hans Puster hevet 2 morgen 
landes, de Hans Omel plach to hebben, it. 1 morg. in Vos- 
kes Holle, 1 morg. by dem Hyllygen stocce. 

7a. Wie oben bis 5 mud. frum. (4. Zeile). Dann: 

It. 10 sc. rogg. (dedit). 

„ 10 sc. haver (solvit totum de presenti anno, de pre- 
terito anno totum tenet, Jost de Graschopp habuit umme 
den tenden vor den Berken.) 

It. 2 styge ovarum. It. 2 gallos 

It. noch 1 hoeff geheyten der Zumpelers guet, dat ys 
gedaen Hans Oem vor 5 mudd. frum., so lange he den 
hoeff (in) bouwe heldet un syne hure betalet. 

It. Hans Puester, wie oben. 

Dann: It. Hermann Hesse 5 morgen an dem Enserberge 
(ſüdl. Oberenſe, öſtl. der Chauſſee Corbach⸗-Goddelsheim.) 

It. Wyt Hans 2 morg. rog. 

8. It. eynen groten hoeff to Nederense un ys Hinrick 
Schrycken vorsat vor 100 goldgulden un plach to geven 
14 mudd. frum. It. dat nobis 5 styge ovorum it. 5 gallos. 


It. Stoechreggen hevet eyne koetsteyde. It. 5 styge ov. 
it. 5 gallos. 

It. 5 s in festo Martini, 5 d. to wytbroede festo Pasche. 
_ 8a. It. noch eynen groeten hoeff to Nederense, den 
heff Hynryck Schrycke un syn husfrouwe vor 100 goldgul- 
den ad vitam suam. It. dat nobis 3 styge ovarum, sed 
deberet dare 5 styge or. un 5 gallos, dat 3 gallos. 
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It. noch 1 kottstede, de hefft Stoffreygen. It. he gyff 
darvan 5 sc., it. 4 styge ovarum un 4 gallos, it. in festo 
Pasche 4 d. to wyetbrode. 

9. It. de helffte des tenden to dem C ys 
dem cloester, de ander helffte ys den von Dalewych un ys 
dyt yar utgedaen der gemeynheyt vor 14 mudd. frum., 
Beckerhans, greve Johan, Didirick Stracke, Tyle Stracke 
(waren Bürgen). 

It. Didirick Stracke hevet 7 hoeve vor 3 mud. frum. 

9a. It. de helffte des tenden to dein Forstenberge ys 
deme closter un de derde deel den von Dalwyck. Unse 
deyl ys dyt jaer utgedaen der gemeynheyt vor 11 mudd. 
frum., hyr vor ys guet geworden Dydirick Stracken, borge- 
meyster un de Nygeman sulvest schuldych zu Merlini zu- 
kunfftych zu bezalen. 

It. Dyrich Strack u. f. w. 

10. It. to Overwalderen (fo!) eynen tenden un ys ge- 
daen Coert Reydehase un Henne Geygers vor 11 mudd. 
frum. myn 1 sc. (weniger 1 Scheffel). 

10 a. fehlt 1542. 1540 heißt es: It. to Overwagerhol- 
deren (jo!) eynen tenden von tween hoven, den hebben 
twe manne, de eyne heyt Henne Geygers un de ander Rede- 
cort, un heven dar 11 mudde fruchte myn 1 sc., un dusse 
tende hevet by dem closter gewest 100 jaer un darboven 
na utwysynge aller unser reygyster, un et ys nu dat 5. 
jaer, dat uns de g. h. (gnädige Herr) von Waldecke 
de hure hebbe vorboyden.“ 

11. It. to Godelschem (fo!) eynen hoeff geheyten de 
Merkerhoeff, den nu bouwet Cort Stracken un Gerken Pypers, 
un gevet darvon 7 mud frum. It. 2 styge ov., it. 2 gallos. 

11.a. It. to Goddelsheym eynen hoeff, geheyten de Mer- 
kerhoeff, den nu bouwet Hermen (fo!) Stracken un Merten 
Pypers un geven dar aff 7 mudd frum. It. 4 styge ov., it. 
4 gallos. 

12. It. Herman Brussel hevet eynen hoeff vor 10 mud. 
frum., it. 4 st. ov., it. 4 g. 
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It. de Kranckenouwer (ſtatt Franckenouwer!) hevet 1 
hoeve de heyt Kukelheym un gyff dar aff 4 mudd. frum., 
it. 2 st. eyger, it. 2 g. 

It. Herman Kelners hevet eyne hoeve geheyten de Gel- 
terhoeve vor 3 mud. frum, it. 3 st. ov., it. 3 g. 


It. Cleyn-Hinrickes kynder hebbet eynen hoeff, de heyt 
de Spaenhoeff un ys en vorsaet vor 12 golden gulden. 

It. Walburgis Cleyvers hevet eyne hoeve de er vorsat 
ys vor 16 gulden un doet 3 mud. frum. 

12 a. It. Brachte junior unum mansum pro 2 modiis 
frum. It. 2 st. ov. it. 2 g. 

It. Joest Pennynck hefft einen hofft (fo!) vor 11 mudd 
frum. It. 4 st. ov. it. 4 g. 

It. Cort Ysendruet habet 1 mansum dantem 3 mudd. 
frum. It. 3 st. ov. it. 4 g. 

It. de Franckenouwer habet 1 mansum dantem 3 mudd. 
frum. It. 2 styge ov. It. 2 gallos ad vitam suam, sed de- 
beret dare 3 styge ov., 3 gallos. 

It. unse Spaenhoeff habet Cort lukes un gyff dar van 
1 marck in gelde un 3 mudd. frum. 

It. 6 sc. rog. (solvit 6 sc. somergerste, vor de 6 sc. rog. dedit.) 

It. 6 sc. haver (5 dedit, 1 tenet.) 

It. 1 styge ov. It. 1 gallum, sed deberct dare 3 styge ov. 
3 gallos, | 

It. 1 ortum (hortum) to Goddelsheym, den Henze Lep- 
pen (bouwet) un gyff darvan 4 s. un | gallum. 


It. her Johan pastor heff 1 mansum, dar heff he up 
den gedaen 16 golden gulden, de meyger (de) dar uppe 
syttet, heyt Bracht Penynges, de gyff her Johan de hure 
3 mudd. from. It. dat nobis 3 st. ov. it. 3 g. 

13. (tetlweife ergänzt aus 1532). It. Hillebrant Gogreve 
hevet den Overhaegen ad vitam suam, dar vele eckere un 
wesen to horen. | | 

13 a. It. Johan Gogreve heff den Overhagen to synen 
lyve un syner husfrowe Mergen un synes ersten geboren 


171 


sones Goddert, der veyle landes un eckere un holt un wesen 
to hort anno dm. 1534. 

14. (noch zu Goddelsheim). lt. de Melkebeckersche 2 
gallos von eynem kerspoel. 

It. her Johan 1 wese de ys em vorsaet vor 13 g. 

14a. It. her Johan Pastoer habel eyne wese, (is) eme 
vorsaet ad recempcionem, de cleyne appelboemessche. 

It. de Melkenbecker Mertin heff 1 kersenpoel un gyff 
1 s. un 2 gallos. 

15. It. in Hertzteshusen Hinrick Esschenbroecker 3 s. 
un 1 mud. rog. | 

15 a. (fehlt 1542, Später und mehrere Jahre vorher, er: 
gänzt aus 1535). It. Hertzhusen Hinrick Esschenbroecke 3 s. 

16. (fehlt, dafür 1535:) It. te tende to Zamerychusen 
ys deme cloester un hefft den gehad boven 200 yar un ys 
dyt yar Lyppus Scherff un Cort Boelen un Cort Happen 
(gedaen) un 18 mudd. frum. 

16 a. It. up sundach na Laurencii (10. Auguſt) unsern 
tenden to Zamerhusen (fo!) utgedaen der gemeynheyt vor 
19 mudd. fruchte, 8 mudd. rog. un 11 mudd. haver un 1 
mark to wyncope, hyr vor syent borgen un sulvest schuldych 
myt namen Gerolt Bruseken un Hynryck up dem Kerhoef (jo!) 
un Cort Fryslever tusschen Mychaelis un Mertini to betalen. 

17. It. de helffte des tenden to Ymychusen ys dem 
cloester un de andere helffte ys Yoest von Graschop. 

17 a. It. de tende von Ymyckusen ys de helffte der 
van Graschap, de ander helffte ys unsem closter un hefft 
dar by gewest 300 jaer, dyt yar hefft den dat cloester 
gegaddert (geſammelt). 

18. (Gehört noch zu Immighauſen). It. de Wedemhoeff 
ys gedaen Peter Borchgreve pro 14 mudd. frum., it. 4 styge 
eyger, 4 gallos. 

18 a. (eigentlich an anderer Stelle). It. de Wedemhoff 
hefft Peter Borchgreve p. 14 mudd. frum., it. 4 styge ov., 
it. 4 gallos. 

19. It. Cort van Munden hefft de helffte des ampthoves 
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un gyfft darvan Wedekynck de hure ad vitam suam. It. dat 
nobis 5 styge ov., it. 5 g., it. in festo Martini Is 

It. Hinrick Isekynck hevet de andere helffte des ampt- 
hoves un 16 mudd. frum., it. 5 styge ov., it. 5 g., it. Í s. 
in festo Martini. 


19 a. (eigentlich vor 18 a). It. dat closter hefft 1 teynt- 
frygen hoeff, de genomet wert de ampthoeff, un den namen 
hefft he darvan gekregen, dat cloester Schaeken hadde yn 
vortyden eynen amptman, un als de hadde genomen eyne 
husfrouwe, so satte dat closter den amptman up eren teynt- 
frygen hoeff, daraff hefft he den namen, dat he wert ge- 
nomet de ampthoeff, den hebben twe manne, de 1 heyt 
Rykel (Henricus, Heinrich) Ysekynck un Adem (fo!) Munden 
un gevet darvan 32 mudd. partim, 10 styge ov. un 10 gallos, 
it. 2 s. in festo Martini. 

20. (20— 27 auch in Immighauſen). It. Herman Voget 
habet | mansum pro 4 mud. frum., it. 4 st. ov. it. 4 g. 

20 a. Ebenſo (nur an anderer Stelle). 

21. It. de Zure (teilweiſe ergänzt aus 1533) habet duas 
mansus pro 8 mud. frum., 8 st. ov. it. 8 g. 

21 a. Ebenſo. 

22. It. Bracht Voß habet 2 mansos pro 7 mudd. frum., 
it. 6 st. ov., it. 6 g. 

22 a. It. Hynryck Henne ſonſt wie oben. 

23. It. Henne Brussels habet 1 mansum pro 4 mudd. 
frum., it. 4 st. ov., it. 4 g. 

It. 1 mud. rog., it. 1 mud. paver von 8 morg., de nycht 
enhocren in syne hoeve. 


23 a. Ebenſo, nur Statt 4 g. 5. 
24. It. Foepel habet 1 mansum pro 4 mud. frum., it. 
4 st. Ov., it. 4 g 
24 a. Ebenſo. 
25. It. Johan Isckinck habet 1 mansum pro 4 mud. 
frum., it. 4 st. ov., it. 4 g. 
25 a. Ebenſo. 
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26. It. Voest (ohne Zunamen) habet 1 mansum pro 4 
mud. frum., it. 4 st. ov., it. 4 g. | 

26 a. It. Joest Hyrgeredt, fouft ebenſo. 

27. (Ergänzt aus 1532). It. dusse nabeschreven gorden 
un wesen de hort nycht in hoeve offte hoeve (fo!) offte 
mer werden besunder verholden dem cloester. 

It. de Zure hevet 1 wese un gyff darvan 3 s. 

It. he hevet oeck 1 gorden de heyt Stumpes gorden 
un gyfft darvan 15 d. 

It. he hevet noch 1 gorden de lycht dar by, de hoert 
auk nicht in syne hoeve, sed nigil (fo!) de eo dat. 

It. Henne Brussels hevet eynen gorden de lycht by dem 
Wedemhoeve (18), de hort nycht in syne hoeve un gyfft 
dar aff 3 s. un 1 gallum. 

It. Hermann Lang 1s. un 1 hanen von der steyde dar syen 
hues steyt, plach 1 gorde to wesen und heyt. Petersgorden. 

It. he hevet 1 wese de ys em vorsaet vor 20 goldgulden. 

97 a. It. de Zure hefft 1 wese, geheyten de Ellershoel 
(Im Elfershohle, Südoſtecke der Gemarkung, ſüdl. des Herz- 
häuſer Weges) un gyff darvan 3 s. It. noch 1 garde, de 
hort nycht yn syn hove un gyff dar aff 16 d. 

It. Henne Brussels heff 1 garden, de hort nycht yn syne 
hove un heyt de Bygengarde un gyff dar aff 3 s. un t gallum. 

It. Herman Foeget (jtatt oben Hermann Lang) gyf 1 s. 
un 1 gallum von der steyde, dar syn hues nu steyt, dar 
placht eyn garde to wesen un heyt Peters garde. 

28. (fehlt 1531, ergänzt aus 1534). De Lyndenhoeff un 
de wese hevet dat closter selver yn gebrucke un de selffte 
(jo!) wese ys gemacket van deme sadygen lande des selven 
Lynden hoves. It. noch eyne wese, de lycht ock by dem 
Lyndenhove un wert geheyten (der Name fehlt, nicht nur 
hier, ſondern auch in den andern Jahren), de hevet ock dat 
closter solver (fo!) yn gebrucke. 

98 a. It. de Lyndenhoeff heff dat closter selver yn ge- 
brucke. It. noch 1 wese, de lycht by dem Lyndenhove, de 
heff dat closter ock yn gebrucke. 
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29. It. Dyt nabescreven lant ys overych land in dem velte 
to Ymychusen un hort in nene hoeve un wert dem cloester 
besundern verholden. (Dieſe Überſchrift bezieht fich auf die 
Ziffern 29 bis 50 a einſchl.). 

It. Goert van Munden un Rykel up dem Schackerberge 
. . . . (jekt Schachtenbeck, am Wege nach Herzhauſen). 

It. Cort Munden un Rykel 1 morg. up dem Syvelberge. 
(Auf dem Siebelsberge, am Wege nach Niederenſe), noch 2 
decker in den Berken. (Auf der Birkenbreite ſüdl. des Dor- 
fes, wo die beiden Wege nach Fürſtenberg ſich vereinigen.) 

It. Cort un Hans 8 morgen. 

It. Rykel un Zure 1 morg. in dem Enserberge (an der 
Goddelsheimer Grenze, nördlich des nördlichen Weges nach 
Goddelsheim). Nachtrag: 7 sc. rog. tenet (durchſtrichen), solvit. 

It Rykelin dem Koepaede. (Am RKubpfade, an der God— 
delsheimer Grenze, ſüdl. des Enſenbergs.) Nachtrag: Cort 2 
morg. up dem Sivelberge roggen. 

It. 1 morg. up dem Enserberge. 

It. 1 morg. up dem Bybenborne (Im Pfeifenborn, Süd- 
oſtſeite der Gemarkung, öſtl. des Weges nach Fürftenberg). 

It. 1 morg an dem Hamberge. (Auf dem Hamberge, am 
nördlichen Wege nach Goddelsheim). Nachtrag: Cort Munden 
servus balven (?) 1 morg. up den Sivelberge. 

It. 3 morg. haver an der Vyttensee (an anderer Stelle 
Wyttersee, An der Weißen See, Nordoſtecke der Gemarkung, 
links vom Wege nach Dorfitter von Immighauſen aus ge— 
rechnet.) Rikel. 

lt. 1 morg. up dem Schackerberge haver. 

It. 1 morg. an den Berkensyden haver. 

Nachtrag: noch 1 morg. haver in den Berken Cort von 
Munden 1 mud. tenet. Ä 

lt. Cort von Munden 4 morg. haver in den Berken, 2 
mud. haver solvit. 

Noch 2 morg. haver up dem Enserberge, 1 mud haver 
solvit. 

noch 1 morg. up den Enserberge haver, 1 sc. haver solvit. 
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It. in den Berken 1 morg. Rykel un Cort rog. 1 se. 
rog. tenet. | 

It. Gort van Munden blyvet schuldych in isto anno 
1 sc. rog. un 1 mud. haver. 

29 a. Dyt nabescreven lant ys overych lant yn dem 
felde ta Ymychusen un hort nycht yn de hove un wert myt 
scepelhure dem cloester verholden (vorbehalten, zurückgeſtellt). 

Überſchrift: Rykel (Isekinck). 

It. Rykel un de Zure 5 morgen up dem Ensenberge. 

It. Rykel un Herman Pypper 2 morgen up dem Sarren- 
hagen. (Zirrenhagen, Oſtgrenze der Gemarkung, nach Thal- 
itter zu). | 

It. vor den Berken 1 morg. un Adem Munden. 

lt. Rykel 2 morgen an dem Hamberg (1422 Hemdes⸗ 
berg genannt) haver. 

It. 2 morg. an dem Syvelberg haver. 

It. noch up den Ensenberg, Rykel un Adem Munden 
de foget 3 morg. haver. 

it. yn den Berken 2 morgen haver. 

Überſchrift: Adem Munden. 

It. Adam Munden 8 morg. by den Bercken rog. un haver, 
1 morg. rog. vor den Bercken, 2 morg. up dem Enserberg 
rog. in futuro anno, it. Rykel 1 morg., it. Adam 1 morg., 
it. Foeget 1 morg., it. Rykel un Adam 1 morg. rog. 


(Fortſetzung folgt). 


Die Anmerkungen und Erläuterungen erſcheinen im nächſten Bande. 
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Bäuerliche und bürgerliche Baukunſt in 
Valdeck einſt und heute. 


Vortrag, 
gehalten auf der Jahresverſammlung des waldeckiſchen 
Geſchichtsvereins am 10. Oktober 1910 zu Arolſen. 


Vom Architekten W. Opfermann. 


Es gibt etwas, das deutſchen Kunſtbeſitz vor dem faſt 
aller anderen Länder auszeichnet: das iſt die breite Maſſe 
feiner bürgerlichen und bäuerlichen Kulturreſte, die ſich in bim- 
ter Mannigfaltigkeit zuſammenſchließenden Häuſergiebel, die 
Rathäuſer mit ihren Türmen, Laubengängen und prunkvollen 
Hallen, die Gildenkammern und Zunftſtuben, die Behaglichkeit 
altbürgerlicher Wohnhäuſer mit ihren Holzſchnitzereien und 
Wandtäfelungen und ganz beſonders die mit der Scholle aufs 
engſte verwachſene Geſtalt unſerer Bauernhäuſer. 

Die Zeit, da wir Kunſt und Schönheit ausſchließlich jen- 
ſeits der Alpen ſuchten und unſere Heimat als grau und reiz⸗ 
los, kunſtfremd und arm an Naturſchönheiten mißachteten, iſt 
glücklich vorüber. An die Stelle des Zuges nach Italien iſt 
die Freude an der Heimat getreten. Wir ſind dabei, den 
koſtbaren Schatz an Denkmälern zu heben, den wir innerhalb 
unſerer eignen Grenzen noch beſitzen. 

Von den Bauernhäuſern, die als Einzelwerke betrachtet 
ſo anſpruchslos und unbedeutend erſcheinen, die aber im Zu— 
ſammenhang mit der fie umgebenden Natur ein höchſt haraf- 
teriſtiſches Geſicht gewinnen und dem Sitz eines jeden Volks⸗ 
ſtammes ſeine Stammesphyſiognomie geben, beſitzen wir weit 
mehr als irgendeins unſrer Nachbarländer. 
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Leider ift von allen dieſen Kulturreſten im Laufe eines 
Menſchenalters ſchon vieles zugrunde gegangen. Jahr für 
Jahr ſchwindet durch Mißachtung und Unverſtand ein ſchönes 
Bauernhaus nach dem andern, ohne daß der geſunde Sinn 
der Landbewohner ſelbſt und der Kunſtfreunde dieſer Zer⸗ 
ſtörungsarbeit einen Riegel vorſchieben könnten. 

In gleichem Maße, wie die Zahl der alten und ſchönen 
Bauwerke von Jahr zu Jahr kleiner wird, macht ſich überall, 
bis in die entlegenſte Gegend hin, der ſtädtiſch, aber ſchlecht 
gekleidete, nüchterne und ſtilloſe Kaſtenbau breit — ſieht man 
neben dem alten, gediegenen Fachwerkshauſe, das ein ſteiles 
luſtigrotes Ziegeldach ſchmückt, formloſe, ſchmutzigrote Backſtein⸗ 
häuſer, womöglich mit überſtehenden Schweizerdach und ſchwarz⸗ 
glaſierten Ziegeln, oder einer anderen Abſcheulichkeit der Mode⸗ 
induſtrie. 

Neuerdings mehren ſich ja die Anzeichen für das volks⸗ 
tümlich werdende Streben, deutſche Kunſtwerke zu ſammeln 
und allgemeines Verſtändnis für die deutſche bürgerliche und 
bäuerliche Kunſt zu fördern. Von den großen ſtaatlichen oder 
ſtädtiſchen Muſeen ausgehend, hat ſich die Ehrenrettung deut⸗ 
ſcher bürgerlicher und bäuerlicher Bau- und Haudwerkskunſt 
auf weitere Kreiſe übertragen, die gebildete Welt verfolgt dieſe 
Bewegung mit der denkbar größten Sympathie und es iſt wie 
eine Umwandlung der Verhältniſſe: Die Stadt, die der 
alten bäuerlichen Kultur, über die ſie ſich erhaben 
fühlte, den Garaus machte, geht heute voran in ihrer 
Ehrenrettung und Anerkennung. 

Sehen wir uns auf andern Gebieten um, ſo zeigt ſich, 
daß dieſe Erſcheinung keine durch einſeitige, romantiſche Schwär⸗ 
merei verurſachte Ausnahmeerſcheinung iſt, keine Mode, die 
von vornherein den Keim baldigen Wiederverſchwindens in 
ſich trägt, ſondern daß ſie im Zuſammenhang mit andern 
parallelen Beſtrebungen ſteht, daß ſie ein Teil einer großen 
Bewegung iſt, die unſre heutige Kultur erfüllt. 

Die neue Wiſſenſchaft der neuen Volkskunde, die Beſtre⸗ 


bungen für Denkmalspflege und Heimatſchutz, das Intereſſe an 
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der Erhaltung ländlicher Volkstrachten, unſrer Volksſitten, 
Volksfeſte und Volksdialekte, die nationalen Beſtrebungen, die 
in Litteratur, Kunſt und Kunſtgewerbe auf Natürlichkeit, Ein- 
fachheit, Volkstümlichkeit und intime Heimatlichkeit abzielen, 
die damit verbundenen Beſtrebungen in unſerm Unterrichts- 
weſen, das beſondere Intereſſe, das man für die Hebung der 
Kleinſtadt und des Dorfes hegt, die Volksunterhaltungen uſw., 
alle hängen ſie untereinander innig zuſammen. 

Es ift eine Abkehr von allem Schematismus, vom Un- 
deutſchen, das in Fremdtümelei und Großſtadtüberſchätzung 
unſre Kultur erfüllt, es iſt, hoffen wir: eine Vorbereitung 
einer wahrhaft nationalen Wiedergeburt! 

Vielleicht die deutſcheſte Kunſt iſt die deutſche Bauernkunſt, 
wenngleich auch die ehemalige kirchliche und fürſtliche Kunſt 
ebenfalls ſo deutſch war, wie man ſich nur wünſchen kann. 
Aber die Bauernkunſt hat vor ihnen doch etwas voraus. 

Sie iſt, da der deutſche Bauer eher da war als der Städter, 
der älteſte deutſche Kunſtzweig. Wir ſind ja heute glücklich 
zu der Erkenntnis gekommen, daß nicht allein der gotiſche 
Rieſendom oder das prunkvolle Schloß, das Olgemälde, die 
mit Raffinement modellierte Figur, Kunſtwerke ſind, ſondern 
daß ſchon ein einfaches, altes Bauernhaus mit ſeiner prakti— 
ſchen Einteilung und ſeiner poetiſchen, ſich in Straßenbild oder 
Landſchaft einfügenden Erſcheinung, ſchon ein einfach prat- 
tiſches ſchönes Möbelſtück zur Kunſt zu rechnen ſind. 

Die urſprüngliche deutſche Bauernkunſt ging aus der ger— 
maniſchen Kunft der Urzeit hervor. Wie ſich bei den einzelnen 
Volkſtämmen hinſichtlich ihrer Beſchäftigungsart, ihrer Lebens- 
weiſe, ihrer Umgebung, hier die eine, dort die andere Bau- 
form des Hauſes herausbildete, ſehen wir heute in 300 bis 
400 jährigen Exemplaren Bürger- und Bauernhäuſer inner⸗ 
halb unſres Fürſtentums, die in veredelten Nachſchöpfungen 
jener urväterlichen Wohnungen dieſelben charakteriſtiſchen Merk⸗ 
male aufweiſen. Jahreszahlen an der Torwolbe, an Balken 
und Torpfoſten, die bis tief ins 16. Jahrhundert zurückreichen, 
beweiſen, daß ſeit 400 Jahren bis in die Zeit um 1860, zwei 
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und der fränkiſche; daß ihre Entſtehung noch Jahrhunderte 
zurückliegt, darf mit Sicherheit angenommen werden. 

Wie ſich bei den Burgundern der Blockbau ſchon vor der 
Zeit Karls des Großen zu dem Stadium eutwickelt hatte, von 
dem Beiſpiele primitiver Art heute noch in der Schweiz ſicht— 
bar ſind, entwickelte ſich der Fachwerksbau bei dem regſamen 
Frankenſtamme ſehr bald zum zweigeſchoſſigen Wohnhauſe, bei 
dem das Untergeſchoß Stallung und Vorratsräume, das Ober- 
geſchoß die Wohnung des Beſitzers enthielt. 

Der Sachſenſtamm hingegen hielt hartnäckig an dem ein- 
geſchoſſigen, dreiteiligen Tennenhauſe feſt, deſſen Dachtraufe 
bis nahe zur Erde herabreichte. 

Hier kam man infolge des Klimas, der Bodenart, der 
Lebensweiſe, der Charakterart auf diefe Bauart, diefe Gerät- 
form, dieſe Schmuckart, dort auf jene. 

Allmählich entwickelte ſich die Stadt. Urſprünglich kaum 
viel anders als ein feſtes Dorf mit ähnlicher Anlage, ähn⸗ 
lichen Häuſern, ähnlichem Hausrat, blühte ſie mit der Zeit zu 
einem eignen Selbſt heran, mit ausgeſprochener eigner, hoher 
Kultur, die ſich zur führenden auswuchs. 

Mit dem Erſtarken der Städte nahm auch das Dorf, der 
einzelne Bauer, was ſtädtiſcher Fortſchritt ihm Beſſeres bot, 
lernte Handwerk und Kunſt von ihm, verband das Neue mit 
Altgewohntem zu neuen Eigenſchöpfungen, die ſich neben den 
ſtädtiſchen ſehr wohl ſehen laſſen konnten und daher auch be- 
haupten konnten. 

Mit Staunen ſehen wir heute die kraftvolle Eigenart dieſer 
Kunſt, die ſtammesſtolz und männlich beſtimmt ſich ausſprach, 
rein und tief national bis in den innerſten Kern. Und wenn- 
gleich die Stammes⸗Nachbarſchaft der Sachſen und Franken 
hüben und drüben manches Merkmal verwiſcht hat, im Weſens⸗ 
zuge ſind ſie noch heute grundverſchieden: hier ſächſiſche, dort 
fränkiſche Baukunſt. Hier fränkiſche Fröhlichkeit, dort ſächſiſcher 
Stolz und Eruſt. 

Das Urbild des deutſchen Bauernhauſes haben wir uns 
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als einen von vier Wänden eingeſchloſſenen, rechteckigen Raum 
zu denken, welcher der Länge nach durch zwei Säulenreihen 
in drei Schiffe geteilt wurde. Das Mittelſchiff bildete den 
Aufenthalts- und Arbeitsraum für Menſchen, die Seitenräume 
die Stallungen für das Vieh. Schlafſtätten für die Familie 
waren in den Abſeiten abgeſchlagen, das Geſinde ſchlief unter 
dem Dache. Vorräte befanden ſich auf dem Bodenraum unter 
dem als mächtiges Satteldach ausgebildeten Strohdach. Das 
Ganze war ein Holzbau. Die Wände beſtanden aus Pfählen, 
deren Zwiſchenräume mit Flechtwerk ausgefüllt und mit Lehm 
verſtrichen waren. Die Mittelhalle erhielt am Giebel eine 
Toreinfahrt, gegenüber derſelben, im Hintergrunde des Hauſes, 
ſtand der ſteinerne Herd, von dem der Rauch durch die Boden— 
öffnungen abzog. 

Von dieſem das Bild äußerſter Einfachheit bildenden Bau 
iſt es nur ein Schritt bis zu dem ſächſiſchen Bauernhauſe, 
das ſich auch bei uns noch findet und von dem beſchriebenen Ur⸗ 
bilde deutſcher Anſiedlungen eigentlich nur durch die Scheidewand 
zur Abgrenzung der Behauſungen von Menfchen und Vieh ſich 
unterſcheidet. Die mittlere Halle hat den Namen „Diele“ oder 
im plattdeutſchen Sprachgebrauch „Deele“ erhalten. Über den 
Herd tritt ſpäter der Rauchfang auf, als erſter Anfang des heuti⸗ 
gen Schornſteins. Über der Diele und den Ställen liegt der 
F Heuboden, über der Woh- 
| i ! | nung der Kornſpeicher. Erft 
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Gegenüber diefent urſprünglichen, aus den einfachſten For: 
men hergeleiteten ſächſiſchen Bauernhauſe, das eine vollſtändige 
Gutswirtſchaft unter einem Dache birgt, hat fich beim Fran- 
kenſtamme ein grundſätzlich andrer Typ herausgebildet, eine 
ausgeſprochene Raumgruppierung um die Querachſe. Im 
fränkiſchen Hauſe wohnt der Bauer über dem Viehſtall. Iſt 
die Beſitzung größer, ſo umſchließen verſchiedene Gebäude einen 
Hof: Das Wohnhaus liegt an der der Straße abgewendeten 
Hofſeite, an der Straßenſeite befindet ſich die Scheune mit offe⸗ 
ner Durchfahrt, rechts und links liegen die Stallungen. 

Im Laufe der Zeit haben innerhalb Waldecks beide Ge- 
höftformen, die ſächſiſche ſowohl wie die fränkiſche, mancherlei 
Veränderungen erfahren, welche jedoch alle die Grundform 
wiedererkennen laſſen. 

Trotz der urwüchſigen Einfachheit und größeren Billigkeit 
des ſächſiſchen Bauernhauſes hat die fränkiſche Gehöftanlage 
auch in ehemals ſächſiſchen Bezirken unſres Landes immer 
mehr an Boden gewonnen. Die Wohnung des Bauern war 
beim fränkiſchen Gehöft weniger durch Feuer gefährdet als 
im altſächſiſchen Bauernhauſe. Krieg und Brand waren bei 
unſern Vorfahren ja am meiſten gefürchtet. So brachte das 
fränkiſche Gehöft auch die Ziegeldeckung mit, die in den dicht 
bebauten Städten anſtelle des Strohdaches bald allgemein zur 
Anwendung kam. 

In neuerer Zeit iſt hier und da behauptet worden, das 
ſächſiſche Bauernhaus ſei unpraktiſch. Das kann aber nur 
auf größere Gutswirtſchaften zutreffen. Für den Klein- und 
Mittelbetrieb iſt es bei richtiger Einteilung neben großer Billig⸗ 
keit das bequemſte, einfachſte und überſichtlichſte Bauernhaus, 
und ſeine befürchtete Feuergefährlichkeit kann mit zeitgemäßen 
Mitteln auf das geringſte Maß beſchränkt werden. In der 
Tat giebt es keinen Bauernhaustyp, der ſich wie dieſer ſäch⸗ 
ſiſche über 400 Jahre ſo unverändert brauchbar erwieſen hat. 
Seine einzige Unbequemlichkeit liegt bei rationeller Ackerwirt⸗ 
ſchaft in dem hochliegenden Getreidebanſen. Aber auch da 
leuchtet ihm ein Hoffnungsſtrahl in der dem Lande in Aus⸗ 
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ſicht geſtellten elektriſchen Kraft, die die Beſchwerlichkeit des 
Hinaufbringens der Stroh- und Getreidegarben ebenfalls auf 
ein Mindeſtmaß beſchränken wird. 

Das Haus, das unferm Bauernſtamm lange Jahrhunderte 
hindurch lieb und wertvoll war, das den Hantierungen in 
ſeinem Wirtſchaftsbetrieb offenbar vorzüglich angepaßt war, 
hat ſich in ſeinem Kampf ums Daſein bis heute bewährt, und 
wir wollen hoffen, daß die Technik der Neuzeit dazu beiträgt, 
ihm die Freundeszahl wieder zu gewinnen, die es verdient. 

Von Weſtfalen bis an die Oſtſee finden wir die Grund— 
form des ſächſiſchen Bauernhauſes noch urſprünglicher als bei 
uns, und die dortigen Bauern denken nicht daran, ſich von 
ihm zu trennen, weil es ihnen ſamt ſeinen Vorzügen und 
Mängeln bequem und lieb geworden iſt. 

Haben wir doch ſelbſt wohl geſehen, wie ſo mancher Städter 
den Bauern um ſeine „Deele“ beneidet, haben wir doch auf 
dem großen Umwege über England erſt neuerdings die An— 
nehmlichkeit und den behaglichen Reiz der Deele, die der Eng— 
länder „hall“ (Halle) nennt, wieder ſchätzen gelernt und be- 
mühen uns, das, was unſer lange verkanntes Bauernhaus von 
jeher beſaß, nun als ſtolzen Luxusraum in unſere ſtädtiſche 
Architektur wieder einzuführen. 

Das ſächſiſche Bauernhaus und das dieſem verwandte 
Bürgerhaus ſtehen mit dem Giebel an der Straße. Der Tor⸗ 
bogen mit ſeinen abweichenden Bogenformen (Rundbogen, 
Spitzbogen, Stichbogen) ijt auch da beibehalten, wo der Haus- 
eingang nur noch eine breite Tür ift. Der Zugang ins frän- 
kiſche Haus liegt an der Traufſeite des Hauſes. Der ehemals 
große Herdraum iſt in zwei Teile getrennt: vorn liegt der klei— 
nere Hausflur, dahinter die Küche, auf beiden Seiten des Flures 
hochgelegt, liegen die Wohnräume, darunter Stall und Keller. 

Die Bauernhäuſer ſind meiſt ein- oder zweiſtöckig. In 
ehemals befeſtigten, umwallten Städten, in denen bei verteuer— 
tem Grund und Boden eine Breitenausdehnung nicht möglich 
war, wurde die geſteigerte Geſchoßzahl der Bürgerhäuſer ein 
notwendiges Übel. 
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Wie die Banernhäufer haben auch die von der gleichen 
Form abgeleiteten ſtädtiſchen Bürgerhäuſer einen rechteckigen, 
einfachen und klaren Grundriß, ohne weſentliche Vor- und 
Rückſprünge. Unſre Vorfahren liebten das hohe Dach. Ge⸗ 
ſchoß über Geſchoß wurde vorgekragt. Die der Straße zuge⸗ 
kehrten Giebel ſind Wahrzeichen des deutſchen Hauſes gewor⸗ 
den. Mächtige, verzierte Eichenpfoſten am Eingang und an 
den Hausecken, Säulen, Streben, Schwellen und Querriegel 
bilden das Fachwerksgerippe des Hauſes. Die Zwiſchenfelder 
ſind mit Flechtwerk ausgeſtaakt oder ausgemauert und geputzt. 

Bei einzelnen ſächſiſchen Häuſern (3. B. in Helſen und 
Nordenbeck) ſind die Zwiſchenfelder mit dünnen hartgebrannten 
Tonſteinen ausgemauert uud in rhytmiſchen Muſtern teilweiſe 
mit altgermaniſchen Zeichen, dem Hakenkreuz, dem Donner⸗ 
beſen u. a. geziert. 

Meiſtens jedoch find die Fachwerksfelder mit Kalkmilch 
geweißt, im Edertale oft auch mit geſpachtelten Ornamenten 
gemuſtert oder mit Hausinſchriften, farbigen Blumen und 
Kränzen geſchmückt, das Holzwerk ſchwarz geſtrichen. 

Die Alten reihten die Fenſter gern zu zweien oder dreien 
aneinander, wodurch die Gemütlichkeit der Räume ungemein 
gewann. Die Fenſter liegen auf der Außenfläche der Wand 
und ſind in mittelmäßig große Scheiben geteilt, die gegenüber 
den älteren Butzenfenſtern mehr Licht und Sonne in die Woh⸗ 
nung laſſen. 

Es war eine gute ee Sitte, die Haustür auch bei 
den einfachſten Häuſern mit ganz beſonderer Liebe zu behan- 
deln, ihr etwas Perſönliches zu geben. So ſchlicht eine Faſſade 
ſein mochte, an der Thür verzichtete man nicht auf etwas 
Schnitzwerk und gab ihr einen ſchönen ſchmiedeeiſernen Drücker 
und Türklopfer oder einen Meſſingbeſchlag. Breite, geſchmiedete 
Nagelköpfe auf dem Rahmen und am Sockel gaben dem Gan⸗ 
zen etwas Derbes und Wichtiges. 

Die Zimmer waren ſelten ſo hoch, wie ſie heute gefordert 
werden. Die Schlafſtube ift vom Wohnraum durch eine halb- 
offene Wand getrennt, die als Holzwand auf der einen Seite 
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Tür und Wandſchrank, auf der anderen die Ofenniſche hat, 
in welcher der beide Räume erwärmende Ofen ſteht an Stelle 
des ehemaligen Kamins. Hier und da ſieht man in Wohn⸗ 
zimmer oder Diele die Reſte alter Kamine mit geſchmückten 
Sandſteinumrahmungen, auch ſchwarz geräucherte Holztäfe⸗ 
lungen und farbig gemuſterte Wände. Erft die Talmikunſt 
der neueren Zeit hat in die echten, alten Bauern- und Bür⸗ 
gerhäuſer abſcheuliche Tapeten gebracht. 

Das Gemüt, das Denken und Fühlen unſrer Vorfahren 
äußert ſich nirgendwo urſprünglicher und tiefer als in den 
Hausinſchriften. Hier drückte der Bauer, der Bürger, ſeine 
intimſten Gefühle, ſeine Hoffnungen und Wünſche aus für ſich, 
für fein Haus und „die da gehen ein und aus.“ Wir begeg- 
nen in dieſen Hausſprüchen den zarteſten Empfindungen, einer 
großen Frömmigkeit, gepaart mit felſenfeſtem Gottvertrauen, 
einem geſunden Mutterwitz, der manchmal ſogar ſarkaſtiſch 
werden kann. Dann aber finden wir wieder Sprüche, die uns 
eine geſchichtliche Tatſache, ein Stück Lebensweisheit, manch- 
mal aber auch ein gutes Stück Egoismus offenbaren. 

Zahllos find die Inſchriften, die um Schutz vor Kriegs-, 
Feuer⸗ und Waſſersnot bitten: 

Dies Haus ſteht in Gottes Hand, 
er behüts vor Feuer und Brand. 
Vor Feuers- und Waſſersnot 
dies Haus behüt, lieber Herre Gott. 
Hier ſteh ich in Gottes Segen, 
kein Feuersbrunſt kann mich niederlegen. 
Hält Gott ſeine Hand über mich, 
bin ich bewahret ſicherlich. 
uſw. 

Ein tief religiöſes Gefühl und wahrhaftes Gottvertrauen 
laſſen folgende Inſchriften erkennen: 

Dies irdiſch Haus, o frommer Chriſt, 
ein kleine Weil Dein Herberg iſt; 

das himmliſch Haus durch Jeſus Chriſt 
in Ewigkeit dein Wohnung iſt. 
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Gottes Fügen muß doch fein 

mein Vergnügen in Kreuz und Leid (oder Pein). 

Gott ſorgt für uns und wacht, 

es ſteht alles in ſeiner Macht. 

Gott allein die Ehr und keiner Kreaturen mehr. 
uſw. 

Vielfach wenden ſich die Inſchriften gegen Neid und Miß⸗ 
gunſt und hierbei kommt oft auch der Humor zum Durchbruch: 

Mag mancher zwar mich beneiden, 
was mir Gott gunnt, müſſen ſie leiden. 

Allen denen, die mich kennen, 
denen gebe Gott was ſie mir gönnen. 

Etwas draſtiſcher ſagt die Inſchrift eines Hauſes in Waldeck: 
Allen denen, die mich kennen, 
gebe Gott zweimal ſoviel, wie ſie mir gönnen. 
Wie's Gott behagt, iſt beſſer beneid't als beklagt. 
Wer da baut an der Straßen 
muß die Leute reden laſſen. 
uſw. 

Wie Selbſtironie mutet die Hausinſchrift eines alten 

Sachſenhäuſers an: 
Bauen iſt eine feine Luſt, 
was es koſtet, habe ich nicht gewußt. 

Eine Inſchrift am neureſtaurierten Gaſthaus zur Krone 
in Corbach erinnert an den Brand und Wiederaufbau um 
etwa 1670 und lautet: 

Daß vor ſieben Jahren war 

durch meines Herrn Schweiß gebaut, 
hat der Brand verzehret zwar. 
Dannoch weil ich Gott vertraut, 

hat er mich verlaſſen nicht, 

ſondern hat durch ſeinen Segen, 
welcher Frommen wird gegeben, 
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dies Haus wiederum laffen heben. 
Ach Herr, Du gerechter Gott, 
behüts vor Krieg und Feuers Not. 

Dieſe Blütenleſe mag hier genügen. Es iſt zu beklagen, 
daß das 19. Jahrhundert mit ſeiner Nüchternheit der ſchönen 
Bürgerſitte, den Herzenswunſch über dem Einfahrtstor oder 
am Schwellrahmen des erſten Geſchoſſes anzubringen, ein Ende 
gemacht hat. — — — — — — — — — — = 

Reich verziert ſind die Eckpfeiler, die Pfoſten und Balken. 
In den Städten Nürnberg voran, ſpäter folgten die nieder- 
ländiſchen, dann die norddeutſchen) waren es die Maler, die 
ſich etwa um die Zeit der großen Reformation der Renaiſſance 
bemächtigten und deren Stiche oder Holzſchnitte in Stadt und 
Dorf Verbreitung fanden. Dieſe Stiche boten den bürgerlichen 
und bäuerlichen Handwerkern bei der Herſtellung der Haus⸗ 
geräte, der Möbel, zu bildneriſchem Schnitzwerk ſtädtiſcher und 
ländlicher Bauwerke allerlei Anregung. 

Fröhlich wurde geſchmückt, wo Gelegenheit dazu war. 
Während die Gotik den Schmuck auf Portal und Balkenköpfe 
beſchränkte, trug die Renaiſſance ihren Schmuck über alles 
ſtärkere Holzwerk: Wappenſchilder, Weinlaub, Sonnenblumen, 
Roſetten, Fiſche, Fabeltiere, ſpielende Kinder, Rollwerk, Kar- 
tuſchen, Geflügel, Haustiere, närriſche Fratzen, gewundene Perl- 
ſtab⸗Bündel, prickelndes Blattwerk, Allegorien, ſtreng rhytmi— 
ſches Stabmuſter, daneben die weich gewellte Linie, ruhige, 
breite Flächen, durch ſpielende Schatten der Ornamentik belebt. 

Urſprünglich noch recht zierlich und unbeholfen, begann 
dieſer Schmuck mit dem Wachſen und Aufblühen des Hand- 
werks immer kraftvoller zu werden, und es treten uns nac- 
einander aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gereifte 
Monumente eutgegen, die durch maleriſche Gruppierung der 
Maſſen wie durch tüchtiges dekoratives und techniſches Können 
wahrhaft klaſſiſche Beiſpiele altbürgerlicher und bäuerlicher 
Kunſt in Waldeck darſtellen. 

In hundert Variationen drehten und wendeten, verbrei- 
terten, höhten, kneteten oder rollten die damaligen Handwerker 
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die Formen, zu denen ihnen ein Stich, ein graviertes Metall: 
blech oder eine Bucharabeske gerade Anregung gegeben hatte. 
Die Stickerin, die man zur Ausſteuer brauchte, der Schneider, 
der die Trachtenſtücke anfertigte, Zimmermann, Schreiner, Weiß⸗ 
binder oder Maler, ſie haben Jahrhunderte lang naiv und ohne 
viel zu probieren, ſo gearbeitet, wie es ortsüblich war, wie ſie 
es juſt vom Vater oder Lehrmeiſter gelernt hatten. Und ſo 
konnte keinem ſo leicht einfallen, einmal etwas Modernes, etwas 
Städtiſches zu verſuchen. Dieſe geſunde, von Schlechtem unbe⸗ 
einflußte Tradtion hat uns den prächtigen Baueruhausbau vier 
Jahrhunderte lang unverkümmert erhalten! 

Ein Gedankenreichtum in der Geſamt⸗Anordnung, in Form 
und Schmuck, der höchſtes Lob verdient. Kraft wie graziöſe 
Anmut, Großzügigkeit wie Kleinigkeitsliebe, Ernſt wie neckiſcher 
Übermut — alles, finden wir vertreten, alles beherſcht dieſe 
Kunſt mit einer Meiſterſchaft, die ihres gleichen ſucht, in ſteter 
Abwechslung, mit einer ungekünſtelten Sicherheit. Hier ein 
anmutiger Umriß als alleiniger Schmuck, da ein wirkungs— 
volles, prickelndes Ornament, da ein kräftiger Farbengegenſatz. 
Die Liebe zur heimiſcheu Natur, zu den alten Blumenlieblin⸗ 
gen unſres Volkes, die Freude am Beruf, den Stolz auf die 
Familie, Elternliebe, Kindesliebe, goldigen Humor, tiefſinnig 
Schalkhaftes oder übermütig Neckiſches, aber auch ernſte Traner- 
ſtimmung — alles ſehen wir wieder in dieſer Kunſt, die ſich 
als ſo wahrhaft aus dem Herzen kommende Kunſt dokumentiert, 
mitwirken. 

Zählt man die Tugenden unſrer alten Bauernkunſt auf, 
iſt es, als ſchriebe man einen Wunſchzettel für manche moderne 
großſtädtiſche Kunſt: all das, was jene hatte, was wir in ihr bis 
vor wenig Jahrzehnten noch lebendig ſahen, iſt ja das, was wir 
in der neueren ſtädtiſchen Baukunſt, im modernen Städtebau er⸗ 
ſtreben. Die maleriſche Mannigfaltigkeit des Straßenbildes mit 
einfacher, markanter Silhouette, geſchloſſene Straßenbilder, Schat⸗ 
tenwirkung, Farbeufreudigkeit, gemütliche Wohnlichkeit. Die 
Holzgalerie der zweigeſchoſſigen Diele, das ſchöne Kaminmotiv, 
der breite, flache Hauserker, Holztäfelungen und Wandfchränfer 
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bunte Verglaſungen und bemalte Holzdecken, Wohndielen mit 
behäbigem, ſolidem Mobiliar einer ſeßhaften Bevölkerung, aus 
dem Geiſt geſunder, volkstümlicher Handwerkskunſt heraus ent- 
ſtanden, ſinnreich erdachte Einfriedigungen, Garteneinfaſſungen 
und Gartentore, die alte Dorfkirche, der Dorffriedhof — alles 
Motive, die wir in immmer verſchiedenen Variationen wieder⸗ 
kehren ſehen und an denen wir uns freuen, weil das alles ſo 
deutſch iſt, ſo bodenſtändig und ſo ungemein gemütlich. 

Und dieſe Baukunſt, die wir heute als muſtergültig erken⸗ 
nen, ift fie tobt .. ? Wir irren uns, wir müſſen uns 
irren, es ſcheint gewiß nur ſo. Wir kennen unſer Land ja 
noch garnicht, wir wiſſen noch garnicht, was da an Können 
nnd Luft noch vorhanden ift! 

Wir haben ja erſt heute eingeſehen, daß da etwas verſäumt 
worden iſt! Die führenden deutſchen Kunſtſtädte haben ſich 
ja auch erſt in den letzten Jahren zu einer neuen Kunſtauf⸗ 
faſſung bekehrt, einer Kunſtauffaſſung, die mit dem, was die 
alte Bauern⸗ und Bürgerkunſt uns predigt, weſensgleich iſt! 
Unſer Streben, unſer Intereſſe an unſrer alten Deutſchen 
Bau- und Handwerkskunſt, unſre Luft, ihr zu Helfen, ift erft 
neueſten Datums. Wir wiſſen, wir wollen etwas Gutes, in⸗ 
dem wir das Land zu neuem Kunſtleben erwecken. Das iſt 
genug — daher wirken wir dafür. 

Fördern wir die Anhänglichkeit an das Ehrwürdig⸗-⸗Alte, 
den Stolz auf Stand und Heimat beim Bürger wie beim 
Bauern, fördern wir die Kritik gegenüber dem, was die Stadt 
aufs Land bringt, befördern wir die Aufnahme des Guten 
und Wahren in der Kunſt, bekämpfen wir die des Schlechten. 
Fördern wir die Freude an. eigner Arbeit, den Hausfleiß, die 
Liebhaberkunſt, die weibliche Handarbeit, fördern, erziehen, ver⸗ 
vollkommnen wir das Dorfhandwerk. Erziehen und pflegen 
wir Schönheitsgefühl, Heimatliebe und Naturfreude und ſtemmen 
wir uns einmütig allem entgegen, was uns unfre Bauern- und 
Handwerkerkunſt innerhalb unſres Landes zu verderben droht. 

Mit dem 18. Jahrhundert wurde ſie unſerem Bürgertum 
fremd. Das deutſche Volk, durch Raub und Plünderung 


189 


fremder Kriegsheere verarmt, viele feiner beſten Kräfte durch 
Schlachten oder Seuchen des 30 jährigen Krieges beraubt, 
verlor mit ſeinem Wohlſtande ſeine eigene Kultur. Auf geiſti⸗ 
ſtigem Gebiete hatte Frankreich die Führung übernommen; die 
Baukunſt ward neben der Kriegskunſt ein Beſchäftigungsge⸗ 
biet der Fürſten und vornehmen Männer. Frankreichs Moden, 
ſein Bauſtil, fanden bei unſern Vorfahren Anfnahme. Für 
das Bürgertum begann die Zeit, die man die merkantile ge⸗ 
nannt hat. Fremdes Geld hereinlaſſen, war der politiſche Grund⸗ 
ſatz, und dafür ſorgen, daß es im Lande bleibe und munter 
von Hand zu Hand gehe. Großartige Feſte wurden in dieſer 
Zeit vorwiegend repräſentativer Staatspolitik gefeiert. Groß⸗ 
artige, im franzöſiſchen Geſchmack vornehme Platzanlagen und 
Gärten geſchaffen. Franzöſiſche Bauten, Schlöſſer und Bür⸗ 
gerhäuſer galten als vornehm und vorbildlich. Man überbot 
ſich in Großartigem. So entſtand die ſchöne, vornehme Stadt⸗ 
anlage, in welcher wir heute verſammelt ſind. 

Die Bauernkunſt aber glomm nur noch gleich einem Fun⸗ 
ken in der Aſche. Ihre Entwicklung ſtand ſtill. 

Im 19. Jahrhundert wurde es anders. Die Großſtadt 
mit ihrer rieſenhaft zunehmenden Induſtrie wuchs empor. Sie 
erſetzte den ruhigen Wandel einſtiger Kunſtentwickelung durch 
künſtlich erzeugte Stilmoden. Die ein ganzes Jahrhundert 
vernachläſſigte bodenſtändige bürgerliche und bäuerliche Kunſt 
ward irre, die Induſtrie mit ihren billigen, ſcheinprunkenden 
Maſſenartikeln überſchüttete bei zunehmender Ausbreitung des 
Schienenverkehrs Dorf und Land. Städtiſche Kunſtmoden 
blendeten die bäuerlichen und kleinbürgerlichen Käufer und 
boten dem bodenſtäudigen Bau⸗ und Kunſthandwerk keinerlei 
Angelpunkte, ſich in die neuzeitlichen Forderungen hineinzu⸗ 
finden. Es gab den Kampf, gab ſich ſelbſt auf. 

Ein ganzer, alter, ehedem fruchtbringender Zweig der deut⸗ 
ſchen Kunſt ſtarb ab oder drohte doch abzuſterben. 

Statt. der köſtlichen, friſchen, eigenartigen, alten traulichen 
Baueru⸗ und Bürgerhäuſer, ſtatt der ſchönen, gemütlichen 
alten Stuben mit ihrem kräftigen, ſoliden, gediegenen Mobi⸗ 
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liar, ſtatt der alten, urwüchſigen Baukunſt und Handwerks⸗ 
kunſt ſehen wir überall ein gedanken- und gefühlloſes Nach⸗ 
äffen großſtädtiſcher Talmikunſt, der Steinhaufen fabrikſtäd⸗ 
tiſcher Arbeiterviertel, am allerwenigſten geeignet, mit dem 
Boden zu verwachſen, auf dem ſie ſtehen, ohne Rückſicht auf 
Gegend, Bodengeſtalt, Umgebung, Material, Himmelsrichtung, 
abſtoßend, farblos, ſtimmungslos. 

Sogar die alten, durch Jahrhunderte geheiligten, ſtämmi⸗ 
gen Fachwerkshäuſer hat man in dieſer Zeit gräulicher Stil— 
verwirrung zu Steinhaufen friſiert, indem man ſie ſamt ihrem 
Schnitzwerk und ihrem überragenden Gebälk übertünchte. Und 
leider ſehen wir, wie noch in allerjüngſter Zeit ganze Straßen- 
bilder, ganze Ortſchaften, durch die ſchlimmſten Mißgeſtalten 
moderner oder vergangener Vorſtadtbauweiſe verödet, verun: 
ſtaltet ſind. 

Wir ſehen heute überall im Lande noch das Allerſchlech— 
teſte nachgeäfft, das, worüber die Fabrikvorſtadt, die Großſtadt, 
längſt wieder hinaus iſt. 

Wir aber, die wir zum großen Teil nicht ganz unſchuldig 
an dieſer bedauernswerten Erſcheinung ſind — haben wir doch 
bis dahin den Bauern in der Mißachtung ſeiner bäuer⸗ 
lichen Sonderart beſtärkt, den Handwerker gelegentlich über 
eine mißlungene Eigenleiſtung belächelt, haben wir doch Frem— 
dem und Großſtädtiſchem oft ſelbſt kritiklos den Vorzug gege⸗ 
ben, ſtatt eine gute Eigenleiſtung vom Handwerker zu fordern, 
den Verſandkatalog irgendeiner auswärtigen Fabrik von ihm 
verlangt; haben wir doch den Schreiner, den Sattler, den 
Schloſſer damit zum Händler erziehen und ihm ſeine Hand⸗ 
werkskunſt vernachläſſigen helfen — gottlob! wir habens ein⸗ 
geſehen, was unſre Bürger- und Bauernkunſt, was unſre deut⸗ 
ſche Kunſt da zu verlieren im Begriff ſteht! 

Und ich glaube, wir haben den feſten Willen, wir ſuchens 
wieder gut zu machen. 

Überall iſt man dabei, die alten Bürgerhäuſer unſrer 
Städte, die Bauernhäuſer und Dörfer zu durchforſchen, um 
ihre ſtolze, alte Kunſt fennen zu lernen; ja, die Städter, die 
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Großſtädter ſcheuen fich garnicht, offen auszuſprechen, daß fie 
von dieſer alten Volkskunſt lernen wollen! 

Ob der Kleinſtadt⸗ oder Dorfhandwerker, ob der Bauer, 
die Bauersfrau, ſein Geſinde dabei tätig waren — einerlei, 
gute, deutſche Kunſt wars von A bis Z. 

Mit Stolz und Zähigkeit hat dieſe Kunſt das wirklich 
Gute, Alte feſtgehalten, unbekümmert darum, ob die andre 
Welt es ſchätzte oder nicht; ſogar urzeitliche Techniken, Formen 
und Symbole, die wir als altgermaniſche kannten, ſind in ihr 
lebendig geblieben. . . ! 

Tun wir daher, zäh ausharrend, was wir als unſre Pflicht 
erkaunt haben. Iſt das Innere, die Zweckmäßigkeit und alt⸗ 
gewohnte Behaglichkeit für den Bewohner das Wichtigſte am 
Bauwerk, ſo intereſſiert dort die Allgemeinheit noch viel mehr, 
daß das Zuſammenſtimmen von Haus und Straßenbild, von 
Landſchaft und Bauwerk, der Eindruck untrennbaren Ver⸗ 
wachſenſeins, erhalten bleibe. Dieſe innere Harmonie unſerer 
alten Stadt⸗ und Dorfbaukunſt, die jedes empfindende Auge 
entzückt, die gilt es vor dem Untergang zu retten. Setzen wir 
beharrlich Stein auf Stein. 

Der Feinde des Alten ſind viele. Die Neuerungſucht 
des Bauherrn, insbeſondere des Bauern ſelbſt, iſt wohl der 
geringſte darunter; denn gottſeidank, grade er iſt am eheſten 
dazu bereit, am Altgewohnten, von den Vätern Ererbten feſt⸗ 
zuhalten. Selten hat auch wohl einer derſelben den falſchen 
Ehrgeiz, ſich als Städter zu brüſten, indem er ſeinem Hauſe 
die unglaublichen Verrenkungen zumutet, denen man bei ge⸗ 
ſchehenen Umbauten bisweilen begegnet. 

Die nächſte und vielleicht hauptſächlichſte Urſache des Nie⸗ 
dergangs aller ländlichen Baukunſt dürfte weit eher in der Tat⸗ 
ſache zu ſuchen ſein, daß die Aufgaben derſelben Handwerkern 
und Technikern anvertraut waren, die ihnen ohne das nötige 
Verſtändnis gegenübertraten und ſich — ſofern überhaupt über 
das roheſte, in ſchablonenhafter Weiſe befriedigte Bedürfnis 
hinausgegangen werden ſollte, — in mißverſtandenen Kopien 
ſtädtiſcher Bauformen gefielen. 
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Als weitere Urſache mag der Umſtand gelten, daß es an 
guten Vorbildern dafür fehlte, über die Gewohnheiten hinaus, 
ſich mit zeitgemäßen Mitteln den Bedingungen jedes Einzel⸗ 
falles rückhaltlos anzupaſſen. 

Daß das beſte und ſchönſte Dach des freiſtehenden Bauern⸗ 
hauſes, das Strohdach, unter allen Umſtänden verboten wurde, 
obgleich ſeine Feuergefährlichkeit, wie wir heute wiſſen, kaum 
größer iſt als die jedes anderen Daches, iſt ja als ungerecht⸗ 
fertigte Maßnahme längſt erkannt worden, mit dem Erfolge, 
daß in manchen Ländern das Strohdach wieder zugelaſſen 
iſt. Weit bedenklicher war es aber, daß man auch bezüglich 
der alten, ſtämmigen Holzkonſtruktionen unſrer Bauernhäuſer 
das Geſpenſt der Feuersgefahr heraufbeſchworen und damit 
veranlaßt hatte, daß heute eine ſchreckliche Menge Brand⸗ 
mauern, ſelbſt da, wo ſie ohne Not unterbleiben konnten, die 
ſchönſten Bauwerke verunzieren, denn ſie wurden ſogar um 
Fußhöhe über Dach geführt. Wir wiſſen jetzt, daß dies mit 
Unrecht geſchah, und daß ſelbſt die beſte Eiſenkonſtruktion nicht 
feuerſicherer ift als die fußdicken Eichenſäulen unfrer alten 
Bauern: und Bürgerhäuſer. Der vielbeklagte Schematismus 
iſt eine Frucht des Bauſchulunterrichts. Erſt in ganz wenigen 
dieſer Schulen iſt die Heimatkunſt neuerdings in den Lehrplan 
aufgenommen worden. 

Wie zum Verfall der ländlichen Baukunſt verſchiedene 
äußere und innere Urſachen beigetragen haben, ſo muß ihre 
Wiederbelebung ebenfalls auf verſchiedenen Wegen und mit 
verſchiedenen Mitteln angeſtrebt werden. 

Hier gilt es, die Landbewohner von der Wahrheit des 
Schönen zu überzeugen, des bodenſtändigen Schönen, das ſich 
von innen heraus entwickelt. Als die beſten Vorbilder können 
die alten Bürger⸗ und Bauernhäuſer aus vergangenen Jahr⸗ 
hunderten gelten, die teils in naiver, aber von ſicherem Stil⸗ 
gefühl geleiteter Anpaſſung an die jeweiligen Verhältniſſe der 
Gegend entſtanden ſind. Freilich können ſie wegen der ver⸗ 
änderten Wirtſchafts⸗ und Betriebsverhältniſſe nicht unmittel⸗ 
bar kopiert, ſondern nur als Wegweiſer für die ganze Art 
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baukünſtleriſchen Schaffens, ſowie als Fundgrube dankbarer 
Motive verwertet werden. 

Auch muß den ausführenden Handwerkern und Technikern 
die Notwendigkeit der Rückkehr zur bodenſtändigen Bauweiſe 
zur Aufgabe gemacht werden. Grade ſie können, der heimat⸗ 
lichen Bauweiſe der Väter und Urväter nachgehend, in prak⸗ 
tiſchem Schaffen das meiſte erreichen. 

Nun würde unſre Teilnahme für die Hebung der bürger⸗ 
lichen und bäuerlichen Baukunſt aber wenig nützen, wenn nicht 
gleichzeitig die breite Maſſe der ländlichen Bauherren, die bei 
tatſächlichen Unternehmungen ſchließlich doch das letzte Wort 
zu ſagen haben, für die gleichen Beſtrebungen intereſſiert wird. 
Das kann aber nur gelingen, wenn vor ihren Augen der 
Beweis erbracht wird, daß es ſehr wohl möglich iſt, nicht nur 
reizvoll, ſondern auch zweckmäßig und vor allen Dingen auch 
billig zu bauen. 

Das Königreich Sachſen hat die nachahmenswerte Ein⸗ 
richtung, daß die Geſchäftsſtelle des Bundes für Heimatſchutz, 
die Aufgabe übernommen hat, ſolche bei der Amtshaupt⸗ 
mannſchaft (Baubehörde) für ländliche Bezirke eingegangenen 
Bau- Entwürfe, die durch Mangel an künſtleriſcher Reife oder 
Formengeſchmack oder durch Störung des Straßen- oder Qand- 
ſchaftsbildes eine Verbeſſerung wünſchenswert machen, einer 
Umarbeitung zu unterziehen. Dieſe Umarbeitung erfolgt koſten⸗ 
los. In ſolchen Fällen, die ein öffentliches Intereſſe erkennen 
laſſen, die Umarbeitung des Bauplanes aber eine Verteuerung 
der Baukoſten zur Folge hat, ſind dem Bunde für Heimatſchutz 
15000 Mark Staatsbeihilfe pro Jahr zur Verfügung geſtellt 
worden.“) 

Verbreiten wir die Sympathie für unſre gute Sache, ſo 
werden wir Opferbereitſchaft allenthalben erwecken. Und ver⸗ 
trauen wir auf den guten Genius unſres Volkes, auf die, wie 
wir hoffen, wiedererwachte Volksſeele, ſie wird es zum Rechten 
führen. 


*) Lt. Mitteilungen vom 8. Tage für Denkmalspflege. 
: 13 
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Volen fie uns zu den Bürgern und Bauern gehen, fie 
zu warnen vor dem Unheil, das die moderne Großſtadt ihnen 
täglich bringt. Was nützen dem Bauernhandwerker Stilkennt⸗ 
niſſe und ſtädtiſche Bauformen? Sie ſchaden ihm nur, weil 
ſie ihn verwirren, weil ſie ſein Auge verderben für die ganz 
anders geartete Schönheit deſſen, das ihn umgibt. Sein 
größter Stolz müßte wieder ſein, alles Städtiſche zu vermeiden, 
um wieder ganz Bauernkunſt zu betreiben, Bauernhandwerker 
zu werden, wie ſeine Vorfahren es geweſen ſind. Dann wird 
er mithelfen können, der Zukunft nicht ein verhäßlichtes, an 
Schönheit armes Land zu hinterlaſſen, ſondern den alten, an- 
geſtammten, aus der Notwendigkeit und dem angeborenen 
Schönheitsſinn entſtandenen Ban des Bauernhauſes und da- 
mit das Charakteriſtiſche unſrer Landſchaft, des Dorfes, des 
Straßenbildes der Zukunft zu erhalten. 

Dieſe Wiederbelebung der ländlichen Bau: und Hand⸗ 
werkskunſt wird aber auch dem Dorfhandwerker wie dem Bauern 
ſelbſt den Dank aller wahren Volksfreunde werben, die da 
wiſſen, daß ſich ein ſtarker, zäh am Alten hängender Bauern⸗ 
ſtand als die beſte Stütze eines Staatsweſens erweiſt. 

Und der Wunſch mag hinausklingen, weit über dieſe Ver⸗ 
ſammlung hinaus. daß die Wiederbelebung dieſer alten, echt- 
deutſchen Bauweiſe ſich mit zeitgemäßen Mitteln zu einer 
neuen, geſunden und kernigen Bauern- und Bürgerkunſt ent⸗ 
wickeln möge, zum Heile unſres Landes und Volkes.“) 


—— un 


" Hilfsquellen: Mitteilungen vom 8. Tag für Denkmalspflege. 
„ Scheeßeler Volkstrachtenfeſt. 
Dr. Schäfer⸗Bremen: Das niederfächfiſche Bauernhaus. 
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Tandesgeſchichtliche Literatur 


(mit Nachträgen). 
Von Prof. A. Leiß. 

1. Frhr. v. Dalwigk zu Lichtenfels, Major und Flügel⸗ 
adjutant Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs von Oldenburg, 
Briefe des Freiherrn v. Dalwigk 1794 — 1807, Oldenburg i. Gr. 
1907. — Die für die Zeitgeſchichte wichtigen Briefe ſtammen 
vom Großvater des Herausgebers, dem 1839 zu Arolſen ver⸗ 
ſtorbenen Hofmarſchall Alexander v. D., der in Mainz ſtudierte, 
dann in preußiſche Kriegsdienſte trat, den 1. Koalitionskrieg 
mitmachte und nach einem Garniſondienſt in Magdeburg an 
der Niederlage von Auerſtädt teilnahm. 1807 reiſte er über 
Kopenhagen zum König nach Preußen, verließ aber den preußi⸗ 
ſchen Dienſt und ſtand in der Folge in waldeckiſchen und kur⸗ 
heſſiſchen Militär⸗ und Hofdienſten. 

2. E. Feldmann, Apotheker a. D. in Wildungen, Die Jo⸗ 
hannisbrüderſchaft zu Nieder⸗Wildungen (mit Abdruck der 
Gründungsurkunde von 1590), Wildunger Zeitung, 18. und 
20. Juni 1910. 

3. Grünewald, Pſarrer in Rhoden, gibt Auszüge aus den 
dortigen Kirchenbüchern über Kometen und andere Himmels⸗ 
erſcheinungen in den Jahren 1619—52, in Archenholds Zeit- 
ſchrift „Das Weltall“, 10. Jahrg. (1910), 13. Heft, S. 181 f. 

4. Heßler, Die Eddertalſperre, Marburg 1908. Neue Auf⸗ 
lage: Die Waldecker Talſperre, von W. Soldan (Regierungs⸗ 
baumeiſter, Marburg) und W. Heßler (Rektor, Caſſel 1811. 

5. H. Hübner, Paſtor in Corbach, D. Rudolf Rocholl, ein 
Lebens⸗ und Charakterbild, Elberfeld 1910. — Beſprochen von 
V. Schultze, Wald. Landesz. 1911, Nr. 132. 

6. Koch, Pfarrer in Cülte, Chriſtian Karl Joſias v. Bun: 
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jen, ein Gedenkblatt zur 50. Wiederkehr feines Todestages (28. 
Nov. 1860), Corbacher Zeitung 1910, Nr. 165 f. 

7. R. Lange, Gerichtsaſſeſſor in Arolſen, Landesprivat⸗ 
recht der Fürſtent. Waldeck und Pyrmont, Halle a. S. 1910. 

8. A. Leiß, Prof. in Wiesbaden: Die Altertumsſammlung 
in der Münze zu Corbach X, Corb. Z. 1910, Nr. 94. Neues 
aus dem Corbacher Stadtarchiv IX, ebenda, Nr. 105 ff. Die 
Geſchichtsbl. f. Wald. u. Pyrmont X, Wald. Landesz. 1911, 
Nr. 20. Waldecker im thüringiſchen Bauernkriege, ebenda, Nr. 
33 (nach einer Höfchr. Nachricht des Burggrafen Georg von 
Kirchberg, Gemahls der Margarete von Gleichen, verw. Gräfin 
von Waldeck, wurde Thomas Münzer nach der Schlacht bei 
Frankenhauſen von einem waldeckiſchen Knecht des Edelmauns 
Otto v. Eppe, namens Schroffell, gefangen genommen). 

9. Chr. Naſſau, Die Errichtung eines Muſikkorps beim Füſilier⸗ 
Bataillon Waldeck zu Düppel 1849, Wald. Landesz. 1911, Nr. 64. 

10. Ph. Nicolai, Freudenſpiegel des ewigen Lebens, aufs 
neue herausg. von R. Eckardt, Elberfeld 1908. 

11. E. Orth, Vor 150 Jahren. Die kriegeriſchen Ereigniſſe 
d. J. 1760 im Fürſtent. Waldeck und an den Grenzen des— 
ſelben, Corb. Z. 1910, Nr. 83 ff. Nachtrag (Aufzeichnungen 
des Pfarrers Behlen zu Uſſeln), ebenda, Nr. 90. 

12. Karl Rörig ſen, Sanitätsrat Dr. in Wildungen, Das 
Wildunger Altarbild: einige Nachträge über dies und die Stadt— 
kirche, 1910. 

13. Derſelbe, Das Wildunger Altarbild, Corb. Z. 1910, 
Nr. 124 ff. | 

14. Derſelbe, Reichtum der früheren Klöſter in Waldeck, 
Wald. Rundſchau, 8. April 1910. 

15. Derſelbe, Geſchichtliches aus Wildungen und Umge— 
gend, Wald. Landesz. 1911, Nr. 49 ff. 

16. Klara Rudolf, Heimweh, eine Sammlung von Zeich— 
nungen nach Motiven aus der Heimat; dem reg. Fürſtenpaar 
gewidmet. Berlin (1910). — Beſprochen von V. Schultze, 
Wald. Landesz. 1911, Nr. 65. 

17. F. Ruſche, Zur Ermordung Friedrichs IV. von Braun: 
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ſchweig bei Kleinenglis am 5. Juni 1400, Wald. Z., 9. u. 11. 
Juni 1910, Nr. 67 f. 

18. V. Schultze, Geh. Konſiſtorialrat Prof. D. in Greifs⸗ 
wald, Das Tagebuch des Grafen Wolrad II. zu Waldeck zum 
Regensburger Religionsgeſpräch 1546, 2. Teil, Arch. f. Re- 
formationsgeſch. 1910, S. 294 ff. (1. Teil ebenda, S. 135 ff., 
vgl. G. Bl., Bd. 10, S. 175). — Das für die Geſchichte der 
Reformationszeit wie für die deutſche Kulturgeſchichte bedeu⸗ 
tungsvolle gräfliche Tagebuch wird durch die Übertragung ins 
Deutſche und die Weglaſſung, bezw. Verkürzung minder wich⸗ 
tiger Stellen einem weiteren Leſerkreiſe nahe gebracht. 

19. Derſelbe, Das ſilberne Taufgerät des Fürſtl. Hauſes, 
Corb. Z. 1910, Nr. 160 (vgl. unten, Nr. 23). 

20. C. Th. Stracke und L. W. Müller, Geſch. des Wil⸗ 
dunger Schützenvereins, Feſtſchrift zum 50 jährigen Jubiläum 
des jetzigen Vereins (gegründet am 8. Mai 1861), Wildungen 
1911 (zuerſt in der Wild. Z. 1911, Nr. 23 ff.). — Die älteſten 
Nachrichten über das Wildunger Schützenweſen (1425 — 70) 
ſtammen von Oberl. Dr. E. Löwe in Bonn, die weiteren (1500 
— um 1840) von Prof. Dr. Eichler in Altona (nach der hoͤſchr. 
Chronik ſeines Vaters), mit Ergänzungen von E. Feldmann; 
die Geſchichte des jetzigen Vereins behandeln die beiden Her: 
ausgeber nach deſſen Protokollen und Akten. 

21. W. Ulbricht, Bunſen und die deutſche Einheitsbewe⸗ 
gung, Leipzig 1910. 

22. Waldeckiſche Landeszeitung 1911: (F. W., Berlin), Zu 
der kriminalpſychologiſchen Studie Ph. Ludw. Bunſens über 
den Raubmörder Bellair (vgl. G. Bl., Bd. 10, S. 161 ff.): 
Schreiben des Amtmanns W. Alberti zu Helſen an den Richter 
in Dehauſen, Nr. 35. Ergänzt von Höhle aus der Schul⸗ 
chronik von Ammenhauſen, Nr. 41. — Aus dem Ederſtau⸗ 
beckengebiet, Nr. 103 ff. — Einweihung des Kreusler-Brun⸗ 
nens in Arolſen, Nr. 165. 

23. Franz Weinitz, Prof. Dr. in Berlin, Das Taufgerät 
des Waldeckiſchen Fürſtenhauſes im Reſidenzſchloſſe zu Arolſen 
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(mit Abbildungen), Vierteljahrsſchrift f. Wappen⸗, Siegel- u. 
Familienkunde, Bd. 38 (1910), S. 298 ff. (auch als Sonder⸗ 
druck). — Beſprochen von Leiß, Corb. Z. 1910 Nr. 138. Vgl. 
auch oben, Nr. 19. 

24. K. Wend, Univ.-Prof. Dr. in Marburg, Deutfche 
Kaiſer und Könige in Heſſen, Zeitſchr. des Ver. f. heſſ. Geſch. 
u. Landesk., Bd. 40 (1907), S. 139 ff. — Nach S. 153 f. 
weilte Karl IV. am 22. Januar 1349 in Corbach, wo er Quò- 
wig v. Baumbach 100 Mark auf die Juden zu Frankfurt a. M. 
anwies (um ihn gegen Günther von Schwarzburg zu werben). 

25. Derſelbe beſpricht (außer anderen Schriften zur wald. 
Geſch.) die Geſchichtsbl. f. Wald. u. Pyrm., Bd. 1—6, ebenda, 
S. 347 ff., Bd. 7 in Bd. 41 der nämlichen Zeitſchr. (1908), 
S 339 f., Bd. 8 in Bd. 43, S. 429 f., Bd. 9 in Bd. 44, S. 347 f. 

26. H. Hübner, Philipp Nicolai, ein Sänger, Tröſter und 
Wächter der lutheriſchen Kirche, Elberfeld 1908 (124 S. mit 
Abbildungen) 1,25 Mk. Dieſes treffliche Schriftchen ſei zum 
Jubiläum des großen Liederdichters i. J. 1908 noch nachträg⸗ 
lich zur Anzeige gebracht. 

27. Dr. A. Gabert. „Arolſen, eine fürſtliche Reſidenz des 
18. Jahrhunderts.“ Sonderabdruck aus den Geſchichtsblätter 
für Waldeck-Pyrmont 1910. In Kommiſſion der Weigelſchen 
Hofbuchdruckerei, Mengeringhauſen. 

28. A. Koch, Pfarrer in Cülte; Kämpfe und Leiden Wal- 
deckiſcher Soldaten vor 100 Jahren in Spanien. Waldeckiſcher 
Landeskalender 1911. Weigelſche Hofbuchdruckerei, Mengering⸗ 
hauſen. 

29. F. N. in Helſen, Wie ich am 6. Jauuar 1871 bei 
La Fourche verwundet in franzöſiſche Gefangenſchaft geriet. 
Waldeckiſcher Landeskalender 1911. Mengeringhauſen. (Verf. 
Pfarrer Koch.) 
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Jahresbericht. 


Am 10. Oktober 1910 hielt unſer Verein ſeine Jahres⸗ 
verſammlung in Arolſen ab. Der Einladung des Vorſtandes 
waren Mitglieder und Gäſte in erfreulich großer Zahl, darun⸗ 
ter auch viele Damen, gefolgt, etwa 120 Perſonen. Zum erſten⸗ 
mal hatte der Verein die Ehre, auch Se. D. den Fürſten, J. D. 
die Fürſtin, J. H. die Fürſtin Witwe ſowie J. J. D. D. den 
Erbprinzen und den Prinzen Max in ſeiner Mitte zu be⸗ 
grüßen. Der Vorſitzende, Herr Geh. Hof: und Kammerrat 
Dr. von Möhlmann eröffnete die Sitzung, indem er die Höch- 
ſten Herrſchaften begrüßte und insbeſoudere Sr. D. dem Für⸗ 
ften, dem hohen Patron des Vereins, Worte untertänigſten 
Dankes ausſprach für die dem Verein ſeit ſeiner Gründung 
bewieſene tatkräftige Unterſtützung ſeiner Beſtrebungen, Worte, 
die mit einem dreimaligen Hoch auf das Fürſtenhaus von der 
Verſammlung aufgenommen wurden. Sodann erhielt Herr 
Architekt W. Opfermann aus Corbach das Wort zu ſeinem 
Vortrag über das bäuerliche und das bürgerliche Haus in 
Waldeck einſt und jetzt. Die von warmer Liebe zur Heimat 
getragenen und von gründlicher Kenntnis erfüllten Ausfüh⸗ 
rungen, die von trefflichen vom Verfaſſer ſelbſt hergeſtellten 
Bildern unterſtützt waren, wurden mit größtem Intereſſe auf: 
genommen. (Abdruck des Vortrags in dieſem Heft S. 176). 
Dem ſchloß ſich eine lebhafte Diskuſſion an, in der u. a. auch 
darauf hingewieſen wurde, daß das altſächſiſche Bauernhaus 
aus wirtſchaftlichen und hygieniſchen Gründen nicht mehr zu 
erhalten ſei, daß es daher aber wünſchenswert erſcheine, ein 
noch vorhandenes Bauernhaus aus der vergangenen Periode 
als ein Muſeum im Kleinen in der Nähe der Reſidenz auf⸗ 
zurichten mit all dem die wirtſchaftliche und häusliche Arbeit 
der Vergangenheit darſtellenden Zubehör. Mit dem erſten 


200 


Vortrag berührte fich mannigfach der Bericht über den gegen- 
wärtigen Stand der Denkmalspflege in Waldeck, den Herr 
Geh. Konſ.⸗Rat Prof. D. Victor Schultze erſtattete. Er gipfelte 
in der an Staat und Gemeinde, Kirche, Schule und alle Freunde 
der Heimat gerichteten Bitte, mit wachſamem Auge die Zeugen 
und Zeichen vergangener Kultur zu wahren. Manche Schuld 
und Verſäumnis, von der auch die jüngſte Vergangenheit nicht 
freizuſprechen ſei, ſei nicht wieder zut zu machen, doch könne noch 
mancherlei geſchehen, um das Land vor Verödung zu bewahren. 
Mehrere Einzelheiten wurden hierbei namentlich erwähnt. 

An dieſe Vorträge ſchloſſen ſich geſchäftliche Mitteilungen, 
der Jahresbericht, der vom Schriftführer verleſen wurde, die 
Rechunungsabnahme und eine an die Anweſenden gerichtete 
Bitte, die Beſtrebungen des Vereins zu unterſtützen, die nicht 
erfolglos blieb. Zum Schluß dankte der Vorſitzende allen An⸗ 
weſenden für ihre Beteiligung, beſonders auch dem vom Ver⸗ 
bande der auswärtigen Waldecker und Pyrmonter entſandten 
Vertreter, Herrn Klein aus Dortmund. Einer Aufforderung 
des Vorſitzenden folgend begab ſich die Mehrzahl der Anwe— 
ſenden aus dem Saale der Klubgeſellſchaft in das Fürſtliche 
Reſidenzſchloß, wo durch die Güte Sr. D. des Fürſten und 
die liebenswürdigſte Mühewaltung des Herrn Kabinetsrats 
Frhr. v. Hadeln im Weißen Saale eine äußerſt reichhaltige 
Sammlung von Porträts, Landſchaftsbildern und geographiſchen 
Karten der Fürſtentümer ausgelegt war. 

Seine Anziehungskraft hat der Verein im Berichtsjahre 
aufs beſte bewieſen. Zwar ſind eine Reihe der Mitglieder von 
uns gegangen. Verſtorben find: Prof. Dreſen in Bad Wil- 
dungen, Fabrikant Roeſener in Berlin, Rentier Mogk in Bad 
Wildungen, Poſtdirektor Prützel in Detmold, San. Rat Dr. 
Gruner in Bad Pyrmont, Prof. D. Dr. Freybe in Parchim, 
Rentier Böttcher in Mengeringhauſen, Lehrer a. D. Becker in 
Arolſen, Wildmeiſter von Inten in Arolſen. Ausgetreten ſind: 
Pfarrer Wagener in Bottendorf, Lehrer Schotte in Osdorf, 
Lehrer a. D. Henjes in Bad Wildungen, Prof. Glänzer in 
Hamburg. Trotzdem iſt die Geſamtzahl der Mitglieder von 
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564 in vorigen Jahre aus 591 im J. 1911 geſtiegen. Ganz 
beſonders dankbar erwähnen wir, daß auch Ihre Majeſtät die 
Königin Mutter der Niederlande ihr Intereſſe huldvollſt unfe- 
rem Verein zugewandt und geruht hat, Patronin unſres Ber- 
eins zu werden. 

Auch die finanzielle Lage des Vereins hat ſich weſentlich 
gebeſſert. Das Vermögen beläuft ſich zur Zeit auf M. 707,02. 
Die von uns herausgegebene Waldeckiſche Landeskunde konnte 
im letzten Jahre mit mehr Erfolg als bisher angeboten wer⸗ 
den. Die außerhalb der Heimat lebenden Waldecker haben 
dafür ein lebhaftes Intereſſe gezeigt, namenllich die Vereine 
der Waldecker und Pyrmonter, denen das Werk ja auch in be- 
ſonderem Sinne gewidmet iſt. 

Die Bibliothek und die Archivalien des Geſchichtsvereins 
wurden von einzelnen Mitgliedern beſonders fleißig benutzt. 
Der Schriftenaustauſch mit den uns verwandten hiſtoriſchen 
Vereinen und mit einigen Gelehrtengeſellſchaften wurde fort⸗ 
geſetzt wie bisher. Auch das dem Preuß. Kultusminiſterium 
unterſtehende Amerika⸗Inſtitut hat neuerdings die Zuſendung 
unſerer Geſchichtsblätter erbeten. Mögen ſie in der Kongreß⸗ 
bibliothek in Waſhington auch die Waldecker Landsleute in 
der neuen Welt grüßen! 

Zum Schluß möchten wir noch allen Mitgliedern des Ver⸗ 
eins die Bitte ausſprechen, die Geſchichtsblätter früherer Jahr⸗ 
gänge, die nicht mehr auf Benutzung durch ihre Beſitzer rech⸗ 
nen können, uns gütigſt — falls gewünſcht auch gegen Erſtat⸗ 
tung des Jahresbeitrags — überlaſſen zu wollen. Beſonders 
die „Beiträge zur Geſchichte der Fürſtentümer“ ꝛc. (1866 ff) 
und die „Geſchichtsblätter“ Jahrg. 1. 2. 3. 8. 9. ſind völlig 
vergriffen. Wir müſſen daher zu unſerm Bedauern öfters die 
Bitte um dieſe Hefte unerfüllt laſſen, wiewohl gewiß noch 
Exemplare vorhanden find, mit denen gedient werden könnte. 
Colligite fragmenta, ne pereant! 

Arolſen, 31. Oktober 1911. 

v. Haller. 
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Mitglieder verzeichnis. 


Patrone: Seine Durchlaucht Friedrich Fürſt zu Bal- 


deck und Pyrmont. 

Ihre Durchlaucht Bathildis Jürſtin zu Bal- 
deck und Pyrmont. 

Ihre Majeſtät die Königin Mutter der Nie⸗ 
derlande. 


Ihre Hoheit die Fürſtin Witwe zu Waldeck u. Pyrmont. 
Ihre Durchlaucht die Fürſtin zu Bentheim⸗Steinfurt. 
Ihre Kgl. Hoheit die Herzogin zu Albany. 

Ihre Durchlaucht die Fürſtin zu Erbach⸗Schönberg. 

. Seine Durchlaucht Prinz Wolrad zu Waldeck u. Pyrmont. 
Seine Erlaucht Adalbert Graf zu Waldeck u. Pyrmont. 
Seine Erlaucht Hermann Graf zu Waldeck u. Pyrmont. 
Seine Erlaucht Georg Graf zu Waldeck u. Pyrmont. 


Abee, Dr. med., Arzt, Bad Wildungen. 
Albracht, Lehrer, Rhenegge. 

Albracht, Lehrer, Hagen in Pyrmont. 
Albus, Lehrer, Bühle. 

Allendorf, Doktor, Apotheker, Bad Wildungen. 
Alsberg, Fräulein Frieda, Arolſen. 

Andrä, Doktor phil., Oberlehrer, Hofgeismar. 
von Apel, Frau Oberſt, Arolſen. 

Archiv, Kgl. preuß. zu Marburg. 

Archiv, Kgl. preuß. zu Münſter. 

Arend, Landmeſſer, Bad Wildungen. 

. Ach, Stadtrentmeiſter, Bad Wildungen. 


21. 
22. 
23. 
24, 
20. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42, 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
58. 
54. 
55. 
56. 
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Baake, Lehrer, Braunau. 

Baake, Lehrer, Wega. 

Bähnke, Hermann, Kaufmann, Bad Salzufeln. 
Bänfer, Oberförſter, Arolſen. 

Bangert, Hauptlehrer, Lübeck. 

Bangert, Lehrer, Bringhauſen. 

Bangert, Möbelfabrikant, Kaſſel. 

Bangert, Zimmermeiſter, Korbach. 

Banneyer, Pfarrer, Neubeken. 

Barkov, Frau Hauptmann, Arolſen. 

Bätz, Profeſſor, Kaſſel. 

Beck, Bäckermeiſter, Neu⸗York. 

von Beckerath, Kurdirektor, Bad Pyrmont. 
Behlen, Lehrer, Eldena. 

von Behling, Kammerherr, Arolſen. 
Bermann, Buchdruckereibeſitzer, Bad Pyrmont. 
von Bernſtorff, Gräfin, Hofdame, Arolſen. 
Bickhardt, Pfarrer, Armsfeld. 

Bieker, Maurermeiſter, Mengeringhauſen. 
Bier, Dr. med., Geh. Med.⸗Rat, Profeſſor, Berlin. 
Biermann, Kaufmann, Bad Wildungen. 
Bing, Redakteur, Korbach. 

Block, Apotheker, Bonn. 

Blume, Hofzimmermeiſter, Arolſen. 

Böger, Juriſt und Kameraliſt, Freiburg i. B. 
Böhle, Bierbrauereibeſitzer, Sachſenberg. 
Böhle, Kaufmann, Sachſenberg. 

Bohne, Bademeiſter, Bad Wildungen. 

Bomm, Hotelier, Bad Wildungen. 

Böttcher, Dr. phil., Schriftſteller, Mengeringhauſen. 
Böttcher, Kaufmann, Bad Wildungen. 
Böttcher, Gutsbeſitzer, Bergheim. 
Böttcher, Lehrer, am Konſervatorium, Köln. 
Brack, Kaufmann, Korbach. 

Brand, Lehrer, Mengeringhauſen. 
Brand, Lehrer, Korbach. 


57. 
58. 
59. 
60. 
61. 
62. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69. 
70. 
71. 
72. 
73. 
74. 
75. 
76. 
77. 
78. 
79. 
80. 
81. 
82. 
83. 
84. 
85. 
86. 
87. 
88. 
89. 
90. 
91. 
92. 
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Brandt, Pfarrer, Mühlhauſen. 

Brand, Brauereibeſitzer, Mengeringhauſen. 

Braß, Profeſſor, Kottbus. 

Brettſchneider Fabrikdirektor, Leipzig. 

Briele, Privatſekretär, Bad Wildungen. 

Brühne, Landmeſſer, Karlshorſt b. Berlin. 
Bruns, Gaſtwirt, Düſſeldorf. 

Büchſenſchütz, Frau, Mengeringhauſen. 

Bülow, Lehrer, Löwenſen. 

Bünneke, Kontroleur, Arolſen, 

Bunſen, Aſſeſſor, Hamburg, 

Burgdorf, Lehrer, Sachſenhauſen. 

Bürgener, Lehrer, Lengefeld. 

Buſold, Superintendent, Arolſen. 

Buſold, Oberförſter, Netzer Tiergarten. 

Buſold, Pfarrer, Netze. 

Buſſemeyer, Kaufmann, Bad Pyrmont. 

Caccia, Lehrer, Sachſenhauſen. 

Claußen, Poſtdirektor, Arolſen. 

Contzen, Konſiſtorialrat a. D., Marburg. 
Cramer, Hermann, Rentier, Arolſen. 

Cramer, Kaufmann, Berlin. 

Cranier, Oberlehrer, Korbach. 

Cuntze, Rentier, Bad Wildungen. 

Cuntze, Regierungs⸗Aſſeſſor, Arnsberg. 

Cuntze, Plantagenbeſitzer, Ceylon. 

Curtze, Rechtsanwalt, Erie, S. Amerika. 

Curig, Buchdruckereibeſitzer, Leipzig. 

von Dalwigk zu Lichtenfels, Frhr., Major, Oldenburg. 
von Dalwigk zu Lichtenfels, Frhr., Polizeipräſident, Caſſel. 
Damköhler, Kaufmann, Bad Pyrmont. 

Danz, Spez.⸗Kom.⸗Sekretär und Bürovorſteher. Wiesbaden. 
Danzglock, Lehrer, Alt Wildungen. 

Daude, Dr. med., Arzt, Bad Pyrmont. 

Deetz, Dr. med., Leibarzt, Oberlandphyſikus, Arolſen. 
Demandt, Pfarrer, Bünde i. W. 


93. 

94. 

95. 

96. 

97. 

98. 

99. 
100. 
101. 
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103. 
104. 
105. 
106. 
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115. 
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117. 
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119. 
120. 
121. 
122. 
123. 
124. 
125. 
126. 
127. 
128. 
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Diemer, Baninſpektor, Aurich. 

Dietzſch, Dr. med., San.⸗Rat, Sachſenhauſen. 
Dingerdiſſen, Dom.⸗Pächter, Selbach. 

Dircks, Hofgartendirektor, Bad Pyrmont. 
Döhne Pfarrer, Immighauſen. 

Drehmann, Hofſchloſſermeiſter, un 

Dreves, Pfarrer, Wellen. 

Dreves, Kaufmann, Hamburg. 

Dreves, Juſtizrat, Frankfurt, a. M. 

Dreves, Pfarrer, Königſtein a. Elbe. 

Drube, Hofſchreinermeiſter, Arolſen. 

Eichhorn, Fräulein, Arolſen. 

von Eickſtedt, Major, Bromberg. 

von Elmendorf, Privatier, Hannover. 

von Elverfeld, Frhr., Canſtein. 

Emde, Pfarrer, Schmillinghauſen. 

Emde, Pfarrer, Bulmke, b. Gelſenkirchen. 

van der Emde, Pfarrer, Sachſenberg. 

van der Emde, Zahntechniker, Mengeringhauſen. 
Engel, Superintendent, Greifenberg, i. P. 
Engelbrecht, Stationsvorſteher, Bad Wildungen. 
Engelhard, Zollinſpektor, Stettin. 

Engelhard, Kaufmann, Frankfurt a. M. 
Engelhard, Frau, Kreisamtmann, Corbach. 
Engelhard, Frau. Penſionshalterin, Bad Wildungen. 
Eſau, Dr. med., San.⸗Rat, Bielefeld. 
Euler, Lehrer, Berndorf. 

Euters, Dr. med., Arzt, Bad Pyrmont. 
Ewers, Buchdruckereibeſitzer, Arolſen. 
von Eſtorff, Oberforſtmeiſter, Arolſen. 
Fauſt, Schreinermeiſter, Bad Wildungen. 
Feidel, Prinzenerzieher, Arolſen. 
Feldmann, Rentier, Bad Wildungen. 
Fink, Schreinermeiſter, Alt-Wildungen. 
Fiſcher, Lehrer, Waldeck. 

Fiſcher, Rentier, Frankfurt a. M. 


129. 
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137. 
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147. 
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Flade, Doktor phil., Aſſiſtent, Marburg. 

Flamme, Architekt, Gelſenkirchen. 

Fournier, Pfarrer und Kreisſchulinſpektor, Twiſte. 

Franke, Lehrer, Ohrdruff. 

Franke, Oberpoſtaſſiſtent, Helſen, 

Frede, Rendant, Bad Wildungen. 

Freſe, Geh. Reg.⸗Rat, Bad Wildungen. 

Freſe, Lehrer, Wellen. 

Freſe, Lehrer, Bad Wildungen. 

Freſe, Gaſtwirt, Wetterburg. 

Freſenius, Oberſt, Aachen. 

Fricke, Ziegeleibeſitzer, Gashol b. Rhoden. 

Friedrich, Dom.⸗Pächter, Landau. 

Fritz, Dr. med., Arzt, Bad Wildungen. 

Fürer, Dr. phil., Profeſſor, Corbach. 

Fulda, Kaufmann, Plauen. 

Fuldner, Pfarrer, Mengeringhauſen. 

Fuldner, Pfarrer, Hofgeismar. 

Funk, Redakteur, Bad Wildungen. 

Gabert, Doktor phil., Schwerin, i. M. 

Garthe, Hauptmann, Arolſen. 

von Garvens⸗Garvensburg, Rgbeſ., Garvensburg b. Bü- 
ſchen i. Wald. 

Gebhard, Journaliſt, Amſterdam. 

Gehrs, Rentier, Oesdorf. 

Gercke, Lehrer, Friedenau. 

Gießelmann, Rechnungsrat, Düſſeldorf. 

Gießelmann, Profeſſor, Magdeburg. 

Gießel, Lehrer, Hörle. 

von Glaſenapp, Landesdirektor, Präſident, Arolſen. 

Gleißner, Kaufmann, Hamburg. 

Göbel, Geh. Reg.⸗Rat, Bonn. 

Göcke, Hotelbeſitzer, Bad Wildungen. 

Götte, San.⸗Rat, Dr. med., Rhoden. 

Götte, Lehrer, Löwenſen. 

Gottheis, Pfarrer, Alt⸗Wildungen. 


164. 
165. 
166. 
167. 
168. 
169. 
170. 
171. 
172. 
173. 
174. 
175. 
176. 
177. 
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192. 
193. 
194. 
195. 
196. 
197. 
198. 
199. 
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Gräber, Landmeſſer, Siegen i. W. 
Grebe, Dr. phil. Okon. Kommiſſar, Jülich. 
Grevel, Oberlehrer, Corbach. 
Grieſche, Brunnenmeiſter, Bad Wildungen. 
Grieſche, Architekt, Bad Wildungen. 
von Griesheim, Major a. D., Bürgermeiſter, Arolſen. 
Groscurth, Pfarrer a. D., Arolſen. 
Groscurth, Kaufmann, Montevideo. 
Groscurth, Geh. Reg.⸗Rat, Nicolasſee b. Berlin. 
Grünert, Gaſtwirt, Bad Wildungen. 
Grünewald, Pfarrer, Rhoden. 
Günther, Hotelier, Bad Pyrmont. 
Hagemann, Landrat, Marienburg. 
Hagemann, Amtsrichter, Barmen. 
Hagemann, Hauptmann, Poſen. 
von Hadeln, Frhr., Kabinetsrat, Arolſen. 
von Hadeln, Frhr., D. Kammerpräfibent, Arolſen. 
von Haller, Konſ.⸗Rat, Arolſen. 
Hammerſchlag, Kaufmann, Bad Wildungen. 
von Hanxleden, Major a. D., Corbach. 
Hartwig, Dr. med., San.⸗Rat, Corbach. 
Hartwig, Doktor phil., Forſtmeiſter, Bad Pyrmont. 
Hartwig, Landwirt, Viermünden. 
Harvard⸗Univerſität, Cambridge, U. S. A. 
Haſtenpflug, San.⸗Rat., Dr. med., Corbach. 
Heine, Oberamtmann, Netze. 
Heine, Heinrich, Schneidermeiſter, Bad Wildungen. 
Heine, Wilhelm, Schneidermeiſter, Bad Wildungen. 
Heinecke, Dom.⸗Pächter, Alt⸗Wildungen. 
Hellwig, Oberförſter, Affoldern. 
Hellwig, Lehrer, Uſſeln. 
Helmentag, Major a. D., Dresden-Radebeul. 
Heinemann, Lehrer, Corbach. 
Hertel, Bürgermeiſter, Buhlen. 
Herwig, Wirkl. Geh. Oberregierungs⸗Rat, Friedenau. 
Herwig, Major im Generalſtabe, Friedenau. 
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200. Herchenröder Oberlehrer, Corbach. 

201. Hetſchold, Pfarrer, Sachſenhauſen. 

202. Hildewig, Major, a. D., Bad Wildungen. 
203. Himmelmann, Hoflieferant, Arolſen. 

204. Höfer, Zeichenlehrer, Bad Wildungen. 
205. Hoffmann, Kreisamtmann, Bad Pyrmont. 
206. Hoffmann, Pfarrer, Vasbeck. 

207. Hoffmeiſter, Frau Pfarrer, Berel i. Braunſchweig. 
208. Hohgräfe, Pfarrer, Gonterskirchen b. Laubach. 
209. Höhle, Lehrer, Herbſen. 

210. Höhle, Hotelbeſitzer, Bad Wildungen. 

211. Hölſcher, Dr. med., Arzt, Bad Pyrmont. 
212. Hopff, Lehrer, Gellershauſen. 

213. Hopff, Gymnaſiallehrer, Corbach. 

214. Hopff, Lehrer, Hagen, i. W. 

215. Hoyer, Rentmeiſter, Bad Wildungen. 

216. Hübner, Pfarrer, Corbach. 

217. Huneck, Bauunternehmer, Bad Wildungen. 
218. Jäger, Privatier, Bad Wildungen. 

219. Jäger, Pfarrer, Uſſeln. 

220. Irmer, Gouverneur S. D. d. Erbprinzen, Caſſel. 
221. Iſenberg, Gaſtwirt, Schloß Waldeck. 

222. Jung, Kaufmann, Erfurt. 

223. Jungbluth, Kaufmann, New.⸗York. 

224. Jungermann, Lehrer, Braunſen. 

225. Kalb, Pfarrer, Wethen. 

226. Kalhöfer, Kreisſekretär, Bad Wildungen. 
227. Kaye, Forſtrat, Arolſen. 

228. Kehren. Dr. med., Arzt, Sachſenberg. 
229. Kipp, Landgerichtsdirektor, Zwickau. 

230. Kipp, Kaufmann, Bad Wildungen. 

231. Kinkeldey, Kaufmann, Oesdorf. 

232. Keſper, Mittelſchullehrer, Duisburg. 

233. Kirchner, Kommerzienrat, Arolſen. 

234. Klapp, Dr. med., Profeſſor, Berlin. 

235. Klapp, Frau Steuerrat, Arolſen. 
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238. 
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Klapp, Schuhmachermeiſter, Bad Wildungen. 
Klapp, Pfarrer, Vippachedelhauſen. 
Klapp, Kreisamtmann, Corbach. 
Klein, Magiſtrats⸗Aſſiſtent, Berlin. 
Kleinſchmit. Superintendent, Bad Pyrmont. 
Kleinſchmit, Rendant, Bad Wildungen. 
Kleinſchmit, Fräulein, Lehrerin, Bad Wildungen. 
Kleinſchmitt von Lengefeld, Frhr., Major, a. D., Dresden. 
Kliffmüller, Lehrer, Bad Wildungen. 
Klipſtein, Fabrikdirektor, St. Petersburg. 
Kneuper, Fräulein, Lehrerin, Arolſen. 
Kneuper, Rand. d. höh. Schulamts, Arolſen. 
Klocke, Rektor, Arolſen. 
Knobeloch, Profeſſor, Bad Wildungen. 
Knüppel, Lehrer, Oesdorf. 
Koch, Pfarrer und Kreisſchulinſpektor, Cülte. 
Koch, Dr. med, Arzt, Riesdorf⸗Wuhlgarten b. Berlin. 
Köhler, Landgerichtsdirektor, Saarbrücken. 
Köhler, Lehrer, Affoldern. 
Köhler, Hoflieferant, Rhoden. 
Köſter, Realſchullehrer, Bad Wildungen. 
Köthe, Konſ.⸗Rat und Schulrat a. D., Marburg. 
Krafft, Pfarrer, Rhena. 
Kraft, Dr. med., Arzt, Bad Wildungen. 
Kramer, Redakteur, Arolſen. 
Kramer, Buchhändler, Arolſen. 
Kratz, Rentier, Bad Wildungen. 
Kreusler, Fräulein, Hofpianiſtin, Halle a. S. 
Kreusler, Geh. Reg.⸗Rat, Profeſſor, Bonn. 
Kratz, Kaufmann, Frankfurt, a. M. 
Krüger, Dr. med., Kreisphyſikus, Bad Wildungen. 
Krüger, Poſtſekretär, Arolſen. 
Kruhöffer, Forſtmeiſter, Corbach. 
Kruhöffer, Poſtmeiſter, Corbach. 
Krummel, Lehrer a. Realprogymn., Arolſen. 
Krummel, Mittelſchullehrer, Frankfurt a. M. 
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Krummel, Lehrer, Meineringhauſen. 

Krummel, Bürgermeiſter, Alt-Wildungen. 

Kruſe, Schriftführer der Leſſing⸗Haus⸗Geſellſchaft, Gr. 
Lichterfelde. 

Kümmel, Dr. med., Oberarzt, Profeſſor, Hamburg. 

Kuntze, Profeſſor, Corbach. 

Küthe, Privatier, Bad Wildungen. 

Küttler, Schreinermeiſter, Arolſen. 

Landesgymnaſium, Corbach. 

Lau. Pfarrer und Kreisſchulinſpektor, Bad Wildungen. 

Leiſer, Kaufmann, Bad Wildungen. 

Leiß, Profeſſor, Wiesbaden. 

Lentrodt, Rat, Flechtdorf, 

Lettow, Kaiſ. Bankrat, Halberſtadt. 

Leonhardi, Fabrikant, Berlin. 

Leyhe, Lehrer, Helmighauſen. 

Lohmann, Pfarrer, Oesdorf. 

Löſchke, Seminardirektor a. D., Bad Pyrmont. 

Löwe, Dr. phil., Oberlehrer, Bonn. 

Langenbeck, Pfarrer, Züſchen, Waldeck. 

Langenbeck. Fräulein, Arolſen. 

Langenbeck, Pfarrer, Affoldern. 

Mann, Lehrer, Odershauſen. 

Mannel, Frau Geh. Rat, Arolſen. 

Mannel, Dr. phil., Landw.⸗Kammerſekretär, Demmin. 

Mannel, Dr. med., Arzt, Berlin. 

Marc, Dr. med., Geh. San.-Rat, Profeſſor, Bad Wil- 
dungen. 

Marcus, Dr. med., San.⸗Rat, Bad Pyrmont. 

Martin, Lehrer, Mandern. 

von Mauve⸗Schmidt, Fräulein. Hofdame, Arolfen. 

Meier, Kaufmann, Bad Wildungen. 

Meisner, Superintendent, Römhild in Thür. 

Meiſter, Hofkapellmeiſter, Nürnberg. 

Meuſer, Schloßamtmann, Schl. Schaumburg a. L. 

Meyer, Direktor, Mülheim a. Ruhr. 
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Meyer, Hauptmann a. D., Corbach. 

Meyer, Oberförſter, Stryck b. Willingen. 

Menge, Kaufmann, Arolſen. 

Menk, Dr. phil., Direktor d. i. d. Entw. b. Realprogymn., 
Arolſen. 

Minke, Frau, Bad Wildungen. 

Möbus, Hotelier, Bad Wildungen. 

Möbus, Sattler, Bad Wildungen. 

Mogk, Bauunternehmer, Bad Wildungen. 

von Möhlmann, Dr. phil., Geh. Hof.⸗ und Kammerrat, 
Arolſen. 

von Möhlmann, stud. jur., Berlin. 

Möhring, Pfarrer, Hesborn. 

Molsberger, Hofphotograph, Arolſen. 

Moog, Oberſtleutnant und Bezirks-Kommandeur, Darm— 
ſtadt. 

Mörken, Fortſchreibungsbeamter, Bad Wildungen. 

Morlang. Stadtſchreiber, Bad Wildungen. 

Müller, Baurat und Landesbauinſpektor, Corbach. 

Müller, Bauunternehmer, Bad Wildungen. 

Müller, Brandkataſterkommiſſar, Arolſen. 

Münter, Frau Lehrer, Sachſenberg. 

Münter, Dr. med., Arzt, Bad Wildungen. 

Murray, Amtsrichter. Arolſen. 

Mechlenburg, Pfarrer a. D., Amrum. 

Nacke, Apotheker Corbach. 

Neumann, Oberförſter, Rhoden. 

Nebelſieck, Superintendent, Liebenwerda. 

Nelle, Buchbinder, Corbach, 

Neuſchäfer, Oberleutnant, Naumburg a. S. 

Nöbeling, Stationsvorſteher, Bad Wildungen. 

Nolte, Referendar, Corbach. 

Nolte, Ernſt, Kaufmann, Wiesbaden. 

Nolte, Lehrer, Oberwaroldern. 

Ohlendorf, Dr. med., San.⸗Rat, Mengeringhauſen. 

Opfermann, Architekt, Mengeringhauſen. 


339. 
340. 
341. 
342. 
343. 
344. 
345. 
346. 
347. 
348. 
349. 
350. 
351. 
352. 
353. 
354. 
355. 
356. 
357. 
358. 
359. 
360. 
361. 
362. 
363. 
364. 
365. 
366. 
367. 
368. 
369. 
370. 
371. 
372. 
373. 
374. 


212 


Oppenheim, Kaufmann, Hamburg. 

Orth, Geh. Reg.⸗Rat, Profeſſor, Berlin. 

Orth, Oberſtleutnant a. D., Braunſchweig 

Orth, Intendanturrat, Charlottenburg. 

Orth, Bürgermeiſter a. D., Züſchen i. Wald. 
Opper, Amtsrichter, Corbach. 

Paul, Superintendent und Kreisſchulinſpektor, Corbach. 
Paulus, Dr. phil., Oberlehrer, Arolſen. 

Peter, Kommerzienrat, Corbach. 

Pflücker, Badeinſpektor a. D., Bad Wildungen. 
Pini, Frau Pfarrer, Braunſchweig. 

Preiſing, cand. theol., Marburg. 

Puſch, Redakteur, Bad Wildungen. 

Radke, Bürgermeiſter, Bad Wildungen. 

Rappe, Oberpfarrer, Wetter b. Marburg. 
Realprogymnaſium, Arolſen. 

Regenbogen, Profeſſor, Berlin. 

Reichardt, Dr. phil., Realſchuldirektor, Bad Wildungen. 
Reinhard, Rg.⸗Rat., Bad Wildungen. 

Reinhold, Dr. med., San.⸗Rat., Bad Wildungen. 
von Reinken, Landrichter, Bremen. 

Reißner, Revierförſter, Odershauſen. 

Repp, Kataſterſekretär, Arolſen. 

Reſe, Ziegeleibeſitzer, Hameln. 

Reſt, Pfarrer, Larchwood, Jowa. 

Rhamm, Dr. jur., Landſyndikus a. D., Braunſchweig. 
von Rheinbaben, Frhr., General-Major, Bonn. 
Rhode, Rendant, Langenberg, (Rhld). 

Rhode, Referendar, Marburg. 

Richard, Major, Caſſel. 

Richter⸗Holborn, Kaufmann, Bad Pyrmont. 
Rickelt, Schauſpiel⸗Regiſſeur, Berlin. 

Rieder, Lehrer, Bad Wildungen. 

Rieſe, Lehrer, Külte. 

Ritter, Pfarrer, Polle a. W. 

Ritterbuſch, Baukommiſſar, Arolſen. 
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Rörig, Dr. med., San.⸗Rat., Bad Wildungen. 
Rörig, Dr. med., Arzt, Bad Wildungen. 
Röſener, Geh. Reg.⸗Rat, Arolſen. 

Röſener, Domanialrat, Arolſen. 

Röſener, Aſſeſſor, Mülheim a. R. 

Rothauge, Dr. phil., Oberlehrer, Düſſeldorf. 
Rothauge, Konditor, Bad Wildungen. 

Rothe, General d. Artill. z. D., Charlottenburg. 
Rothenburg, Ger.⸗Sekretär, Düſſeldorf. 

Rube, Amtsgerichtsrat, Corbach. 

Rube, Geh. Reg.⸗Rat, Liegnitz. 

Rüdiger, Kreisbauführer, Arolſen. 

Rühmer, Malermeiſter, Eſſen a. R. 

Runte, Pfarrer a. D., Hiddeſen b. Detmold. 
Sagel, Werkmeiſter, Schwelm. 

Sälzer, Rendant, Arolſen. 

Sauer, Privatier, Bad Wildungen. 

Schaake, Zollinſpektor, Darmſtadt. 

Schäfer, Lehrer, Bad Wildungen, 

Schaller, Lehrer, Sudeck. 

Scheffer, Kreistierarzt, Bad Wildungen. 
Scheffer, Gärtner, Bad Wildungen. 

Scheffer, Bürovorſteher, Bad Wildungen. 
Schelp, Kaufmann, Mengeringhauſen. 
Schierholz, Rektor, Corbach. 

Schleicher, Gutsbeſitzer, Alt⸗Wildungen. 
Schleiermacher, Beigeordneter, Bad Wildungen. 
Schober, Hotelier, Bad Wildungen. 
Schluckebier, Pfarrer, Kleinern. 

Schluckebier, Apothekenbeſitzer, Berlin. 
Schmidt, Profeſſor, Arolſen. 

Schmidt, Rentier, Mengeringhauſen. 

von Schmidt⸗Hirſchfelde, Frau, Frankfurt a. O. 
Schminke, Kontroleur, Bad Wildungen. 
Schnare, Pfarrer, Ehringen. 

Schnare, Lehrer, Corbach. 
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. Schuare, Lehrer, Rhoden. 

Schöneweis, Lehrer, Arolſen. 

. Schmidt, Lehrer, Welleringhauſen. 

Schotte, Rendant, Bad Wildungen. 

. Schreiber, Obervorſteher, Arolſen. 

. Schreiber, Amtsrat, Eilhauſen. 

. Schreiber, Ernſt, Kaufmann, Bremen. 
Schreiber, Hauptmann, Poſen. 

. Schreiber, Rentier, Graz. 

. Schreiber, Fräulein, Helene, Arolſen. 

. Schubert, Photograph, Bad Wildungen. 

. Schüding, Dr. med., San.⸗Rat, Bad Pyrmont. 
. Schulte, Pfarrer, Konſ.⸗Rat a. D., Attendorn. 
Schultheis, Dr. med., Arzt, Bad Wildungen. 
Schultze, D. Geh. Konſ.⸗Rat, Profeſſor, Greifswald. 
. Schumacher, Pfarrer, Nieder⸗Enſe. 

. Schumacher, Pfarrer, Eppe. 

Schumacher, Fräulein, Fanni, Arolſen. 
Schumacher. Rentier, Caſſel. 

Schumacher, Bildhauer, Caſſel. 

Schüttler, Fräulein, Lehrerin, Alt-Wildungen. 
Schwaner, Ingenieur, Frankfurt a. M. 
Schwerin, Kaufmann, Mengeringhauſen. 
Scipio, Raimund, Rentier, Corbach. 

. Seebohm, Dr. med., Geh. Hofrat, Bad Pyrmont. 
. Seebohm, Dr. med., San.-Rat, Bad Pyrmout. 
. Seehaujen, Frau Konſ.⸗Rat, Arolſen. 

. Seehaujen, Kreisbauführer, Schlochau. 

. Seehanfen, Oberleutnant, Bielefeld. 

. Seibel, Prozeßagent, Bad Wildungen. 

. Siebert, Dr. L., Landau i. Pfalz. 

Siebold, Baurat, Bethel, b. Bielefeld. 

, Simmat, Lehrer, Eichenborn. 

. Simmat, Lehrer, Neerſen. 

. Sinemus, Pfarrer a. D., Goddelsheim. 
Sinemus, Fabrikant, Wilsdruff i. S. 
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Söhne, Lehrer, Fürſtenberg i. W. 

von Spindler, Profeſſor, Corbach. 
Sprenger, Lehrer, Rhoden. 
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Sin heſſiſch-waldeck Se Grenz ſtreit im 
Anfang des 18. Jahrhunderts. 


Vortrag, 
gehalten auf der Jahresverſammlung des waldeckiſchen 
Geſchichtsvereins im November 1911 zu Corbach. 
Von Gymnaſial⸗Profeſſor J. Fürer. 

Vor Beginn meines Vortrags, den ich auf der diesjähri⸗ 
gen Verſammlung des Waldeckiſchen Geſchichtsvereins zu halten 
die Ehre habe, muß ich leider bemerken, daß derſelbe nicht, 
wie angenommen wurde, die Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Heſſen⸗ 
Caſſel und Waldeck überhaupt, ſondern nur eine kleine Epiſode 
aus dieſen zum Thema hat. Nur von einer 14 tägigen Heim- 
ſuchung des Amtes Wildungen durch Heſſen-Caſſelſche Truppen 
im Dezember 1716 ſoll im Weſentlichen die Rede ſein und 
zwar in der Beleuchtung, in der ſie in der einzigen mir darüber 
vorgelegenen Quelle erſcheint. Es iſt dies eine auf zahlreiche 
amtliche Protokolle, Eingaben und kaiſerliche wie landesherrliche 
Reſkripte ſich ſtützende ſog. species facti, d. h. Darlegung des 
Tatbeſtandes in einem Prozeß, der um dieſelbe Zeit von den 
beiden Fürſtenhäuſern vor dem Reichshofrat zu Wien um den 
Beſitz des damals zum Amt Wildungen, heute zum Kreis 
Fritzlar gehörigen Dorfes Wentzigerode geführt wurde. Sie 
erſchien im Jahre 1717 hier in Corbach im Druck und iſt mir 
in zwei noch vorhandenen Exemplaren bekannt geworden, da- 
von eins ſich im Pfarramtsarchiv zu Wellen, das andere im 
Beſitz der landſtändiſchen Bibliothek zu Caſſel ſich befindet. 
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Soviel über die von mir benutzte Quelle! Zum Thema 
ſelbſt übergehend, halte ich es für nötig, zunächſt eine kurze 
Erklärung einzelner in der Darſtellung vorkommender Einrich⸗ 
tungen und Kunſtausdrücke vorauszuſchicken. 

Nicht ſo bekannt wie das alte Reichskammergericht zu 
Wetzlar dürfte der hier als zuſtändige Inſtanz angerufene 
Reichshofrat zu Wien ſein. Da ſich das erſtere der Abhängig⸗ 
keit vom Kaiſer mehr und mehr entzogen hatte, ſo hatte ſchon 
Maximilian I. im Jahre 1508 in dem Reichshofrat eine mit 
jener konkurrierende, von ihm allein abhängige höchſte gericht- 
liche Inſtanz errichtet, durch die das Reichskammergericht zeit⸗ 
weiſe vollſtändig lahm gelegt wurde. In der uns intereſſieren⸗ 
den Zeit ſcheint das Verhältnis wieder das urſprüngliche ge- 
weſen zu ſein, demzufolge den Parteien die Wahl zwiſchen 
beiden Gerichtshöfen freigeſtellt war. So wurde z. B. im 
Jahre 1728 ein Prozeß des Fürſten von Waldeck contra Haina 
und Merxhauſen wieder in Wetzlar entſchieden. 

Hinter der Gerichtsbarkeit aber ſtand als ultima ratio 
immer noch die kriegeriſche Exekution, die damals in der Weiſe 
gehandhabt wurde, daß der Kaiſer, wenn es nötig erſchien, 
ſchon während des Prozeſſes eine aus mehreren Fürſten be- 
ſtehende „Manutenenz⸗Kommiſſion“ einſetzte.“ Das neulateiniſche 
Wort bedeutet ſoviel wie Beſchützung im Recht. Die betreffenden 
Fürſten hatten alſo vor erfolgter Entſcheidung ihrer Sache durch 
eine der beiden genannten Inſtanzen, wenn nötig, mit Waffen⸗ 
gewalt für die Aufrechterhaltung des status quo und nachher 
für Reſpektierung des Urteils ſeitens der ſtreitenden Parteien 
zu ſorgen. 

Soviel zur Erläuternng! Das Wichtigſte nun aus der 
Vorgeſchichte der im Folgenden zu ſchildernden Ereigniſſe! 

Nachdem das Haus Waldeck nach mehrfachen vergeblichen 
Bemühungen um eine gütliche Einigung in dem erwähnten 
Streit um Wentzigerode im Jahre 1705 die Entſcheidung des 
Reichshofrates angerufen hatte, erließ S. kaiſerliche Majeſtät 
(Karl VI.) noch in demſelben Jahre ein „mandatum inhibi- 
toriuin et restitulorium,” das den ausgeſprochenen Zweck 
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hatte, das Haus Waldeck während der Dauer des Prozeſſes 
im Beſitze aller bis dahin in Wentzigerode von ihm ausgeübten 
landesherrlichen Rechte zu ſchützen. Da dies Reſkript jedoch 
die beabſichtigte Wirkung gänzlich verfehlte und Heſſen⸗Caſſel 
nicht abhielt, „das Haus Waldeck,“ wie es heißt, „in ſeinem 
von mehr als ohnvordenklichen Jahren wohl derivirten Beſitz 
vel quasi aller und jeder landesherrlichen Gerechtſame zu 
kränken,“ ſo ſah ſich ſchließlich der inzwiſchen zur Regierung 
gelangte Kaiſer Karl VI. zu dem weiteren Schritt veranlaßt, 
eine, wie es ſcheint, nur aus dem Biſchof von Münſter und 
dem ihm nahe verwandten Herzog von Braunſchweig beſtehende 
jog. Manutenenz⸗Commiſſion zu ernennen. Sie wurde durch 
ein Reſkript vom 26. März 1715 erſucht, „dahin zu ſehen, daß 
impetrantiſcher Teil,“ d. h. Waldeck, „bei ſeinen wohlherge⸗ 
brachten juribus ohnbeeinträchtigt bliebe.“ Gleichzeitig ging 
aber auch dem Landgrafen Karl von Heſſen⸗Caſſel die Muf- 
forderung zu, „mit weiteren Tätlichkeiten an ſich zu halten 
und den gütlichen oder rechtlichen Ausgang (der Sache) in 
Ruhe abzuwarten.“ Aber nicht genug, daß in Wien Kaiſer 
und Reichshofrat nun ſchon ſeit reichlich einem Jahrzehnt der 
Frage der Zugehörigkeit von Wentzigerode ihr mehr oder min⸗ 
der lebhaftes Intereſſe zuwandten, auch die Juriſten der Nürn⸗ 
berger Univerſität zu Altorff ſollten ſich über dieſe oder doch eine 
im engſten Zuſammenhang damit ſtehende Frage erſt noch die 
Köpfe zerbrechen. Im November 1714 hatten nämlich die be⸗ 
nachbarten, vermutlich heſſiſchen, Edelleute, die in Wentzigerode 
die Patrimonialgerichtsbarkeit ausübten, zum erſten Mal die 
Landeshoheit der Grafen v. Waldeck über das Dorf in Zweifel 
zu ziehen gewagt, und zwar war dies geſchehen, wie es heißt, 
„auf Instigation einiger ſeditiöſer Untertanen.“ Allein obwohl 
ſich diefe letzteren auch ſonſt noch aufſäſſig gezeigt hatten, fo 
hielt es die Waldeckſche Regierung doch für angezeigt, in betreff 
des gegen die Aufrührer einzuleitenden gerichtlichen Verfahrens 
zuvor das Rechtsgutachten der oben genannten juriſtiſchen 
Fakultät einzuholen. 

Aber auch nachdem dieſe die am Schluß einer umfang— 
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reichen Darlegung der Rechtslage geftellten beiden Fragen, ob 
die Beſchuldigten „vor pflichtvergeſſene und ſeditiöſe Untertanen 
zu achten und propter fractam fidem homagialem vor ein 
peinliches Gericht zu ſtellen feien,” am 15. Juli in durchaus 
bejahendem Sinne beantwortet hatte, ließ Graf Anton Ulrich 
„aus landesväterlicher Klementz,“ wie er ſich ausdrückt, zu— 
nächſt „immer noch die gelindeſten Mittel vorkehren, um dieſe 
ſeine Untertanen zur Erkenntnis ihres ſtrafbaren Begehens 
zu bewegen,“ und erſt im November des folgenden Jahres. 
„nachdem die Erfahrung gezeiget, daß fie fich nicht daran ge- 
kehrt, ſondern es von Tag zu Tag immer ärger gemacht,“ da 
erſt werden ſeine „zur Regierung verordneten Präſidenten, 
Räte und lieben Getreuen zu Mengeringhauſen“ von der „auf 
ſeinen Spezialbefehl“ erfolgten Arreſtierung der Aufrührer in 
Kenntnis geſetzt und erſucht, „dieſen Rebellen und meineidigen 
Untertanen, dem Greben Paul Krafft, dem Johann Süſe und 
dem ſich zum Schulmeiſter aufgeworfenen Simon Pauli mit 
Beigebung eines redlichen Defenſors ſofort den Prozeß in mög— 
lichſter Kürze wirklich machen zu laſſen“ n. ſ. w. 

Soviel einſtweilen über die Wentzigeroder Rebellen! Wir 
verſetzen uns nun wieder um 1 Jahr zurück, d. h. in den No- 
vember d. J. 1715, wo ein Beſchluß des Reichshofrats ſich in 
gleichem Sinne geäußert hatte wie jenes Reſkript vom März 
deſſelben Jahres. Allein S. Durchl. der Landgraf v. Heſſen— 
Caſſel ließ ſich durch alle dieſe Mahnungen in ſeinen Ent— 
ſchließungen, wie es ſcheint, ebenſowenig beirren wie durch des 
Grafen Anton Ulrich „landesväterliche Klementz“ die Rebellen 
von Wentzigerode. Vielmehr wurden, wie es in einem Wal- 
deckſchen Proteſtſchreiben heißt, „Tätlichkeiten mit Tätlichkeiten 
dergeſtalt gehäuft, daß endlich Allerhöchſte kaiſerl. Majeſtät 
am 12. Oktober 1716 ein geſchärftes Reſkriptum dehorta- 
torium et comminatorium ergehen zu laffen ſich veranlaßt 
ſahen.“ Darin ſetzt ſeine Kaiſerliche Majeſtät dem Landgrafen 
zunächſt von ſeiner Abſicht in Kenntnis, „auf dero Liebden 
beſchehenes Anſuchen und Verlangen mit nächſtem von kaiſerl. 
Reichshofrat ein Urteil ſprechen laffen zu wollen.“ Die vor- 
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hin erwähnte Abhängigkeit dieſes Gerichtshofes vom Kaifer 
tritt hier deutlich zu Tage. Auffallen aber muß, daß auch der 
Landgraf v. Heſſen auf eine ſchnelle Entſcheidung des Prozeſſes 
dringt, die doch, ſoweit wir auf Grund des uns vorliegenden 
Materials die Rechtslage zu beurteilen vermögen, nur zu fete 
nen Ungunſten ausfallen konnte. 

Weiterhin wird dem Adreſſaten kundgegeben, daß gleichzeitig 
an die Herrn commissarii, d. h. den Biſchof von Münſter 
und Herzog von Braunſchweig die Aufforderung ergangen ſei, 
„mit Vornehmung ſothaner kaiſerlicher Commiſſion bis auf 
weitere kaiſerliche Verordnung an ſich zu halten und zum 
Schluß dem Landgrafen ernſtlich befohlen, „Alles inzwiſchen 
in mehr beſagtem Dorf Wentzigerode in dem Stand zu laſſen, 
wie es vor Eröffnung des Prozeſſes geweſen und dawider den 
Grafen von Waldeck nicht weiter zu kränken, ſondern das Recht 
mit Ruhe abzuwarten und alle weiteren Gewalttätigkeiten fei- 
nen Beamten zu Borken mit Nachdruck zu verbieten.“ 

Wie aber auch dieſes geſchärfte Reſkriptum dchortatorium 
u. comminatorium gleichwohl wirkungslos verhallte, davon 
ſoll nun im Folgenden die Rede ſein: 

Am 15. Dezember 1716, morgens 8 Uhr, erhielt Graf 
Anton Ulrich von Waldeck auf Schloß Friedrichſtein die Nach⸗ 
richt, daß in aller Frühe 2 heſſen⸗kaſſelſche Regimenter in die 
Grafſchaft eingerückt ſeien und zwar, dem Vernehmen nach, 
in der Abſicht, „die unter dem Reſidenzſchloß in Haft befind⸗ 
lichen 3 gräflich waldeckſchen pflichtvergeſſenen Untertanen“ 
mit Gewalt aus dem Gefängnis zu befreien. Eine Stunde 
ſpäter ſah man dann auch in der Tat eine Abteilung Fuß⸗ 
volk nebſt einigen 20 Dragonern von Wega her geradenwegs 
auf das Schloß anmarſchieren. Der den heſſiſchen Truppen in 
Begleitung des Bereiters Padberg ſofort entgegengeſandte Hof⸗ 
marſchall v. Vaſold erhielt von dem ihm am Fuß des Schloßbergs 
begegnenden heſſifchen Oberſt Grafen Lehndorff den Beſcheid, 
daß er „von des Herrn Landgrafen zu Heſſen-Caſſel Durchl. 
um deswegen anhero beordert ſei, um die aus Wentzigerode 
weggeführten und auf Friedrichſtein arreſtierten 3 Untertanen 
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abzuholen.“ Auf die Einwendung des Hofmarſchalls aber, 
daß diefe als gräflich waldeckſche Untertanen nicht würden ang- 
geliefert werden, behauptete der heſſiſche Oberſt wieder deren 
heſſiſche Staatsangehörigkeit und verſprach ſchließlich, ſo lange 
„allda“ halten zu wollen, bis jener „folches feinem Herrn refe- 
riert haben würde.“ 

Die Antwort, die der Hofmarſchall aus dem Schloß zu— 
rückbrachte, lautete gleichwohl ebenſo ablehnend wie vorhin, 
ſodaß Graf Lehndorf erklärte, „unter dieſen Umſtänden ſeiner 
Ordre nachleben zu müſſen.“ Wie das gemeint war, ſollte 
ſich bald zeigen. Inzwiſchen war nämlich auch das Gros des 
heſſiſchen Invaſionscorps vor Altwildungen eingetroffen, die 
Infanterie, wie es heißt, „an der Ziegelhütte vorbei,“ die Kaval⸗ 
lerie „auf der andern Seite.“ 

Graf Lehndorff ließ ſeine Leute jetzt, während der wal⸗ 
deckſche Hofmarſchall fich in's Schloß zurückbegab, bis an das 
Stadttor vorrücken, ſo daß gegen Mittag eine Streitmacht von 
10 Grenadierkompagnien und einer Dragonereskadron vor dem 
Städchen verſammelt war. 

Bald darauf erſchien Vaſold zum 3. Mal und zwar mit 
dem Beſcheid, ſein Herr, Graf Anton Ulrich, „hoffe nicht, daß 
der Herr Oberſt Gewalt brauchen würden; andernfalls müſſe 
er zwar die Wegnahme der Gefangenen geſchehen laſſen, wolle 
jedoch indeſſen proteſtieret und auf Kaiſerliche Aſſiſtence ſich 
bezogen haben,“ worauf Graf Lehndorff zwar die beruhigende 
Verſicherung gab, „daß er nicht hier wäre, um was feindliches 
zu tun,“ auf die Frage jedoch, „was er zu tun willens ſei,“ 
eine poſitive Antwort ſchuldig blieb. 

Man ſollte aber nicht lange in Ungewißheit bleiben. Als 
den heſſiſchen Soldaten nach etwa einer Stunde vergeblichen 
Wartens nicht gutwillig geöffnet wurde, da entſchloſſen ſie ſich 
um fo eher zur gewaltſamen Einnahme der Stadt, als ber, 
ſelben erhebliche Schwierigkeiten nicht im Wege ſtanden. Durch 
ein mit Palliſaden verſperrt geweſenes Mauerloch krochen 
zunächſt einige Soldaten und mit Axten bewaffnete Bimmer- 
leute hindurch und gelangten ſo „durch eines Bürgers Haus,“ 
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in das Innere der Stadt, worauf dann durch das von Innen 
mit Axten aufgeſchlagene Tor auch die geſamte übrige Mann⸗ 
ſchaft ihren Einzug hielt und Alt-Wildungen ohne Schwert⸗ 
ſtreich von den heſſiſchen Truppen beſetzt wurde. Schwieriger 
erſchien die Unterkunftsfrage. Zehn Kompagnien auf kaum 
halb ſoviel Einwohner zu verteilen, war anſcheinend keine 
leichte Aufgabe. Doch die heſſiſchen Quartiermacher löſten 
auch ſie ohne viel Kopfzerbrechen. „In eines armen Bür⸗ 
gers Haus wurden,“ wie es heißt, „wohl 20—30 Mann“ ge- 
legt, und auch dieſe Schwierigkeit war beſeitigt. Während ſo 
die Genadiere die menſchlichen Wohnungen übervölkerten, muß⸗ 
ten die Dragoner mit den herrſchaftlichen Schafſtällen vor⸗ 
lieb nehmen. Aber auch ſie wußten ſich zu helfen und durch 
Einſchlagen aller ihnen hinderlichen Wände ſich ihren Bedürf⸗ 
niſſen gemäß dort einzurichten. Mit einiger Entrüſtung wird 
hervorgehoben, daß nicht einmal das „ſonſt allezeit freie Pfarr⸗ 
Schul: und Rathaus noch der herrſchaftlichen Bedienten Quar⸗ 
tier“ verſchont geblieben feien. Des Pfarrers und Viſitators 
Göldel Einſprache, daß ſein Haus von des Herrn Präſidenten 
von Uffeln Sohn bezogen ſei, machte offenbar wenig Eindruck. 
Es wurde zum Hauptquartier gemacht und vom Grafen Lehn⸗ 
dorff bezogen. Nicht glücklicher war der Lehrer Johann Hart⸗ 
mann Fulda (Fuldner?) mit ſeinem Proteſt gegen die Ent⸗ 
weihung des Schulgebäudes. Es wandelte ſich ebenſo ſchnell in 
ein heſſiſches Wachthaus um, und in die von der Schuljugend 
verlaſſenen Räume hielten 50 heſſiſche Genadiere ihren geräuſch⸗ 
vollen Einzug. Über das Rathaus etwas ſpäter! 

Daß man endlich auch vor der Wohnung des maitre a 
danser Demol nicht Halt und mit ihm ſelbſt wenig Federleſens 
machte, ihm vielmehr, als er die Schlüſſel nicht hergeben wollte, 
ohne langes Beſinnen die Tür einſchlug, kann nach alledem 
nicht Wunder nehmen. 

Am Nachmittag wurden auch die Verhandlungen mit dem 
Schloß wieder aufgenommen. Um 5 Uhr ließ ſich der heſſiſche 
Kapitän Itzwein dort melden und überreichte bei ſeinem Ein⸗ 
tritt eine Liſte von nicht weniger als 97 waldeckſchen Unter⸗ 
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tanen, die in heſſiſchen Kriegsdienſten geſtanden, ſpäter aber 
deſertiert waren und ſich im Waldeckſchen aufhalten ſollten. 
Zu einer Erklärung darüber aufgefordert, bemerkte Graf Anton 
Ulrich zunächſt, daß die fraglichen Deſerteure wider ſein aus— 
drückliches Verbot in auswärtige Dienſte gegangen wären, um 
dann die beſtimmte Erklärung abzugeben, daß er ſich zu ihrer 
Auslieferung nicht eher verſtehen könne, als bis er die Ver— 
ſicherung erhalten, daß heſſiſcherſeits ein Gleiches geſchehen 
ſolle. Auf eine, wie es heißt, vom Präſidenten und den Räten 
im Beiſein des Hofmarſchalls geſchehene Anfrage, wie ſtark 
die Heſſen in die Grafſchaft eingerückt wären, gab der Kapitän 
zur Antwort: „Mit einem Regiment Grenadier und einem 
Detachement zu Pferde,“ und auf die weitere Frage, wo denn 
dieſe Leute alle ſtänden, erfuhr man im Schloß jetzt erſt, daß 
Alt Wildungen bereits von ihnen beſetzt war. 

Da der heſſiſche Offizier über die eigentliche Urſache der 
Invaſion angeblich keine Auskunft zu geben vermochte, ſo 
wurde der Hofmarſchall in Begleitung des Kanzleirats Schu— 
macher abermals zum Grafen Lehndorff geſchickt, ohne jedoch 
viel Neues zu erfahren. Der heſſiſche Oberſt beſtand nach 
wie vor auf der Auslieferung der Wentzigeroder Gefangenen 
und fügte nur noch hinzu, daß er von Sr. Durchlaucht dem 
Landgrafen angewieſen ſei, über etwaige Ablehnung ſofort 
nach Caſſel zu berichten und bis zum Eintreffen weiterer Ordre 
auf der Grenze, und zwar auf waldeckſcher Seite, ſtehen zu 
bleiben. Auf die Bemerkung Vaſolds, daß er, Graf Lehndorff, 
durch ſein Vorrücken bis zur Reſidenz doch über dieſe Ordre 
hinausgegangen ſei, wußte er nur zu erwidern, „es habe ſich 
nicht anders ſchicken wollen.“ Als er dann aber fortfuhr, man 
hätte „die Sache vorhin wohl in Güte abmachen können,“ da 
konnte ihm jener mit Recht entgegenhalten, daß es waldeckſcher⸗ 
ſeits auch nicht an Bemühungen in dieſer Richtung gefehlt 
habe. Infolge der ablehnenden Haltung Heſſens habe man 
ſich jedoch ſchließlich genötigt geſehen, die Sache vor den Reichs⸗ 
hofrat zu bringen. Auffallender Weiſe ſchien dem Oberſt da⸗ 
von noch nichts bekannt zu ſein. Mit ſeiner Entgegnung, er 
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wiffe nicht, daß die Sache „in ſolchen Terminis jtehe,“ verlief 
auch dieſe Unterredung ergebnislos. 

Unterdeſſen war Graf Anton Ulrich nicht nur alen hefji- 
ſchen Forderungen gegenüber feſt geblieben, er hatte auch an 
die Bewohner von Alt- und Neu⸗-Wildungen den Befehl er- 
gehen laſſen, den heſſiſchen Soldaten nicht das Geringſte zu 
verabfolgen. Infolgedeſſen ließ am Vormittag des folgenden 
Tages um 10 Uhr der heſſiſche Major Brand um eine An- 
dienz bitten. Allein die durch ihn überbrachte Aufforderung 
des Grafen Lehndorff, obigen Befehl zurückzunehmen und zu 
geſtatten, daß den heſſiſchen Soldaten gegen bare Zahlung 
alles zu ihrer Subſiſtenz Nötige verabfolgt werde, erfuhr trotz 
des drohenden Zuſatzes, „damit man nicht andere unangenehme 
mesures nehmen müßte,“ dieſelbe beſtimmte Ablehnung wie alle 
vorausgegangenen. Sie wurde mit dem Hinweis begründet, 
daß die Kellen ohne vorherige Ankündigung in das Land ein- 
gefallen wären. Er, Graf Anton Ulrich könne zwar, weil er 
nicht mit ſoviel Regimentern verſehen wäre wie Ihre Durchl. 
zu Heſſen⸗Caſſel, mit Gewalt fich nicht widerſetzen, dagegen 
berufe er fich auf den mächtigen Schutz S. Kaiſerlichen Ma- 
jeſtät. Wollten die Heffen die Gefangenen mit Gewalt weg: 
nehmen, ſo müſſe man es geſchehen laſſen. | 

Dieſer Appell an den mächtigen Schutz Ihrer Kaiſerlichen 
Majeſtät war nun freilich nach allem Vorausgegangenen, an- 
geſichts der bei der Durchſetzung ihres Willens bis dahin ge- 
zeigten Ohnmacht recht wenig geeignet, einſchüchternd zu wir⸗ 
ken und mag auch bei dem heſſiſchen Major nur ein inneres 
Lächeln ausgelöſt haben. Der Erfolg war denn auch lediglich 
der, daß die angedrohten „unangenehmen mesures“ alsbald 
in die Tat umgeſetzt wurden. 

Kaum hatte ſich nämlich Major Brand mit dem ihm ge⸗ 
wordenen Beſcheid entfernt, da traf auf Schloß Friedrichſtein 
die neue Hiobspoſt ein, daß nicht nur die im herrſchaftlichen 
Amtshauſe und im Vorhofe ausgeſetzten Poſten aufgehoben, 
ſondern aller Aus: und Eingang ſowohl den herrſchaftlichen 
Bedienten als dero hohen Perſonen ſelbſt verboten ſei, ja, daß 
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joeben der jüngſte Bruder ihrer Gräflichen Gnaden, Wilhelm, 
nebſt deſſen 2 älteſten Söhnen, ſowie der Oberſtallmeiſter v. 
Schrautenbach und der Juformator Wüſten, welche hätten zur 
Jagd reiten wollen, von den heſſiſchen Poſten zurückgewieſen 
ſeien. Als Graf Anton Ulrich darauf durch ſeinen Hofmarſchall 
bei Graf Lehndorff anfragen ließ, ob er wirklich eine derartige 
Ordre habe und ob er auch ihn ſelbſt nebſt ſeiner Gemahlin, 
die nach dem Frühſtück ebenfalls auf die Jagd fahren wollten, 
daran hindern würde, da wurde dieſe Anfrage nicht nur in 
vollem Umfang bejaht, der heſſiſche Kommandeur ließ, um 
jeden Zweifel daran zu beſeitigen, ſofort auch ſein ganzes 
Grenadierbataillon auf den Vorhof rücken und den dahinter 
gelegenen Kirchhof von den Dragonern beſetzen. Weitere Vor⸗ 
ſtellungen und die Verſicherung, daß man ja gar nicht die 
Abſicht habe, ſich mit Gewalt zu widerſetzen, wurde nur mit 
einer Verſchärfung der bereits getroffenen chikanöſen Maßnah⸗ 
men beantwortet, der vorhin erwähnte Major Brand rückte 
mit 14 Grenadieren vor das von einem Gefreiten und 6 Mann 
bewachte Herrſchaftliche Haus an der Schloßbrücke, das von 
den jungen Grafen bewohnt war. Nach der Ausſage des 
Junformators Wüſten verſuchte man auch in die Wohnung 
einzudringen, ſtand jedoch, „da die Waldeckſche Wache ſich 
nicht wollte delogieren laſſen,“ davon ab und begnügte ſich 
einſtweilen damit, vor dem Hauſe Poſto zu faſſen und jeder⸗ 
mann den Ein⸗ und Ausgang zu verwehren. Dieſen neuen 
Gewaltakt motivierte der heſſiſche Major dem abermals ent⸗ 
ſandten Hofmarſchall gegenüber damit, daß er jenes Haus 
wegen der davor poſtierten waldeckſchen Wache für ein Wacht⸗ 
haus gehalten habe, worauf ſich letzterer ſofort weiter zu Graf 
Lehndorff begab, ihn über dieſen Irrtum aufzuklären. Allein 
trotz aller Verſicherungen, daß man gar nicht daran denke, 
ſich von dort aus etwa der Befreiung der im gegenüberliegen⸗ 
den Gefängnis Inhaftierten widerſetzen zu wollen, beſtand der 
heſſiſche Oberſt hartnäckig auf der Entfernung der waldeckſchen 
Wache, ſo daß Graf Anton Ulrich ſchließlich nichts übrig blieb 
als dieſer Forderung nachzukommen. Erſt nachdem dies ge⸗ 
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ſchehen und das Haus, das auch dem Hofmarſchall zur Woh⸗ 
nung gedient hatte, mit einer heſſiſchen Wachtmannſchaft belegt 
war, durften wenigſtens die jungen Grafen wieder frei aus- 
und eingehen. Wie weit man auch ſonſt noch in der Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gegen die gräfliche Familie ging, darüber noch 
die beiden folgenden Zeugniſſe: Der Küchenmeiſter Joh. Fried⸗ 
rich Bonn „atteſtiert am 17. XII. 1716, daß die heſſ.⸗Caſſelſchen 
Truppen, als felbige ſeines guädigen Herrn, des Herrn Grafen 
von Waldeck Reſidenz bloquieret gehabt, nicht allein verhindert, 
Waſſer auf das Schloß zum Kochen zu haben, ſondern auch, 
als die Küchenmägde Gemüſe geholt, ſolches ihnen von den 
Köpfen geworfen, auch kein Brod auf das Schloß tragen laſſen 
wollen, dem Metzger hätten ſie verwehrt, kein Vieh zu ſchlachten, 
desgleichen hätten ſie den Untertanen Holz beizufahren ver⸗ 
wehrt, ja es habe gnädigſte Herrſchaft beinahe gar nicht ſpeiſen 
können, bis man die Speiſen mit Bier, Schnee und Wein habe 
völlig zurecht machen müſſen.“ 

Von ähnlichen Hinderniſſen, die ihm bei der Ausübung 
ſeines Berufs in den Weg gelegt wurden, weiß der Leibmedi⸗ 
kus und Landphyſikus Joh. Gottfried von Weſthoven zu be- 
richten, der, vom heſſiſchen Poſten zurückgewieſen, erſt beim 
Grafen Lehndorff die Erlaubnis zu einem Krankenbeſuch im 
Schloß erwirken mußte. Wörtlicher Wiedergabe wert erſcheint 
was er über den nach ſeiner Rückkehr aus dem Schloß ge- 
machten erfolgloſen Verſuch berichtet, ſeine Patienten in der 
Stadt zu beſuchen, darunter die Schweſter Anton Ulrichs und 
eine Gräfin von Wittgenſtein. „Da hat man mich,“ heißt es 
hier, „nicht wollen paſſieren laſſen, ohnerachtet ich in geziemen⸗ 
der Höflichkeit vorgeſtellet, wie doch Ihro Durchl. der Prinz 
Eugenius erlaubet, wo nicht gar ſelber befehlen laſſen, Medicos 
und Chirurgos zu den Patienten, ohnerachtet dieſe Erbfeinde 
waren, einen freien Zutritt zu haben.“ 

Kleine Verhältniſſe, noch kleinlicheres Handeln! Das iſt 
der unerquickliche Eindruck, den wir aus all dieſen Berichten 
erhalten! Für einen Augenblick aber läßt uns der wackere 
Leibmedikus doch all' das Kleinliche vergeſſen. Am fernen 
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Horizont weltert es, und des Prinzen Engen edle Heldengeftalt 
leuchtet plötzlich vor uns auf, daran erinnernd, was doch auch 
Großes in dieſer Zeit geſchah. Der Kannonendonner von Peter⸗ 
wardein übertönt für kurze Zeit das kleinliche Gezänk, das 
ſich im Vordergrund der Bühne abſpielt, und ſelbſt des Kaiſers 
vielgeſchmähte Ohnmacht erſcheint in milderem Lichte. Wir füh- 
len, warum er der Unbotmäßigkeit ſeiner Vaſallen gegenüber 
zur Zeit ohne Macht iſt und wundern uns nicht ſo ſehr mehr, 
wenn auch hier in unſerem Falle Gewalt über Recht, Vaſallen— 
trotz über des Kaiſers Willen den Sieg davon tragen. 

In meiner Darſtellung fortſahrend, muß ich zunächſt er— 
wähnen, daß Graf Lehndorff bald nach Räumung des an der 
Schloßbrücke gelegenen herrſchaftlichen Hauſes durch die wal⸗ 
deckſche Wache den Hofmarſchall abermals zu ſich bitten ließ, 
um ihm eine ſoeben aus Caſſel eingetroffene Ordre zu zeigen, 
in der aufs Neue nicht nur die Auslieferung der Wentzigeroder 
Rebellen, ſondern auch eine Erklärung wegen der Deſerteure 
verlangt wurde. Sie war das heſſiſche Ultimatum geweſen. 
Denn fofort nach der abermaligen beſtimmten Ablehnung die- 
fes Anſinneus ſchritt man heſſiſcherſeits zur gewaltſamen Pe- 
freiung der Gefangenen. 

Ich übergehe die näheren Umſtände und erwähne nur, 
daß die außer Funktion geſetzte waldeckſche Wachtmannſchaft 
eine drohende Haltung dabei angenommen zu haben ſcheint. 
Nach dem Zeugnis des Informators Wüſten hatten ſich in— 
zwiſchen auch die Weiber der Inhaftierten eingefunden. Als 
ſich dieſe nun unter dem Schutz der heſſiſchen Soldaten nach 
dem Gefängnis begaben, um ihre der Freiheit wiedergegebe- 
nen Männer dort in Empfang zu nehmen, da ertönten plötz⸗ 
lich drohende Zurufe, die von dem heſſiſchen Major entſprechend 
erwidert wurden. Bezeichnend iſt die von dieſem gebrauchte 


Wendung: „tut nur einen Schuß, fangt nur zuerſt an, wir 


warten darauf!“ Bezeichnend namentlich inſofern, als ein⸗ 
mal daraus wie auch aus dem vorhin gezeigten Verhalten der 
waldeckſchen Wache gegenüber hervorgehen dürfte, daß den 
heſſiſchen Soldaten die Inſtruktion gegeben war, von der Waffe 
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nur im äußerſten Notfall Gebrauch zu machen, zugleich aber 
auch, daß ein ſolcher Anlaß zum Gebrauch der Waffe durch⸗ 
aus nicht unwillkommen geweſen wäre. Ihn herbeizuführen 
ſcheint man aber waldeckſcherſeits doch keine rechte Luſt ver⸗ 
ſpürt zu haben, und ſo blieb es beim bloßen Wortgefecht. 
Mit der Befreiung der Gefangenen ſchien übrigens Graf 
Lehndorff feine Miſſion als erledigt anzuſehen und ſich zufrie- 
den geben zu wollen. Noch an demſelben Abend „haben ſich,“ 
wie es heißt, „die heſſiſchen Wachen wieder retirieret und am 
folgenden Tage, alſo am 17. Dezember, die ganze Mannſchaft 
zum Abmarſch präpariert.“ Allein es ſollte den Gewalttätig⸗ 
keiten vorher erſt noch die Krone aufgeſetzt werden. Morgens um 
7 Uhr drang der mehrfach erwähnte Major Brand mit eini- 
gen Offizieren und einer Abteilung von etwa 40 Mann nebſt 
einigen mit Axten verſehenen Zimmerleuten in das Amtshaus 
ein und verlangte, den Amtmann zu ſprechen. Als dieſer nicht 
zum Vorſchein kam, begann ſofort ein wüſtes Durchſuchen und 
Durchſtöbern aller Stuben und Gemächer bis hinauf auf den 
Boden und wieder hinunter bis in den Keller und die Stal- 
lungen. Sämtliche Betten, Kiſten, Schränke u. ſ. w. wurden 
einer ſchonungsloſen Unterſuchung unterworfen. Major Brand 
ſtach mit dem Degen unter ein Bett, wobei er wiederholt aus— 
rief: „Heraus Amtmann!“ Wo eine Tür ſich nicht gleich öffnete, 
da hieß es: „Zimmermann, die Axt her!“ Es half aber alles 
nichts, der Herr Amtmann hatte ſich, ſcheints, rechtzeitig aus 
dem Staube gemacht und war nirgends zu finden. 
Schlimmer erging es dem herrſchaftlichen Kanzleirat Schu: 
macher, der nicht ſo vorſichtig geweſen war. Eben im Begriff, 
ſich zur Erledigung von Berufsgeſchäften in's Schloß zu be⸗ 
geben, ſah er ſein Haus von heſſiſchen Wachtpoſten umſtellt 
und ſich ſelbſt von einem bei ihm eintretenden Kapitän für 
arreſtiert erklärt. Der auf's höchſte überraſchte und beſtürzte 
Beamte proteſtierte vergeblich gegen eine derartige Vergewal⸗ 
tigung. Vergeblich berief auch er ſich auf Ihro röm. kaiſerl. 
Majeſtät allergnädigſte Manutenenz. Auch der waldeckſche 
Hofmarſchall legte fich ins Mittel und bemühte ſich beim Gra- 
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fen Lehndorff um feine Freilaſſung. Alles umſonſt. Der 
heſſiſche Oberſt erklärte kurz, er habe Ordre, „einen von Dero 
Räten oder andern Bedienten mitzubringen“ und Schumacher 
wurde beim endlichen Abrücken der heſſiſchen Truppen als 
Gefangener mit fortgeſchleppt. Bei ſeiner Ankunft in Caſſel 
wies man ihm — ſelbſtverſtändlich unter ſtrenger Bewachung — 
das Wirtshaus „zur Stadt Stockholm“ als Aufenthalt an. 
Vorher aber hatte er das Vergnügen, erſt noch nahezu 14 Tage 
lang mit den heſſiſchen Truppen im Waldeckſchen Lande um⸗ 
herzuziehen. Dieſe veranſtalteten nämlich nach ihrem Abzug 
aus Wildungen erft noch eine Tournée durch zahlreiche andere 
Ortſchaften, ehe ſie der Grafſchaft endgültig den Rücken kehr⸗ 
ten. Zuerſt kamen die Dörfer Wega und Mandern an die 
Reihe, wo ein Aufenthalt von 4 Tagen genommen wurde. 
Hatte man ſich aber auf Schloß Friedrichſtein der Hoffnung 
hingegeben, nunmehr wieder erleichtert aufatmen zu können, 
ſo ſollte man ſich bald bitter enttäuſcht fühlen. Bereits am 
folgenden Tage erhielt der Hofmarſchall von Vaſold ein 
Schreiben des Grafen Lehndorff aus Mandern, worin die⸗ 
ſer unter anderm mitteilt, daß er „aus dem Waldeckſchen zu 
maſchieren nicht ehender Ordre habe, bis der Herr Graf (v. 
Waldeck) die in der übergebenen Liſte ſpezifizierte Mannſchaft 
— gemeint find die 97 Deſerteure — aufſuchen und aus- 
liefern werde.“ Der waldeckſche Hofmarſchall beantwortete die⸗ 
fes Schreiben umgehend dahin, daß ihre hochgräfliche Guna- 
den in der fraglichen Angelegenheit keine andere Antwort ge: 
ben könne, als die bereits vor etlichen Tagen dem Kapitän 
Itzwein erteilte. Im übrigen wolle fie, falls Graf Lehudorff 
wirklich eine derartige, im Römiſchen Reiche nie erhörte Ordre 
habe, wegen ſolcher neuen offenbaren Gewalt feierlichſt pro- 
teſtieret und auf Ihre Kaiſerliche Majſeſtät als das Allerhöchſte 
Oberhaupt und Richter ... nochmals provozieret haben, als 
welche endlich ſchon Mittel wiſſen würden, einen auf ſo uner⸗ 
hörte Art bedrängten Reichsſtand zu retten und Hilfe zu ſchaf⸗ 
fen. Auch hier wieder das — es ift ſchwer einzuſehen, two- 
durch gerechtfertigte — ſcheinbar unerſchütterliche Vertrauen 
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auf den Beiftand Sr. faiferlichen Majeſtät. Um fo größere 
Nichtachtung auf der andern Seite. — Unbeirrt ließ Graf 
Lehndorff ſeine Strafexpedition durch das Waldecker Land 
fortſetzen. Am 21. Dezember brach man von Mandern und 
Wega wieder auf, um zu zweitägigem Aufenthalt nach Brau⸗ 
nau und Odershauſen zu marſchieren. Von da ging's weiter 
nach Anraff, Gifflitz und Mehlen, wo man ſich ganze 6 Tage 
einquartierte. Am 29. wurde endlich der Rückmarſch nach 
Caſſel angetreten, jedoch nicht, ohne daß man ſich vor dem 
Überſchreiten der Grenze den Bewohnern von Mandern und 
Wega durch ein ſog. ſcharfes Nachtlager erſt noch einmal in 
empfehlende Erinnerung gebracht hatte. 

In welcher Weiſe die von den heſſiſchen Soldaten heim⸗ 
geſuchten waldeckſchen Dörfer ausgeſogen wurden, möge ein 
Auszug aus dem von dem Landſchultheiß Joh. Wiegand und 
dem Amtmann Gebhard darüber erſtatteten Bericht verauſchau— 
lichen: „Danach zeigten mehrere Bewohner von Wega an, daß 
ſie mit ſtarker heſſiſcher Mannſchaft belegt worden, ſo daß in 
manchen Häuſern 14, in andern 16, wieder in andern 12 Mann 
lägen und hätte der heſſiſche Oberſt befohlen, daß ſie jedem 
Soldaten täglich 1 Pfund Fleiſch, ein Maß Bier und 2 Pfd. 
Brot ohne das Gemüſe geben ſollten und zwar auf Befehl Sr. 
hochfürſtl. Durchlaucht zu Heſſen⸗Caſſel.“ Auf der andern Seite 
wurden die Bewohner gegen unbegrenzte Ausbeutung auch 
wieder in Schutz genommen, indem ihnen erlaubt ſein ſollte, 
jeden Soldaten, der ſich damit nicht zufrieden gebe, bei den 
Offizieren anzuzeigen. Dagegen hätten aber die Soldaten wie⸗ 
der gedroht, „ſo die Hausleute nicht geben würden, was ihnen 
gehöre, ſo wollten ſie anders mit ihnen verfahren, ja, wenn 
der Graf v. Waldeck ſeinen Sinn nicht bräche, ſo würden noch 
2 Regimenter kommen.“ 

Nach alledem darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn 
die Gemeinden Mandern und Wega die ihnen durch die heſſiſche 
Einquartierung verurſachten Koſten auf rund 596 Rthlr., An⸗ 
raff auf 289, Giflitz auf 209, Mehlen auf 196, alle zuſammen 
aber auf 900 Rthlr. berechneten. 
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Bu dem, was von den Soldaten verzehrt wurde, famen 
mehrfach noch andere drückend empfundene Laſten hinzu, 
wie Leiſtung von Fuhren, Stellung von Pferden und der- 
gleichen. 

Von gröbern Ausſchreitungen, insbeſondere von tätlichen 
Mißhandlungen erfahren wir verhältnismäßig wenig. Im 
Allgemeinen kam es nur zu Drohungen und war man zufrie- 
den, — wenn nur alles Gewünſchte bald herbeigeſchafft wurde. 
Wenn es nicht ſchnell genung ging, konnte man freilich auch 
ungemütlich werden, und namentlich in puncto Bier ließ man 
nicht mit fic) ſpaßen, wie z. B. der Joh. Wagner aus Brau- 
nau erfahren mußte, deſſen Wildunger-Bräu von den heſſiſchen 
Gäſten in beleidigendſter Weiſe herabgeſetzt wurde und deſſen 
Kopf bei ſeiner Vernehmung 2 deutliche Spuren unſanfter 
Züchtigung aufzuweiſen hatte. Daß im Übrigen leidliche 
Manneszucht unter den heſſiſchen Soldaten herrſchte, dafür 
ſprechen auch verſchiedene Fälle, wo Vorgeſetzte verſuchten Aus⸗ 
ſchreitungen ihrer Untergebenen mit Erfolg entgegentraten. 


Diebſtahl wurde nicht geduldet und mit Arreſt beſtraft. Nur 


Hühner und Gänſe ſcheinen vogelfrei geweſen zu ſein. So 
klagt derſelbe Joh. Wagner aus Braunau, daß man ihm alle 
Hühner todtgefchlagen, und der Grebe von Mandern berichtet, 
daß „ſie, (die Heſſen) viele Hühner und Gänſe mit von An— 
raff und Gifflitz gebracht, ſo ſie mitgenommen ins Heſſenland.“ 

Muß nun aber auch zugegeben werden, daß die auf leid— 
licher Höhe ſtehende Manneszucht der Bedrückung der heimge— 
ſuchten Ortſchaften gewiſſe Grenzen ſetzte und daß es dieſen 
letztern unter einer weniger gut disciplinierten Truppe noch 
ſchlimmer hätte ergehen können, ſo ändert das doch nichts an 
der Tatſache, daß auch fo die der Bevölkerung zugefügte wirt: 
ſchaftliche Schädigung kaum noch einer Steigerung fähig er- 
ſcheint. In der mehrfach von uns zitierten, auf die darüber 
aufgenommenen Protokolle ſich ſtützenden Eingabe an den Reichs⸗ 
hofrat heißt es denn auch, „daß fie ihr Leben kaum kümmer— 
lich haben fortbringen, vielweniger die ohnedem jetzt ſtarke 
Kreisſteuern, auch andere nötige praestanda abtragen können, 
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ja durch ſothaue im h. röm. Reich wohl wenig erhörte Ho- 
ſtilitäten völlig an den Bettelſtab gebracht ſei.“ 

Daß unter dieſen Umſtänden die Greben der genannten 
Dörfer nicht von vorn herein geſonnen waren, ihren Peinigern 
auch noch ihr Wohlverhalten, wie mehrfach verlangt wurde, 
ſchriftlich zu beſcheinigen, ,fondern nur summa vi et metu,“ 
wie es heißt, dazu zu bewegen waren, kann ihnen kaum ver- 
dacht werden. | 

Nicht unbeträchtlich Scheint auch der an Wald und Wil 
angerichtete Schaden geweſen zu ſein, und in ungenierteſter Weiſe 
gaben ſich namentlich die heſſiſchen Offiziere in den gräflichen 
Waldungen ihrer Jagdpaſſion hin. Darüber beim Grafen 
Lehndorff erhobene Vorſtellungen fanden bei dieſem zwar gütige 
Aufnahme und hatten ſogar ein entſprechendes Verbot an ſeine 
Offiziere zur Folge. Allein, es dauerte nicht lange, da lief 
aufs Neue die Anzeige von einer „merklichen Violierung“ der 
gräflich waldeckſchen Wildbahn ein, wodurch eine abermalige 
Entſendung des Hofmarſchalls an den heſſiſchen Kommandeur 
notwendig wurde. 

Wenn nun aber dem letzteren für ſeine Perſon geſtattet 
wurde, „im Beiſein des Hofjägers vor ſich einen Haſen oder 
anderes Wildpret zu ſchießen,“ ſo meinten die übrigen heſſiſchen 
Offiziere, was dem einen recht, fei dem andern billig und wur- 
den febr ungemütlich, wenn ihnen die Waldeckſchen Forſtbe⸗ 
beamten bei Befolgung dieſes Grundſatzes Schwierigkeiten in 
den Weg legten. So der Kapitän Scheller. Wegen eines 
geſchoſſenen Haſen vom waldeckſchen Hofjäger zur Rede geſtellt, 
entgegnete er, er könne ebenſogut hinausgehen wie der Herr 
Oberſt, und als ſich jener gar noch unterſtand, ihm ein ferneres 
Jagen zu unterſagen, da drohte er ihm, er werde „ein paar 
Kerle kommen und ihm den Buckel voll Schläge geben laſſen 
und ihn dann wieder zum Grafen von Waldeck ſchicken.“ 

Ein Rencontre des gräflichen Leibſchützen Freſe mit dem 
heſſiſchen Kapitän v. Schliefen in der Nähe von Gifflitz würde 
beiderſeits in Tätlichkeiten ausgeartet ſein, wenn erſteren nicht 
die Nähe heſſiſcher Soldaten zur Vorſicht gemahnt hätte. Die 
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übermütige Außerung aber, zu der fih der heſſiſche Offizier 
ſchließlich hinreißen ließ, „ſie, (die heſſiſchen Offiziere), wären 
jetzt Grafen von Waldeck mit,“ dürfte für die allgemeine Stim⸗ 
mung und Auffaſſung der heſſiſchen Soldaten charakteriſtiſch ge- 
weſen ſein. 

Was die Schädigung der Waldungen angeht, ſo weiß ein 
von Bürgermeiſter und Rat zu Nieder-Wildungen unterzeich⸗ 
netes Schreiben darüber zu berichten. Es geht zugleich daraus 
hervor, daß es den Bewohnern von Wentzigerode nicht beſſer 
ergangen wäre als Ihren Leidensgenoſſen in den vorhin ge- 
nannten Ortſchaften. Auf die Anzeige, daß in den Stadt- 
waldungen unweit des Dorfes binnen wenigen Tagen bei 50 
Stämme friſch abgehauen worden ſeien, wurden mehrere 
Ratsmitglieder und Förſter an Ort und Stelle geſchickt. Sie 
kehrten mit der Nachricht zurück, daß ſie einen heſſiſchen Sol⸗ 
daten angetroffen, der an einem Eichenſtamm gehauen habe, 
bei ihrem Erſcheinen aber in der Richtung auf Wentzigerode 
davongelaufen ſei, ihnen zurufend, ſie müßten Holz haben, es 
lägen „ihrer als 9 in einem Hauſe.“ Daß dieſes Dorf, um 
welches ſich ja der ganze Streit drehte, noch vor allen andern 
von den Heſſen beſetzt worden war, bedarf wohl kaum beſon⸗ 
derer Erwähnung. Näheres darüber finden wir in einem Pe- 
richt des Pfarrers Nebe von Mandern an den ſchon mehrfach 
erwähnten Amtmann Gebhardt, dem wir folgendes entnehmen: 
Als der genannte Geiſtliche am 20. Dezember, dem 4. Advents⸗ 
ſonntage, nach ſeinem Filial Wentzigerode kam, traf er daſelbſt 
einen Leutnant mit einigen 30 Soldaten an, die ſchon feit 
Montag dort gelegen und mit Eſſen und Trinken von den 
Bewohnern hatten verpflegt werden müſſen. Er ſelbſt durfte 
mit keinem feiner Pfarrkinder reden und mußte mit dem Lent- 
nant zuſammen ſpeiſen, wobei ihm dieſer vorhielt, daß er auch 
ein Feind des Hauſes Heſſen ſei und den Rat gab, ſich vor— 
zuſehen. In Übrigen aber habe er ihm alle Ehre angetan, 
wäre auch mit dem Fähndrich und allen Soldaten mit in die 
Kirche gegangen und hätte der Predigt zugehört. Dort wären 
auch die kürzlich von den Heffen befreiten Wentzigeroder Aufrüh⸗ 
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rer geweſen. Doch habe er, der Pfarrer, mit keinem von ihnen 
reden können, da ihm der heſſiſche Leutnant auf Schritt und 
Tritt gefolgt ſei und ihn ſchließlich auch noch aus dem Dorf 
begleitet habe. Pfarrer Nebe erwähnt dann noch, der Major, 
ſo in Mandern gelegen, habe ihm den gleichen Vorwurf gemacht, 
daß er ein Feind des Hauſes Heſſen ſei, weil er nicht für den 
Landgrafen habe beten wollen, der doch zu der aufgebauten 
Kirche ein Ehrliches, nämlich 26 Reichsthlr. gegeben hätte. 
Darauf habe er, Pfarrer Nebe, geantwortet, daß er dazu keinen 
Befehl hätte und bei feiner Kirchenordnung bleiben werde und 
nicht dawieder handeln werde; es möge ihm dann begegnen, 
was Gott über ihn verhänge. Aus einem weiteren Bericht 
Nebes erfahren wir ſchließlich noch, daß ſich zwei der Wentzi⸗ 
geroder Aufrührer, als er ſie in Befolgung einer ihm vom 
Konſiſtorium zugegangenen Weiſung von der Abendmahlsfeier 
des erſten Weihnachtstages ausgeſchloſſen habe, fich unter Dro- 
hungen entfernt hätten und zwar, wie er nicht bezweifle, um 
darüber in Borken Anzeige zu erſtatten. 

Wir ſehen aus dem Allen, daß nicht nur das Haus Heſſen⸗ 
Caſſel die Landeshoheit über das Dorf beanſpruchte bezw. das⸗ 
ſelbe geradezu ſchon als ein unter feiner Landeshoheit ſtehen⸗ 
des behandelte. Es begegnete mit dieſen Aspirationen zugleich 
den Wünſchen eines großen, ja des größten Teils der Bewoh⸗ 
ner ſelbſt. Denn wie aus dem vorhin erwähnten Reſkript 
des Grafen Anton Ulrich deutlich hervorgeht, handelte es ſich 
bei den 3 Inhaftierten nur um die Haupträdelsführer, während 
ſich mehr oder weniger das ganze Dorf aufſäſſig gezeigt hatte. 
Dieſer Stimmung trug man denn wohl auch Rechnung, wenn 
letzteres, trotz des die Zugehörigkeit zu Waldeck ausſprechenden 
Reichshofratsurteils vom Jahre 1717, ſchon im Jahre 1738 auf 
Grund eines mit der Gegenpartei abgeſchloſſenen Vertrags an 
Heſſen⸗Caſſel abgetreten wurde. Nur daß es in kirchlicher 
Beziehung einſtweilen inſofern noch mit Waldeck verbunden 
blieb, als es nach wie vor als Filial von Mandern von dem 
dortigen Geiſtlichen verſehen werden ſollte, der in dieſer Eigen: ` 
ſchaft aber dem Conſiſtorium zu Caſſel unterſtand. 
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Freilich ſcheint auch die Landeshoheit des Hauſes Waldeck 
trotz Reichshofrat und Juriſtenfakultät zu Altorff ſo ganz über 
jeden Zweifel doch nicht erhaben geweſen zu ſein. So nennt 
ſie z. B. auch Hochhut in ſeiner Statiſtik bei Erwähnung jenes 
Vertrags eine „zwiſchen Heſſen und Waldeck bis dahin ſtrei⸗ 
tige.“ Doch das ſind Fragen ſtaatsrechtlicher Natur, deren 
Unterſuchung uns heute nicht aufhalten darf. Derartige Halb- 
vergeſſene lehnsrechtliche Beziehungen beſtanden damals noch 
zwiſchen vielen deutſchen Staaten. Sie wurden gelegentlich, 
häufig nicht ohne Mühe, wieder hervorgeſucht und führten dann 
leicht zur Beanſpruchung der Landeshoheit in Gebietsteilen, 
wo man ſich ihrer tatſächlich längſt begeben hatte. Unſer In⸗ 
tereſſe gilt einer anderen Frage: Wie konnte ſich ein verhält⸗ 
nismäßig kleiner Staat wie Heſſen⸗Caſſel fo fortgeſetzt und un- 
geſtraft über den Willen der oberſten Reichsgewalt hinweg⸗ 
ſetzen, wie wir dies eben mit einigem Staunen geſehen haben? 
Da muß zunächſt geſagt werden, daß die oberſte Reichsgewalt 
als ſolche nur noch recht wenig bedeutete, die Machtmittel, über 
die der Kaiſer im Reich ſelbſt noch verfügte, waren ſeit dem weſtfä⸗ 
liſchen Frieden zu einem Minimum zuſammengeſchmolzen. Wohl 
führt er noch den ſtolzen Titel eines röm. Kaiſers und in der 
Not erinnert fich auch wohl dieſer oder jener kleine Territorial- 
herr noch daran, daß er eigentlich auch „das Allerhöchſte Ober- 
haupt und Richter“ ſei. Allein das iſt doch Alles nur noch 
Idee, Realität eigentlich nur noch, was die ſog. öſterreichiſche 
Erblande bieten, und deren Kräfte ſahen wir eben gebunden 
durch den Türkenkrieg. 

Aber die Manutenenzkommiſſion? Warum zögerte der 
Kaiſer immer wieder, ſie gegen den friedebrecheriſchen Land— 
grafen loszulaſſen? Nun, einmal mag ſein Intereſſe, wie an 
den inneren Angelegenheiten des Reichs überhaupt, ſo auch an 
dieſer verhältnismäßig geringfügigen Sache nicht allzugroß ge- 
weſen und jene Kommiſſion von ihm eingeſetzt ſein, mehr um dem 
Hauſe Waldeck ſeinen guten Willen zu zeigen, als in der ernſten 
Abſicht, ſie wirklich gegen Heſſen zu verwenden. Daß es dazu 
nicht kam, hatte vor Allem wohl auch noch folgenden Grund: 
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Worauf Graf Anton Ulrich voller Reſignation dem heſſiſchen 
Major Brand gegenüber hinwies, daß er nicht mit ſovielen 
Regimentern verſehen wäre wie S. Durchlaucht zu Heſſen⸗ 
Caſſel, das hätte damals noch manch anderer, mächtigerer von 
ſich ſagen können. Hatte doch gerade unter Landgraf Karl die 
heſſiſche Wehrmacht eine Höhe und Vollendung der Ausbil⸗ 
dung erreicht, daß ſie ein Gegenſtand der Bewunderung und 
Umwerbung aller kriegführenden Mächte wurde. Auf allen 
Kriegsſchauplätzen der damaligen Zeit hatten infolgedeſſen 
heſſiſche Truppen mitgefochten und vielfach die Entſcheidung 
herbeiführen helfen, zwar in fremdem Solde zumeiſt, trotzdem 
aber nicht als „verkaufte Landeskinder,“ wie immer wieder 
auf's Neue zu leſen iſt, vielmehr geführt von den Edelſten und 
Beſten ihres Stammes, immer aber für Kaiſer und Reich. 

Mit einem ſolchen Staate es aber zu verderben, mochte 
aus mehrfachen Erwägungen auch dem Kaiſer nicht rätlich er: 
ſcheinen. Darum ſoll freilich jener heimtückiſche Überfall mitten 
in Friedenszeit keineswegs beſchönigt werden. Er verdient 
vielmehr auch vom Standpunkte der damaligen Zeit entſchiedene 
Verurteilung, während uns auf der andern Seite des Grafen 
Anton Ulrich feſte männliche Haltung um ſo größere Bewun⸗ 
derung und Anerkennung abnötigt. 

Und doch, wie vermöchte der Hiſtoriker hier allzu ſcharf 
in's Gericht gehen, ohne, um Kleines mit Großen zu ver⸗ 
gleichen, auch Friedrichs II. Einfall in Schleſien ebenſo zu 
verdammen? Und wie rechtfertigte doch in neuerer Zeit kein 
anderer als Bismarck dem kurheſſiſchen Miniſter von Baumbach 
gegenüber ſeine Annexionsabſichten? „Ja, Excellenz,“ warf 
er ein, „daß wir dazu nicht das Recht haben, wiſſen wir recht 
gut. Von Recht iſt hier jetzt nicht die Rede, ich habe die Ge⸗ 
walt und brauche ſie nach meinem Intereſſe!“ 
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Sin Halbuch des ehemaligen Benedilitiner⸗ 
kloſters Sdaken aus dem 16. Jahrhundert. 


Herausgegeben von Major Frhr. v. Dalwigk. 


(Schluß.) 

30. Überſchrift: Hermann Langhe. 

It. 2 morg. up dem Koepaede rog., 3 morg. an dem 
Wyttensee haver, noch 1 morg. by dem crucewege, 3 veirdel, 
noch 1 morg. by dem Koepaede haver, 2 morg. up dem 
Enserberge haver. 

30 a. Herman Langen. 

It. 1 morg. boven der Vronewese, haver (Die Frohn— 
wicfen, zwifchen den Wegen nach Goddelsheim und Fürſten— 
berg), 1 morg. up dem Arkeloe (jetzt Markeloh, dicht bei den 
Frohnewieſen) haver, up dem Enserberge yck un Aleke 4 
morg. haver. 

31. Henne Brussel. 

It. 2 morg. up dem Enserberge servus eius haver, it. 
2 morg. in dem Mysenberge (Itzenberg am Wege nach Herz⸗ 
hauſen 2), 1 mud haver solvit, it. van Plaffenhennychen 1 morg. 
an dem Mysenberge, it. 3 morg. an dem Wyttensee braeck. 

31 a. Henne Brussel. 

It. 2 morg. an dem Ensenberge, it. 1 acker in dem 
Bukenberg (Bufenberg, Im Buten, Am Buken, Oſtgrenze der 
Gemarkung, ſüdl. des N nach Thalitter), it. 1 morg. an 
der Wyttensee. 

32. De Zure. 

It. 1 morg. in den Saerrenhacgen braeck. 

It. 1 acker in dem Enserberge rog., it., 3 morg. an den 
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Wyttensee haver, solvit totum, it. 1 morg. by dem Syvel- 
berge rog., 3 veirdel up dem Sivelberge servus eius Jacob 
rog. tenet., it. 4 morg. haver in dem Misenberge, it. de Lange 
1 morg. in dem Grunde haver, it. 2 morg. vor dem Misen- 
berge haver. 

32 a. De Zure. 

It. 1 morg. vor dem Sarenhagen, rog., it. 1 morg. an 
den Sivelberg haver, it. 1 morg. up dem Sivelberge, vor 
dem Lumermorgen haver, it. 1 morg. up dem Sivelberge, 
van Rykel, haver, it. 1 morg. an der Wyttensee haver, in 
futuro anno, it. Rykel un Herman Foget un de Zure 1 
acker an der Wytersee haver, it. noch 1 morg. an dem 
Sivelberge, haver, noch 1 morg up dem Ensenberge. 

33. Lumerhans. 

It. 1 morg. an dem Gellensteyn (Auf dem gelben Steine, 
zwiſchen den Wegen nach Dorfittter und Niederenfe), it. 1 s. van 
der kott un 1 gallum, it. 1 s. von dem gorden un 1 gallum. 

33 a. Lumerhans. 

It. 1 morg. an den Gellensteynen haver, it 2 morg. up 
dem Enserberge, it. 1 gallum von der koet, 6 d. von der 
koct (solvit totum), it. van der koet un 1 schrykenberger 
(Schreckenberger, Münze aus dem Bergwerk am Schreckenberge 
in Sachſen, 7 auf eine kölniſche Mark). 

34. Herman Pyper. 

It. 1 morg. rog. up dem Arckloe, it. 1 morg. rog. an 
dem Wyttensee, it 2 morg. rog. an dem Lyndenscheyde (jetzt 
Lingenſcheid, Oſtgrenze der Gemarkung, zwiſchen den Wegen 
nach Thalitter und Herzhauſen), it. 1 morg. haver in den 
Buken, it. 5 veirdel haver up dem Sivelberge, it. in dem 
Sarrenhaegen myt Rikel. It. 1 gallum van der kott un 1 s., 
solvit, it. 1 gallum von dem gorden un 3 s., solvit. 

34 a. Herman Pyppers. | 

It. 1 morg. yn den Buken, 1 ınorg. by dem Itterwege, 
2 morg. up dem Sivelberge, 1 morg. up dem Arckloe, 1 morg. 
yn dem Sarenhagen myt Rykel, 1 morg. yn dem Lynden- 
scheyde, 1 morg. an der Wyttersee rogg., de schoemecker 
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(Schuhmacher) to Ense, 1 gallum van der koet un 1 s., 1 
gallum van den garden un 3 s. 

30. Tyges Huseken. 

It. 2 morg. rog. an dem Hundesmarkede (am Wege nach 
Oberenſe), 1 morg. rog. hinder dem Syvelberge, 1 morg. rog. 
by dem Corbeckesschen wege (ift der Weg nach Niederenfe, 
wo es „Am Stadtwege“ heißt), 1 morg. rog. by dem Hilgen- 
stoecke. 

35 a Cort Snyder (Tyges Huseken findet fich 1542 nicht.) 

It. 1 morg. by dem Corbeschen (fo!) wege, 1 morg. 
hynder dein Syvelberge, 2 morg. an dem Hundesmarkede, 
1 morg. by dem Hylgenstocke, den Strytmorgen, it. 1 gallum 
van der koet un 1 s., 1 gallum van den garden un 1 s. 

36. De dycke grove. (war Hofmeiſter.) 

It. 1 morg. haver by dem Helsenborne (Wo?), 1 morg. 
haver in dem Grunde, 1 s. un 1 gallum van der kott, eben- 
foviel vom Garten. 

36 a. fehlt 1540: Hans Grave. 

It. 1 morg by dem Heselborne (vgl. Helsenborne) rog., 
Im org. yn dem Grunde, rog., 3 morg. yn dem Myssenberge, 
rog., 1 morg. by em Corbeschen wege, haver, 1 morg. by dem 
Hylgenstoeke, in futuro anno dabit, it. hinder dem Sivel- 
berge haver | morg., 1 gallum un 1 s. van der kott, ebenjo- 
viel vom Garten. 

37. De yunge Henne. 

It. rog. up dem Enserberge 1 morg. haver (2), tenet omnia. 

It. Hans Isentrut un Henne 1 morg. up dem Enser- 
berge rog. | 

It. 1 s. u. 1 gallum van der kott, ebenſoviel van dem 
gorden. 

37 a. De junge Henne. 

It. 1 morg. up den Enserberge, 1 morg. by der Becke, 
2 morg. an dem Syvelberge, 2 ınorg. an dem Kempersha- 
gen, 1 gallum und 1 s. van der koet. 

38. Überſchrift fehlt, auch nicht zu ergänzen. 

3 morg. up dem Hundesmarkede, 3 veirdel haver in 
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dem Grunde, 2 morg. rog. unbekannt, da das Papier hier zer- 
riſſen, 1 gallum und 1 s. van der koct, ebenfoviel vom Garten. 

38 a. Nicht zu ergänzen. 

39. Hermann Yutten. 

It. 2 morg. rog. hinder dem Sivelberge, 1 morg. rog. 
vor dem Enserberge, 2 morg. haver vor der Luchtenbrede 
(Wo ?), 2 morg. by dem Heselborne, 1 morg. up dem Hesel- 
borne, 1 s. un 1 gallum van der kott, ebenſoviel vom Garten. 

39 a. Hermen Jutten. 

It. 1 morg. by dem Stemel (Auf dem Steimel, zwiſchen den 
Wegen nach Thalitter und Herzhauſen), 3 verdel vor dem Saren- 
hagen, 2 morg. an dem Syvelberge, 1 morg. vor dem Ensen- 
berge, 1 gallum un is. van der koet, ebenfoviel vom Garten. 

40. Hencke Bussenschutte. 

It. 5 veirdel rog. boven dem dorpe (jedenfalls ſüdlich 
braeck, 3 morg. rog. hinder dem Sivelberge, 4 morg. rog. 
up der Becke (Auf den Bäken, am ſüdl. Wege nach Goddels⸗ 
heim), it. noch 3 morg. rog. hinder dem Sivelberge (geſtrichen, 
dafür Nachtrag: 1 morg. rog. by dem Hamberge, Jurgen 
servus dimidium [jo!] partem), 1 morg. haver up der Dryfft, 
1 morg. by der Strate, 1 morg. haver under den Wedemans, 
it. 1 s. van der kott un 1 gallum. 

Nachträge: In isto anno 3 mud rog. dedit, wy hebbet 
de sulven gewort (2) un gedorschen (gedroſchen), it. 1 morg. 
vor dem Koepaede haver, by dem Heselborne 1 morg. haver, 
1 morg. haver up dem clynem (fo!) Sivelberge, it. in isto 
anno 3 mud rog. van 2 morg., de wy sulven arreden un 
dorschen, leyt 1 mud haver de presenti anno. 

40 a. Cort Bussenschutte (zuerſt 1540). 

1 morg. boven dem dorpe, 3 verdel by der Rodenbrede 
(Wo?), 1 morg. by dem Lyndenscheide, 1 morg. by dem Cor- 
beschen pade, 1 morg. up dem Bukenborne, 3 morg. an 
dem Wyttensee, 1 morg. by dem Stryetacker, 1 morg. an 
dem Sivelberge, 3 morg. an der Becke, 3 morg. up dem 
Sivelberge, 5 verdel by dem Itterwege, 1 gallum un 1 s. 
van der kott, 1 gallum, 15 d. van den garden. 


26 


Nachtrag: In isto anno 2 mud haver dedit, adhuc tenet 
2 mud haver myn 1 sc., 7 sc. roggen, dyt ys he schuldych 
van dussen yar 7 sc. haver. 

41. fehlt, auch unmöglich zu ergänzen. 

42. Hinrick Sunenschyn. 

It. 3 morg. rog. boven der Gronen wese (Vronenwese?) 
1 morg. rog. ebenda, | morg. haver in dem Grunde, 2 morg. 
haver in den Buken, braeck, 18 d. van den gorden un 1 
gallum. 

42 a. Hynryck Sunnenschyn. 

It. 1 morg. an dem Wyttensec, rog., solvit totum, 2 
morg. an dem Schaekerberg, rog., 1 morg. hynder Hamberg, 
haver, 1 gallum un 1 s. van der koet. 

43. Hans Isentrut. 

It. 3 morg. rog. vor dem Hamberge, noch 3 veirdel bo- 
ven dem dorpe, 3 veirdel rog. vor der Becke, 5 sc. rog. solvit., 
5 sc. rog. tenet. 

43 a. Hans Ysentrut. 

It. 1 morg. rog. an dem Wyttensee, 1 morg. rog. an 
dem Saelbusche (Auf dem Saalbuſch öftl. des Dorfes, nörd- 
lich des Steimels vgl. Z. 39 a), 3 morg. haver an dem Ham- 
berge, 3 veirdel vor dem dorpe, 1 morg. haver up dem En- 
senberge, noch 3 veirdel haver up (der) Becke, tenet omnia. 

44. Snyder Johan. 

It. 2 morg. haver up dem Bybenborne, 1 mud haver 
solvit, 7 veirdel 1 sc. tenet, it. hinder dem Hamperge 2 morg. 
rog. tenet. 

44 a. Snyder Johan. 

It. 2 morg. an dem Sarrenhagen rog., an der Wytten- 
see 1 morg. rog., 2 morg. bover der Grone wese haver, 1 
morg. yn dem Bukenberg (geſtrichen, „Cort Snyder ecclesie 
pertinet“), il. in den Berken 1 morg. haver, in isto anno 1 
mud rog. un 3 sc. haver dedit. It. 1 gallum van dem 
garden un 1 schryckenberger. 

45, Herdehans. 

It. Herdehans un Thomas 1 acker in den Berken, it. 
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vor den Berken 1 morg. haver, 3 veirdel rog. by dem Baede, 
1 morg. haver an dem Enserberge, tenet, it. 1 s. van der 
kott, un 1 gallum. — | 

45 a. Herdehans. 

It. 1 acker myt Rykel up dem Sivelberg haver, 1 acker 
up dem Sivelberge haver, 2 sc. haver (dedit), by dem pacde 
1 morg. 1 sc. (dedit). Summa huius 6 sc. haver aller schult 
oelt un nyg, noch l mud rog., un ys eme quit gegeven 
propter incendium. It. 1 gallum un 1 s. van der koet, 
1 gallum un 15 d. van den garden. 

46. Hinrick Lang. 

It. 2 morg. up dem Enserberge, 1 morg vor dem hort 
(2) rog., 1 morg. vor dem Bynden (?), 1 mud solvit, noch 
1 morg. 1 mud solvit. It. 1 s. un 1 gallum van der kot, 
l s un 1 gallum van den gorden. 

46 a. Hans Langen (1542 zuerst.) 

It. 1 morg. an der Wyttensee rog. 1 morg. up dem Mysen- 
berge, 1 morg. up dem Ensenberge rog. 1 morg. hynder dem 
Hamberge, 1 morg. by dem Overenseschen wege, 1 gallum 
un 1 s. van der koet, 1 gallum un 1 s. van dem garden. 

47. To Ense. 

It. de Kemper 4 morg. in dem Enserberge. 

It. Snyder Voest 2 morg. (das weitere fehlt.) 

It. 1 morg. an den Syvelberge. 

47 a. fehlt. Ergänzt aus 1540. To Ense de Kemper. 

It. 2 morgen vor dem Enserberge. It. noch 3 morg. 
up der selven steyde. 1 mud haver dedit in isto anno un 
1 dycken d. vor 3 sc. stroy (Stroh) un 3 haver, solvit totum. 

48. fehlt. Ergänzt aus 1532. Überſchrift: de Smyt. 

It. 3 veirdel rog. by dem Ytterwege, 2 morg. rog. hin- 
der dem Syvelberge, 2 morg. hinder dem Misenberge de 
Zure 2 annos ungeseyget, 1 morg. rog. an dem Steymel 1 
an dem Corbeckesschen wege, 1 morg. rog. vor den Lyn- 
denscheyde, 2 s. van der kott un 1 gallum, | s. un 1 gal- 
lum van den gorden. 

48 a. De Smyt. 
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It. 3 veerdel by den Itterwege, 4 morgen hynder dem 
Sivelberge, 1 morg. by dem Corbeckesschen pade, 3 morg. 
an dem Hundesmarkede, haver, den 1 morg. heff he gedaen 
Volmers sone to Ense, 1 gallum un 2 s. van der koet, 1 gal- 
lum un 1 s. van den garden. 

49. fehlt. Ergänzt aus 1532. Überſchrift. Lodewych (die⸗ 
ſer Name wiederholt ſich alle Jahre bis 1540.) 

It. 7 veirdel rog. by der Steynculen (Auf der Steinkaule, 
unmittelbar öſtl. vom Dorfe, beim Steimel), 5 verdel rog. by 
den Gellensteynen, 3 morg. haver by der Gronewese (Vrone?), 
2 morg. haver by dem Hilgenstoecke, 1 morg. haver Hinrich 
Lange, 1 s. un 1 gallum van den gorden, tenet, 1 s. un 1 
gallum van der kott, tenet. 

49 a. Heneg (fo!) Brussels (ſcheint Lodewychs Nachfol⸗ 
ger zu fein, erſcheint bis 1553). 

It. 6 verdel by der Steenkulen, 5 verdel by den Gelen- 
stenen, 7 verdel vor dem dorpe, 3 morg. by den Gronen- 
wesen, 1 verdel by den 3 bornen (Wo?), 1 gallum un 1 s. 
van der koet, 1 gallum un 1 s. van den garden. 

50. fehlt. Ergänzt aus 1534. Überfchrift: Johan Hossvelt. 

It. 2 morg. an der Wyttersee haver, 1 morg. an dem 
Enserberge, noch 1 morg. an dem Enserberge, it. 1 gallum 
un 1 s. van der kot. 

50 a. Johan Hostelt. 

It. 1 morg. an dem Enserberg, 2 morg. up dem Ensen- 
berg, 2 morg. an der Wyttensee, 2 morg. an dem Hamberge, 
l gallum un 1 s. van der koet, 1 gallum un 15 d. van den 
garden. 

51. (Ergänzt aus 1532) Servi nostri. 

It. Thomas 2 morg. haver, 1 mud solvit, Tepel 4 morg. 
haver, 7 sc. solvit, Wylle 2 morg. haver, 1 mud solvit, Hen- 
seken 2 morg haver, 1 mud solvit, Grote Hinrick 2 morg. 
in dem Nederhaegen, 3 sc. rog. solvit, de Dycke Hinrick 2 
morg. rog. vor dem Ensenberge, 1 mud rog. solvit, it. de 
Dycke Hynryck 2 morg. landes in dem Nederhaegen 1 mud 
solvit) it. Thomas 2 morg. rog. 1 mud solvit, Gokel 4 morg. 
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rog., 2 mud rog. solvit, Hinrick Stracke 2 morg. rog., 1 mud 
solvit, unse hoeffmeyster de Grove 4 morg. haver, 2 mud 
solvit, Johan Speck 3 sc. rog. tenet, Gort 4 morg. haver, 
2 mud solvit, Johan snyder solvit totum, Paulus 1 morg. 
haver im Nederhaegen, 1 mud haver solvit. 

51 a. Servi nostri. 

It. Herman Kunsse hoefmeyster 2 morg. rog. 2 morg. 
haver, 1 mud rog. 1 mud haver solvit. 

It. Johan Tepel 2 morg. an dem Gronenwege rog. in 
futuro anno dabit, it. de provest morg. rog. in futuro anno 
dabit, 2 morg. haver an dem anwender (Anwendacker, ein dem 
angrenzenden Acker vorliegender und von dieſem zum Wenden 
des Pfluges benutzter Acker), 1 mud dedit, 1 morg. haver an 
dem Koelberg (ſ. unten), Nicauls (fo!) 2 morg. an der Ber- 
kenbrede rog., in f. a. d., 2 morg. vor dem Kockelberg (Cuckels⸗ 
berg, Gemarkung Goddelsheim, ſüdöſtl. von Stift Schafen, das 
zu dieſer Gemarkung gehört.). haver, 1 mud dedit, German 
2 morg. rog. an der Berkenbreden, i. f. a. d, 2 morg. haver 
up dem Enserberge 1 mud h. d., Hermen von Ymychussen 
2 morg. h. vor den Kockelberg, 3 se. h. solvit, Hermen van 
Ense 1 morg. vor dem Kockelberg, 1 mud h. d., Johan Tepel 
1 morg. rog., an den 6 morg. 2 sc., 1 mudd rog., dedit to- 
tum, noch 1 morg. vor dem Scheverslaeg (Wo?) 2 sc. rog. 
dedit, it. Gertmen (ſ. German) 1 morg. rog., noch 1 morg. 
tusschen Vyttesholte (Vorm Vitzholze, nordöſtl. der unterſten 
Goddelsheimer Mühle), noch 1 morg. up dem Scheverslage, 
1 mud rog. d., Cristevorus (fo!) 1 morg. rog. an den 6 mor- 
gen, 1 mud d., noch 1 morg. rog. up der Crumen wese (Wo?) 
u. was vordorven, de schaepe hedden dat afgegetten, Vacob 
Renehut 1 morg rog. an den 6 morgen, 1 m. r. d., Gert- 
man noch 1 morg. de was vordorven, Johan Kycker 1 morg. 
rog. an den 6 morgen, 1 mud. d., noch 1 morg. tusschen 
dem Vyttesholte un Nederhaegen 1 sc. dedit, 1 sc. quit ge- 
geven, was vordorven, Yacob Soldener 1 morg. rog. tus- 
schen dem Nederhaegen un Vyttesholte, 1 mud dedit. 

52. fehlt. Auch nicht zu ergänzen. 
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52 a. Braeklant, servi nostri. 

It. Herman Kunse 2 morg. rog., Johan Tepel hoffmeyster 
2 morg. rog., 2 morg. haver, Nycolaus 2 morg. rog. an dem 
Koekenberge, 1 morg. h. an den 6 morgen underher, 1 morg. 
h. up der Crummen wese, Gertman 1 morg. rog. an dem 
Koekelberge under anwender ( f. oben)., 1 morg. rog. vor 
dem Enserberge, 1 m. h. an den 6 morgen, 1 m. h. vor dem 
Nederhagen. Herman van Ense 2 m. rog. vor dem Kockel- 
berge, Cort Isentrut (vgl. 12 a) 2 m. an der anwende vor 
dem Kockelberge, 1 m. h. an den 6 morgen, 1 m. h. up 
dem Scheverslage, Mychael Schillyng 1 m. vor dem Kockel- 
berge braeck, noch 1 m. braeck vor dem Enserberge, noch 
1 m. h. an den 6 morgen, noch 1 m. h. in dem Nederhagen, 
Herman Vryden 2 m. braeck vor dem Kockelberge, noch 1 
m. h. an den 6 morgen, noch 1 m. h. vor dem Nederhagen, 
2 m. an der Wyttersee Cort Brune knecht to Neder Ense 
geseyget mit haver, de hefft eme gedaen Peter Wytermel 
un hort de Zure. 

53. Teilweiſe ergänzt aus 1534. Dyt synt de vastelaven- 
des hoedere (jo!) yn Ymychusen. 

Cort von Munden 1 pullum, Rykel Isekynck 1 p., Peter 
up dem Weme (Wedeme?) 1 p., Henne Brussel 1 p., Her- 
man Lang 1 p. Johan Isekynck 1 p., Fopel 1 p., Voest 1 p., 
de Zucre 1 p., Bracht Vos 1 p.. Wytermel 1 p., clymes Gi 
up der Gogreven hoeff 1 p., Herdehans 1 p., Herman Jutten 
1 p., de smyt 1 p., Hencke Bussenschutte 1 p., Herman 
Wepp. 1 p., Lodewych 1 p., Sunnenschyn 1 p., de snyder ` 
Johan 1 p., Hans Isentrut 1 p., Hynrych Lange 1 p., de 
Grave 1 p., Yunge Henne 1 p., Hans Lumer 1 p., Johan Hot- 
velt 1 p., Tymer-Johan 1 p. 

53 a. fehlt. Nicht zu ergänzen, da diefe Abgabe von 
1535 au nicht mehr vorkommt. 

54. fehlt, auch in den nächſten Jahren. 1540 heißt es: 

.. unse cloester yngcloest eyn guet belegen vor dem 
Sassenberge . . . dyt vorgescreven guet hadden 3 borgers 
in dem Sassenber ge Gerhardus un ys yngeloest vor 
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(Platz für die Zahl freigelaſſen) goldengulden ... 3 mud fruchte 
partym un 1 goes (Gans) Dyt vorgescrevene guet ys gedaen 
3 borgers in dem Sassenberge Thyas, Hermann Stryns un 
Beckerhans de heff de helffte un gyfft 6 sc. partim un Thyas 
un Herman Stryns hebben de andere helffte un geven to- 
samen 6 sc. partim un solt betaelen tusschen Mychalis (fo!) 
un Martini un solt dyt gud in bouwede un beteringe holden 
un solt des nycht laeten vorwusten un solt des nycht vor- 
bueten un vorsetten offte egene voranderynge mede doen 
sunder unsen wyllen un wetten (Wiſſen), als dusse vor- 
gescrevene punte werden geholden, so solt se des gudes 
nyt vorsaet werden er levenlanck. 

It. dyt nabescreven lant hoert in dat guet: In den 
Ysenberges grunde (Am Eiſenberg, oberhalb der Kapelle in 
Dalwigksthal, die ſtets die Kirche in der Eiſenbeck genannt wird), 

It. 1 morg. un 1 wesenblacke dor boven recke Hecke) 
haben Thies un Strynze under handen. 

It. 1 verdel boven der wesenbleck landes, It. 1 morg. 
de lecht yn dem Strytlande (Auf dem Streitfelde, am Wege 
Lichtenfels⸗Sachſenberg, dicht an der Sachſenberger Grenze). 
It. 1 morg. hynder dem Pytborne (2) ungeseyget, it. 3 morg. 
durch die Kalkulen her (Wo?) myt drysche un acker, it. in 
dem dale zu Orken (Nieder-Orke) 1 morg., item 1 vertel 
stosset smale un bunger dem wege, it. 1 vertel uff dem 
Eselkule zu Ellerkusen (muß Elberkuſen heißen), it. 1 wese 
yn wege grundych (Hohlweg?) zu Ellerkusen zum wagen 
fol hauwes (voll Heues), it 1 morg. landes boven der wesen 
itzunt myt roggen, it. 1 fertel landes zu Elkerkusen (fv!) der 
gemeyne, it. 2 morg. landes hinder dem Honschede (Höhe 
421,3 des Meßtiſchblattes, zwiſchen der Chauſſee Sachfenberg- 
Orke und dem Feldwege nach Orke.) halff rogen un halff broche, 
das Johan Bodden un syn moder unvorhalden, it. 5 fertel 
landes stoppel zu Elkerkusen (fo!) by der feltwesen, it. 3 
fertel by der landstrasse von der Derferlt (fol wohl Dorfeld 
heißen, Adelsgeſchlecht, deſſen verſchwundener Sik Huxhohl am 
Fuße des Lichtenfels lag.) wese, itzunt bracht, it. 2 morgen an 
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der Hanewalcze roggen, it. 1 morg. boven der Zunge, roggen, 
it. 2 morg. im Dissenbache in der Slade zu habern, it. 1 
morg. eber’ (abermals?) im Dissenbach by dem borne am 
berge, it noch 1 morg. hynder dem Honscheyde broche (brad)). 
Summa summarum 16 morgen un 2 fertell ungeseget un 
2 wesen zu sweyn fuder haubes (Heues) myn edder meer. 

54 a. Anno domini 1542 Herman Stryntze un Thyas 
Gerhartdes borgers to deme Sassenberge gedaen to der bey- 
der lyve unse gud geheyten Elkerkusen (fo!) un se solt un- 
sem closter darvan geven al jaer 3 mudd fruchte partim 
un 1 goes tusschen Michaelis un Martini episcopi un solt 
dyt guet yn bauwe un yn betterynge holden un se solt des 
nycht laten vorwusten un ock nycht vorsetten offte vorbuten 
offte genyge (einige) voranderynge darmede doen sunder 
unsen wyllen un wetten, als dusse vorgeschrevenen artickele 
geholden werden, so solt se des gudes nycht unsaet (et, 
fegt) werden. 

lt. 6 sc. rog. Peckerhans 3 sc. rog. un haver 3 sc. rog. 
un 3 sc. (nicht ganz verſtändlich) dederunt. Thyas. It. 6 se. 
haver Sryns (fo!) solutum totum. It. 1 goes tenet, in futuro 
anno 2 dabit. Obiger Meierbrief enthält an anderer Stelle 
den Zuſatz: „un als eyn van dussen tween wer gestorven, 
dan sollen eygeste erben, de des gude (fo!) begerden, uns 
von Schacken anseyken“ (anſuchen). 

55. fehlt. 55 a iſt auch ſonſt in keinem Jahre enthalten. 

55 a. Registrum ecclesie in Vmychuse (d. h. Einkünfte der 
Pfarrkirche in Immighauſen.) 

It. Muerhenne 4 morg. in dem Saerenhagen un 1 morg. 
up der Steynkulen (in der Nähe des Steimels), 1 acker in 
dem Misenberge, 2 morg. an dem Ensenberge, 2 morg. an 
den Hamberge, 2 m. up dem Arckloe, 2 M. by der Wyltensee, 
8 M. up dem Bukenberge, 4 M. an der Wyttensee by dem 
Eckelenboelen, 1 M. vor dem Enserberghe. 

It. Hans {setrut' 1 M. b. der Stroethecke (Strothraſen 
öſtl. des Dorfes, am Wege nach Herzhauſen), noch 3 M. hin- 
der der Stroethecke. 
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It. 1 M. vor dem Hamberge un 2 M. in dem Saeren- 
hagen (Brussel Hennyncg.) 

It. 3 M. by der Stroethecke (de tee 

It. 1 M. by der Stroethecke un 1 M. an dem Buken- 
berge (Heckencort). 

It. 1 M. an dem Schakerberge un 1 M. up dem Stemel 
(Herman Wepp). 

It. 2 M. up dem Bybenborne Hennyneg Spet. 

It. 1 M. vor dem Vorstenberge, 2 up dem Enserberge, 
1 up dem Hamberge (Rykel). 

It. Herman Jutt, 1 M. up dem Enserberge, 1 up dem 
Arckloe, 1 vor der Hort (vor der Hard, weſtl. des Weges 
nach Fürſtenberg), 1 in dem Schackenberge. 

Ot. Muerhenne hefft 1 wese in den Buken un is eme 
vorsaet vor 20 g. ad reemcionem (auf Wiederfauf). 

It. Snyder Cort un Kyckers hebbet 1 wese yn der (fv!) 
Schackenberge. 

Dyt vorgescreven lant un wesen hefft unse cloester ge- 
geven der kerken to Ymychusen to baete der geluchte (zur 
Beſſerung der Beleuchtung) myt sulkem underscheyde: dat 
lant sol tenden geven, de hure solt se der kerken geven. 
Item dar synt 3 kotten, de hefft unse closter oek geven to 
der geluchte un se solt der kerken geven 1 punt wasses 
(Wachs). Up der einen kott ys Snyder Johan (31 p), de 
ander kott hefft Hans Isentrut (31 0), de derde hefft Claus 
(Sunneschyn). Vgl. übrigens zu 19, wo allerdings nur von 
2 Kotten die Rede iſt und 65. 

56. Hiermit ſchließt im allgemeinen der jährlich wieder— 
kehrende Teil des Regiſters. Es folgen dann gewöhnlich in 
jedem Jahre Nachrichten über Verpachtungen, Abrechnungen 
u. f. w. So z. B. 15312 

Anno domini 1528 Johan Gogreve 6 mud rog. geleyt 
un 1 sc. erwete (Erbſen) solvit. 

In eodem anno Johan Misehenne 1 mud rog. seat tenet. 

Anno d. 1529 Ardes (2) husvrouwe geleyt 2 mud haver, 
tenet, et in preterito anno 2 mud rog. eciam adhuc tenet, 
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it. in isto anno Reynert von Dalewyl (jo!) 1 mud erwete 
geleyt, tenet. 

Anno d. 1526 dem amptman up dem Ysenberge 4 mud 
wyntergerste geleyt, tenet. 

It. Caspar van Dalewych 4 mud haver geleyt, 1 mud 
solvit (durchſtrichen), solvit totum. 

Anno d. 1538 Deyck Herman geleyt 1 mud rog. solvit. 

„ „ 1532 dem sulven Herman 1 mud rog. geleyt 
(geſtrichen, alfo bezahlt) 

Anno d. 1530 her Johan von Godelsen (vgl. 1 a) geleyt 
1 mud rog. (desgl.). 

57. Und 1542: Anno domini 1542 ipso die Brixii epis- 
copi gerecket myt Herman Renyken aller schult, it. he was 
3 sc. rog. un 6 sc. haver (schuldig), des heff Herman syne 
husvrouwe vordeynt 1 marck myt snyden un groeven (graben), 
hefft 3 dage geschoevet (schoeven == in „schoeve“, d. h. Ge- 
bunde, Bunde bringen, alfo binden) un 2 dage gegroeven, hyr 
vor ys aff geslaegen de s. (Schilling) van der kott un van den 
goerden un 3 sc. roggen un 1 sc. roggen quit gegeven propter 
deum, so blyff de schult 6 sc. haver myn 1 spynt. 

Anno domini 1543 feria 6. post trium regum gerecket 
myt Fopel aller schult oelt (alt) und nygge, it. he was schul- 
dych 4 mudd roggen un 9 mudd haver, so hefft verdeynt 
8 s. von 24 swynen to steyken (ſtechen) un 5 boytlyncge 
(botlinck, verſchnittenes Tier), 3 d. vor 1 swyen un 2 s. vor 
de boedelynege, it. he blyff schuldych 4 mudd roggen un 9 
mudd haver (2). 

Anno domini 1543 feria quinta post Judica (13. März) 
gerecket myt Yoest Hyrgeret aller schult oelt un nygge, dat 
he schuldych was 6 mudd haver un 2 mudd roggen, des 
hefft he verdeynt un syn husfrouwe mit snyden, groeven un 
schaepescher 10 s. un Voest myt meygen (Mähen) un 4 dage 
an dem esterke (Eſtrich) up dem slacphuse un 1 dach ge- 
meyget in der wese 5 s., hyr vor ys eme affgeslaegen 2 mud 
haver un (1) s. van der wese, so blyfft de schult noch 2 
mud. roggen un 4 mud haver. 


35 


Anno domini 1543 sabbato Palmarum gerecket myt zely- 
gen (felig) Hermann Pypers husvrouwen aller schult u. ſ. w. 

58. In Jahre 1532 ſteht am Schluß der Abrechnung: 

Anno dm. 1519 Hinrich Lammen (vgl. 7 und 8) gedaen 
unsen hoeff to Nederense den vor hadde gehad Gockel 
Scheve vor dusse nabeschrevene hure it. 2 yar solde he 
geven 2 mudd. halff rog. un haver, na data up 22 (1522) 
solde he geven 14 mud fruchte, 11 mud fruchte solde he 
geven Didirick Wedekynck, it. de hefft de hoeft gehat. It. 
de summa der vruchte de he dem cloester schuldych was 
un geven solde, de waren 25 mudd in den 8 yaren, des 
hefft he betaelet anno domini 1522 3 mud rog. un 2 mud h., 
a. d. 1526 3 mud h. un J sc., anno d. 1527 6 sc. rog. un 1 se. 
h., so blyff de schult myt den 13 mud halff r. halff h un 2 sc., 
dyt ys dat he schuldych ys van der hure, de he dem closter 
geven solde. It. he was oeck Wedekynck noch schuldych, de 
he van dem hoeve toech, dat wy betaelen mochten, des 
eyne grote summe was. It. hedde den hoeff vorfallen laeten, 
un dat holt bynnen des huses affgebroecken un verbrant, it. 
de ture was verfallen, dat hus was daeckeloes, dat 
cloester mochte dat stroe utdoen ume dat to decken. 

It. dusse hoeff hefft nu Hinrick Schrycke un hefft dar 
up gedaen 100 g. (gulden) ad reempcionem. 

59. 1534: Anno domini 1540 (2) Coert Plumen (vgl. 1) 
to Godelsen gedaen 3 hoeve landes yn dem velde to Bru- 
nychusen (Brungeringhauſen, vgl. 2.) to synem lyve un nicht 
synen erven un he sal dar van geven alle yar 7 mud haver. 

Anno domini 1536 Lipps Bussenschutte (vgl. 40) gedaen 
2 hoeve, de syen broder Bracht vor em hadde gehad vor 
dusse nabeschreven hure, it. 3 mudd rog. un 3 mudd h., 
6 styge ovarum 6 gallos, 1 vastelaventhoen syen leventlanck 
un syner husvrouwen, offte so lange he der hoeve gebruket 
und syne hure betaelct, oeck sal he neen lant versetten ut 
der hoeve eder gelt dar up nemen by vorlues der hoeve, 
it. he hevet oeck overych lant, dat nicht enhort in de hoeve, 
dar gyfft he aff alle yar 1 sc. rog. von 1 morg. 
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60. 1535: Dyt nabeschreven lant ys gerocdet synt 
dem dode Lyppus van Graschap: 

It. Hinrich Isekynck un Hermann Wepp 4 morg. in dem 
Sarrenhagen, it. 4 morg. in dem Lyndenschede, 2 morg. by 
zelygen Lyppus tyden, 2 morg. na synem doede, il. Hinrick 
Isekynck un de Zure 1 acker in dem Enserberge, it. Cort van 
Munden un Rykel 1 acker in den Berken, noch Cort van Mun- 
den by den Berken 8 morg., 4 morg. by Lyppus tyden 4 morg. 
na synem dode. It. Rykel Isckyng noch 2 ecker in den Ber- 
ken, it. Rykel un Zure 1 acker in dem Enserberge, it. de 
Zure 1 acker an dem Mysenberge, it. Hermann Langen 1 
morg. up dem Bybenborne, it. Johan Isekynck 1 morg. yn 
dem Lyndenscheyde, it. Henne Brussel 1 morg. in dem My- 
senberghe. 

61. 1541; Anno domini 1538 Yoest Hyrgeret (26 a und 
57) gegunnet un eme vorocrlevet (erlaubt) dat he 1 veirdel 
landes van unsem p. (pratum?) dem Campe, dat teen rogg. 
lant ys, hefft yngetunet (eingezäunt) in syne wese, de he 
heff gemaket van saedygem lande, dat hoerde yn syne hoeve, 
van dussem vorsechten veirdel landes hoert in den vryggen 
hoeff to Schaeken, sal he unsem cloester al yaer geven 1 s., 
dat teenvryge lant ys, wan dat closter wyl, so mach men 
dat wedernemen. 

Anno domini 1542 Yoest Wedekynck, borger to Cor- 
becke, gedaen de helffte unses Ellenhoefes (4) de vor em 
hadde gehad Didirich Wedekynck syn vader syen levent- 
lanck un nycht syner kynder vor dusse nabescrevene 
hure, he sal al yaer geven 7 mudd fruchte partim un 2 s. 
to wyne (Weinkauf). It. to dussen hoeve hort oeck 1 wese, 
de hebbet Voest un Johan Scryvers tosammen. Oeck hort 
noch vele ecker in dussen hoeff, de in langen tyden nycht 
geseyget un wuste gelegen hebbet un bewassen synt. Dusse 
hoeff plach to (done) 16 mudd vruffte (fo!) It. to dussen 
hoeve hort 1 pratum cum arboribus. 

62, 1543: Anno d. 1543 gerecket dominica prima ad- 
ventus myt Johan Isekynck aller schult oelt un nygge, dat 
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he schuldych was 5 mud rogg. un 3 mudd haver, des hefft 
he verdeynt in tymmer un waegen maken un nygge assen 
(Achſen) to maken 2 marck un 4 s., hyr vor ys eme affge- 
slaegen 3 mud Haver un 1 mud rog., so bleff he schuldych 
4. mud rog. un 2 sc., by dusser rekenschap was Johan Tepel, 
unse hoefimeyster, Hinrick Isekyne un Adam Munders. 

Anno d. 1544 Hans Lumer gedaen unse koetsteyde ipso 
die Scholastice virginis de Johan Hoesenger vor eme hadde 
gehad, myt dussem underscheyde, it. 3 yar sal he darvan 
geven 6 pennyncge un na data als men schryvet 47 so sal 
he geven alle yaer van der kott 8 d. un 1 gallum un roeck- 
hoen (Rauchhuhn), it. van dem gorden 15 d. un 1 gallum 
un 5 s. to wynkoep. 

Anno d. 1544 Busherman gedaen unse kott to Ymychu- 
sen, de vor eme hadde gehad Herman Pyper, he sal al yar 
geven 1 s. van der kott un 3 s. van den gorden, 1 haene 
van der kott un i hane van den gorden, un 1 teenhaenen 
un 1 roeckhoen un ecker de (he) heff, sal he verholden myt 
scheppelhure, als van eynem morg. 1 mud na lan- 
des gewoente. 

63. 1544: It. 7 s. ewyger rente un gedechnysse (d. h. 
ein Seelgeräte) ut unsen gorden belegen vor den steden to 
Corbecke by namen vyffte halve s. ut den gorden de waner 
(ehemals) Rungenbec was, it. 1 s. ut dem gorden dartegen 
belegen an dem Eydenkuserberge (zwiſchen den Wegen nach 
Ober⸗Waroldern und Berndorf, ungefähr wo heute die große 
Fabrik ſteht.) un wanner Keveryngesberge was un 1 sc. ut 
dem gorden belegen tusschen Kregehalses un (de) Koebycke 
un oeck Keverynges was. 

Dieſes Seelgeräte wurde 1395 an sante Luciae dach (13. 
Dez.) von Volpracht v. Ermeringhauſen dem Alten und fei- 
nem Erben mit Zuſtimmung des Lehnsherrn Erasmus v. 
Itter und des Oberlehnsherrn, des Abts von Korvey, geſtiftet 
(Overham, Coll. II. 83). 

64. Anno dm. 1544 feria quinta post Reminiscere Ber- 
tolde Tymermanns gedaen de wese by Herman Bus belegen 
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dar he eyne kott heff upgesaet un he sal von der kott 
al yaer geven 1 s. un (1) gallum un 1 roeckhoen un van 
dem gorden 1 s. un (1) gallum un dat lant dat eme to der 
kott ys gedaen, dat sal he vorholden inyt scepelhure na 
landes gewoenheit by namen den morgen eyne halve 
mudde (f. oben!) un 1 teenhacne van dem plasse de by 
synen gorden lycht. 

It. dyt nabescreven lant hefft Bertolt mede geno- 
men, do he van der hocve toch un dat was wuste 
lant un horte nicht in de hoeve, dat wort eme gegunt ume 
syne husvrouwen wyllen, dyt sulve lant hefft Bertolt to 
Ymychusen myntlycken nothafftiych (?) gemaket, dat et 
wuste eckere sullen wesen (folgen die Acker). 

65. Anno dm. 1545 ys unse kottsteyde to Ymychusen 
gedacn Claus Bracht, de vor eme hadde gehad Hinrick Su- 
nenschyn, vor dusse nabeschrevene hure, it. van der kott sal 
he der kerken (zu Immighauſen) geven ! punt wasses un 
van dem gorden sall he geven unse 15 d. un 1 haene un 
1 vastelavendeshoen, It. he hefft 4 morg. un 2 morg. de 
sal he verholden myt schepelhure, als von eynem morgen 
soniervruchte 1 mud haver un wyntervruchte 1 rog., dusse 
kotsteyde un de kotsteyde (foll wohl heißen ,kott un kot- 
steyde“) de snyder Johan hefft un Hans Kyckers, dusse 3 
koet hefft unse cloester Schacken gegeven der kerken to 
Ymychusen to baete (Beſſerung) der geluchte, 2 dage sa! 
he arbeyden vor den wyncop, 10 s. sal he geven vor 
dat holt, dat he uns affgehoeven hefft, dedit et solvit omnia. 
(bgl. zu 19 und 55). 

66. Auf der nächſten, ſonſt leeren Seite ſteht: 

Remedium tegen (gegen) de woerm in den bome. 

It. wenn de worme de bome freszen so nemet koedreck 
un asschen, menget dat tosamen un maket den boem reyne 
dar de worm yne ys un smeret dat loeck vaste to un 
macket dan eynen doeck dar umme, dat de regen dar nycht 
yn envalle, probatum est. 

II. eyn loedyge mark facit 12 (verbeſſert 20) rynsche 
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gulden, it. eyn oelde tornasche. (Alte Turnoſe, Königstur⸗ 
nofe, aus Tours in Frankreich ſtammend, zunächſt einem Shil- 
ling entſprechend) facit 1 schryckenberger (vgl. 33 a). 

67. Anno din 1546 hefft unse cloester de 2 hoeve de 
hadde Hinrick Hennen, he hadde dat hues vorfallen laeten, 
un lenderyge versaet un van den hoeve gebracht un he 
bleff schuldych syne hure un hadde syne hure nu yar recht 
betaclet, he was 20 styge eyger schuldych un 11 mud rog. 
un 11 mud haver, dyt ys eme quit gegeven propter deum. 
It. he gaff den hoeff unser werdigen vrouwen up (d. h. er 
verzichtete) in er hant un baet vor synen swaer Lyppus, dat 
he den hoeff crygen moge, un he lovede unser w. vrouwen 
in er hant, dat he des sych mer wolde kroeden (beanſpruchen, 
Klage erheben) noch syne kynder. Hir by was her Johan 
pastor to Goedelsen un Hinrick Isekinck, he was oeck schul- 
dych 7 haenen. 

68. It. unse koet ys gedaen Heneg Brussels in dem jaer 
unses heren 1543 vor 3 sc. rog. un 3 sc. haver to synem 
lyve un syner husvrouwen un nycht synen erwen, he sal 
alle jaer geven 1 s. van der koet un 1 gallum un 1 s. van 
dem gorden un 1 gallum, 1 roeckhoen, to der koet horen 
7 morg. landes, 5 verdel an dem Gellensteyne, 2 morg. by 
der Steyenkulen, 3 morg. by der Vronewese, 7 verdel by 
dem Hanbergeschen wege, 1 verdel by den twe Bomen. 
He sal de koett in bouwe halden, dat lant nycht verbuten 
offte verkoypen un syn hure betalen et werde geseyget off 
nycht, off he mer landes to reytte (rodete), dat sal he sun- 
derlynge verhalden, hyr by heff gewesen Johan Tepel 
(vgl. 49 a). 

Anno dm. 1552 Johann Pusser vorsaet 2 morg landes, 
1 morg. in Voskeshoelle, 1 morg. by den Hilgenstoecke, 
dyt vorgeschreven ys eme vorschreven vor 12 golden gul- 
den, dyt gelt ys gekomen to den bouwe des nyggen 
huses, dyt lant ys eme verschreven ad reempcionem un 
mach in allen yar wederlosen. 
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Anmerkungen. 

Zu 1. 1372 die S. Margarete virg. (20. Juli) verkaufen die v. Gau- 
greben ihre Wieſe up der Aa, die da genaunt iſt „In den Rodern“ für 56 
Schilling guter alter Königsturnoſen an Ernſt Silbern wiederkäuflich (Over: 
ham, Coll. in der Bbl. zu Wolfenbüttel, II. 84). 

Die „Aa“ iſt wohl die Aar weſtl. Goddelsheim, die bei Münden in 
die Orke fließt. Doch heißt es an einer andern Stelle: „pratum up der 
Nedder.“ Damit ſtimmt, daß die Gaugreben 15./6. 1412 ipso die S. Viti dem 
Kl. Scheken ½ Wieſe uff der Nyrder, genannt die Lehnwieſe, zu einem 
Seelgerät ſchenken. „Herr Johann“ iſt der Paſtor zu Goddelsheim, ſonſt 
Johann Helkelmans genannt. Overham. Coll. II. 82. 

Zu 2. Brunynckhusen ift wohl nicht Bringhauſen, ſondern der ver: 
ſchwundene Ort Brungeringhauſen bei Goddelsheim. Dieſer lag am Wege 
nach Goldhauſen, ſüdl. der Höhe „Auf dem Böhlen.“ 

Zu 3. Bodenfeld lag nach Varnhagen (I., S. 38) am Kluſen B. zwi- 
ſchen dem Eiſenberge und dem Gehöft Altewieſe (auf dem Meßtiſchblatt 
Höhe 461). Doch liegt ein „Budden-B.“ zwiſchen Eppe und Goddelsheim. 
Budinefelden kommt ſchon 980 als königlicher Beſitz vor. 

Zu 4. Joſt Wedekind und Johann (Henne) Schryver blieben bis 1554 
Inhaber dieſes Hofes. Wedekind, der ſiebenmal Bürgermeiſter in Korbach 
war, hatte auch Dalwigkſche Lehngüter in der Stadtgemarkung und in 
Strothe (vgl. 5. u. 6. Heft dieſer Zeitſchrift, S. 242.) Der Ellenhof bei 
Korbach (oder lag er in Korbach?) gehörte urſprünglich der Famile v. Elle, 
die bei Beginn des 15. Jahrh. ausſtarb. Die Gemarkungskarte von Korbach 
weiſt am weſtl. Wege nach Nordenbeck (eigentlich „Eiſenberger Weg“ genannt) 
die Flurbezeichnungen „In der Elle“ und „Auf dem Ellerbruche“ auf. 

Zu 5. Die Rammelsmühle liegt am Weſtausgange von Dorfitter, am 
Wege nach Niederenſe. An anderer Stelle ſteht: 1535 Kyrgehaegen un Alike 
syner husfrouwen gedaen unse Ramesmolle, sal alle yar geven 18 mudd 
roggen markgeven kornes up den dach Servacii episcopi (13. Mai), so 
lange he der gebruket un de molle heldet in eren bouwede, un na erer 
beyde lyve (d. h. nach ihrer beider Tode) sal dusse molle leydych un los 
wederkomen dem cloester sunder genyge, ynsegge off'te anspreke yn 
gudem bouwe, hiir an un over hebbet gewesen her Johan Helkelmans. 
pastor to Godelshem, Herman Knypschylt, Cort Plumen (vergl. Nr. 1.) 

1366 die S. Luciae (13. Dez.) verkaufen die v. Immighauſen ihre halbe 
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Mühle in Dorpitter, deren andere Hälfte Kloſter Schalen beſitzt, dieſem 
Kloſter, mit Zuſtimmung des Abts von Korvey als Lehnsherrn. Und 1375 
ocla va Cathedra Petri eignet Abt Bodo von Korvey dem Kloſter Schafen 
1 Mühle zu Dorpitter, deren eine Hälfte Cord v. Immighauſen vom Abt 
zu Lehn trug. (Overham, Coll. II. 83.) 1483 ipso die S. Remigii (2. Okt.) 
verkauft Kloſter Schafen mit Einwilligung des Abts Hermann von Korvey 
der Kalandsbruderſchaft zu Niederenſe 40 Schilling jährlicher Rente aus der 
Mühle unter dem Rammelsberge (St. A. Münſter, Kloſter Glindfeld, Nr. 110.) 

Zu 6. An anderer Stelle ſteht: Anno domini 1519 Herman Langen- 
dorp gedaen unsen Ryngeshoeff to Dorpytter vor dusse nabescrevene 
hure: 2 yaer sal he geven 12 mudd, un na data 22 sal he geven 14 
mudd. fr. Den hoeff hevet he gehad 8 somersat un 7 wyntersat, de 
summa aller schult ys 42 mudd, des hevet he betaelet 2 mudd., so blyvet 
he schuldych 40 mudd. 

Zieler Hof war wohl 1239 vom Stift Marsberg käuflich erworben 
(Weſtf. U. B. IV 290.) Vielleicht iſt er auch „das kleine Schaker Gut vor 
Dorpitter,“ aus dem 1486 eine Rente an einen Predigermönch verkauft wird 
(Overham, Coll. II. 81). 

1594 Okt. 12. verſetzt Philipp v. Cratzenſtein den Feldzehnten in und 
vor Dorpitter, „darin dann der Ringelhof daſelbſt dem Kloſter Schafen 
zinsbar iſt,“ dem Adrian v. Viermünden. (Orig. Urk. F. W. A.) 

Zu 7. Der Lammenhof lag alſo in Ober⸗Euſe. Er hieß ſo, weil er vor⸗ 
her in Händen der Familie Lammen war, die nun in Nieder⸗Enſe wohnte. (Z. 8.) 

Heinrich von Nordenbeck iſt Heinrich Gogrebe, Hauskaplan des Ritters 
Philipp v. Viermünden zu Nordenbeck. (Heſſ. Zeitſchr. Band 27, S. 121.) 

Das Zumpelers Gut baute etwa 1520 Hans Puſter, 1525 Hans Schyl⸗ 
lynges. 1545 heißt es: He ys vorsat Hermann Nellen 40 goldgulden, 
dyt gelt heff genomen unse g. h. (gnädige Herr) Pliylips der elter tzu 
stuer des bruetschat Elyzabeth, syner dochter. Philipps des Vierten (1513 — 
74) Tochter E. heiratete angeblich 1542 Reinhard v. Iſenburg, Grafen von 
Büdingen, und ſtarb 1543. Hermann Nellen war Kanzler des Grafen Wolrad. 

In Oberenſe lag ein adeliges Haus, deſſen Grundmauern noch zu ſehen 
ſind, und das um 1350 als Itterſches Lehen den Rittern von Engern, dann 
der Familie Becheling gehörte. Dieſe wurde von den v. Padberg beerbt! 
Als dieſe aber 1410 das Schloß dem Erzbiſchof von Kölu zu Lehn auftru⸗ 
gen, kam es zur Fehde mit den Grafen von Waldeck, die dies nicht zulaſſen 
wollten. Die v. Padberg, beſiegt, mußten Oberenſe an die Grafen abtreten, 
die 1471 die v. Grafſchaft damit belehnten. Dieſe ſtörten öfters das Kloſter 
Schaken in ſeinem Beſitz. So heißt es z. B. zum Jahr 1540 von dem unter 
7 genannten Volmer: 

It. 10 sc. haver (tenet, Voest de Graschop prohibuit, dh. er verhin⸗ 
derte die Abgabe). Einer der oben genannten Höfe in Oberenſe wird vor⸗ 
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her den von Nordenbeck gehört haben, da diefe 1863 !/, eines dort gelege⸗ 
nen Hofes dem Kloſter Schaken ſchenken (Overham, Coll. II. 89.) 

Zu 8. Dieſer große Hof in Niederenſe wird an anderer Stelle „der von 
Schafen Hof“ genannt. Frühere Meier waren Dt Lammen, nah deffen 
Familie wohl der Lammenhof in Oberenſe hieß, und vor dieſem Gokel Scheve. 

1553 heißt es: 1553 have wie unsen groten hoeff to Ense gedaen 
Merten knacken, den vor em hadde Hynryck Schrecken, den hefft meyster 
Cort Scharpt weder ingeloest vor 100 golden gulden, un he sal em jer- 
lyckes geven 7 mudd rog. ad vitam suam, darna sal uns de hoeff ley- 
dych un loels weder komen, ock sal he uns geven 7 mudd haver, 5 
styge ov. un 5 gallos, un he sal den hoeff in bouwe halden un dat lant 
nycht vorsetten, vorkoypen off vorbuten (vertauſchen) sunder unser wyllen 
un weyten, anders sal he svck des hoeff untsat (entſetzt) hebben na mey- 
ger recht. 

Und ebenda wird noch ein anderer Hof in Niederenſe genannt: 

1553 have wy unse hoeff to Ense gedaen Hynryck Zure, den vor 
em hadde syne vader „de olde Zuer,“ den heff meyster Cort Scharpt 
weder ingelost vor vyfftich golden gulden. un he sal em geven jaerlykes 
2 mudd rog. un sal uns ock geven 1 mudd rog, un 3 haver, 5 styge ov. 
un 5 gallos, un dat hues un hoff in bouwe halden un dat lant nycht 
vorsetten u. ſ. w. wie oben, un syn jungeste broder Andreas heff unser 
wer (digen — würdigen) frouwen (d. h. Abtiſſin) den hoeff upgegeven, 
wat he darane hebben mach, syn hant darup gedaen. 

Die Güter in Enſe waren wohl 1239 vom Stift Marsberg an das Kloſter 
gekommen (Weſtf. U. B. IV. 290.) 

Zu 9. 1253 verpfändete Korvey den halben Zehnten zu Fürſtenberg 
dem Kloſter Schaken (Weſtf. U. B. IV. 553.) Der Zehnte wurde niemals 
wieder eingelöſt, da die Pfandſumme ſehr hoch war. Während ſo die Her⸗ 
kunft des klöſterlichen Beſitzrechts an dieſem Zehnten feſtſteht, habe ich die 
des Dalwigkſchen Anteils nirgends finden können. Doch verpfändet ſchon 
1363 Ritter Reinher v. Dalewich ſein Drittel des Zehnten zu Vorstenberg 
und ſein Drittel des Zehnten zu Rodehuſen (Radern) für 125 gute alte 
Königsturnoſen Silverne dem alten und Godefrido Silveren, Gebrüdern 
(Overham, Coll. II. 85). Noch 1420 waren die Silvern, die Burgleute zu 
Lichtenfels waren, noch im Beſitz eines Sechſtels des genannten Zehnten 
(Ebenda, 86). Und 1442 verpfändet Philipp v. Biedenfeld dieſes Sechſtel, 
das ihm von Godert Silvern felig verfallen fei, dem Kloſter Schafen. Später 
ſcheint Friedrich von Twiſte, Graf Philipps des Alteren Rat und Landdroſt 
(ſpäter einer der einflußreichſten Männer am Hofe des Biſchofs Franz von 
Münſter), der ſeit 1518 Stadt, Schloß und Freiſtuhl zu Fürſtenberg als 
waldeckiſches Lehn beſaß, einen Teil des Zehnten in ſeine Gewalt bekommen 
zu haben. Denn in unſerm Salbuch heißt es: 
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„1524 hevet Frederich von Twyst erflen (ersten?) genomen den der- 
den deyl des tenden to dem Vorstenberge. In dem yar was he gedaen 
Henemann un Hermann von Ense vor 16 mudd, 8 rog un 8 haver, de 
roggen ys betalet, den haver nam Frederych von Twyst, und gleichlautend 
1526 —1530,” 

1537: „It de helffte des tenden to dem Forstenberge ys deme cloe- 
ster, un de derde deel ys den von Dalwych, den ander deel (alſo 1 Sechſtel?) 
heff Frederick von Twyst.“ | 

Und weiter: „In dem jaer unses herrn 1555 up dach Panttalionis 
merteler (27. Juli). hewe wy unse helfte des teenden van den Forsten- 
berg utgedaen der gemeenheyt vor 13 mudd frum., 6 mudd rog. un 7 
mudd haver, 8 foeder hoelttes to wyncoppe, 2 foeder leseholt unser 
pore (portenere), heyr vor sint borgen Detmar Nygemans borgemester 
un Lypps un Herman Stracke, oelde borgemeyster, un Johan Schyllyng. 

über die 7 Hufen in F. finde ich noch: 

etwa 1520). It. to dem Vorstenperge sollen wy van rechte hebben 
7 mansos, nunc habemus 3 mansos, un hebbet de nu geduen Jürgen 
Stracken un 3 mudd frum. 

Schon 1386 verſpricht Graf Heinrich zu Waldeck, das Stift zu Schafen 
nicht zu hindern an ſeinem Gut zu dem Fürſtenberge, auch deſſen Meyer 
nicht, der aber 2 Schilling jährlich dem Grafen ſchuldig ſei (Overham, Coll. 
II. 84). 

Zu 10. Zum erſten Male hatte der Graf den Zehnten in Jahre 1532 
geſperrt, denn zu dieſem Jahre heißt es: „dusse vorgescrevene tenden 
hevet uns unse genedyge here von Waldey (jo!) vorboeden yn dusse 
var.“ Die Inhaber des Zehnten waren 1536 Henne Geyegers (fo!) und 
Reydecort, 1538 Henne und Cort Geygers und Rey dehaese. Die Namen 
Reydecort und Reydehaese ſcheinen alſo doch ein⸗ und dieſelbe Perſon zu 
bezeichnen. 

Über die damaligen Beſitzverhältniſſe in Oberwaroldern ift wenig be: 
kannt. 1318 beſaßen die v. Mederich Güter in Superiori Warolderen (Spilker, 
Everſtein, U. B. S. 270). Um 1350 hatten die v. Eppe 2 Teile des Zehn⸗ 
ten in „Overen-Waroldern“ von Waldeck zu Lehen. (Curtze, Unvollendetes 
Waldeckiſches U. B.) 

Zu 11. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts beſaß Kloſter Schaken 
den Amthof in Goddelsheim (Weſtf. U. B. IV. 120), der ſpäter an die 
v. Horhuſen und von dieſer Familie an die Gaugreben kam. Die übrigen 
Beſitzungen des Kloſters ſcheinen Lathufen der alten Villikation geweſen 
zu fein, die von dieſer in der Weiſe abgetrennt waren, wie es Wittich S. 317 ff. 
ſeines Buches ſchildert. Die hiernach in Z. 12—15 aufgeführten Höfe und 
Grundſtücke gehören nach Goddelsheim. 

Zu 12. Die Geltershoeve war wohl der Hof, den Conradus Gelte 1365 
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mit Zuſtimmung des Abts von Korvey als Lehnsherrn dem Kl. Schafen 
verkaufte (Overham, Coll. II. 80). 

Und den Spanhof verkaufte 1374 der Knappe Johann Menger für 
125 Schillinge guter alter Königsturnoſen dem Propſt Reinhard Wibbrachtes 
zu Schaken. 

über Johann Paſtor vgl. Nr. 1. 

1542 erhielt Liborius Frankenauer mit ſeiner Hausfrau die Hufe zu 
Goddelsheim, die vorher Cort Frankenauer gehabt hatte. 1698 lebt Zacha⸗ 
rias Frankenauer als Kötner in Münden (Dalwigkſches Archiv zu Campf). 

Zu 13. Hillebrand G. wird bis 1534 als Inhaber des Overhagens 
genannt, von da an bis zum Schluß Johann und fein Sohn Goddert. Jo⸗ 
hann lebte 1532—61 und war mit Maria v. Löwenſtein, genannt Schweins⸗ 
berg, die hier Merge genannt wird, verheiratet. Goddert, Gebhard oder 
Gottfried lebte 1561—88 und iſt der Stifter der Siedlinghäuſer Linie dieſes 
alten Geſchlechts, das von der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts bis 1817 
in Goddelsheim anſäſſig war und jetzt dem Ausſterben nahe ift. Der Over⸗ 
hagen liegt in der Gemarkung Goddelsheim, zwiſchen dem Dorfe und dem 
großen Probſtberg (dieſer ſtößt an die Aar), der wohl früher dazu gehörte, 
während der Niederhagen ſüdöſtl. von Goddelsheim am rechten Ufer der 
Hain B. liegt. 

Zu 14. Die Angabe über die „eleyne appelboemessche“, wobei „Wieſe“ 
zu ergänzen iſt, finden wir ſchon in Nr. La. 

Kersenpoel heißt Kreſſenpfuhl, ein Teich, in dem Kreſſe gezogen wird. 

1536 findet ſich noch: It. he (nämlich Paſtor Johann) hevet eyne 
wese, de lycht vor dem Sassenberge, de syn sellyge vader placht to heb- 
ben un he gyff dar van 3 s. (Ebenſo in einigen ſpäteren Jahren). 

Zu 15. 1532 heißt es: It. in Herteshusen Reynort (2) dar Hinrick 
Esschenbroecker plach to wonende un he solde von rechte oeck geven 
3 mud. frum. Da es an anderer Stelle heißt: „to Herteshusen in dem 
Yınychuservelde“ fo ift dies wohl nicht der Ort Herzhauſen an der Eder, 
ſondern ein Flurname. 

Zu 16. Zamerychusen, fonft Sarminghauſen, Sarramanninhusen, Sar- 
mandigehusen genannt, lag in der Gemarkung Helmſcheid, da wo der Feld⸗ 
weg Korbach⸗Helmſcheid die Eiſenbahn ſchneidet. Schon 974 gab Kloſter 
Schildeſche ein Gut in Sarramanninhusen dem Biſchof von Paderborn ge- 
gen andere Güter (Erhard, Reg. Hist. Westf. Cod. dipl. Nr. 61). 1331 
verzichtet R. v. Helfenberg auf den Zehnten und andere Güter in Sarma⸗ 
ringhuſen zu Gunſten des Kloſters Arolſen (Curtze, S. 229). 1466 räumt 
Cort v. Viermünden einem Korbacher Bürger ſtatt anderer Güter die Zehn⸗ 
ten im Felde zu Dingerkuſen und Sarnerkuſen ein (Nordenbecker Transſumpt. 
Buch.) Wann der Zehnten an Kl. Schaken gekommen iſt und von wem, 
iſt nicht feſtzuſtellen. Etwa 1520 (ift nicht genau feſtzuſtellen) heißt es: 
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It. in Samerynhusen 1 tenden, hevet Hinryck Kemer vor 8 styge gold- 
gulden et facit 24 mudd frum. Dann verſchwindet dieſer Einnahmepoſten 
bis 1535 (f. den Text), erſcheint 1536, fehlt 1537—39 und erſcheint von 
1540 an ſtändig. 

1546 gab der Zehnten 28 mudd und 1 dycken pennynck, 1547 31 mudd, 
in dieſem Jahre ſind aber die Früchte durch große Trockenheit und Mäuſe⸗ 
fraß verdorben, 1550 22 mudd und 1 „daller“ zu Weinkauf. 

1556: „un synt dyt jaer beyde grote velde un de frucht, wynter un 
sommerfruchte synt vordorven, dat men unweder (Unwetter) wegens nycht 
kunde seygen, solden geven 36 mudd frucht partim, ys en benodyeget, 
somerfrucht ys verdroget. 

Zu 17. Etwa 1506: Dimidia pars decime in Imnichusen monasterio 
pertinet, Philippus de Graschop dabit nobis de parte sua 9 modios. 

Einige Jahre ſpäter: It. de helffte des tenden to I. ys des cloesters 
un de ander helffte vs Lypps van Graschop. It. 50 goldgulden gedaen 
Lypps van Graschop up 9 mudd frum. (ſ. oben!) ut syner helffie des 
tenden. Dieſen Verſatzbrief kaufte 1510 Philipp v. Dalwigk, 1522 löſte Joſt 
v. Grafſchaft ihn ein. Da dieſer dem Kloſter noch mehr ſchuldig war, wurde 
hierüber eine Verhandlung aufgenommen, bei der der Prior Amelyas von 
Schaken und der Hofmeiſter Hermann Scharff anweſend waren. 

Der Zehnten in J. war 1189 Eigentum des Grafen Widekind von Wal⸗ 
deck, der ihn mehreren ſeiner Dienſtleute verpfändete, um die Zinszahlung 
einer dem Bistum Paderborn ſchuldigen Summe ſicherzuſtellen. 1244 ver⸗ 
kaufte Abt Hermann von Korvey das Amt Immighauſen mit allem Zube⸗ 
hör ohne den Goldzehnten (decima auri) dem Kloſter Schaken. Das Wort 
„auri“ wird aber von einigen für einen Leſe⸗ und Schreibfehler gehalten, 
wenn auch Varnhagen behauptet, der bei Immighauſen fließende Winnen⸗ 
bach habe in ſeinem Sande Goldkörnchen geführt. Das wird doch wohl 
kaum zur Auflage einer Abgabe gelohnt haben. Ich vermute, daß man 
ſtatt auri agri oder agrorum leſen muß. Schon vor 1277 muß die Hälfte 
des Zehnten an Kloſter Schaken gekommen ſein; denn in dieſem Jahre be⸗ 
ſtimmte der Propſt diefe Hälfte zur Verteilung unter die Nonnen behufs 
Beſſerung der Bekleidung und den kleinen oder Uchtenzehnten zur Unterhal⸗ 
tung des Krankenhauſes (domus infirmariae, Kopialbuch des Konrad Kort⸗ 
heus im F. W. A.). Im 14. Jahrhundert ſehen wir die Grafen zu Waldeck, 
ob mit Recht oder Unrecht, als Obereigentümer des ganzen Zehnten. Sie 
belehnten damit um 1350 die Grafen von Wittgenſtein, die die eine Hälfte 
1318 von Reinhard v. Dalwigk erworben hatten. Von dieſen kam der 
Zehnten durch Verpfändung an die v. Diedenshauſen, die ihn Jutte, der 
Gattin Reinhards v. Dorfeld als Brautſchatz mitgaben, und von den Dor⸗ 
felds an die Bechelinge zu Nerdar und Oberenſe. Um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts ſcheint aber nur noch die Hälfte des Zehnten waldeckiſcher 
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Beſitz geweſen zu fein. Denn 1471 belehnte Graf Wolrad die v. Grafſchaft 
als Rechtsnachfolger der Bechelinge zu Oberenſe mit dem halben Zehnten 
zu Immighauſen, den ſie ſchon 1458 in Pfandbeſitz hatten und bis zu ihrem 
1572 erfolgenden Ausſterben behielten. Wer dann dieſe Hälfte erbte, konnte 
ich noch nicht feſtſtellen. Das Kloſter Schaken war alſo wohl ſeit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts in Beſitz der anderen Hälfte. 

Zu 18. An anderer Stelle: It. de Wedeme hoeff ys gedaen Peter 
Borchgreven, Elsen syner husvrouwen yaerliker rente 14 mudd frum. 
do men schreyff 1526, in unsen cloester de hure to brengen. 

Der Wedemhof war der Pfarrhof, denn wedem = Pfarre. Die Rente 
war ein Teil der Pfarreinkünfte. 

1544: It. de Wedemhoeff hefit Peter Borchgreve pro 14 mudd frum., 
hern Didirick Hecker (offenbar der Pfarrer) gyff he de pacht, de hefft 
dyt yaer de kercken verholden, dat nobis 4 steyge ov., 4 gallos. 

1547: It. de Wemede (fo!) hoeff Peter Borchgreve (pro) 14 mudd 
frum., gyfft hern Caspar erem pastor de hure vor syn loen. 

Zu 19. Der Amthof war urſprünglich der Sik des korveyiſchen Amt⸗ 
manns, des villicus. 

1244 verkaufte Abt Hermann von Korvey, wie oben (Zu 17) geſagt, 
officium ecclesie nostre in Imickhusen für 360 Mark dem Kloſter Schafen 
(Weſtf. U. B. IV, 338, Varnhagen, Grundl. I., U. B. S. 87). 1302 ver⸗ 
kaufte dieſes Kloſter 1 ad curiam nostram officialem in Immichhusen ge⸗ 
hörige, in campo Ense gelegene Hufe einem Korbacher Bürger. (Overham, 
Coll. II. 88). 1337 verpfändet es curiam nostram in Imminchusen, quae 
Amethoff dicitur, dem Propſt des Kloſters Schafen (!), Ditmar v. Patberg 
(Overham, Coll. II. 75). Ein Teil des Hofes ſcheint vorübergehend in andere 
Hände gekommen zu ſein; denn 1352 verkaufte Everhard von Enſe 9 Acker 
de curia dicta de ampthoff dem Kloſter Schaken und im nächſten Jahre 
ebenſo Volpert von Ermarinchuſen eine Rente von 2 Schilling aus dem 
Amthofe mit Genehmigung des Abts von Korvey als Lehnsherrn (Orig. 
Urk. im F. W. A. und Overham, Coll. II. 90.) 

Zu Varnhagens Zeit beſaßen 4 Bauern, die ſamt und ſonders in der 
Gegend der übermauerten Waſſerquelle im Dorfe wohnten, den Amthof. 
Ihre Güter waren zehnt⸗ und dienſtfrei, auch ſollen ſie einen eigenen Ge⸗ 
richtshalter gehabt haben, nämlich den 1757 verſtorbenen Landſyndikus Franz 
Caspar Ladagen, der von Corbach nach Immighauſen gekommen ſei und 
da Gericht gehalten habe (im Immighäuſer Meß⸗ und Saalbuch wird ein 
„Samtrichter“ Ladagen genannt — es war der Patrimonialrichter ſämtlicher 
v. Dalwigk zu Lichtenfels). Jene 4 Bauern brauchten auch ihre Güter vom 
Stift Schaken nicht zu gewinnen oder zu verweinkaufen (Varnhagens Nachlaß). 

Die oben genannte Waſſerquelle liegt im Oberdorfe und liefert noch 
heute dieſem Teile das Waſſer. 


47 


Herr Pfarrer Döhne in Immighauſen ſchreibt: „Von diefen 4 Gütern 
find noch 2 vorhanden, jedes etwa 25—26 ha Land enthaltend. Daß fie 
zuſammengehört haben, geht daraus hervor, daß ihre Acker, Wieſen und 
Gärten faſt durchweg nebeneinanderliegen. Die beiden anderen Güter ſind 
dem vor etwa 60—70 Jahren in Immighauſen infolge wirtſchaſtlichen 
Niedergangs ſtark auftretenden Güterſchwund zum Opfer gefallen. Von den 
im 16. Jahrhundert angegebenen Beſitzern läßt ſich ſchon etwa 100 Jahre 
ſpäter in den hieſigen Akten keine Spur mehr nachweiſen.“ 

Hierbei möchte ich gleich einige Bemerkungen über den Wechſel des Be⸗ 
ſitzes in Immighauſen anknüpfen. In einem Vormundſchaftsregiſter der 
Erben Reinhards v. Dalwigk von Jahre 1587 werden als Dalwigkſche Hin⸗ 
terſaſſen zu J. genannt: Wagner, ite, Weitermel, Morhenne, Vox, Kicker, 
Sauer, Hillebrandt, Hatzfeldt, Ufm Hobel, Büxenſchütz, Brachts (jetzo von 
Embde). Dieſe Namen kommen ſämtlich ſchon in unſerm Saalbuche vor 
mit Ausnahme von Wagner, Hillebrand und Ufm Hobel. 

Das Saalbuch des Dorfes J. von 1695 führt an: Angel, Bracht, Brue⸗ 
mann, Commundt, Frantz, Geldmacher, Höhle, Hubel oder Hübbel, Joſt, 
Iſchen, Kleymann, Knipp, Knoch, Mohrhenne, Im Oehl, Rölen, Schwelm, 
Schlüter, Schmiedt, Söltzer, Stracken, Stuhlmann, Wagner, Weidermel. Von 
den Namen unſeres Saalbuches finden ſich alſo nur noch Bracht, Geld: 
macher, Stracken, Iſchen, Knoch, Mohrhenne, Schmiedt, Weidermel, von den 
1587 genannten außerdem Wagner und Hubel (Ufm Hobel). Unter den 
Namen der jetzigen Beſitzer ſind wohl die älteſten Büchſenſchütz, Stracken und 
Iſken, die ſchon in unſerm Saalbuch genannt werden, demnächſt Höbel und 
Emde, die ſchon 1587 vorkommen, endlich Knipp, der 1695 genannt wird. 

Zu 20. An anderer Stelle: „It dat dorp to Ymychusen ys gans und heyl 
dem cloester myt al syner tobehorynge, utgenomen dat borchleyn der van 
Ymychusen un der Gogreven hoeff, un dar synt oek 2 kotte, de ver- 
holdet unsere leve vrouwe to Ymychusen (d. h. die Pſarrkirche zu J.). 
de kotten un dat hevet dat cloester vorleset umme dat lichte der kercken 
darmede solde werden verbettert“ (vgl. 55). 

Ida, eine Verwandte des Kaiſers Ludwigs des Frommen, zweite Ge: 
mahlin eines Grafen Eſic im Ittergau, ſchenkte um 840 ihre Güter zu 
Ynıminchusen, die fie vom Kaifer erhalten hatte, dem Kloſter Korvey (Wi: 
gand, Trad. Corb. § 379). 1028 erhielt ein gewiſſer Osdag den Hof (curtis) 
Immighauſen von Kloſter Korvey auf Lebenszeit. In den aus der Zeit 
des Abts Erkenbert ſtammenden Güterregiſter wird „Imminchusen“ neben 
Helmſcheid als korveyiſches Gut genannt; im 12. Jahrhundert gehörte der 
Hof (doch wohl der „Amthof“) zu den Gütern der Propſtei. Um 1350 war 
Heynemann Gogrebe zu Goddelsheim mit einem Haupthofe (curia) und einer 
Hufe (mansus) in Immighauſen vom Kloſter Korvey belehnt. Dieſer Beſitz 
ſcheint ſehr lange beſtanden zu haben, wie aus unſerm Regiſter hervorgeht. 
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Es ift wohl der fog. Mittelhof geweſen, der um 1600 von der Abtiſſin Ka⸗ 
tharina, Gräfin zu Waldeck, den von Gaugreben abgekauft und zum Bau 
eines Pfarrhauſes hergegeben wurde. (Orig. Urt. im Pfarr⸗Archiv zu Im⸗ 
migh. vom 31. Juli 1600). Aber ſchon 1246 erſcheint eine niederadlige 
Familie v. Immighauſen, deren Herkunft Varnhagen irrtümlicherweiſe von 
dem verſchwundenen Orte Immeckhuſen bei Landau (zwiſchen dem Wege 
Bühle—Freiendagen und der Watter, ſüdl. des Lindengrundes) herleitet, 
und die einen Eſelskopf im Profil im Wappenſchilde führte. Die v. J. ver⸗ 
kauften 1323 dem Kloſter ein im Dorfe gelegenes Gut, über das leider nichts 
Näheres geſagt wird, verkauften 1358 ein anderes ebenda gelegenes Gut, 
„da Hermann Foſe (Loſe?) auf ſitzet, dem Kloſter. Sie waren aber noch 
1414 von Korvey mit 4 Hufen im Dorfe belehnt, die 1505, nach dem gänz⸗ 
lichen Ausſterben dieſer zuletzt in Meineringhauſen wohnenden Familie, an 
die v. Wolmeringhauſen kamen. Es iſt alſo eine der in mittelalterlichen 
Lehnbüchern und Güterverzeichniſſen üblichen Wiederholungen älterer, längſt 
nicht mehr zu Recht beſtehender Verhältniſſe, wenn hier nach 1505 noch von 
einem „Burglehen der v. Immighauſen“ die Rede iſt. 

Das Obereigentum des Dorfes Immighauſen ſtand offenbar den Grafen 
zu Waldeck zu, die es wohl gleichzeitig mit Schloß und Amt Lichtenfels 
von Korvey erworben hatten. Nachdem das Dorf verſchiedentlich von den 
Grafen verpfändet worden war, kam es am 28. Juli 1473 durch Belehnung 
gleichzeitig mit dem ganzen Amt Lichtenfels an die von Dalwigk. Deshalb 
wird noch 1600 in der oben angeführten Urkunde Immighauſen als „dero 
von Dalwig lehnrühriges Dorf“ genannt, deſſen Obereigentum den Grafen 
zu Waldeck allein zuſtändig ſei. 

1486 verpfändeten die v. Dalwigk es mit Zuſtimmung des Lehnsherrn 
auf 12 Jahre dem Stift Schaacken. Dieſe Pfandſchaft löſte Philipp v. D. 
1498 wieder ein, wurde aber dadurch in einen langwierigen Prozeß mit dem 
Kloſter verwickelt, der ihm 900 Gulden koſtete. In einem 1532 zwiſchen 
den Brüdern und Vettern v. Dalwigk zu Lichtenfels aufgeſtellten Vergleich 
wurde feſtgeſetzt, daß Kaspar, Philipps Sohn, das Dorf noch zehn Jahre 
allein behalten ſolle, um auf ſeine Koſten zu kommen, dann ſolle es wie die 
anderen Güter unter den Agnaten verloſt werden Bei einer ſog. Mutſcha⸗ 
rung (Erbteilung) der v. Dalwigk aus dem Jahre 1617 wird feſtgeſtellt, daß 
die Meier zu Immighauſen in einem anderen Verhältnis zu den v. Dalwigk 
ſtanden als die zu Münden, Neuenkirchen und Radern. Sie mußten zwar 
Buß⸗ und Strafgelder erlegen, gaben aber nicht gleiche Weinkaufsgelder. 
Verkaufte einer ſeine Hufe, ſo erhielt die Herrſchaft den 3. Pfennig, ſtarb 
ein „Hoffener oder Kottener“, ſo gab der Rechtsnachfolger einen ſpaniſchen 
Taler zu Urkund (die ſog. Rekognitionsgebühr). Sonſt mußten ſie Land⸗ 
fuhre, Baudienfte, Scharwerk und Dienſtgeld, fo lang man haben will, 
verrichten (Orig. Ork. in Archiv zu Kampf). Auch 1760 wird ein gewiſſes 
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Untertanenverhältnis der Immighäuſer zu den von Dalwigk als zu Recht 
beſtehend angenommen. Sie hatten zwar keine Meiergüter unter, mußten 
aber bei Sterbefällen von Höffnern oder Köthern „Urkundgelder“ zahlen, 
und „obwohl die alten Hausbücher ſagen, daß ſie hierum handeln mußten, 
ſo iſt doch die Gewohnheit eingeſchlichen, daß ein Höffner 6 Taler und ein 
Köther 3 Taler zahlt“ (Haushaltungsbuch in Archiv zu Kampf). 

Zu 21. Hierauf bezieht ſich folgende Notiz: 

Anno domini 1543 up avent Kylyany des hilgen mertelers (7. Juli) 
Hinrick Zuren, des zelygen Hinrick Zuren oeldest sone, gedaen 2 hoeve, 
de syn zelyge vader vor eme hadde gehad to synem lyve un syner hus- 
vrouwen, soe veer alse he syne hure alle yaer betaelet un de hoff yn 
bouwede helt, He sal alle yar von den 2 hoeven geven 8 mudd partim, 
8 styge ovar., 8 gallos, 1 teenhaenen (Zehnthahn) un 1 vastelaventhoen. 
It. he sal neen lant versetten by vorlues der hoeve, he heff oeck eynen 
gorden, de lycht by Muerhenne un hoer (fo ſtatt hoert) nycht in de 
hoeve, dar sal he alle yar von geven 20 d. un 1 teenhaenen (ſ. oben), 
he hefff oeck 1 wese, de hort oeck nycht in de hoeve, dar sal he van 
geven 5 a, hyr by hefft Benedictus unse pr. (Prior), Conradus de 
scholaster van Waldeyge un Johan Tepel, unse hoffineyster, und snyder 
Johan gewesen. Und darunter fteht: 

Anno dni. 1543 up avent Kylyan des hilgen mertelers: „Yk Johan 
Vyscher, des zelygen, Hinrick Zuren nagelaten yungeste sone bekene 
offenlyck,, dat yk der werdygen vrouwen von Schacken hebbe overge- 
geven eren hoeff to Ymychusen, genant des Zuren hoeff, wat yk dar an 
haben mach yn bywesen (Zeugen ſ. oben) — un yk hebbe gebedden de 
werdygen vrouwen von Schacken, dat se mynen broder Hinrick laete 
to dem hoeve komen.“ 

1549 hat Rykel de Zure die Hufen für dieſelbe Pacht, ebenſo 1551, 
erft im letzten Jahre (15552) ift der Namen „Zuren“ durchſtrichen und „Jo- 
han Droste“ darüber geſchrieben. 

Zu 22. Der Inhaber der Hufen hatte 1540 gewechſelt. Henne behielt 
die Hufen bis 1545. Dann heißt es: „It. Lypps Bussenschutte (Büchſen⸗ 
ſchütz, ein Name, der noch heute in Immighauſen vorkommt) ys gedaen 
2 hoeve landes 3 jaer lanck tzo versoeken, dar na sal he dat untfangen 
na meyger recht, darvan sal he geven 7 mudd frum. partim anno 1546. 
Dieſer blieb bis zum Schluſſe des Verzeichniſſes Inhaber. 

Zu 27. 1533: It. Fopel 1 s. un 1 hane van der steyde dar syn 
hues steyet, placht eyn gorde to wesen un heyt Stumpes gorde. 

Zu 28. Am nördlichen Ausgange von Immiahauſen, am alten Cor: 
bacher Wege, liegt ein größeres Gartengrundſtück, das „Lingelhof“, amtlich 
aber „Lindenhof“ genannt wird. Die Leute erzählen, dort habe früher ein 
Hof geſtanden (Paſtor Döhne). Aus einer Prozeßakte des Kloſters vom 
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Jahre 1490 geht hervor, daß der Lindenhof von den v. Immighauſen dem 
Kloſter zu einem Seelgeräte gegeben worden iſt. Nun beanſpruchte Philipp 
v. Dalwigk den Hof zu Meierrecht. „Item des hait de Abbatissa un gantze 
convent des stiffts to Scaken gesproken, Lips von Dalwig un de syne 
haben mer under, dan es gutz (fo!) sy, das der von Schaken sy, solken 
meyger en willn se nicht, he sy en tzo gross vor enen mey- 
ger, un se hait den gedaen eren egenen gebrodden (broden = fpeifen, 
brodet ernährt, unterhalten, in jemandes Dienſt ſtehend) knecht, de tzo 
der tzyt er hoffmeister was un hait lazen bouwen eder eckeren myt 
eren egenen perden.“ 

Zu 29. Dies waren wohl vornehmlich Rottländer, d. h. ausgerodete 
Länder, die nicht in die der Hofordnung zu Grunde liegende Hufenver⸗ 
faſſung gehörten oder ſolche, die von verſchiedenen Hufen losgeriſſen waren, 
damit ſie einen höheren Zins brächten. Dieſe einzelnen Acker gaben in der 
Regel 1 Scheſſel Zins von der Getreideart, womit ſie bebaut waren. Doch 
heißt es in unſerm Verzeichniſſe durchweg: „van 1 morgen wynterfruchte 
2 se. roggen, van somerfruchte 2 sc. haver.“ 

Zu 35. Daß Tyges (Matthias) Huseken nichts von der Kathe bezahlt, 
ift nur ein Verſehen, denn im Jahre vorher bezahlt er „1 sc. von der kott 
un 1 hanen, ebenſo 1529. Einen Garten ſcheint er nicht gehabt zu haben. 
In den vorhergehenden Jahren führt dieſer Abſchnitt die Überſchrift: „De 
Hukessche“ oder „De Husekessche.“ 

Zu 47. 1541 heißt es: 1541 Herman Hesse wonachtig (wohnhaftig) 
to Overense gedaen 4 morg. landes . . . (fehlen 2 bis 3 Worte) yaerlanck 
de vor eme hadde gehord de Kemper, Herman Costers sone, hirby hefft 
gewesen her Cort unse eappellaen un de pastor to Ense Yacob Mocken. 

Zu 48 a. 1532: It. de smyt hefft de kott nycht gekoefft, als he dar 
up quam als de anderen kotters, mer dat cloester hefft dem, de vor 
emme darup was, syen duggerechit (Dungrecht) un verbetterynge, de he 
hadde an der lenderyge, vernoeget, offte he von der kott toege, so sal 
he de nycht verkoepen sunder wyllen un orloefft des cloesters, 

Zu 53. An anderer Stelle Debt unter der überſchrift: Dyt synt de 
vastelavendes u. ſ. w. noch: Dyt synt de kotters. 

Zu 54. Die 3 Bürger, von denen das Gut eingelöſt wurde, waren 
Thyas Gerhardes, Herman Stryns und Beckerhans, alſo dieſelben, denen 
es nachher verpachtet wurde. Die Höhe der Einlöſungsſumme wird übri⸗ 
gens nirgends genannt. 

1549 heißt es: „It. unse guet tzo dem Sassenberber (fo!) dar by 
gelegen to Elberkussen, ys gedaen Valentini (fo!) dein oeldesten Ger- 
hardus salygen gelaten sone, um syn vader yn gebruke heff gehaet un 
he sal al jaer dar van geven 6 sc. fruchte partim, dyt gudt ys eme 
gedaen syen leve lanck, he sal des landes nycht vorsetten. 
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It. Beckerhans heff (die Hälfte?) des gudes un gyff 6 sc. frum. 

It. zelygen Herman Stryns nagelaten dochtecken (Töchterchen) Gre— 
teken un synen vormunden gedaen de derde deyel des gudes un gyff 
darvon 3 sc. frum. 

It. 1 goes (Gans) tzosamez dederunt. 

Die Wüſtung Elberkuſen oder Elbringhauſen war fdhon Varnhagen 
bekannt (Grundlage J., S. 43). Doch lag fie nicht zwischen Sachſenberg und 
der Butzkirche, ſondern öſtlich der Chauſſee Sachſenberg-Dalwigksthal etwa 
nördlich des Hönſcheid (Meßtiſchblatt Medebach), wie aus einer weiter unten 
angeführten Urkunde hervorgeht. 1242 ſchenkt der Edelherr Konrad von 
Itter dem von ihm geſtifteten Kloſter Butzbach, das ſpäter nach dem ver⸗ 
ſchwundenen Orte Hadebrandsdorf bei Frankenberg verlegt wurde und dort 
den Namen „Georgenberg“ erhielt, den Hof Alberninchuſen. (Kopp, die v. 
Itter). Dies iſt wohl Elberinghauſen. 1393 Mai 13 trug der Wappener 
Johann von Hohenfels ſein frei eigen Gericht zu Viermünden mit den Dör⸗ 
fern Viermynne, Oberſchreufa, Niederſchreufa, Orke, Butzbach, Albershauſen, 
Treisbach, dem Hof Elbirckhauſen und Elgirshauſen, der Wüſtung Brei⸗ 
tenhain und dem Dienſt von 2 Nuhnemühlen dem Landgrafen Hermann 
von Heſſen auf und empfing es zu Lehn zurück. (Wenk, U. B. II 464, wo 
„Hatzfeld“ ſtatt „Hohenfels“ ſteht). Doch geht aus einer ſpäteren Urkunde 
(1420, Okt. 8) hervor, daß der Hof Elberkhauſen ein Naſſauiſches Lehen 
der von Hohenfels war (Heſſ. Zeitſchr. XX., S. 293.), die damit wieder 
Frankenberger Bürger belehnten. Das Gericht Viermünden kam 1341 bezw. 
1453 zur Hälfte an die von Viermünden, zur anderen Hälfte an die v. 
Derſch. Der Hof Elberkhauſen ſcheint zur Viermündenſchen Hälfte gehört 
zu haben (Heſſ. Zeitſchr. XXIV. S. 233), von dieſen kam er an Dietrich 
Nymmes und Dietrich v. Schlierbach zu Lichtenfels, von dieſen an die v. 
Dalwigk zu Lichtenfels. Ein Teil davon war aber ſchon im 14. Jahrhun⸗ 
dert von den genannten Frankenberger Bürgern an das Kloſter Georgen⸗ 
berg verkauft worden. In einem Grenzvergleich zwiſchen der Stadt God, 
ſenberg und den v. Dalwigk von 22. Oktober 1576 heißt es u. a.: . . „bis 
an den Streitborn, da ſich dreierlei Scheidungen ſcheiden, Sachſenberg, El⸗ 
bergkauſen und Lichtenfelß, und daß des Orts die Anwendung eckichtig zu⸗ 
ſammenlauft, iſt die Urſache, daß des Orts nicht die alte Schneiſe der Stadt 
Sachſenberg und Lichtenfels allein zuſammen laufen, ſondern weilen nun⸗ 
mehr Elbergkauſen in der Sachſenbergiſchen Feldmark consolidiret und nun⸗ 
mehr Elbergkauſen auch in und an die Feldmark Sachſenberg gehalten wird, 
iſt Elbergkauſen zum Teil Naſſauiſch Lehn und andernteils Sachſen⸗ 
bergiſch erbeigen Guth, und habens die von Sachſenberg von Menſchen⸗ 
Gedenken auch noch heutiges Tages rechtlich und richtig unter und inne“ 
(Org. Urk. Archiv Kampf). 1590 verkauften die v. Dalwigk „das Elberhäu⸗ 
ſer Gut vorm Sachſenberge,“ an wen, iſt nicht bekannt (Inventar von 
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1679 des Archivs zu Kampf). Peter Müller, Stadtrichter zu Sachſenberg, 
ſchreibt 1662 in ſeiner Chronik der Stadt: „Die Grafen von Naſſau haben 
einen erbfreien Hof im Elberinghäuſer Feld.“ 

Zu 55. Am 31. Juli 1600 wurde dem Pfarrer von Immighauſen, der 
bis dahin „mit einem Jungen ſeit undenklichen Zeiten im Kloſter gewohnt,“ 
eine Pfarre im Dorf auf dem ſog. Mittelhof gebaut und durch Vertrag der 
Abtiſſin Gräfin Katharine zu Waldeck mit den Herrn v. Dalwigk folgende 
Einkünfte ausgeſetzt: 

Vom Kloſter: 14 Mütt Korn, 4 Stiege Eier, 4 Hähne von Ricull 
Lummel, dem Pfarrmeier (val. 18, der Wedemhof, der 1531 alfo ſchon die- 
ſelbe Kornrente gab), ferner noch 4 Mitt Korn, je Yo Mitt Weizen, Rüb- 
ſen und Erbſen, 1 Scheffel Salz, Maſt für 3 Schweine, 4 Schlachtſchafe, 
3 Morgen Landes und die Steinwieſe, 11 Taler für Kleidung und Opfer: 
geld, Weide für ein Rind, Zinſen von 150 Taler Kapital und von 10 Ta⸗ 
lern für Feuerung, freien Tiſch im Kloſter. 

Ferner von den Immighäuſern mit Erlaubnis der Herren v. Dalwigk: 
12 Morgen Landes, worauf jeder Ackermann (hier wohl ſoviel wie Meier) 
mit ſeinen Pferden, jeder Köter mit ſeinen Händen 1 ganzen Tag jährlich 
ackern ſoll, 4 Bäume aus dem Enſerberge frei vors Haus, der 4. Haufe 
Heus aus der Kirchenwieſe. (Orig. Urt. im Pfarr-Archiv zu Immighauſen, 
Duplikat im v. Dalwigkſchen Archive zu Kampf). 1814 wurden die bis⸗ 
her an die Pfarre zu leiſtenden Abgaben, die in Hafer, Roggen, Geld (nur 
von Wieſen) und Wachs (von den Hausſtätten) beſtanden, als unablösliche 
Reallaſten auf die fraglichen Grundſtücke übernommen (Saalbuch von Im⸗ 
mighauſen, Anhang). 
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Valdeckiſche Dorfehroniken. 


Bon 
Prof. Dr. Victor Schultze. 

Die Führung in der Geſchichte hat nicht das Dorf, fon- 
die Stadt. Das liegt in der Entſtehung und Eigenart der 
Stadt begründet. Hier fand das wirtſchaftliche und das geiſtige 
Leben ſeinen Sammel- und Mittelpunkt; das Land war in 
dem einem wie in dem andern auf die Stadt angewieſen. Poli- 
tiſche Vorrechte und äußere Machtmittel verſtärkten dieſe Über- 
legenheit.) Darum find aber Leben und Eigenart des Lan: 
des in ihrer geſchichtlichen Entwickelung nicht gleichgültig für 
uns, und mit Recht richtet in der Gegenwart nicht nur die 
Heimatkunde, ſondern auch die wiſſenſchaftliche Forſchung dort- 
hin ihr Intereſſe und ihre Betätigung. In der „Landeskunde 
für Waldeck und Pyrmont“ iſt in weitem Unfange auf die länd— 
lichen Verhältuiſſe in Vergangenheit und Gegenwart Bezug 
genommen. 

Wir müſſen hier aber noch weiter fortſchreiten. Das Ziel 
muß ſein eine heimatliche Ortsgeſchichte, die Stadt und Dorf 
unſeres Landes umfaßt. Bereits der Begründer der waldecki⸗ 
ſchen Geſchichtsforſchung, Joh. Ad. Theod. Ludwig Varnhagen 
(geſt. 1828) ijt dieſen Weg gegangen. Die Bibliothek des Ge- 
ſchichtsvereins beſitzt eine umfangreiche handſchriftliche Samm- 
lung deſſen, was er in der ihm eigenen Gründlichkeit und in 
unverdroſſener Ausdauer aus gedruckten und ungedruckten 
Quellen zuſammen getragen hat. Vor allem hat er die Kirchen⸗ 
bücher ausgeſchöpft. 

1) Es ſei in dieſem Zuſammenhange auf die bedeutſamen Forſchungen 
von Albert Stracke: „Die Bevölkerungsverhältniſſe des Fürſtentums 


Waldeck auf agrargeſchichtlicher Grundlage“ (Geſchichtsblätter Bd. 10 u. 11) 
hingewieſen. 
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Das Wichtigſte aus dieſer Sammlung ſoll in den „Ge— 
ſchichtsblättern“ regelmäßig von jetzt ab mitgeteilt werden. Wo 
es ſich um wertvollere Stücke handelt, ſind die Originale noch— 
mals eingeſehen; manches iſt ergänzt worden; dies und das 
iſt anders geordnet. Es handelt ſich alſo immer um eine freie 
Bearbeitung der Varnhagenſchen Sammlung. Das Haupt- 
angenmerk iſt in allen Fällen auf zuſammenhängende ältere 
Berichte — man mag ſie Chroniken nennen — gerichtet. Ich 
gebe mich der Hoffuung hin, daß diefe Veröffentlichungen das 
Intereſſe an der Heimatsgeſchichte und das Verſtändnis der 
Aufgaben unſeres Vereins fördern werden. 


Wels. 
LS 
Die Reihenfolge der evangeliſchen Pfarrer 
in Uffeln. 

Die lateiniſch geſchriebenen Mitteilungen (ich gebe fie voll- 
ſtändig in deutſcher Überſetzung wieder) rühren zunächſt von 
dem Pfarrer Johannes Schenne her (t 1701), welcher fie 
aus alten Urkunden ſammelte. 

„1. 2. Wer der erſte und der zweite Pfarrer ſeit der 
1526 in der Grafſchaft Waldeck eingeführten Reformation wa— 
ren, konnte nicht feſtgeſtellt werden.“) 

3. Herr Heinrich Ebersbach wurde zum Pfarramt be— 


1) Dieſe Lücke läßt ſich aus den Viſitatiousberichten 1556—65 ergänzen. 
Sie führen als Pfarrer Georg Bleffken auf, der verheiratet war und er⸗ 
wachſene Kinder hatte. In ihm dürfen wir den erſten evangeliſchen Pfarrer 
von Uſſeln ſehen. In dieſen amtlichen Berichten (veröffentlicht von mir im 
„Archiv für Reformationsgeſchichte“ 1905 S. 325 ff.) erſcheint er in höchſt 
ungünſtigem Lichte. Er war läſſig in der Amtsführung, unordentlich im 
Gottesdienſt (fo ließ er beim Abendmahl den Kelch durch einen Bauermreichen!), 
brachte in leidenſchaftlicher Weiſe perſönliche Angelegenheiten auf der Kanzel 
vor und lebte mit der Gemeinde in Unfrieden. Seine Söhne erzog er ſchlecht; 
der eine, Dietmar, erregte durch ſein ärgerliches Leben Anſtoß, wurde aber 
vom Vater in Schutz genommen. Die Kirchenbehörde ließ es an wiederhol⸗ 
ten eruſten Verwarnungen nicht fehlen. Schließlich ſetzte ihn Graf Wolrad II. 
1573 ab. Sein Nachfolger ift unbekannt. 
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rufen unter der Regierung des erlauchtigſten Grafen Wolrad 
und am 1. November 1597 von dem Superintendenten, Herrn 
Jonas Nymphius öffentlich und feierlich eingeführt. Er ſtarb 
1598. — Deſſen Name findet fich an der 1595 erbauten Kan- 
zel oben an dem Deckel.!) 

(Dazu bemerkt Pfarrer Jungcurt 9. Februar 1807: „Dieſe 
alte Kanzel wurde 1771 auf Veranlaſſung meines Vaters, der 
damals das Pfarramt inne hatte, in der Kirche zu Uſſeln durch 
eine neue Kanzel erſetzt, jene aber in der Kapelle zu Willin⸗ 
gen aufgeſtellt.“?) 

4. Ihm folgte im heil. Amte Konrad Engelhard. Be- 
rufen 1598, ſtarb er während der Peſtepidemie 1636 und ruht 
in Frieden, beſtattet auf dem Friedhof nach ſeinem Wunſche 
inmitten der Toten ſeiner Heerde (inter oviculas). 

5. Nach ihm übernahm Herr Juſtus Böhle dieſes Sparta 
der Pfarrers), aber noch auf der Schwelle feines Amtes wurde 
er 1637 durch die noch wütende Peſt dem Jammer dieſes Les 
bens entriſſen. 

6. Sein Nachfolger wurde noch in demſelben Jahre 1637 
Herr Adam, deſſen Familienname ich nicht angegeben finde, 
der ſchon nach wenigen Monaten am Gifte der Peſt ſtarb. 

7. Daſſelbe Geſchick erreichte, ach, auch den Herrn Jo— 
hannes Bangert, der bald nach ſeiner Einführung 1638 aus 
dem Leben ſchied. 

Zu deſſen Sarge hat die Gemeinde 9 Groſchen, zu Begräb— 
niskoſten aber 6 Maas Bier laut Rechnung angewendet, ſo 
aus den Kirchenrevenüen genommen ſind.“) 

O, jammervolle Zeiten! 

Seitdem hat faſt 3 Jahre hindurch wegen Mangels eines 
Verkündigers des Wortes Gottes (vergeblich bat die Gemeinde 
bei der Herrſchaft darum) der benachbarte Pfarrer in Eimel⸗ 

1) Dieſer letzte Satz in der Urſchrift deutſch. 

2) Sie iſt inzwiſchen verſchwunden; wann und wie, ließ ſich nicht mehr 
feſtſtellen. 

8) Spartam hancce Pastoralem. Damit iſt wohl auf das rauhe Klima 
und die abgeſchiedene Lage angeſpielt. 

4) Dieſer letzte Satz iſt in der Urſchrift deutſch. 
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rode, Herr Konrad Scriba den Gottesdienſt hier abgehalten 
bis 1640. 

8. In dieſem Jahre erhielt der aus Marburg berufene 
Student Herr N. Hedderich das Pfarramt in Uſſeln, aber 
wegen der Kriegsunruhen!) und der Teuerung (ob anno- 
nae caritatem) flüchtete er noch im erſten Jahre zur Nachtzeit 
mit ſeiner Frau und einer Kuh und begab ſich nach Nieder— 
ohmen (Oberheſſen) und ift dort lange Jahre Pfarrer geweſen. 

9. Ihm folgte Herr Philipp Moriz Redeling aus He— 
ringhauſen, der 1641 das Pfarramt antrat. Ob dieſen durch 
den Tod oder durch eine Berufung anderswohin die Gemeinde 
verloren, konnte ich nicht feſtſtellen. Während der Zeit dieſer 
Vakanz leiſteten über zwei Jahre hindurch die Pfarrer von 
Eimelrode und Nerdar Pfarrdienſte, nämlich bis 1644. 

10. In dieſem Jahre trat Herr Stephanus Schuh— 
macher aus Corbach nach ordnungsmäßiger Berufung ſein Amt 
an. Er verſchied im neunzehnten Jahre ſeiner Tätigkeit 1663. 

11. In den Fußſtapfen ſeines eifrigen Vorgängers bemühte 
ſich nach dem Maaße ſeiner Kräfte zu gehen Herr Heinrich 
Kalde aus Corbach, Sohn des Pfarrers Kalde an St. Nico— 
lai in Corbach, der, 1663 ordnungsmäßig berufen, 28 Jahre 
amtierte und 1692 aus dieſem Jammertale ſchied. 

12. Ihm folgte Herr Johann Daniel Wallen aus Bat— 
tenfeld in Heſſen, der, von Münden nach Uſſeln berufen, theo— 
logiſch und praktiſch erfahren, acht Jahre ſein Amt führte. Um 
Michaelis 1700 entſchlief er fromm und friedlich. 

13. Sein Nachfolger wurde ich, Johannes Schenne aus 
Sachſenhauſen, geboren 19. Jan. 1666, berufen in das Diato- 
nat zu Landau Palmſonntag 1693, nach Uſſeln an Sonntag 
Lätare 1701.“ 


[Die nächſte Fortſetzung ſchrieb der Pfarrer Fuugeurt 
d. A. (T 1773), gleichfalls in lateiniſcher Sprache. 

„14. Der Vorgenaunte wurde hernach nach Wellen, daun 
nach Bergheim berufen, wo er Viſitator wurde und 1748 ſtarb. 


1) Der 30 jährige Krieg iſt gemeint. 
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Nach ihm kam 1727 der Pfarrer in Armsfeld Andreas Koch 
nach Uſſeln, welcher im Juli 1754 aus dem Leben ſchied. 

15. Herr Franz Adolf Range, vorher Pfarradjunkt in 
Bergheim und dann in Armsfeld, ſeit 1755 in Uſſeln, der, an 
Blutharnen leideud, am 4. Auguſt 1759 in Wellen ſtarb. An 
ſeine Stelle trat 

16. Heinrich Ephraim Jungeurt, geboren am H. Sep- 
tember 1724 in Neuenkirchen in Waldeck, 1754 Adjunkt in 
Berndorf, 1757 nach Eppe berufen, an Sonntag Sexageſimä 
1760 in Uſſeln eingeführt von dem Superintendenten Herrn 
Johannes Diesmann in Mengeringhauſen und dem gräf— 
lichen Rat, Herrn G. F. W. Speiermaun. Er ſtarb am 
30. April 1773.4) 


[Dieſer letzte Satz und die folgenden Aufzeichnungen ftam- 
men aus der Hand feines Sohnes. | 

„17. Chriſtian Ludwig Vogel, früher Diakonus in 
Sachſenberg, dann einige Jahre Pfarrer in Eppe, Anfang 
Nov. 1773 nach Uſſeln berufen. Er ſtarb am 4. Sept. 1780. 

18. Darauf übernahm das Amt Ferdinand Friedrich 
Wilhelm Nettmann, vordem Militärpfarrer in Holland, 
nachher Pfarrer in Flechtdorf, endlich in Uſſeln von März 1781 
bis zum 7. Jan. 1794, wo er nach dreijährigem furchtbaren 
Leiden ſchließlich an der Waſſerſucht verſtarb. Er war ein 
guter, frommer und rechtſchaffener Mann. 

19. H. F. L. Schumacher, des Fürſtlichen Sekretärs 
Schumacher in Corbach Sohn, vorher vierzehn Jahre Adjunkt 
in Odershauſen bei ſeinem Schwiegervater N. Pilgrim, von 
dort am 19. Okt. 1794 nach Uſſeln verſetzt, erhielt er ſchon 
nach kurzer Zeit, nämlich nach einem Jahre, gegen die her: 
kömmliche Ordnung (extra ordinem) am 18. Okt. 1795 das 
Pfarramt in Berndorf. 


1) Er war der Verfaſſer einer leider verloren gegangenen „Hiſtoriſch⸗ 
geographiſchen Beſchreibung des Fürſtentums Waldeck“ (f. Corbacher Zei: 
tung 1902 Nr. 8 ff.). 
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20. Sein Nachfolger wurde ich, Georg Chriſtian Lud— 
wig Jungceurt, hier geboren am 20. Jan. 1761, am Sonn- 
tag Judica 1788 in Neuenkirchen in Waldeck ordiniert, nach 
Uſſeln berufen und daſelbſt eingeführt am 20. Sonntage nach 
Trinit. (18. Okt.) 1795.“ 


[Eintragung des Pfarrers Ritter (t 1898). 

„Jungcurt ſtarb in Uſſeln 1842. 

21. Nachfolger Julius Steinmetz aus Arolſen, früher 
Pfarrer in Münden. Er hatte das Pfarramt inne bis 1860, 
wo er nach Helmighauſen verſetzt wurde.“ 


„22. Ludwig Fulda, vorher Pfarrer in Nerdar, geſt. 7. 
iit 1864, beſtattet auf dem Friedhof neben feiner Gattin.“ 

[Die folgenden Eintragungen find deutſch und ausführ— 
licher. Nur das Wichtigere habe ich im Folgenden herausge— 
nommen. 

23. Hermann Ritter, eingeführt am 1. Advent 1864. 
Geboren 20. Aug. 1830 als Sohn des Stadtrentmeiſters Ritter 
in Mengeringhauſen, ſtudierte in Jena, Halle, Berlin, 1858 
Pfarrvicar in Goddelsheim, 1860 Pfarrer in Nerdar. Von 
Uſſeln wurde er 1875 nach Rhena, darauf nach Vasbeck ver— 
fegt. Hier Superintendent, Konſiſtorialrat und Mitglied des 
engern Konſiſtoriums. Am 20. Okt. 1897 weihte er die reſtau⸗ 
rierte Kirche in Uſſeln ein und ſtarb Herbſt 1898. 

[Die letzten Zeilen ſowie Nr. 24 u. 25 von Pfarrer Trom- 
mershauſen; das übrige von den betreff. Pfarrern felbft.] 

24. Ulrich Dreneg Anfang Juni 1876 bis Ende De- 
zember 1878. Dann nach Wellen berufen. 

25. Auguſt Hermann Trommershauſen aus Wiede— 
neſt im Kölniſchen, eingeführt 9. Nov. 1879. Verblieb bis 29. 
Febr. 1884. 

26. Wilhelm Leusmann, geb. in Corbach 1858, Vicar 
in Meineringhauſen 1882 — 1884, feit 1. Nov. 1884 Pfarrer 
in Uſſeln bis 1. Juli 1895, dann verſetzt nach Berndorf. 

27. Gottfried Holzhauſen aus Driburg, 1891 Pfarrer 
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in Adorf, feit 18. Aug. 1892 in Uſſeln, verſetzt 15. Mai 1901 
nach Cramberg in Heſſen-Naſſau. 
28. Eruft Friedrich Lohmann aus Osnabrück, feit 4. 
Aug. 1900, verſetzt 15. Aug. 1911 nach Oesdorf. | 
29. Karl Friedrich Jäger, geb. 21. Aug. 1886 in 
Münden, eingeführt am 17. Sept. 1911. : 


See 
Annales Ussellani 
abs H. E. qungourt Pastore collecti 2) 


Chronik von Weel, 
zuſammengeſtellt von dem Pfarrer H. E. Jungeurt. 


1647. Den 16. Julii ift der wohledle x. Junker Philipp 
Richard von Siegen mit 9 Kugeln mördlicher und unehr— 
licher Weiſe von Junker Hangsleben (Hanxleden) ſelb vierte 
in blachem Felde zu Antfeld überfallen und erſchoſſen, fein 
Leichnam aber den 26. ejusdem alhier zu Uſſeln in S. Kilians- 
Kirchen aufs Chor vor des Pfarrherrn Stuhl ehrlich zur Erden 
beſtattet worden von ſeinem Vater Friedrich von Siegen. 

1662. Als am 29. April Hildebrand Volbracht und 
Anna Marie Schmidt copulirt wurden, iſt durch das Schießen 
von der leichtfertigen Jugend ein groß Unglück entſtanden, in- 
dem ſechs Gebäude abbrannten und in die Aſche geleget wurden. 

1663. Am 25. Decembr. wurde Wittib Barba Hertzog 
vor dem Muſenberge auf dem Mühlenacker bei dem Dörnchen 
tot gefroren angetroffen. 

1673. Im May trug ſich das Unglück zu, daß Abel 
Bender von den Franzoſen auf dem Walde erſchoſſen wurde 
und nach Willingen wegen Kriegsgefahr auf den daſigen Kirch— 
hof zur Beerdigung mußte abgefahren und daſelbſt auch be— 
graben werden, aus Rattlar bürtig. | 


1) Er ift der vben S. 57 Nr. 16 genannte Pfarrer Heinrich Ephraim 
Jungcurt. 
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1676. Im Juli hat ſich der Uſſelſche Schweinhirte, Fo- 
hanns N., von Niedersfeld bürtig, zu Tode geſoffen. 

1679. Den 4. Jauuar iſt Johaun Adam Renne— 
mann, welcher einem Münſteriſchen Soldaten nach Adorf den 
Weg weiſen müſſen, auf ſeiner Wiederkunft nicht weit von 
Uſſeln auf offenem Felde umkommen, des Tags darauf gefun- 
den worden, und Johann Wilm Wilcke iſt von einem Münſter— 
ſchen Reuter d. 18. Mai erſchoſſen. 

1683. Am 4. April ut Hen rich Göbel von Willingen, 
ſo ein guter Predigerfreund geweſen, deren ſonſt an dieſem Ort 
wenig gefunden werden, begraben, alt 66 Jahr. 

1691. Den 20. März wurde Chriſtoph Querl, ſo in der 
Sonntagsnacht zuvor ſich vollgeſoffen und des morgens zwi— 
ſchen des Jägers Backhaus und der Brücke tot gefunden, vom 
Balbier aus Corbach, Landrichter und Medico viſitirt, das 
Haupt eröffnet und der Hals zweimal entzwei befunden, und 
auf obrigkeitlichem Befehl begraben. 

1727. Am 1. Mai wurde Maria Chriſtiana Wilcken 
aus Uſſeln begraben, welches Kind ſich in heißem Bier ver— 
brannt hatte und daran ſterben müſſen, und Maria Mag— 
dalene Gockel erhing ſich und wurde auf dem Aſenberge 
(Aſtenberg) begraben. 

1731. Am 11. März wurde Johann Georg Saure aus 
Uſſeln begraben, welcher zu Corbach geweſen und wegen Kälte 
und tiefem Schnee nicht nach Haus kommen können und er— 
froren, da er dann vier Wochen im Schnee geſteckt und von 
Hunden, Füchſen und Raben oben her ganz zerfreſſen geweſen 
und auf Befehl der Regierung ehrlich zur Erde beſtattet worden. 

1737. Im März erfror Johann Henrich Stremme aus 
Uſſeln im Schnee und wurde erft nach zwölf Wochen auf dem hohen 
Ettelsberge wiedergefunden, da er auf die Jagd gehen wollen. 

1744. Den 3. Februar iſt des Abends ein unbekannter 
Menſch am hohlen Wege tot gefroren, welchen ein Kerl aus 
Rengershauſen ſpoliirt, indem er ihm das Geld aus der Taſche 
und die Mütze von dem Kopfe genommen und den toten Kör— 
per liegen laſſen. Darauf er hier begraben worden. 
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1749. Zu Anfang des Februarii wurden im tiefen Schnee 
tot gefunden Joſt Wilm Wilcke, Mitze genannt, aus Uſſeln, 
und Henricus Göbel- Senger aus Rattlar, der erſte 73 und 
der andere 60 Ihr alt. 

1752. Anfangs Februarii ward Caspar Mörchen von 
Hespern in der Hoppecke tot gefunden, welcher einen Soldaten 
kurz vorher mit einem Meſſer totgeſtochen und der Strafe ent- 
gehen wollen, aber auch bald umkommen. 

1753. Am 13. Nov. wurde aus Uſſeln She Philipp 
Bender im 23. Jahre ſeines Alters von den Wilddieben aus 
Ditmarkauſen (Titmaringhauſen) ſamt ſeinem Pferde in einem 
Schuß auf der Stelle auf waldeckiſchem Territorio augenblicklich 
totgeſchoſſen. Bey der Beſichtigung fand ſich, daß ihm die 
Kugel unter dem rechten Arm hinein durchs Herz gegangen 
und in der linken Seite gefunden wurde. 

1762. Als ſchon 1756 ein verderblicher Krieg in Deutſch— 
land entſtanden war), fo mußte das hieſige Land die Drang: 
jale deſſelben auch hart empfinden. 1759 und 1760 wurden 
ſämtliche Früchte um Sachſenberg, Corbach, Mengeringhauſen, 
Waldeck und Wildungen auf den herumliegenden Dörfern und 
Meyereien abgemähet, die Untertanen gemißhandelt und ſo— 
wohl von Franzoſen als den alliirten Soldaten Gewaltthätig— 
keiten verübt, welche die Nachwelt kaum glauben wird. Zu 
Corbach aufm Waldecker Berge hatte ſich der Erbprinz v. 
Braunſchweig Carl mit der avantgarde der Alliirten poſtiert 
und hielt ſich tapfer, mußte aber der Menge weichen, indem 
die Franzoſen unterm Herzog von Broglio die Straße von 
Sachſenberg mit 72000 Mann und die franzöſiſche kleine Ar⸗ 
mee vom Niederrhein aus dem Sauerlande neben Schleider 
her unter Commando des St. Germain anrückte und bei Cor- 
bach zuſammen ſtießen, da dann die kaum 6000 Mann ſtarke 
avantgarde der Alliierten nach tapferm Wiederſtand das Feld 
räumte und einige hundert Tote zurückließ, auch 6 kleine Feld⸗ 


1) über dieſen kriegeriſchen Vorgang iſt zu vergleichen der in den Ge— 
ſchichtsbättern 1903 S. 60 ff. mitgeteilte Bericht des Pfarrers Krantz nebſt 
den einleitenden Bemerkungen. 
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ſtücke verlor, dahingegen die Franzoſen an die 2000 Mann 
ſollen eingebüßt haben, welche teils auf dem Schlachtfelde ein— 
gehackt, teils in und neben Corbach begraben ſind. An dem 
letzten Orte befand ſich die franzöſiſche große Feldbäckerei in 
dem ſogenannten Hagen, dadurch dann die Stadt und die her— 
umliegenden Orter noch vollend ausfouragiert und mit Dienſten 
erbärmlich gequält wurden. In der großen Kilianskirche war 
das Lazaret, da denn dies Gotteshaus Jahr und Tag öde 
ſtund. Die größte Beſchwerde machte der franzöſiſche Com- 
mendant zu Waldeck, Lonis, welcher durch ſeine Streifereien 
bis ins Sauerland alle herumliegenden Orter durch Fourage— 
lieferungen und Dienſte unerhört plagte, bis endlich die eng— 
liſchen Generals Conway und Cavendiſh durch ein Bombar— 
bement denſelben zur Übergange zwangen. Da nun alles ver- 
heert, die Felder, Wieſen und Gärten ihres Vorrats beraubt, 
die Häuſer au vielen Orten geplündert, das Vieh geſchlachtet 
und kein Unterhalt nirgends mehr zu finden war, ſo ſchien 
menſchlichem Anſehen nach eine Hungersnot freilich unvermeid— 
lich zu ſein. Endlich zeigte Gott eine Thür und wies uns 
Thüringen, um daraus Korn, Gerſte, Erbſen, Hafer, Bohnen 
und Weizen zu holen. Aus Mühlhauſen ! wurden wohl viel 
tauſend Mütte Frucht ins Land gebracht, da denn das Mütte 
Korn 16 Thlr. und die Gerſte 12 Thlr. galt, auch noch mehr, 
doch konnte man die Dukaten zu 5 Thlr. ausgeben und fo 
nach Proportion das übrige Geld, daß alſo in gutem alten 
Gelde das Mütte Korn nicht viel über 8 Thlr. zu ſtehen kam. 
Zu bewundern war, daß während dem Kriege allenthalben 
Geld genug zu ſehen; ſo bald aber der Krieg zu Ende ging, 
ſo verlor ſich auch das Geld. 

Den Beſchluß der Kriegsdrangſale enpfand Uſſeln auf eine 
kränkende Art, indem 1762 d. 11. Okt. der hannoveriſche Ma⸗ 
jor Hattorf mit einem Kavallerie-Regiment hinten vorm Dorf, 
an der Höhe genannt, ein Lager ſchlug und das Infanterie— 
Regiment von Daſel ins Dorf rücken ließ. Was dieſe Leute 
verübt, iſt bekannt, doch gegen die übrigen Drangſale der Ein- 


1) In Thüringen. 
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wohner des Landes nicht zu vergleichen. Beide Regimenter 
brachen teils d. 14., teils den 18. Okt. wieder auf. Endlich 
erfolgte dann noch im Oktober dieſes 1762. Jahrs der fo lang 
gehoffte und erwünſchte Friede, da die Franzoſen wieder in 
ihr Land ziehen mußten, ohne etwas anders ausgerichtet zu 
haben, als daß ſie nur arme Leute in Deutſchland gemacht, 
viel tauſend, tauſend, tanfend Mannſchaft und Kriegsbedürf— 
nis verloren und ſich ſelbſt den größten Schaden zugefügt, da 
England die größten Eroberungen getan und Frankreich un— 
geheure Länder abgenommen. Gott erhalte uns den edleu 
Frieden bis an das Ende der Welt! 

1766. Am 14. Nov. wurde bei Kopulation Bertold Hen— 
rich Helwigs zu Rattlar durch das auf Hochzeiten gewöhn— 
liche Schießen der leichtfertigen Jugend durch Zacharias Gö— 
bel aus Unvorſichtigkeit ein Mädchen von beinahe 13 Jahren, 
namentlich Maria Catharina Figge mit gekautem Papier 
totgeſchoſſen. Der Schuß war unter der fünften Rippe durch die 
Lunge in die Spitze des Herzens gedrungen, worinnen der 
papierene Pfropfen noch zu ſehen war. Nach geſchehener Be— 
ſichtigung von hieſigem Beamten, Land-Phyſico, Actuario und 
Chirurgo wurde das Kind ſeciert und Montags d. 17. darauf 
mit anſehnlicher Leichenbegängnis in Begleitung ſehr vieler 
Leute zur Erden beſtattet. 

1769. Im Jahr 1769 äuſſerte ſich, auſſer andern Orten, 
beſonders zu Schwalefeld eine Krankheit, die faſt einer epidemi- 
ſchen Seuche glich und woran beinahe 30 Leute ſtarbeu. Die 
Patienten bekamen ein Ziehen in Händen und Füßen, wurden 
von der Epilepſie überfallen und hatten grauſame Convul— 
ſiones auszuſtehen. Zwei Cadavera wurden ſeziert, um den 
Urſprung der Krankheit zu erforſchen, und von dem Landes— 
herrn viel Koften in Arznei verwendet. Sogar mußte von 
Göttingen der Professor medicinae Vogel kommen und wurde 
nebſt dem hieſigen Leibmedico Herliz und andern erfahrenen 
Chirurgis zu Rate gezogen. Man gab die Schuld der Krauk— 
heit auf das jogenannte Brand- oder Mutter-Korn, welches 
1776 beſonders häufig wuchs. Im Jahre 1595 ſoll beſagte 
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Krankheit auch im Waldeckiſchen und ganzem Sauerlande ge: 
melen und viele Leute geſtorben fein. Sie wird von den Arz— 
ten die Kribbel-Krankheit genannt und hat ſonſt im Sächſi— 
ſchen auch graſſiert. Wenn Jemand einen Anfall bekam, ſo 
wurden beſonders die Finger mit den Händen ganz krumm 
zuſammengezogen, der Verſtand verlor ſich, und die Epilepſie 
nahm überhand. Sobald aber der Paroxysmus vorüber war, 
gingen die Leute wieder an ihre ordentliche Arbeit, doch ſtellete 
ſich bei Allen der Verſtand nicht völlig wieder ein, ſondern es 
blieb noch ein kleiner Aberwitz zurück, obgleich nicht bei Je- 
dermann. 

1770. In dieſem Jahr war der Sommer regenhaft und 
kalt, woraus ein Mißwachs und große Teuerung entſtand, daß 
allenthalben große Hungersnot verſpüret ward. Die Früchte 
waren noch teurer als in dem 1756 ac. entſtandenen Kriege 
und konnten wegen allgemeinen Mangels nicht einmal erhalten 
werden. Faſt das halbe Europa klagte über Hunger, und muß— 
ten ſich manche Leute gar elend, kümmerlich und ſparſam be— 
helfen. Hierzu kam noch, daß wegen anhaltenden naſſen Wet— 
ters die Ernte bis in den Auguſt und noch länger verzögert 
ward. Das Mütte Korn galt 8 und mehr Thlr. und ſo nach 
Proportion die übrige Frucht. 

1771. In dieſem Jahr dauerte Mißwachs und Hunger 
noch immer fort und war mit dem vorigen einerlei. 

1772. Dies Jahr übertraf die vorigen an Teuerung, weil 
es bis in den Junius naß und kalt war, das Mütte Korn 
10 Thlr. galt und die Gerſte nicht mehr zu erlangen ſtund.“ 


Im folgenden Jahre ſtarb Jungeurt. Die Chronik ſetzt 
erſt wieder ein mit 1781 und ſchließt 1787. In jenem Jahre 
wurde Nettmaunn Pfarrer in Uſſeln, von ihm rührt alſo diefe 
kurze Fortſetzung her, die Bemerkenswertes nicht enthält. 
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Jerſchiedenes aus Wern und dem Wirchſpiel. 

Die Kirche war dem heiligen Kilian geweiht. Die 3 Glocken 
folen von Medebach her geholt fein. 3 

Das einſt an der Nordſeite der Kirche gelegene, jetzt ab⸗ 
gebrannte Pfarrhaus wurde 1710 erbaut.) 

Das alte Schulhaus wurde 1768 errichtet.?) Früher iſt 
in dem ſog. untern Küſtershauſe Schule gehalten. Seit 1673 
ift die Familie Genuit in Uſſeln ununterbrochen im Schul: 
amt geivefen. “) | 

Lehrer in Willingen: Johannes Friedrich Göbel, Çi- 
gentümer eines zweiſpännigen Ackergutes in Willingen, hatte 
bei dem Pfarrer Range in Nieder-Enſe etwas Geometrie ge- 
lernt und wurde 1793 als Lehrer eingeführt. Ihm folgte bis 
1817 Johannes Kesper, Beiſitzer und Schneider. Auch Fo- 
hannes Andreas Behle (geb. 1793) war ſeines Zeichens Schnei⸗ 
der, ebenſo ſein gleichnamiger Sohn und Nachfolger. Ein neues 
Schulhaus wurde 1837 gebaut; noch 1804 wurde in der Stube 
eines der Gemeinde gehörigen Hauſes, die ſo niedrig war, daß 
man darin kaum aufrecht ſtehen konnte, Schule gehalten, dann 
erwarb die Gemeinde ein eigenes, aber baufälliges Haus als 
Schulgebäude. 

In Schwalefeld hat bis 1811 vierzig Jahre hindurch der 
Gutsbeſitzer und Dorfrichter Johannes Wilhelm Figge in 
einer Stube ſeines Hauſes Schule gehalten. Nach ſeinem Tode 
fiel der Unterricht ein halbes Jahr lang aus, weil man ſich 
über einen Nachfolger nicht einigen konnte. Dieſer wurde 
ſchließlich Johannes Lamm bis 1829. In dieſem Jahre wurde 
ein neues Schulhaus erbaut. 


1) Leider ift dieſer ſchöne romaniſche Bau durch eine Reſtaurierung 
gründlich verdorben. 
2) Das gegenwärtige 1855. 
3) Das jetzige ſtammt aus dem Jahre 1872. 
4) Der letzte war der 1883 in einem Alter von 64 Jahren geſtorbene 
Georg Friedrich Genuit. 
5 
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In Rattlar wird als Lehrer genannt der Gutsbeſitzer 
Wilhelm Bänder (geft. 1803), der vorher in Holland „Regi⸗ 
mentsvorſänger“ geweſen war. Ein Schulhaus wurde 1848 
errichtet; bis dahin fand der Unterricht in einer niedrigen 
Wohnſtube des Hauſes des Schullehrers ſtatt. 

In Rattlar ſoll zur Zeit des Papſttums eine eigene Kirche 
geweſen ſein, welche, man weiß nicht, zu welcher Zeit, abge- 
brochen wurde oder in Verfall gekommen iſt. Sie hat ganz 
nahe bei Schulten Hauſe geftanden, und anno 1827 konnte 
man noch an dem Platze, worauf ſie geſtanden, bemerken, wie 
groß (lang und breit) ſie möge geweſen ſein. Vom damaligen 
Kirchhofe mußte der jedesmalige Eigentümer des Schultiſchen 
Hauſes dem Pfarrer zu Uſſeln eine Geld- und Natnralienab⸗ 
gabe zahlen.“) 

In der Feldmark von Uſſeln auf dem Wege nach Sele 
feld waren in 18. Jahrhundert noch die Reſte der „Aſten— 
felder Kirche“ zu leben, 2 


— — — 


1) Es iſt zweifellos, daß Rattlar wie auch Willingen und Schwalefeld 
ſeit alters ihre eigenen Kapellen gehabt haben. 

2) Hier hat alſo eine untergegangene Ortſchaft Aſtenfeld gelegen. Der 
Name hat ſich als Flurbezeichnung erhalten. 
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Vor 100 Jahren! 
Von Major Frhr. v. Dalwigk in Oldenburg. 

Die hundertjährige Erinnerung an jene Zeit, in der Na- 
poleons eiſerne Hand ſchwer auf Deutſchland lag, bis der Völ⸗ 
kerfrühling von 1813 die Befreiung brachte, läßt uns auch jener 
braven Soldaten aus unſerm Fürſtentum gedenken, die, dem 
Gebote des Eroberers folgend, unter den Fahnen des Rhein⸗ 
bundes am Feldzuge nach Rußland teilnahmen und von denen 
ſo viele nimmer wiederkehrten. Sind auch die Erlebniſſe des 
Waldeckiſchen Bataillons bereits in meiner Geſchichte der Wal⸗ 
deckiſchen und Kurheſſiſchen Stammtruppen des Inf. Rats. v. 
Wittich dargeſtellt, ſo iſt einerſeits mein Buch in Waldeck nur 
ſehr wenig bekannt, andrerſeits iſt erſt kürzlich in einem Buche 
des Franzoſen Chuquet „Briefe von 1812“ (Paris, Champion, 
1911) der vollſtändige Bericht des Oberſt v. Heeringen über 
den größten Teil dieſer Ereigniſſe erſchienen. Eine nochmalige 
Darſtellung wird alſo den Freunden waldeckiſcher Geſchichte 
nicht unwillkommen ſein. 

Am 9. Februar ſchrieb Kaiſer Napoleon an ſeinen Gene⸗ 
ralſtabschef Berthier: | 

„Befehlen Sie dem 4. und 6. Regiment der Rheinbund⸗ 
fürſten, ſich in derſelben Zuſammenſetzung wie im letzten Feld- 
zuge am 29. in Marſch zu ſetzen, um am 1. März an dem 
Orte vereinigt zu ſein, den der Prinz von Eckmühl (Davout — 
d. Verf.) in der Umgebung von Hamburg beſtimmen wird. 
Schlagen Sie mir einen deutſch ſprechenden Brigadegeneral 
vor, um ſie zu befehligen. Man muß ſie aus den Zeughäuſern 
in Hamburg und Magdeburg mit Gewehren verſehen, ohne 
ihnen indeſſen ein Modell zu geben, wie es unſere Truppen 
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haben“ (Korreſp. Napoleons, Nr. 18493). Der letzte Sak ift 
ſehr bezeichnend für die ſchlechte Behandlung der Nheinbund- 
truppen. 

Infolgedeſſen ſchrieb Bacher, der franzöſiſche Geſchäftsträ⸗ 
ger in Fraukfurt a. M., an die Fürſtliche Regierung, auf Be⸗ 
fehl Berthiers ſolle das Waldeckiſche Kontingent, das zum 6. 
Rheinbund-Regimeut gehörte, am 20. Februar (Napoleon hatte 
den 29. beſtimmt) abmarſchieren. Die Rheinbunddiviſion war 
zunächſt zum Küſtenſchutz beſtimmt und ſammelte fich bei Ham- 
burg, wo die Waldecker am 8. März eintrafen. Divifionsfom- 
mandeur war General Cara-St. Cyr; die erſte Brigade beſtand 
aus dem 5. Regiment (Anhalt und beide Lippe) und dem Re- 
giment des Großherzogtums Würzburg, die zweite aus dem 
Regiment der Herzöge zu Sachſen (Nr. 4., Weimar, Alten⸗ 
burg, Meiningen, Hildburghauſen, Koburg) und dem 6. Re— 
giment. Dieſes wurde wie früher aus den Schwarzburgiſchen 
(I. Bat.), den Reußiſchen und Waldeckiſchen Truppen (II. Bat.) 
zuſammengeſetzt. Letzteres beſtand nach franzöſiſchem Muſter 
aus 6 Kompagnien, von denen Waldeck die 1., 2. und 3. ſtellte. 
Für den in engliſcher Gefangenſchaft befindlichen Kapitän v. 
Baumbach führte Hauptmann v. Wiedburg (23 Jahre alt, aber 
ſchon mit Wunden und Ehren bedeckt) das Bataillon. Die 
übrigen Offiziere waren: Hauptmann Kleinſchmidt (Regiments⸗ 
Quartiermeiſter), Leutnants Mattern, und Preen, Unterleut— 
nants Wilhelm Manſard, Neuſchäfer, Kadetten (Fähnriche) 
Schmidt, Wienand, Neumeyer. Steinmeyer, Anton Manſard. 
Bataillousarzt war der tüchtige Kreusler, deſſen Tagebuch noch 
vorhanden ift. Das Waldeckiſche Kontingent hatte eine Soll- 
ſtärke von 408 Köpfen, es war am 5. Mai wirklich ſtark 401 
Köpfe. Dabei muß man bedeuken, daß in den Jahren 1808 — 
10 vierhundertzwanzig Waldecker in Spanien zu Grunde gegan— 
gen waren, und daß fich 248 in ſpaniſch-engliſcher Gefangen- 
ſchaft befanden. 

Der Brigadekommandeur, General Anthing, ein geborener 
Gothaer, war ſehr unangenehm. Er wünſchte. daß dem ge- 
meinen Manne gegenüber häufig Stockprügel angewendet wer- 
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den ſollten, worüber der waldeckiſche Oberſt v. Heeringen (ehe: 
mals kurheſſiſcher Offizier), der das Kommando des 6. Regi⸗ 
ments übernommen hatte, empört war, da er kurz vorher ans- 
drücklich befohlen hatte, körperliche Strafen nur auf Grund 
eines gerichtlichen Urteils zu verhängen. 

Am 23. März beſichtigte Cara St. Cyr ſeine Truppen. 
Er erkannte ihre Haltung an, verlaugte aber eine beſſere Aus⸗ 
rüſtung, u. a. 4 Paar Schuhe, einen Schlafſack und andere 
Dinge, die ſofort beſchafft werden mußten. Die Ausbildung 
ſcheint dem franzöſiſchen General weniger gefallen zu haben; 
denn er ordnete an, daß die Rekruten täglich ſieben Stun: 
den () exerzieren ſollten. Da nun außerdem die Aufuahme 
bei den Einwohnern durchweg unfreundlich, die aus Magazi⸗ 
nen bezogene Verpflegung knapp und ſchlecht war, ſo bot der 
Aufenthalt in Hamburg für die Rheinbundtruppen gerade keine 
Annehmlichkeiten. | 

Daher wurde der Befehl zum Abmarſch nach Oſtfriesland 
mit Freuden begrüßt. Am 3. Juni wurde aufgebrochen, und 
man gelangte durch die Lüneburger Heide nach Bremen, von 
da über Oldenburg nach Leer, wo General Puthod, Komman⸗ 
deur der zum Küſtenſchutz beſtimmten 31. Diviſion, das Re⸗ 
giment beſichtigte. Er teilte es der Brigade Deveaux zu und 
befahl, daß es den Abſchnitt von Jever bis Harlingen?) ſichern 
ſollte. Zu dieſem Zwecke wurden die Kompagnien in einzelne 
Ortſchaften verteilt; kleinere Abteilungen ſogar auf die Nord⸗ 
ſeeinſeln geſchickt. Das Stabsquartier des II. Bataillons war 
in Gröningen. Die Aufnahme durch die Bevölkerung war im 
allgemeinen gut, obgleich dieſe durch die Kontinentalſperre in 
ihrem Erwerbe weſentlich geſchädigt wurde. Wiederholt mach- 
ten die Engländer Verſuche, auf der Inſel zu landen; ein ſolcher 
Verſuch wurde durch das auf Wangerooge ſtehende Detache- 
ment des Leutnants v. Soden (Schwarzburg⸗Sondershauſen) 
abgeſchlagen. 

Ende September traf aber der Befehl ein, nach Rußland 
zu marſchieren, wo inzwiſchen Napoleon mit der Großen Armee 


1) An der Nordweſtküſte von Holland, 26 km weſtl. von Leeuwarden. 


wie 
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Moskau erreicht hatte (14. September), aber unter ſo gewaltigen 
Verluſten, daß ein Nachſchub dringend notwendig war. Dem: 
gemäß verließ das 6. Regiment am 1. Oktober ſeine Stand— 
orte in Holland, kehrte zunächſt nach Hamburg zurück und 
legte die rieſige Strecke von Gröningen bis Königsberg in 51 
Tagen (darunter 9 Ruhetage!) zurück. 

In Schwerin fand am 19. Oktober die Vereidigung der 
Waldecker auf den Fürſten Georg ſtatt, der nach dem 
am 24. September erfolgten Tode Fürſt Friedrichs die Re— 
gierung angetreten hatte, nachdem ihm ſchon 1806 von ſeinem 
Bruder das Fürſtentum Pyrmont überlaſſen worden war. 

Aus Danzig, wo das Regiment am 13. November ſpät 
abends nach einem Marſch von 42 Kilometern eintraf, berichtete 
Oberſt v. Heeringen, die Bekleidung ſei ſchlecht und durch die 
jtarfen Märſche verdorben, das Manteltuch viel zu dünn. Se: 
derman ſei „unwirtſam“ verpflegt, nur das Brot ſei gut, das 
Fleiſch ſchlecht, die Erbſen ungenießbar. Seine Geſundheit 
erhole fich langſam; er müſſe aber noch im Wagen reifen. 
An Offizieren herrſche großer Mangel. Die vorhandenen ſeien 
zu jung, die Unteroffiziere ſeien ſelbſt Rekruten. Zum Schluß 
bittet er um ſeine Abberufung, da die andern Kontingente 
durchaus ihre Pflicht nicht täten. 

In Königsberg, wo das Regiment am 20. November arn- 
kam, ſollte es zu der neu gebildeten 34. Diviſion des Grafen 
Loiſon, des Belagerers von Kolberg (1807), ſtoßen. Allein 
der größere Teil der Diviſion war ſchon über Kowno nach 
Wilna, der Großen Armee entgegen, abgerückt, nur der größere 
Teil des Bataillons Lippe war noch zugegen. 

Die buntſcheckige Diviſion Loiſon beſtand aus 7 franzöſi⸗ 
ſchen, 2 neapolitaniſchen, 10 Rheinbund-Bataillonen (3 Groß⸗ 
herzogtum Frankfurt, 3 Herzöge zu Sachſen, 2 Anhalt⸗Lippe, 
2 Waldeck-Reuß-Schwarzburg), 5 neapolitaniſchen Eska⸗ 
drons und 2 franzöſiſchen Batterien, zuſammen 13290 Mann, 


1) Wiedburgs Tagebuch. Die Ruhetage fanden ſtatt in: Oldenburg, 
Bremen, Hamburg, Schwerin, Neubrandenburg, Stettin, Köslin, Stolpe und 
Danzig. i 
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immerhin eine erwünſchte Verſtärkung für die feit dem 18. 
Oktober auf dem Rückzuge begriffene Armee Napoleons. 

Nachdem mehrere große vierſpännige Lebensmittelwagen 
beigetrieben waren und dem 6. Regiment eine für Wilna be— 
ſtimmte, auf 20 Schlitten verladene Kriegskaſſe beigegeben war, 
marſchierte es über Tilſit⸗-Sudargi-Blagoſlowenſtwo nach 
Kowno, der Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements, dem 
Mittelpunkt des Handels für das ganze Niemeugebiet. 

Geben wir unſerm Landsmann Kreusler das Wort: 

„Auf dem Marſche von Tilſit nach Kowno begegnete man 
zur allgemeinen Verwunderung einer Menge aus Rußland 
heimkehrender franzöſiſcher Offiziere, die, nach der Urſache ihrer 
Rückkehr befragt, meiſt ausweichende Antworten gaben, wie 
z. B. „ſie könnten das Klima in Rußland nicht vertragen und 
ſeien deshalb zur Armee nach Spanien geſchickt.“ 

Kowno ſelbſt war zum größten Teil von den Einwohnern 
verlaſſen, die Umgegend wie ausgeſtorben. Überfüllt mit Trup- 
pen (2), bot die Stadt, deren öffentliche Gebäude in Lazarette 
umgewandelt waren, ein trauriges Bild. Der Tod hielt reiche 
Ernte, das konnte man an jedem Morgen ſehen, wenn eine 
Anzahl Karren die nackten Leichen der in der vergangenen 
Nacht Verſtorbenen nach dem Niemen brachte, wo man Löcher 
ins Eis hieb und durch dieſe die Leichen im Fluſſe verſenkte.“ 

Das 6. Regiment, das am 2. Dezember in Kowno ankam, 
wurde in einem Kloſter untergebracht, empfing Schießbedarf 
und hatte einen Ruhetag. Aber da die Fenſter und Türen 
des Gebäudes, ja fogar ein Teil der Dielen von früher durch: 
rückenden Truppen verbrannt waren, wehte der Sturm ſo eiſig 
kalt durch die Gänge und Zellen, ſie halb mit Schnee füllend, 
daß man keine Ruhe fand. 

Das Regiment marſchierte am 4. Dezember von Kowno ab 
und erreichte über Rymſzyſzki (auch Rumſchiſchki) in der Nacht 
zum 5. Ewe (Jewie). Hier traf der Befehl ein, die bisher mit⸗ 
geführte Kriegskaſſe nach Kowno zurückzuſchicken und ſie durch 
ein Bataillon begleiten zu laſſen. Das Bataillon Schwarzburg 
unter Major v. Blumröder führte dieſen Auftrag ſofort aus. 
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Schon auf dem Wege von Kowno nach Ewe erfroren 
mehrere Soldaten, die vor Mattigkeit liegen geblieben waren. 
Trotzdem war die Kälte bisher erträglich geweſen. Am Abend 
des 5. Dezember aber ſtieg ſie plötzlich in entſetzlicher Weiſe, 
bis zu 20 Grad Reaumur. Am andern Morgen (doch wohl 
am 6. 2) wurde der Marſch bis Rykonty fortgeſetzt. 

Die Stimmung wurde von Stunde zu Stunde niederge— 
ſchlagener, beſonders als man ungeordnete Haufen von Fran- 
zoſen gewahrte, die ohne Waffen der Grenze zueilten. Nur die 
Hoffnung, möglichſt bald ein ſchützendes Dach zu erreichen, 
hielt die kräftigeren Leute aufrecht. Aber als man in Rykonty 
eintraf, fand man nur wenige Häuſer, ſodaß der größere Teil 
der Mannſchaft im Schnee biwakieren mußte. Dabei war die 
Kälte auf 27° R. geſtiegen! 

Am Abend traf ein zweiter Befehl des General-Gouver— 
neurs von Wilna (Hogendorp) ein, mit dem Reſt des Regi— 
ments in Rykonty halt zu machen, um die kaiſerliche Kriegs- 
kaſſe zu erwarten, die bei Tagesanbruch des 6. von Wilna ab— 
fahren ſollte. 

In der Nacht zum 7. Dezember waren die Offiziere des 
Battaillons Reuß⸗Waldeck in einem Schuppen vereinigt, als 
ein kleiner Mann in grünem Pelz an das brennende Feuer 
herantrat mit der in herriſchem Tone geſtellten Frage: „Was 
ſind das für Truppen?“ Hauptmann v. Wiedburg, der bemerkte, 
daß er es mit einem höheren Offizier zu tun habe, beantwor- 
tete ihm diefe und andere Fragen und wollte den eingeſchlafe⸗ 
nen Oberſt v. Heeringen wecken. Der kleine Mann verbot 
das: „Nein, Kamerad, ſtören Sie ihn nicht!“ Er verließ den 
Schuppen, ſetzte ſich in den mit friſchen Pferden beſpannten 
Schlitten und fuhr ohne Gruß in der Richtung nach Kowno 
weiter. Erſt am andern Morgen erfuhr man, daß es der 
Kaiſer geweſen war. So erzählt der nicht überall zuverläſſige 
Biograph Wiedburgs (Zeitſchr. f. Kunſt, Wiſſenſchaft und Ge— 
ſchichte des Krieges, Berlin, 1858). In Wiedburgs Tagebuch 
findet ſich nur die kurze Notiz: „Napoleon paſſierte.“ 

Der Kaiſer war am 5. Abend in Smorgoni eingetroffen, 
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hatte eigenhändig das berühmte 29. Bülletin niedergeſchrieben 
(„Die Geſundheit Seiner Majeſtät iſt nie beſſer geweſen!“) 
und ſeinen Marſchällen vorleſen laſſen. Dann hatte er das 
Kommando über die Reſte der Großen Armee feinen Schwa— 
ger Murat übertragen und war in Richtung Wilna davon- 
gefahren. Schon am 18. Dezember traf er in Paris ein, wo 
er binnen unglaublich kurzer Zeit ein neues Heer aus dem 
Boden ſtampfte, um ſeine Zwingherrſchaft über Europa auf— 
rechtzuerhalten. Am 8. Dezember näherten ſich die vorderſten 
Abteilungen der Großen Armee dem Dorfe Rykonty, eine Herde 
halb irrſinniger Flüchtlinge, die in dumpfem Schweigen mit 
düſterer Miene vorüberzog, nur noch von dem Triebe der 
Selbſterhaltung beſeelt. Dieſer grauſige Anblick wirkte gerade- 
zu lähmend auf Offiziere und Mannſchaften und beeinträchtigte 
weſentlich deren Widerſtandsfähigkeit bei den nun folgenden 
Ereigniſſen. 

In der Nacht zum 10. kam endlich die Kriegskaſſe in Ry⸗ 
konty an; die Pferde der Beſpannung waren ungepflegt und 
in ſehr ſchlechtem Zuſtande. Trotz dieſer Schwierigkeiten trat 
Heeringen 7° Morgens mit dem koſtbaren Wagenzuge in der 
Mitte den Rückmarſch an. An demſelben Morgen beſetzten 
die Ruſſen Wilna und brachten den Franzoſen, beſonders der 
Diviſion Loiſon, die aber jetzt Gratien führte, am Hohlwege 
von Ponary große Verluſte bei. Das ganze ſtolze Heer Na- 
poleons war auf etwa 4300 Mann zuſammengeſchmolzen (Cham— 
bray, Expédition de Russie). 

Am andern Morgen zwiſchen 3 und 4 Uhr kam man in 
Zysmory an, nachdem man 3 Wagen wegen Entkräftung 
der Pferde vor dem Dorfe hatte ſtehen laſſen müſſen. Während 
die Truppe raſtete, ließ der zum Geldtransport kommandierte 
frauzöſiſche Zahlmeiſter den Fuhrknechten reichlich Hafer geben, 
um die Pferde zu füttern. Aber als Heeringen gegen 9 Uhr 
den Marſch fortſetzen wollte, waren nicht nur die Pferde nicht 
gefüttert, ſondern auch die Trainſoldaten größtenteils entflohen 
und nur mit großer Mühe gelang es, mit 16 Wagen aufzu⸗ 
brechen, 7 mußte man ſtehen laſſen. 
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Ich laſſe jetzt Oberſt v. Heeringen felbft erzählen: 

„Ungefähr 2 Lienes von Zysmory zerbrachen die Räder 
eines Wagens und keine Möglichkeit ſie auszubeſſern. Der 
Zahlmeiſter veranlaßte mich, nachdem er mehrere Generale um 
Rat gefragt hatte, das Geld unter die Soldaten zu verteilen, 
weil es unmöglich war, die andern Wagen noch mehr zu be— 
laden, ſie wären ſonſt auch ſtecken geblieben. Aber als der 
Zahlmeiſter den Wagen gerade öffnen wollte, wurde er von 
vorbeimarſchierender Kavallerie, ich weiß nicht von welchem 
Kontingent, mit dem Säbel in der Fauſt attackiert und in 2 
Minuten war der Wagen durch ſie geleert. Ein anderer Wa— 
gen wurde, ſei es aus Böswilligkeit, ſei es durch die Dumm— 
heit der Kutſcher, gegen die Ecke einer Brücke gefahren und 
zerbrach auf der Stelle. Durch das Geſchehene klug geworden, 
fragte ich mehrere Generale, was zu machen ſei. Sie antwor⸗ 
teten alle: das iſt Ihre Sache! Einen Augenblick ſpäter kam 
ein Adjutant Murats vorbei, dieſer riet mir, das Geld unter 
die Truppe zu verteilen. Aber ich antwortete: „Die Kaval— 
lerie hat mich ſchon einmal attackiert und ich will nicht noch 
einmal dieſelbe Sache erleben.“ Er ſagte: „Schon gut, öffnen 
Sie den Wagen und laſſen Sie jeden Offizier einen Sack neh— 
men, ich trete dafür ein.“ Ich hatte meine Truppe in Reih 
und Glied aufgeſtellt, die Offiziere eingetreten, und der Adju⸗ 
tant wollte das Geld verteilen laffen. Aber in dieſem Augen⸗ 
blick warf ſich eine Menge Geſindel jeder Art auf den Wagen, 
und trotzdem viele von ihnen ſchwer verwundet wurden, wurde 
der Wagen wie der vorige geplündert. Nun hatte ich noch 
15 (2) Wagen, mit denen ich ohne Zwiſchenfall in Kowno an⸗ 
gekommen bin, d. h. meine Soldaten haben ſie geführt und 
gezogen, und das Bataillon hat durch dieſe beſchwerliche MAr- 
beit das Unglück gehabt, mehr als 200 Mann mit erfrorenen 
Händen und Füßen zu haben. Die Wagen wurden jenſeits 
der Brücke von Kowno (alfo jenſeits des Niemen?) parkartig 
aufgefahren und ich ging zum Major-General (Berthier), um 
feine Befehle zu empfangen. Er befahl mir, den ganzen Trang- 
port mit meinem Regiment zu geleiten.“ 


75 


Kowno Stand zum Teil in Flammen, feine Straßen waren 
mit Leichen bedeckt. Die gut gefüllten Magazine ließen ſich 
nicht gegen die Ungeduld der hungernden Soldaten verteidigen, 
daher wurde die am Tage vorher begonnene Plünderung fort— 
geſetzt, ſodaß bald Scharen von Betrunkenen an den Feuern 
lagen, die mitten auf der Straße angezündet waren und die 
Gefahr eines allgemeinen Brandes vermehrten. Das Batail- 
lon Schwarzburg mit dem andern Geldtransport befand ſich 
noch in Kowno, ebenſo war am 9. das Bataillon Lippe (vgl. 
S. 68), eine noch vollkommen ſchlagfertige Truppe — die letzte 
der ganzen Armee — in der Stadt eingetroffen, ſodaß man 
hoffte, hier einigermaßen in Sicherheit zu ſein. Am Abend 
des 12. rückten die Trümmer der Diviſion Gratien (Loiſon) 
und die Reſte der Kaiſergarde ein, beide ohne jeden Halt und 
durch die letzten Gefechte bei Wilna erſchöpft und entmutigt. 

Hören wir Heeringens Bericht weiter: 

„Nachdem die Kriegskaſſe aufgeladen war, begab ich mich 
um ein Uhr Nachts, den 13. Dezember (am 12. Morgens 10 
Uhr waren die Waldecker in Kowno angekommen) auf die an- 
dere Seite der Brücke von Kowno und gab meine Anordnun— 
gen. Major Blumröder war an der Spitze mit einer Vorhut 
von 150 M., im Engwege 2 kleine Abteilungen unter den 
Leutnants v. Hesberg und Neuſchäfer (dieſer Waldecker) und 
ich behielt mir die Nachhut vor. Gegen 3 Uhr Morgens war 
ich, trotzdem noch viele Trainſoldaten fehlten und mehrere 
Pferde aus Mangel an Futter eingegangen waren, auf dem 
Marſche. Aber die Kolonne konnte nicht durchkommen, weil 
der Ausgang des Engweges durch Karoſſen und Wagen jeder 
Art verſtopft war. Bei Tagesanbruch konnten 7 Schlitten 
und 4 Kaſſenwagen den Kamm der Höhe (von Alexoten, Kowno 
gegenüber) erreichen. Major Blumröder geleitete mit 50 M. 
dieſe Schlitten und die 4 Kaſſenwagen folgten unter Bedeckung 
von 100 Mann (Heeringen war anſcheinend bei dieſen 4 Wa⸗ 
gen). Ich hoffe, daß ſie ihr Ziel erreicht haben (nämlich die 
Schlitten).“ Blumröder erzählt, daß er in dem nächſtgelege⸗ 
nen Dorfe auf die Waldecker hätte warten ſollen. Da wäre 
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Berthier vorbeigekommen und hätte in ſeiner bekannten groben 
Manier befohlen, ſofort weiterzumarſchieren. Auf dieſe Weiſe 
ſei das Regiment auf dem ganzen Wege bis Königsberg ge— 
trennt geblieben. 

Heeringen fährt fort: „Aber an einem Kaſſenwagen war 
ſchon 3 Meilen von Kowno die Deichſel gebrochen; man hatte 
unterlaſſen ſie auszubeſſern, und da keiner der Zahlmeiſter ſich 
blicken ließ, hielt ich für gut ſie ſelbſt flicken zu laſſen. Ich 
ließ dieſen Wagen unter dem Schutze von einem Sergeauten 
und 12 Mann zurück. Aber während ich im Engwege be— 
ſchäftigt war, wurde dieſe ſchwache Wache durch Nachzügler 
der kaiſerlichen Garde totgeſchlagen, und der Wagen ge— 
plündert. 

Gegen 8 Uhr Morgens drang die heſſiſche (d. i. Heſſen⸗ 
Darmſtädtiſche) Artillerie auf Befehl eines mir unbekannten 
Generals mit Gewalt durch den Engweg und ſtürzte 2 Wagen 
um. Ich wollte dieſes Geld mit Gewalt retten, aber es war 
unmöglich. Es gab nicht einen Offizier meiner Abteilung, der 
nicht geſchlagen und mißhandelt worden wäre, die Gewehre 
meiner Soldaten wurden zerbrochen, und es kam zum Hand— 
gemenge. Ich habe vergeſſen zu ſagen, daß gegen 8 Uhr Mor⸗ 
gens etwa ein Dutzend Trainſoldaten bei ihren Pferden an— 
kamen: aber dieſe Feiglinge ſchnitten die Stränge ihrer Gäule 
durch und entfernten ſich während des Wirrwarrs mit ihren 
Pferden. Ich war von jedermann verlaſſen, als die Koſaken 
zu ſchießen begannen und das Eis des Fluſſes überſchritten.“ 

Blumröder erzählt hier etwas anders: „Dem II. Batail⸗ 
lon gelang es nicht, ſeinen Transport durch den von Wagen 
aller Art vollgeſtopften Hohlweg von Alexoten am linken Ufer 
des Niemen zu bringen. Murat kam in dieſem Augenblicke 
vorbei und ordnete an, daß die Geldfäſſer abgeladen und den 
Soldaten überlaſſen werden foten. Nun ſtürzte ſich alles, 
die Offiziere nicht ausgeſchloſſen, auf den glänzenden Inhalt. 
Jeder raffte an ſich, was er greifen konnte; Torniſter, Taſchen 
und alle Behältniſſe, wo nur Platz war, wurden vollgeſtopft. 
Sollen doch 4 lippiſche Soldaten allein hierbei 100000 Fran⸗ 
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ken erbeutet haben. Aber bald entſtanden Streitigkeiten unter 
den Plünderern; es gab Rippenſtöße zwiſchen den Deutſchen 
und Franzoſen, und ſchon griff man zu den Waffen, als eine 
Abteilung Koſaken mit auf Schlitten befeſtigten Geſchützen 
erſchien und in die wahnſinnige Menge hineinſchoß. Doch 
gelang es der gerade jetzt herankommenden Kompagnie des 
lippiſchen Hauptmanns Falkmann, die 6 Kanonen mit fich 
führte, die Ruſſen zurückzutreiben.“ Inwiefern dieſe Schilde⸗ 
rung der Wahrheit entſpricht, iſt ſchwer feſtzuſtellen. Es fällt 
jedenfalls auf, daß Heeringen in feinem jede Einzelheit anfüh— 
renden Bericht das Eingreifen einer ſo hohen Perſönlichkeit 
verſchweigt. Vielleicht bezieht ſich der Vorgang auf Erlebniſſe 
des Schwarzburgiſchen Bataillons. Heeringen fährt fort: 
„Trotzdem ließ ich noch zwei Wagen, die am beſten vorwärts 
gekommen waren, weiter fahren. Aber trotz aller möglichen 
Mühe zerbrach der eine, und ich mußte ihn in den Händen 
der Plünderer laſſen. Nun beſaß ich nur noch einen Wagen, 
den ich unter meine beſondere Obhut geſtellt hatte, weil mir 
zufällig ein Zahlmeiſter geſagt hatte, daß das Geld in den 
kleinen Käſten Gold ſei und ich zufällig bemerkt hatte, daß 
dieſer Wagen ſolche kleine Käſten enthielt. An demſelben Tage 
(den 13.) ſchlief ich mit 85 Mann () und allen Offizieren des 
II. Bataillons bei dem weſtfäliſchen General v. Ochs und brach 
am 14. nach Wilkowiſchki auf. Gegen 7 Uhr zerbrach der 
letzte Wagen und während ich die kleinen Käſten auf einen 
Schlitten laden wollte, der mir gehörte, wollten die Nachzüg— 
ler wieder mit Gewalt plündern, und ich hatte es nur der 
Feſtigkeit meiner Leute zu danken, daß ich 4 Käſten rettete, 
die ich geſtern Abend (21. Dez.) dem Herrn General-Inten⸗ 
danten übergeben habe. 

Ich weiß nichts mehr hinzuzufügen, als daß ich in den 
18 Feldzügen, die ich mitgemacht habe, keine ähnlichen Shred- 
lichkeiten geſehen habe, wo man ſich ſolche nur von Verbrechern 
zu erwartende Taten erlauben durfte, und ich rufe den Herrn 
Diviſionsgeneral Gérard darüber als Zengen an, in welcher 
traurigen Lage ich mich befand. 
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Mein eigenes Herz jagt mir, daß ich das Möͤglichſte ge- 
tan habe, um die Seiner Majeſtät ſchuldigen Pflichten zu er- 
füllen, und daß alle Offiziere meinem Beiſpiele gefolgt ſind.“ 

Hiermit ſchließt Heeringens Bericht. Bemerkenswert iſt 
übrigens das Vorwort, das der Franzoſe Chuquet ihm beigibt. 

„Er kennt unſere Sprache nicht febr gut — aber 
wieviel Franzoſen der Großen Armee würden das Deutſche 
geſchrieben haben wie er das Franzöſiſche ſchreibt! — Er wen⸗ 
det das Perfektum ſtatt des Imperfektums, das Plusquamper⸗ 
fekt ſtatt des Perfektums an u. ſ. w. Wir haben ihn daher 
verbeſſert, wir haben für dieſen tapfern und loyalen Hee— 
ringen getan, was ein ihm befreundeter franzöſiſcher Offizier 
getan hätte, wenn der Oberſt ihm den Bericht vorgelegt hätte. 
Dieſer Bericht iſt wahrheitsgetreu, ſehr intereſſant, zuweilen 
ergreifend, enthält eine Menge von Einzelheiten und berichtigt 
eine Menge von Irrtümern über eines der denkwürdigſten 
Ereigniſſe des Rückzuges, die Plünderung des Kriegsſchatzes.“ 

Die Waldecker marſchierten wahrſcheinlich von Kowno zu— 
erſt auf der Tilſiter Straße am Niemen-Ufer entlang, bogen 
dann links ab auf Wladislawow, damals „Neuſtadt“ genannt, 
und erreichten bei Wilkowiſchki die Straße nach Königsberg, 
wo ſie am 21. Dezember eintrafen. Die Schwarzburger waren 
hier einen Tag früher eingetroffen. 

Am 28. hielt Murat eine Muſterung über die 34. Divi⸗ 
ſion ab, die jetzt Marchand befehligte; ſie zählte nur noch 3000 
Mann und 5 Geſchütze. Am meiſten hatten natürlich die Re- 
gimenter gelitten, die über Wilna hinaus gelangt waren, da⸗ 
gegen hatten das 5. und 6. Regiment noch ganz leidliche Stärke 
aufzuweiſen. 

„Der König von Neapel,“ erzählt ein Augenzeuge „be- 
zauberte alle durch ſeine Freundlichkeit. Er ſprach zu allen 
Regimentern anerkennend und bezeugte ſich beſonders zufrieden 
mit dem Regiment der Herzöge von Sachſen.“ Doch ſoll er 
nach Geißlers Geſchichte dieſes Regiments (Eiſenach 1840) dem 
Oberſt v. Heeringen Vorwürfe wegen mißglückter Eskortierung 
der Geldſchlitten gemacht haben, worüber dieſer ſo erregt ge⸗ 
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melen fei, daß er bei der Verteidigung von Danzig den Tod 
geſucht haben foll. Feſt ſteht aber, daß das 5. (Anhalt⸗Lippe) 
und 6. Regiment, als alle übrigen Truppen beim Vorbeimarſch 
ein lautes: „Es lebe der Kaiſer!“ riefen, ſtill blieben. Hut 
ab vor dieſem Zeichen von Selbſtachtung! 

Murat hatte anfangs die Abſicht gehabt, mit den ihm 
unterſtellten Truppen (Diviſion Marchand, 3000 Mann und 
5 Geſchütze, Garde, 1200 Mann und 4 Geſchütze, Diviſion 
Heudelet, 9400 Mann und 24 Geſchütze, Dragoner-Brigade 
Cavaignac 800 Mann) in Königsberg ſtehen zu bleiben und 
den Ruſſen dieſen wichtigen Platz ſtreitig zu machen. Hierfür 
rechnete er auf das Korps Macdonald, zu dem Porks Preußen 
gehörten, und das aus Kurland herannahte. Da traf am 1. 
Januar 1813 die überraſchende Kunde von Yorks Überein⸗ 
kunft mit den Ruſſen ein, durch die das preußiſche Korps 
neutral erklärt wurde; ein Donnerſchlag für die franzöſiſchen 
Marſchälle, denen nun nichts übrig blieb, als ſo ſchnell wie 
möglich die Weichſel zu erreichen. | 
In der Nacht zum 5. Jannar räumten die Franzoſen die 
Stadt, die am folgenden Morgen unter dem Jubel der Be- 
völkerung von den Ruſſen beſetzt wurde. Unſere Waldecker er— 
reichten am 14. Januar Danzig. Dieſe große Feſtung wurde 
{pater von den Ruffen belagert, und unſere Landsleute mußten 
die langwierigen und kaum erträglichen Leiden einer Belage⸗ 
rung durchmachen. Erſt am 17. Februar 1814 ſahen die küm⸗ 
merlichen Reſte unſeres Kontingents die teure Heimat wieder, 
der durch die Schlacht bei Leipzig die Freiheit vom Joche 
Napoleons erſtritten war. | 

- Mögen folche traurigen Tage unſerm Vaterlande niemals 
wieder beſchieden fein! | 
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Beiträge 
zur Geſchichte der Stadt Wildungen. 
Von Emil Feldmann. 


Nachdem mir im Jahre 1906 von Herrn Bürgermeiſter 
Radke die Erlaubnis erteilt war, das Stadtarchiv in Bad 
Wildungen zu ortsgeſchichtlichen Studien zu benutzen, habe ich 
davon fleißig Gebrauch gemacht. Ein großer Teil der Ma— 
nuſripte war 1850, als man das alte Rathaus abrik, zunächſt 
auf die Straße und am folgenden Tage auf den Boden der 
Schule geſchafft, wo dieſelben, ohne jede Ordnung, ſtellenweiſe 
meterhoch, aufeinander gepackt, umher lagen. So lange dieſer 
Bodenraum verſchloſſen war, mögen die Papiere ziemlich ficher 
gelegen haben. Im Laufe der Zeit iſt aber die Türe des 
Schloſſes beraubt, und nun hatten die Schüler Gelegenheit, 
Siegel zuſammeln. Im Laufe der Jahre iſt ein großer Teil 
der Schriftſtücke verloren gegangen. Herr Direktor Dr. Reichardt 
hat ſpäter den Reſt in Sicherheit zu bringen angefangen, und 
Herr Dr. Ernſt Löwe und ich haben die Arbeit fortgeſetzt und 
1906 die noch auf dem Boden befindlichen Schriften in das 
Zimmer der ehemaligen Schulbibliothek geſchafft, wo die von 
Herrn Reichard geſammelten bereits lagen und hat auch Herr 
Major Hildewig ſich daran rege beteiligt. Da die Schriften 
55 Jahre lang unter dem Dache gelegen hatten, waren ſie mit 
dicken Staubſchichten bedeckt und da das Dach größeren Repa⸗ 
raturen unterworfen geweſen war, hatte der Regen ſie zum 
Teil aufgeweicht und zum Vermodern gebracht. Trotz aller 
dieſer widrigen Umſtände iſt noch ein Teil erhalten geblieben, 
deſſen Studium es mir ermöglicht hat, mir ein deutliches Bild 
der Stadt Wildungen in den letzten 360 Jahren erſtehen zu 
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{affen und will ich verfuchen, daſſelbe dem geiftigen Auge der 
Leſer vorzuführen. Wo ich hier und da auch auf andere 
Quellen Bezug nehme, werde ich dieſe angeben. Selbſtver⸗ 
ſtändlich kann nur das Wichtigſte hier zur Darſtellung kommen. 

Zur Zeit der Einführung der Reformation ſcheint hier ein 
ziemlicher Wohlſtand geherrſcht zu haben. Die Bedürfniſſe der 
damals lebenden Menſchen waren geringe. Jeder Bürger beſtellte 
ſeine Acker, erntete ſein Heu und Grummet und betrieb im 
übrigen ein Handwerk. Ebenſo einfach wie der Haushalt der 
Bürger war, war auch der der Stadt beſchaffen. Zehn Bogen 
genügten zur Aufſtellung einer Jahresrechnung für die Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben der Stadt, obwohl die kleinſten Be⸗ 
träge mit Angabe der Verwendung gebucht wurden. Für den 
Forſcher haben dieſe Stadtrechnungen einen großen Wert. Se⸗ 
hen wir uns als Beiſpiel die Stadtrechnung vom Michaelistage 
1557 bis dahin 1558 an. Die erſte Seite ſagt uns, daß Adam 
Kramer für dies Jahr Bürgermeiſter, die Ratsherren Gerlach 
Meyer und Curt Schleierweber (älterer Name der Schleier⸗ 
macher) Pfennigmeiſter; Hans Hartmann und Joh. Deusberg 
Weinzäpfer waren und daß Henn Puſch fen., Philipp Hüdding, 
Wiegand Dietz, Henn Zimmermann und Ludwig From, außer 
den genannten, dem Rate angehörten. Endlich werden noch 
Johannes Corbach, Henn Happel, Joſt Hefenträger und Claus 
Geck als Gemeinsherrn genannt, von denen die beiden erſtern 
ebenfalls als Zäpfer beim Weinſchank mitwirkten. Die Ge- 
meinsherren hatten, ähnlich den Volstribunen im alten Rom, 
dafür zu ſorgen, daß die Beſchlüſſe des Stadtrats den Rechten 
der Bürger keinen Abbruch täten. Es ſcheint mir aber, als 
ob ſie von den übrigen Mitgliedern des Stadtrates, den ſ. g. 
Ratsverwandten (ſpäter auch Stadtfreunde genannt) nicht für 
voll angeſehen wurden und kam es öfter zu Streitigkeiten, die 
manchmal von der Regierung geſchlichtet werden mußten. Die 
zweite Seite der Stadtrechnung von 1557/58 beſagt, daß fol⸗ 
gende 9 junge Bürger aufgenommen wurden: Hermann von 
Bronighauſen, Jeremias Hefenträger, Joh. Kranz, Curt Meiſter, 
Joh. Meiſter, Hermann Schortzefleiſch, Reitz Büddiker, Henrich 
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Frigenhagen und Henn Moor. Dann werden 49 Bürger aufge- 
zählt, die im oberſten, und 50, die im unterſten Brauhauſe Bier 
brauten. Ferner erfahren wir, daß 34 Perſonen Wieſen- und 
Gartenzins an die Stadt zahlen, ebenſo 17 andere Leute „ſte⸗ 
hende Zinſe“ entrichten, welche von Kapitalien herrührten, die 
fromme Leute zu milden Stiftungen vermacht hatten und die von 
der Stadt verwaltet wurden. Nun wird aufgezählt, was jeder 
einzelne der 287 Bürger und Bürgerwitwen an Tiſchgeld und 
Geſchoß bezahlt, worauf das Gleiche der 21 „Forenſen“ folgt. 
Unter letztern befinden ſich Claus von Colbach, Hans von 
Dilwershauſen, von Rodehauſen, Philipp von Hanxleden und 
Daniel von Geismar. Dann folgen die Ausgaben: 1) Die 
Zinſen aus den Teſtamentskapitalien; 2) Zinſen für geliehene 
Kapitalien; 3) ſ. g. Leibgülde (Leibrenten); dann folgen die 
Beſoldungen der ſtädtiſchen Diener. Der Pfennigmeiſter (Stadt⸗ 
rentmeiſter) erhält 7 Taler, der Stadtſchreiber 15 Gulden; der 
Stadtknecht 3 Taler Lohn und 1 Taler Kleidergeld; der Waſ— 
ſerleiter 5 Gulden und 18 Alb. für Hoſentuch und 6 Alb. für 
Schuhe; Hans der „Fürſter“ und Nickel der „Fürſter“ erhal- 
ten je 8 Gulden, Meiſter Göbert der „Tornhüter“!) 27 Gul- 
den und 2 Taler Kleidungsgeld. Hans Reiß, der „Tornwäch⸗ 
ter“ dagegen nur Ais Gulden; die „Straßenwächter“ Her- 
mann Opfermann und Jacob Kroll haben ein Honorar von 
je 6 Gulden, die beiden „Hornträger“ Hans Schüßler und 
Nickel von je 7 Gulden, die drei Pförtner von je 3 Gulden 


7 Alb. Zuele erhielten am Michaelistage ſämtlich noch einen 


Albus „Miedegeld“, da ſie immer nur auf ein Jahr gedungen 
wurden. Daſſelbe war der Fall bei den 2 Kuhhirten, „dem 
Schwein“ (Schweinehirten), dem Ziegenhirten und der Heb- 
amme, im Übrigen waren die Hirten auf die Einnahmen an— 
gewieſen, die ſie von der geleiſteten Arbeit von den Viehbe— 
ſitzern erhielten. Die Stadt gab ihnen, wie den andern Die— 
nern Brennholz und gewährte ihnen Steuerfreiheit. Nun bringt 
die Stadtrechnung die Ausgaben für die Zuchtochſen und Eber. 


1) Tornhüter oder Tornmann nannte man den Stadtmuſikanten, der mit 
mehreren Gehülfen vom Turme Choräle blaſen mußte. 
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Hierauf folgen die Ausgaben für Bauzwecke, ſowohl an den 
Stadtgebäuden als an den Wegen. Sehr häufig ſind kleine 
Beträge für Wecke, Brot, Käſe, Bier und Branntwein aufge⸗ 
zeichnet, welche Nahrungsmittel von den Ratsperſonen verzehrt 
wurden, wenn ſie längere Zeit dauernde Sitzungen hatten oder 
im Walde oder Felde etwas in Augenſchein nehmen mußten. 
Es fällt auf, daß bei der Aufzählung der Gehälter der ſtädti⸗ 
ſchen Beamten vom Gehalt des Bürgermeiſters nicht die Rede 
iſt, ebenſo in den 2 folgenden Jahren, ich nehme daher an, 
daß um jene Zeit dies Amt nur als Ehrenamt betrachtet 
wurde, das indirekt etwas einbrachte z. B. durch ſ. g. freie 
Brautage. Später finden ſich aber Beträge für den Poſten 
des Bürgermeiſters und auch des Stadtſchultheißen in den 
Stadtrechnungen. Den Schluß der Ausgaben bilden zum Teil 
ſehr kleine Beträge, die man armen, durchreiſenden Perſonen 
gab, z. B. fahrenden Schülern, vertriebenen Pfarrern und 
deren Frauen, die häufig mit ihren Kindern im Lande umher⸗ 
zogen, armen Edelleuten, verbrannten (d. h. abgebrannten) 
Leuten, „vom Türken gefangenen,“ „von Schnapphahnen aus⸗ 
geplünderten;“ „ſolchen, die fih den Stein ſchneiden laffen 
wollen,“ beraubten Krämern und ähnlichen Hülfsbedürftigen. 
Die Zahl dieſer um Almoſen bittenden Leute nimmt in den 
Zeiten des dreißigjährigen Krieges und der darauf folgenden 
Periode erſchreckend zu. Trotz der großen Armut der Stadt 
und ihrer Bewohner hat man aber immer etwas verabreicht. 
Auch zu Erbauung oder Ausbeſſerung von Kirchen gab man 
ſtets etwas. Häufig waren die Vertreter der Stadt genötigt, 
Präſente zu machen, um etwas zu erreichen, insbeſondere an die 
gräflichen Diener, wenn man eine Audienz beim Grafen erbat. 
Es waren aber nicht nur die eigentlichen Diener, die Geld in 
ihre Taſchen fließen ließen, ſondern auch die Räte und Se⸗ 
kretäre. Bei verſchiedenen Gelegenheiten machte man den Gra⸗ 
fen oder Mitgliedern der gräflichen Familie Verehrungen, z. B. 
am 16/3 1693 den beiden älteſten jungen Herren, Herrn Graf 
Ernſt Auguſt und Henrich zur Fortſetzung der Reiſe und ſtan— 
desgemäßen Studien 661/2 Taler; 1696 11/9 dem Grafen Fr. 
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Anton Ulrich zur Equipage 66 Taler 21 Alb., 1664 dem Gra: 
fen Joſias zum Beilager eine Ohm Wein, welche für 17 Taler 
19 Alb. 2 Heller eingekauft war, am 7. März noch 2 Flaſchen 
Wein für 22 Albus 4 Heller. Am 8. April 1664 erhält 
Excellenz Graf Friedrich zwei Flaſchen Wein, die einen Taler 
4 Albus 4 Heller koſteten. Die Stadtrechnung von 1701 hat 
bei den Ausgaben einen Vermerk des Stadtſekretärs Bürger⸗ 
meiſters Otto Alberti: „Die Präſentierung der ſilbernen Tafel, 
welche Herr Bürgermeiſter Schleiermacher und Jacob Albracht 
auf gnädigſter Herrſchaft Befehl namens der ſämmtlichen Städte 
der Grafſchaft Waldeck Ihro Durchlauchtigſten Fürſtin von 
Birkenfeld in Kleinern vorgetragen worden.“ 1659 verehrt die 
Stadt dem Grafen Joſias bei der Brunnenkur eine halbe Ohm 
Wein, die 12 Taler gekoſtet hatte, und 5 Ohm und 16 Vier⸗ 
tel Bier für 12 Taler 27 Albus 4 Heller. In demſelben Jahre 
erhält Graf Chr. Ludwig zur Kindtaufe ein Fuder und 7 Ohm 
Bier im Betrage von 25 Talern 27 Albus 8 Heller. 1648 
bezahlt die Stadt 15 Taler als Reſt der Summe, welche die 
Stadt dem Grafen Joſias zum Bergwerk der himmliſchen Gabe 
zuzulegen verſprochen. 1741 erhielt Pfarrer Holtzapfel zu Oders- 
haufen 2 Taler für ein auf das Beilager des Fürſten gedich- 
tetes Carmen, welches die Stadt bei Hofbuchdrucker Kohnert 


in Mengeringhauſen drucken ließ. 1650 verehrte die Stadt 


dem Grafen Georg Friedrich zu Arolſen eine ſilberne, inwen⸗ 
dig vergoldete Confektſchale, die man von der Witwe des reichen 
Kaufmanns Joh. Joſt in N. Wildungen für 7½ Taler ge- 
kauft hatte und legte 16 Taler bei der Überreichung hinein. 
1643 erhielt der Graf für ein Pferd 100 Taler. Häufig hatte 
die Stadt auch Ausgaben, wenn fremde Fürſten hier in Wil⸗ 
dungen zur Kur weilten. So ſagt z. B. die Stadtrechnung 
von 1624: „Als am 9. Auguſt Hertzog biſchoff von Bremen 
„alhir in Günter Kotzenbergs Haufe (das heutige Schotte'ſche 
„Haus in der Brunnenſtraße) zur Sauerbornkur ahngekommen, 
„wilchem am 11 Auguſt verehret worden 10 Flaſchen Wein, 
„jede zu 3 Kopfſtücken. War Bürgermeiſter und etzliche des 
„Raths bei ihm zu gaſte erbeten. Bei Ankunft dieſes Biſchoffs 
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„haben im Nahmen unſeres gnädigen Herrn ihnen uff der 
„Grentzen ins Geleide genommen der Hofmeiſter Burghard von 
„Calenberg, Rittmeiſter Joh. Ebert von Geismar, Landſchultheiß 
„Joh. Rebenſtock, Jegermeiſter Sigmundt Otto von Lelif. Als 
„der Biſchoff ſpäter uffzog und gewiſſe Kundſchaft gab, daß 
„Landtgraf Wilhelm des morgens mit einem troß reutter hier 
„ahnlangen wollt, vermuthlich den Biſchoff ins Geleid zu neh- 
„men, hat unſer gnädiger Herr Ihren Sohn Herrchen Philipp 
„neben dem Canzler Dr. Zacharias Vietor (hatte fein Wohn- 
„haus, wo heute der „heſſiſche Hof“ fteht), Bernhard Ludwig 
„von Dalwig, Fritz und Georg von Hanxleden und Landſchultheiß 
„Joh. Rebenſtock anhero zum Uffwarten verordnet, wilche un- 
„gefähr um 6 Uhren neben 20 Pferden allhir einlogierter for- 
„bachiſcher Reuter vorangezogen und den Biſchoff bis uff die 
„Landgrentze begleitet. Iſt zwar Landgraf Wilhelm über ein 
„weile nachher kommen, find aber die Pforten uff befehlig un- 
„ſeres gnädigen Herrn verſchloſſen gehalten und im Zorn mit 
„ſeinen Reuttern wieder ab nach Junker Wilhelm von Mei⸗ 
„ſenbug (nach Züſchen) gezogen, deshalb man unſern gnädigen 
„Herrn berichtet. 

Als 1618 der gnädige Herr bei der hier zur Kur weilen⸗ 
den Fürſtin von Eſchwege zu Gaſt geweſen, hat die Stadt 
demſelben 16 Maaß Wein verehrt, welche 6 Gulden und vier 
Albus gekoſtet haben. Als der Graf bei der in Dr. Backbiers 
Hauſe (heute ſteht da die Drogerie Arend) wohnenden Gräfin 
zur Lippe als Gaſt war, hat man ebenfalls ſoviel Wein ge⸗ 
geben. Dem Landgrafen Moritz von Heſſen, der auch in Dr. 
Backbiers Hauſe wohnte, gab die Stadt eine halbe Ohm und 
den Beamten vier Viertel und drei Maaß Wein im Werte 
von 22 Gulden. Als 1628 die Gräfin zur Lippe in Kanzler 
Zacharias Vietors Hauſe (heute ſteht da das Reſtauraut „Heſſi⸗ 
ſcher Hof“) zu Gevatter geſtanden, machte die Stadt ein Prä⸗ 
ſent von Wein im Betrage von 7 Talern 3 Albus und 4 Heller. 

Auch wenn im Grafen: oder ſpäteren Fürſtenhauſe Todes⸗ 
fälle eingetreten waren, hatte die Stadt dadurch Ausgaben, 
indem Schultheiß, Bürgermeiſter und Rat dazu befohlen wur⸗ 
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den und mußten fidh diefe häufig nach Netze, Corbach oder 
Rhoden einfinden. Auch wenn die Beiſetzung der Leiche in 
der hieſigen fürſtlichen Kapelle ſtatt fand, hatte die Stadt ziem⸗ 
liche Koſten davon. Ausführliche Rechnungen liegen von der 
Beiſetzung des Grafen Joſias 1670 vor, auch iſt ein gräflicher 
Befehl vorhanden, in welcher Rangordnung die Leidtragenden, 
Fackelträger und Diener ſowie Untertanen zu folgen haben. 
1763 beim Tode des Fürſten Carl, 1756/57 bei der Beiſetzung 
des Erbprinzen, 1812 beim Leichenbegängnis des Fürſten Fried- 
rich. Da dieſe Leichenbegängniſſe öfter Abends ſtatt gefunden 
zu haben ſcheinen, waren in der Lindenſtraße und am Rat: 
hauſe eiſerne Arme an einigen Häuſern angebracht, an denen 
Pechkränze abgebrannt wurden, wenn der Leichenzug ſich in 
die Stadt bewegte. Ebenſo wenn im Hauſe der Herrſchaft 
ein freudiges Ereignis eingetreten war, wurden die Vertreter 
der Stadt zur Kindtaufe geladen und brachten die Geladenen 
entſprechende Geſchenke mit. Als 1717 die Kaiſerliche Ver⸗ 
ordnung bekannt gemacht wurde, daß den Grafen der Fürſten⸗ 
rang erteilt ſei, haben die Stadtväter ſich ein Feſtmahl ver⸗ 
gönnt, das 25 Taler koſtete. | 

Nicht unbedeutend waren die Ausgaben, welche alljähr⸗ 
lich für Bauzwecke geleiſtet werden mußten. Die Stadt beſaß 
außer dem Rathauſe und der Kirche noch die Kirche „zum hei⸗ 
ligen Kreuze,“ gewöhnlich Totenkirche genannt. Dieſe hatte 
man direct auf der äußeren Stadtmauer am Lindentore auf- 
geſetzt, daher der Grundriß eine Schrägraute aufwies. Sie 
war 53 Fuß lang und 27 Fuß breit und mit Kanzel und 
Emporen verſehen, eine Orgel hatte ſie nicht. Sie iſt 1596 
erbaut, etwa 1882 abgeriſſen. Die darin befindliche Glocke, 
die mehr hoch als breit war, wurde gegen eine von Gußſtahl 
vertauſcht. Die Zünfte hatten bei der Erbauung je ein Fenſter 
geſtiftet. Die Mauer der Nordſeite zeigte 2 oder 3 vermauerte 
Schießſcharten. Aus vorhandenen Rechnungen aus dem Jahre 
1755 geht hervor, daß die Ratsherren darin eigene Stände 
hatten, die repariert wurden. Von 1853 bis 1857, als die 
Stadtkirche renoviert wurde, hat ſie allein für den ganzen 
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Gottesdienſt genügen müſſen. Es ſcheint, daß fie vor eler 
Zeit eine Zeitlang profanen Zwecken gedient hat, denn ehe 
man ſie in Gebrauch nahm, mußten 12 Wagen voll Bohlen, 
Röhren und Feuerhaken nach dem Spritzenhauſe geſchafft wer⸗ 
den. In frühern Zeiten, etwa bis ins 18. Jahrhundert, wurden 
begüterte Leute, die 10 Gulden dafür bezahlten, in ihr begraben. 
Bis zum Jahre 1840 etwa hat man ſie bei den ſ. g. Singe⸗ 
leichenbegängniſſen benutzt, wie mir alte Leute erzählten. Bis 
1541 hatte der Kirchhof an der Stadtkirche als Begräbnis⸗ 
ſtätte genügt; als aber die Peſt 408 Opfer forderte, hat man 
den Friedhof vor dem Lindentore angelegt, der Eingang hier: 
zu lag zwiſchen beiden Lindentoren, d. h. zwiſchen dem innern 
und äußern. 

Wann die Stadtkirche erbaut iſt, weiß man nicht. Da 
ſich in den Stadtrechnungen, die bis ins erſte Viertel des 15. 
Jahrhunderts zurückgehen, nichts davon findet, iſt anzunehmen, 
daß ſie früher, wahrſcheinlich im 14. Jahrhundert erbaut iſt. 
Über den Bau des Turmes finden ſich zwiſchen 1483 und etwa 
1500 zahlreiche Beträge in den Stadtrechnungen. Nach Ovel⸗ 
gun hätte der 1489 vollendete Turm im Ganzen 339 Taler 
gekoſtet. Da aber noch in längerm Zeitraume nachher Pau- 
ausgaben am Turme verzeichnet ſind, glaube ich, daß im Jahre 
1489 der Turm bis dahin fertig geweſen iſt, wo an der Süd⸗ 
ſeite dieſe Jahreszahl in großen Ziffern zu leſen iſt. Der 
urſprünglich bedeutend höhere ſpitze Turm iſt im Laufe der 
Zeit oftmals vom Blitz heimgeſucht und koſteten die Repara⸗ 
turen ziemliche Summen, fo 1550, wo 26 Fuß herunterbrann⸗ 
ten; 1625 am 7. Juli richtete ein Blitz Verwüſtungen am 
Turme und Kirchendache an der Seite nach dem Rathauſe 
hin an; das 1621 Freitag nach Pfingſten entſtandene Feuer 
wurde bald gelöſcht, doch war der Turm beſchädigt. 1686 
koſteten die durch das Gewitter entſtandenen Reparaturen am 
Turme 86 Taler 9 Albus 3 Heller, 1721 erforderte die Wieder⸗ 
herſtellung des Kirchturms 52 Taler. 1695 hatte eine Kollekte 
für Reparaturen am Kirchturm 59 Taler 20 Albus 6 Heller 
ergeben; 1769 erhielt der Dachdecker 58 Taler 5 Groſchen. 
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Alle diefe Summen erreichen zuſammen aber kaum die Höhe 
der Baukoſten von 1808 bis 10. Dicke Aktenbündel ſind über 
die Abnahme des damals hohen ſpitzen Turms vorhanden. 
Der damalige Pfarrer (1803) glaubte eine Senkung der Turm⸗ 
ſpitze nach Norden zu bemerken. Es wurden verſchiedene Gut⸗ 
achten eingeholt, ob eine Reparatur oder Abnahme des Turms 
zweckmäßiger wäre. Da in den damaligen Zeiten gar kein 
Geld vorhanden war, hat der Rat der Stadt ſich lange ge- 
ſträubt, den Abbruch und Neubau vorzunehmen, bis 1808 der 
Fürſt Friedrich energiſch dieſes befahl und den Schultheißen 
und Bürgermeiſter perſönlich verantwortlich machte. Der 
Fürſt hatte den Profeſſor Hauff in Marburg um ſeine Mei⸗ 
nung gebeten, da die inländiſchen Gutachten, ob Abbruch oder 
Reparatur, auseinander gingen, und dieſer hatte für den Ab— 
bruch geſtimmt. 1809 iſt dann der Kirchturm bis auf die Wäch⸗ 
terſtube abgenommen und die jetzige „welſche Haube“ aufgeſetzt. 
Die Stadt mußte das Geld erborgen. Auch im 5. Dezennium 
des 19. Jahrhunderts hat der Blitz einmal das Holzwerk im 
Turm entzündet (18442). Wie mir als Kind alte Leute er- 
zählten, iſt das Feuer mit ſaurer Milch gelöſcht. Sehr be- 
deutend waren die Erneuerungskoſten in den Jahren 1853 
bis 1857, die den öſtlichen Teil des Chores betrafen. 

Zur Kirche gehörte noch das Pfarrhaus, das nördlich der 
Kirche ſtand, wo der ſ. g. Ranzen in den um den Kirchhof 
führenden Weg mündet. Es iſt in den ſiebenzigern Jahren des 
vorigen Jahrhunderts abgeriſſen und der Platz nicht wieder 
bebaut. Der Keller iſt noch vorhanden. Das Pfarrhaus war 
40 Fuß lang und eben ſo breit. Entweder iſt es 1614 ganz 
neu auf dieſelbe Stelle, wo das alte geſtanden, erbaut oder 
gründlich erneuert. Neben dieſem, nach Weſten hin, ſtand das 
früher ſ. g. „Kaſtenhaus.“ Der ſ. g. Kaſten (Abkürzung von 
Gotteskaſten) war die Kirchenkaſſe und wird urſprünglich das 
Kaſtenhaus dem Kaſtenmeiſter oder Kaſtenherrn als Amts⸗ 
wohnung gedient haben. 1638 wurde es der Witwe des Pfar⸗ 
rers Grubuſch zur Wohnung eingeräumt und beſtimmt, daß 
dies Haus in Zukunft dazu dienen ſolle, einer Witwe von Pfar⸗ 
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rern oder Lehrern als Wohnung zu dienen. Die Gräfin Cli- 
ſabeth von Waldeck vermachte der jeweiligen Inhaberin jähr⸗ 
lich ein Mütte Korn. Es war ein 33 Fuß langes und 22 
Fuß breites ſchmuckloſes zweiſtöckiges Gebäude, das 1909 ent⸗ 
fernt iſt, nachdem es faſt 200 Jahre dem Küſter als Amts⸗ 
wohnung gedient hatte. Im 16. und 17. Jahrhundert hatte 
die Stadt als Küſterwohnung ein als „Opferhaus“ bezeichne⸗ 
tes Gebäude, das unter dem Pfarrhauſe im Ranzen lag. Bis 
jetzt iſt mir nicht bekannt, warum die Stadt dies abſchaffte. 
Neben dem Kaſtenhauſe nach Weſten ſtand die 1558 erbaute 
Pfarrſcheune, an Größe und Ausſehen dem Kaſtenhaus ähn- 
lich und wie jenes zweiſtöckig; es iſt Ende des 19. Jahrhun⸗ 
derts entfernt, und der Platz zur Erbauung des neuen Spritzen⸗ 
hauſes 1909 verwendet. Weſtlich von der Pfarrſcheune lag die 
ſ. g. „Kaplanei“, auch wohl in früherer Zeit des „Frühmeſſers 
Haus“ genannt. Beide Benennungen deuten auf den katholi⸗ 
ſchen Urſprung hin. Noch lange Jahre nach Einführung der 
Reformation nannte man den zweiten Geiſtlichen Kaplan, 
ſpäter auch Diakon. Über die Größe der Kaplanei kann ich 
nichts berichten; ſie iſt 1705 abgeriſſen. Der Platz ſcheint ver⸗ 
kauft zu ſein, da ſpäter ein gewiſſer Hch. Weber daſelbſt ein 
Haus und Scheune hatte. Da dieſe durch Einſturz der an der 
Nordſeite des Hauſes gelegenen Mauer beſchädigt waren und 
ſelbſt einzuſtürzen drohten, kaufte die Stadt dieſe und machte 
einen ſpäter zur Schule gehörigen Garten daraus, der 1909 
zum Spritzenhausbau verwendet wurde. Die Inhaber der 
zweiten Pfarrſtelle haben aber im 17. Jahrhundert faſt alle 
nicht in der Kaplanei gewohnt, ſondern hatten eigene Häuſer, 
wahrſcheinlich war das Gebäude zu klein und für Oekonomie 
zu ſchlecht gelegen, und die mußte betrieben werden, um bei 
dem geringen Gehalt der Diakone eine Familie ernähren zu 
können. Häufig wohnten Lehrer im Kaplanhauſe, ſo 1625 der 
Rektor Conrad Möller, 1650 Rektor Ph. Wahl, 1661 Rektor 
Wiegand, 1693 Göldel. 

Ferner hatte die Stadt das Unterhospital in Stand zu 
halten. Entweder iſt dies identiſch mit dem ſ. g. „Siechen⸗ 


90 


hauſe,“ oder das letztere war ein in der Nähe des erſtern ſtehen⸗ 
des Gebäude. Es war 1358 vom Grafen Otto gegründet, der 
ſeinen fog. alten Mühlenhof dazu hergab. Im dreißigjährigen 
Kriege war es von den Soldaten abgeriſſen und verbrannt. 
Im Jahre 1644 erhielt Joh. Meiſter von der Stadt 7 Taler 
für ſein verwüſtetes Haus, welches zur Erbauung eines neuen 
Hospitals verwendet wurde. Das Haus muß damals ſehr 
ſchlecht gebaut fein, denn ſchon nach 120 Jahren war es lebens- 
gefährlich, darin zu wohnen, obwohl dies noch geſchah, wie 
Varnhagen berichtet. Nach dieſem wäre es 1763 abgeriſſen. 
Nach den Stadtrechnungen ſind aber 1769 noch Reparaturen 
vorgenommen und es iſt erſt 1771 abgeriſſen, wie die genau 
ſpecificierten Rechnungen des Dachdeckers, Zimmermanns und 
anderer Arbeiter beweiſen. Die Armen im Unterhospital be- 
kamen aus Legaten Unterſtützungen, u. a. 2 Taler 23 Albus 
7 Heller, welche die Beſitzer der roten Mühle (die ehemalige 
Zuckerfabrik) bezahlen mußten. Da aber 1679 der Beſitzer der 
roten Mühle die Lindenmühle übernahm, wollte der ſpätere 
Beſitzer der roten Mühle dies Geld nicht entrichten, ſondern 
berief ſich auf ſeinen Kontrakt mit dem Grafen Chr. Ludwig, 
der dies übernommen haben ſollte. Die Mühlen waren damals 
alle Lehen, die die Grafen ausgaben. Der Vorſteher des Un- 
terhofpitals ſchrieb daher 1682, 1689, 1695 und 1698 an den 
Grafen, er möchte doch das ſeit 1680 rückſtändige Geld auweiſen 
laſſen; ob es geſchehen iſt, weiß ich nicht. 

Das Unterhoſpital lag rechts neben dem Wege, der jetzt 
von der Chauſſee nach der Königsquelle führt, wo der zur 
Küſterſtelle gehörige Garten iſt, am Waſſer. Der Platz, wo 
das Haus ſtand, iſt von der Stadt 1774 an G. W. Rothauge 
für 38 Taler verkauft. 

Auch an der Verwaltung des ſ. g. Johanniterhoſpitals 
hatte die Stadt hervorragenden Anteil. Es wird in den ſtädti— 
ſchen Akten gewöhnlich das Hoſpital „zwiſchen beiden Städten“ 
genannt, mitunter auch das „reiche Hoſpital.“ Beim Sauer— 
brunnen war ein ſ. g. Armenſtock angebracht, ein auf einem 
aufrecht ſtehenden Balken befeſtigter eiſerner Kaſten mit einer 
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Offnung oben, in welche mildtätige Leute Geld für die Armen 
in dieſem Hospital warfen. Um die Einnahmen zu kontrolie⸗ 
ren, hatte der Stadtſchreiber Joh. Witgeunſtein ein Buch beim 
Brunnenmeiſter ausgelegt, auf deſſen erſter Seite folgendes zu 
leſen iſt: „Demnach das Armen Haus alhier zu N. W. da⸗ 
„rinnen 8 Perſonen ſindt, wie auch der Armen Hoſpital vor 
„der Statt, darinnen ebenfalls 8 Perſouen ſindt von Ihren 
„Einkommen zu dieſen bekümmerlichen Zeiten nothdürftigen 
„Unterhalt nicht haben können undt dahero geudtiget werden 
„fromme, gut thedige leute umb einen Almoſen zu erſuchen, 
„undt zu bitten, als iſt dieſen Armen Ihres kündtlichen ar⸗ 
„muths und mangelß halber vom Bürgermeiſter undt Rhat 
„alhier, vergönnet, diejenige, fo alhier zum Sauerbrunnen zu 
„erhaltung Ihrer Geſundheit kommen undt andere fromme gut- 
„herzige leute mit dieſem Büchlein demütig zu erſuchen, undt 
„umb einen Almoſen ahnzuſprechen.“ Es würde zu weit füh- 
ren, buchſtäblich anzuführen, was der alte Witgenſtein noch 
ſchreibt und mit Bibelſtellen beweiſt, daß die Geber himmliſchen 
Dank ernten. Ich will aber noch die hervorragenden Perſonen 
nennen, die ſich eingeſchrieben haben. 

Chr. von der Malsburg 2 Kopfſtücke (ungefähr 1 M. 30 
Pf.), Phil. Ad. von Münchhauſen 1 Taler, Borrius von Buſch 
1 Taler, Nicol. von Rheden, Ratsherr zu Bremen 1 Taler, 
Witwe des Ratsherrn Herm. Müller zu Bremen 1 Taler, 
Frau Canzler Scheffer zu Caſſel 1 Kopfſtück, Benedict von 
Vethen, Thumbherr zu Osnabrück 1 Taler, Joh. Cappel, Thumb⸗ 
dechant zu Minden, die durchlauchtigſte, hochgeb. Fürſtin 
und Fraw Anna Gräfin zu Waldeck, Piermont und Fraw 
zu Tonna, geb. Marggräfin zu Baden und Hochberg 3 Taler. 
Jungfer Suſanne vom Canſtein und Jungfer Grete von der 
Malsburg zuſammen ½ ſpaniſchen Taler, Joh. Wilh. von 
Cappellen ½ ſpaniſchen Taler, Curt von Meifenbug, HH von 
Haxthauſen jeder 2 Kopfſtücke, Erbmarſchalk Georg Riedeſel 
zu Eyſenbach 1 Taler, Siegmund von Peterſchwalk !/2 Taler, 
Gg. Eberh. von Münchhauſen 1 Taler, Curt von Dalwig 2 
Kopfſtücke, Ludwig von Döringeuberg Ye ſpan. Taler, Pern- 
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hard und Helbig von Weitenshauſen je 2 Kopfſtücke, Joh. Graf 
zu Sayn und Witgenſtein 1 Taler, Johann Friedr. von Buche⸗ 
nau ½ Taler, Hermann, Landgraf zu Kellen 2 Taler, Ritt- 
meiſter von Gilſa 1 Taler, am 29. Juni 1635. Hier trägt 
vom 1. Juli kurz nachher Stadtſchreiber Witgenſtein folgen⸗ 
den Reim ein: 

„Der 1. Juli wahr der Tag, 

„Da Bönighauſen dieſe Stadt belag. 

„Er nahm ſelb ein undt plündert ſie, 

„Das dieſer Stadt geſcheen iſt nie! 

„Gott woll hinfürter dieſer Stadt 

„Erzeigen ſeine große Gnad! 

1636 iſt nichts eingetragen. 1638 gibt die Frau von Kär⸗ 
ſenbruch, geb. von Cauſtein 1 Taler und der Generalwacht⸗ 
meiſter Winkel und ſeine Frau 5 Taler und 1 Ort, 1637 
Gräfin Marie Magdaleue zu Waldeck, geb. Gräfin zur Lippe 
1 Taler und Graf Joh. von Witgenſtein Sayn und Anna 
Auguſte, feine Gemahlin geb. Gräfin von Waldeck, einen Duca- 
ten; 1639 gaben Frau von dem Buſch, die Frau Spiegel'ſche 
von Steinberg zuſammen 11/2 Taler, Frau von Kerſenbruch 
1 Taler, Gräfin von der Lippe 1 Taler, Graf Wolrad zu Wal⸗ 
deck 5 Taler, Fürſt Ludwig zu Anhalt 3 Taler, deſſen Gemahlin 
Anna Sophie 1 ſpaniſchen Taler, Landgraf Johann zu Heſſen 
4 Taler, Frau Eliſab. von Schaumburg, geb. Gräfin von Lippe 
2 Ducaten, Caspar von Alten 3 Kopfſtücke, Claus von Alle⸗ 
ringholz 1 Taler, 1640 Sophie Hedwig, geb. Hertzogin zu 
Braunſchweig⸗Lüneburg, Gräfin zu Naſſau⸗Katzenellenbogen ꝛc. 
1 Dukaten, 1641 dieſelbe 1 Taler und Joh. Martin Graf zu 
Stolberg⸗Königsſtein 1 Taler ꝛc. Man ſieht daraus, daß ſchon 
vor Jahrhunderten der Wildunger Sauerbrunnen in hohem 
Anſehen geſtanden. 

Als 1616 das Johanniterhoſpital renoviert wurde, gab 
Wildungen hierzu und zu einem neuen Fenſter in der Johan⸗ 
niterkirche, „worin der Stadt Wapen zu finden,“ 17 Gulden 
8 Albus. Dies Hoſpital hat da gelegen, wo noch heute der 
gewölbte Keller oberhalb des Dammes nach Reitzenhagen zu ſich 
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befindet. Dieſer Keller ift entweder unter dem Hoſpital felbft 
geweſen oder unter einem Haus, das in der Nähe ſtand, zu 
dem Johanniterweſen gehörte und der „heilige Geiſt“ genannt 
wurde. Letzteres geben die Grafen und die Stadt Wildun⸗ 
gen 1580 dem geweſenen Müller unter dem Lindenraine Joſt 
Schlaute und ſeiner Frau für Lebenszeit darin zu wohnen, 
nachdem dieſer 100 Taler hergegeben und 100 Taler nach dem 
Abſterben der Eheleute verſprochen hatte. Da in dieſem Briefe 
von dem Hauſe geſagt wird, daß vordem ein gewiſſer Mehlen 
darin gewohnt habe und Hermann Mehlen der letzte Komtur 
der Niederlaſſung war, iſt dies zweifellos das Herrenhaus ge⸗ 
weſen. Als 1750 die Johanniterkirche abgebrochen wurde, kaufte 
1753 die Stadt den Turm für 15 Taler und verwendete die 
Steine zur Reparatur der Stadtmauern. Ein Teil der Steine 
der Kirche ſind nach Giflitz zum Kirchenbau gekommen, Herr 
Major Hildewig, Herr Dr. E. Löwe und ich konnten vor eini- 
gen Jahren noch Grabplatten vom Bergrat Wolf Praßer, ge- 
ſtorben 1571, vom Schultheiß und Oberförſter J. Münch zu 
Alt Wildungen und zwei der Familie von Hanxleden auffin- 
den. Die Vergebung der erledigten Stellen im Hoſpital ſtand 
den Grafen und der Stadt alternierend zu. 

An der Weſtſeite der ſ. g. Ranzenſtraße ſtand das der 
Stadt gehörige „Hospital beim grauen Turm“, auch „Hoſpital 
binnen der Stadt“, vulgo „Weiberhaus“ genaunt. Es wird 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts gegründet fein.!) Das 
urſprüngliche Haus wird bei Baners Einlagerung 1640 ſo 
verwüſtet ſein, daß die Stadt dasſelbe 1643 abreißen ließ und 
ein daneben liegendes Haus von den Erben des Hofgärt⸗ 
ners Joh. Ganglof kaufte und ſtatt deffen gebrauchte. Etwa 
10 Jahre ſpäter kam ein Sohn des Ganglof, der lange Jahre 
in Indien geweſen ſein wollte, zurück und focht den Verkauf 
ohne Erfolg au. Obige Tatſachen habe ich aus den vorhan— 
denen Akten. 

Dies Haus war vom Pfarrer Joſt Abel um die Mitte des 


E 1) So nach einem Bericht des Stadtſekretärs Mogk an die Regierung 
von 1750. 
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16. Jahrhunderts erbaut. Es hatte 44 Fuß Länge und 35 
Fuß Breite. Kleinere Reparaturen ſind in den meiſten Stadt⸗ 
rechnungen verzeichnet, eine größere 1772, bei der Holz vom 
abgeriſſenen Unterhofpital verwendet wurde. Es hatte 6 Schorn⸗ 
ſteine. 1833 war es von 12, 1842 von 28 Perſonen bewohnt. 
Die Stadtgerichtsprotokolle berichten oft von Zänkereien unter 
den Inſaſſen. Da es ſehr baufällig war, plante man einen 
Neubau und wohl zu dieſem Zwecke hatte im fünften Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts Pfarrer Freybe ein altes daneben lie- 
gendes, drei Familien (Joh. Höbener, Moritz Egeling und Carl 
Stracke) gehöriges Haus gekauft. Als aber ein reicher Bür⸗ 
ger, der Bürgermeiſter Ph. Wahl dem Pfarrer einen Garten 
im breiten Hagen ſchenkte. baute derſelbe um 1860 das Armen: 
und Krankenhaus daſelbſt und legte damit den Grund zu dem 
heute fo bedeutenden Heleneuheim. 1869 wurde das Weiber- 
haus abgebrochen und der Verkauf der Baumaterialien ergab 
die Summe von 337 Talern, die zu Armenzwecken a) 
angelegt find. 

Das 1563 erbaute Rathaus war 63 Fuß lang und 44 Fuß 
breit, wie alle übrigen ſtädtiſchen Gebäude, mit Ausnahme der 
Kirche, von Holz gezimmert. Ziemlich dicht daneben und im 
obern Stockwerk damit verbunden war die ſ. g. „Weinſtube“ 
63 Fuß lang und 27 Fuß breit. Die Stadt verpachtete die⸗ 
ſelbe an einen Wirt, den man den „Weinſchenk“ nannte. In 
der „Weinſtube“ befand ſich auch die Mädchenſchule eine Treppe 
hoch. Im Rathauſe lag unten die ſog. „Schirn,“ das war der 
Verkaufsplatz der Metzger und Bäcker; ein Raum, wo die 
„Waſſerleiter“ die hölzernen Röhren bohrten, und ein Gefängnis. 
Unter der Schirn an der Südoſtſeite war ein kleiner, niedriger 
Raum, den man „Torenkaſten“ nannte und deſſen Tür mit einem 
vergitterten Loch verſehen war. Hier hat man Gefangene für 
kürzere Zeit eingeſperrt. um ſie der öffentlichen Schande preis 
zu geben. Vor der Türe des Torenkaſtens auf dem Marktplatz 
ſtand der Schandpfahl mit einem Halseiſen, um Übeltäter zur 
Schau zu ſtellen. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt 
dies noch einige Male mit Gartendieben geſchehen. 
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Bei diefer Gelegenheit will ich noch einige Dinge anfüh⸗ 
ren, die zur öffentlichen Beſtrafung von Verbrechern dienten. 
1646 erhält Schreiner Curt Möller 22 Albus für einen hölzer⸗ 
nen Eſel auf den Markt zu ſtellen. Dieſer Eſel wurde öfter 
repariert, ſo 1723, 1742. Ofter wurde er von böſen Buben 
umgeworfen oder gar in eine andere Gaſſe gezogen, ſo 1743, 
1739. Da 5 bis 7 Leute erforderlich waren, ihn wieder an 
Ort und Stelle zu bringen, muß er ziemlich groß geweſen ſein. 
Schließlich nahm man ihn ins Rathaus. Da ich in den Stadt⸗ 
gerichtsprotokollen bis jetzt nie gefunden, daß er zur Beſtrafung 
von Bürgern gebraucht wäre und derſelbe ſtets „Soldaten⸗ 
eſel,“ einmal auch „Soldatjuſtiz“ genannt wird, nehme ich an, 
daß er zur Beſtrafung von Soldaten, die im 17. u. 18. Jahr⸗ 
hundert ſehr häufig hier einquartiert waren, gebraucht wurde. 
Häufig wird ein Trill⸗ oder Drillhaus erwähnt z. B. 1685, 
wo ein Mädchen in den Driller gebracht wird, oder 1777, wo 
Ausgaben für Einreißung des alten und Aufrichtung des neuen 
Trillhauſes in Rechnung geſtellt werden. Daſſelbe iſt 1777 u. 
78 der Fall, wo ein Schloſſer das alte Eiſenwerk vom Triller 
abnimmt, zurechtmacht und wieder anſchlägt, und Dachdecker 
G. W. Rothauge deuſelben mit neuen Dielen belattet und mit 
neuen Schiefern deckt, 1683 wurde ein fremder Dieb an den 
„Schandſtein“ geſtellt. Alle dieſe Gegenſtände waren im oder 
beim Rathauſe. Die ſ. g. „Wippe“ war beim Brauhauſe, weil 
neben dieſem der Pferdeteich war. 1692 macht ein Zimmer⸗ 
mann die Wippe und ein Tiſchler den Kaſten darauf, in den 
die ins Waſſer zu Wippenden geſetzt wurden. 

Nun kehren wir nach dieſer Abſchweifung zurück zur innern 
Einrichtung des Rathauſes. Über der Schirn, eine Treppe 
hoch, befand fich die Ratsſtube, in der man ſowohl die Ber- 
ſammlung der Ratsherren als auch die Termine des Stadtge— 
richts und in früherer Zeit des Kriminalgerichts abgehalten 
hatte. Neben dem Ratszimmer befand ſich ein Gefängnis und 
ein Zimmer für den Ratsdiener. Eine Treppe höher war nach 
der Apotheke zu der Bürgerſaal; nach dem Kirchhofe hin die 
kleine Hochzeitſtube und daneben eine Küche, worin bei beſon⸗ 
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dern Gelegenheiten z. B. bei der Bürgermeiſterwahl und bei 
Hochzeiten gekocht wurde. Für die Kurgäſte hatte man in frühe: 
rer Zeit ein Billard und nannte man das Zimmer, worin es 
ſtand, die „Billardſtube,“ die mit der „kleinen Hochzeitſtube“ 
identiſch geweſen ſein wird. Die älteſten Leute können ſich 
eines Billards nicht entſinnen.!) Da es bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts keinen Kurſaal hier gab, war das Rathaus 
der Ort, wo die Kurgäſte Reunion abhielten, wie auch Ovel⸗ 
gun 1725 berichtet. Die große Hochzeitſtube lag in gleicher 
Höhe in der „Weinſtube.“ Die Beſchreibung des Rathauſes 
verdanke ich Herrn Sanitätsrat Dr. Rörig, der es noch ſehr 
gut gekannt hat. 

Außer den beiden erwähnten Gefängniſſen im Rathauſe 
hatte die kleine Stadt noch 5 andere, die zum Teil aller Huma⸗ 
nität Hohn ſprachen. Zwei Mauertürme, von denen einer der 
ſ. g. „rote Hahn“ noch gut erhalten iſt, waren die ſchrecklichſten 
Gefängniſſe, die man ſich denken kann, da von der ungefähr 
in mittlerer Höhe befindlichen Tür ein „Verließ“ nach unten 
ging, wohin kein Sonnenſtrahl dringen konnte. Die Gefange- 
nen mußten mit Stricken hinabgelaſſen und heraufgezogen 
werden. Das Verließ oder Hexenſpunt des „roten Hahns“ 
iſt 5 Meter tief. Wahrſcheinlich hat man die der Zauberei 
Angeklagten in dieſen Türmen eingekerkert, die Gerichtsproto⸗ 
kolle nennen aber nur ſelten das Gefängnis, worin man ſie 
verwahrte. 1655 heißt es bei der Inquiſition gegen Joh. Som⸗ 
mer, der wegen Hexerei hingerichtet wurde: „iſt in den roten 
Hahnen geführt.“ Dieſelbe Bemerkung finde ich 1668 bei einem 
Landſtreicher. Im 18. Jahrhundert kam häufig vor, daß Leute, 
die ſich gegen die Obrigkeit aufgelehnt hatten oder Rohheiten 
begangen hatten, auf kürzere Zeit dem Turme zugeführt wur- 
den, z. B. 1736 wird Chriſtoph Scheibler, der im Wirtshauſe 
ſeinen Vater beleidigt hatte, 14 Tage bei Waſſer und Brot in 
demſelben interniert. Derſelbe wird 1740 wieder darin auf 8 
Tage „geſchloſſen“ eingeſetzt, weil er gegen den Bürgermeiſter 


D 1825 verkaufte die Stadt an Brunnenwirt Schleiden ein altes Bil: 
lard für 6 Taler 24 Groſchen. 
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Bernhard Mogk defpectierliche Reden geführt, 1744 wird ein 
Schreiner Joſt Wilh. Röſing, der ſeinen Vater in Gegenwart 
der Zunftbrüder beleidigt hatte, mit dem „roten Hahn“ beſtraft, 
1745 hat Barthold Kramer daſſelbe Schickſal, 1666 iſt Joſt 
Brey, der wegen begangener Gottesläſterung geflohen war, von 
Frankenberg von heſſiſchen Beamten an die Grenze bei Dül⸗ 
fershof geliefert, wo Landſchultheiß Leonhard ihn mit 15 be⸗ 
waffneten Bürgern in Empfang nahm, nach Wildungen führte 
und unten in den „roten Hahn“ ſetzte. Das letzte Mal finde 
ich, daß 1758 Nicolaus Kramer wegen Völlerei und Trunken⸗ 
heit in demſelben Strafe verbüßt. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hat ein Bauinſpektor K. den Turm ſeines Daches 
beraubt, um die Ziegeln anderweit zu verwenden; er wollte 
den ſteinernen Zeugen einer längſt verſchwundenen Zeit über⸗ 
haupt beſeitigen. Ein aus Hannover eingewandertes Mitglied 
des Stadtparlaments hat dies verhindert. Der Name wird 
von einem rot angeſtrichenen Hahn herrühren, der früher die 
Spitze des roten Ziegeldaches ſchmückte. 

Dem „roten Hahn“ wird der „graue Turm“ ähnlich ge- 
weſen ſein. Nach dem Lagerbuche von 1751 haben beide Türme 
eine Grundfläche von 1¼ Quadratruten. Schon 1740 wird 
das Schieferdach des grauen Turms abgenommen, 1743 wird 
das Mauerwerk zum Teil abgebrochen, 1779 und 1789 bis 
zur Mauerhöhe abgetragen, und nachdem der Turm 1809 
eingeſtürzt war, beſeitigte man ihn 1823 ganz. Er lag an der 
Nordweſtſeite der Stadt ca. 80 Meter vom Rondel nach Nor- 
den und 22 Meter von der heutigen Ecke des Friedhofes nach 
Süden zu. Im Jahre 1610 ungefähr hat ein gewalttätiger 
Menſch Joh. Schleiermacher jun. darin geſeſſen, 1627 ein 
Straßenräuber Bernt Grete aus Königshagen, 1744 Gg. Cas⸗ 
par Kramer, der über den Bürgermeiſter Chr. Schleiermacher 
geſchimpft hatte. Dieſe beiden Mauertürme dienten urſprüng⸗ 
lich natürlich zur Verteidigung der Stadt, nachdem man den 
untern Teil, der ohne jede Offnung war, zum Gefängnis 
brauchte, kam nur der obere mit Schießſcharten verſehene Teil 
zu Verteidigungszwecken in Betracht. Anders ſcheint es ſich 
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mit einem dritten Befeſtigungsturme, dem heute zum Teile 
noch vorhandenem Rondel verhalten zu haben. Dieſer Turm 
hatte größern Umfang und barg unten einen mit Schießſchar⸗ 
ten verſehenen Raum. Auf dieſem heute noch vorhandenen 
untern Teil erhob ſich ein Aufbau von Holz, den man unter 
der Bezeichnung Blockhaus, ſpäter Bol: oder Bohlwerk, als 
Gefängnis benutzte. Dies Blockhaus dürfte weniger grauſam 
als die Turmverließe geweſen fein und wurde daher für went: 
ger gefährliche Gefangene gebraucht. Im Jahre 1704 mußte 
es wegen Baufälligkeit geſtützt werden und 1705 wurde es ab- 
genommen, 1765 diente der untere maſſive Teil zum Kalklö⸗ 
ſchen, ſpäter als Aufbewahrungsort von Holz für die nahe 
Schule, heute iſt eine ſtädtiſche Schloſſerwerkſtelle darin unter⸗ 
gebracht. Wie mir Herr Eichler mitteilte, ſoll ſtatt des Block⸗ 
hauſes urſprünglich ein Aufſatz von Stein, der bald nach 1500 
abgenommen iſt, vorhanden geweſen ſein. Im letzten Viertel 
des 19. Jahrhunderts ließ die Stadt die jetzige mit Steinlehne 
verſehene Plattform und die dazu führende Treppe herſtellen. 

Gleichzeitig zur Befeſtigung und Sicherheit der Stadt einer: 
ſeits und als Gefängniſſe andererſeits dienten die turmartig 
überbauten Tore, deren es drei gab: Das Borntor, das Wil⸗ 
dunger und das Reizenhagener Tor. Die Benennung Wil- 
dunger Tor bezieht ſich auf das einſtige Kirchdorf Wildungen 
bei der jetzigen neuen Mühle, und Reizenhagener Tor und 
Straße werden heute Lindenſtraße genannt. Ehemals gab es 
vor dem Wildunger, jetzt Wegaer Tore auch große Linden, 
daher wäre die Bezeichnung Lindentor und Lindenſtraße zwei⸗ 
felerregend geweſen. Die alten Bezeichnungen haben ſich bis 
zum Anfang des vorigen Jahrhunderts erhalten. Das Porn- 
tor und Lindentor waren mit Doppeltoren, das Wegaer Tor 
mit 3 vor einander liegenden Flügeltoren verſehen. Die turm- 
artigen Überbauten werden nur bei den innern Toren, neben 
denen innerhalb der Stadt die Pförtnerhäuſer lagen, vorhan- 
den geweſen ſein. Noch 1751 werden alle drei als Gefäng⸗ 
niſſe bezeichnet. In unruhigen Zeiten waren die Tore außer 
den Pförtnern einer Wache von Bürgern anvertraut, und ein 
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in der Nähe des Tores wohnender angeſehener Bürger, häu⸗ 
fig eine Ratsperſon, hatte den Schlüſſel zu dem großen Flügel⸗ 
tore, wofür ein geringes „Schlüſſelgeld“ alljährlich von der 
Stadt bezahlt wurde. Fußgänger konnte der Pförtner durch 
die kleine Nebenpforte ein⸗ und auslaſſen. Selbſtverſtändlich 
waren bei den äußern Pforten auch die Stadtmauern doppelte. 
Bei dem Wegaer Tore muß auch der mittlere Teil bewohnbar 
geweſen ſein, denn ich finde, daß 1621 ein Ofen dort geſetzt, 
Reparaturen an der Treppe und den Fenſtern vorgenommen 
wurden, und der Zimmerknecht Paul Naſemann 10 Albus 
Miete zahlte. Ebenſo zahlt 1630 Borgius Scharf für die Woh⸗ 
nung im Borntore 21 Albus (auch 1625), „der itzige Ziegeler 
im Ritzenhainer Thore“ 21 Albus und Paul Naſemann 21 
Albus für das mittelſte Wegaer Tor. Reparaturen an den 
Toren finden ſich fortlaufend. Im Jahre 1737/38 wird das 
unterſte Wegaer Tor abgeriſſen und erneuert und das Dach 
mit zwei bleiernen Knöpfen geſchmückt, 1749 das Lindentor 
erneuert, 1775 das vorderſte Brunnentor, bei dem an drei Ecken 
das Fundament herausgefallen, drei Fuß hoch mit Steinen 
untermauert. Um die Wende des 18. Jahrhunderts wird man 
die äußern Tore entfernt haben; das letzte ſcheint das äußere 
Lindentor (1821) geweſen zu ſein. 1822 fing man au, die 
innern feſten Tore abzureißen, um ſie durch einfache ſteinerne 
Pfeiler und leichtere Flügel zu erſetzen. Im genannten Jahre 
geſchah dies beim Brunnentore, deſſen Abbruch der Dachdecker 
Joh. Rothauge für 36 Taler übernahm. 1824 übernahm der 
Maurer Chr. Schaller den Abbruch des Wegaer Turms und 
Tors für 61 Taler. Der Verkauf des Holzes und der Steine 
ergab eine Summe von 190 Talern. Die letzteren kaufte größ⸗ 
tenteils der Regierungsrat Kleinſchmit, der ſie zur Erbauung 
ſeines Hauſes vor dem Brunuentore verwendete. Das Linden⸗ 
tor ift 1844 durch Andreas Theis abgebrochen, der 49½ Taler 
dafür erhielt. Bald nach 1850 ſchaffte man die Pforten über⸗ 
haupt ab und, da man keiner Pförtner mehr bedurfte, verkaufte 
man die drei Pförtnerhäuſer; das an der Nordſeite der Wegaer 
Straße gelegene auf Abbruch 1852, das am Brunnentore an 
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den letzten Pförtner Conrad Grieſche 1855 für 300 Taler. Das 
Pforthaus am Lindentore war 1847 durch ein größeres erſetzt, 
das zugleich zum Gefängnis gedient hat bis 1909. Da der 
Platz des alten nicht ausreichte, nahm man ein Stück vom 
Friedhof noch dazu. 1733 kaufte die Stadt eine an der Mauer 
hinter der Hinterſtraße gelegene Scheune des Pfarrers Jere- 
mias Pilgrim und machte eine Dienſtwohnung für den Ge- 
fangenaufſeher, der meiſtens auch zugleich Flurſchütz war, da- 
raus. 1847 verkaufte die Stadt dies alte Haus an den letzten 
ſtädtiſchen Gefangenwärter Fr. Sölzer, heute beſitzt es Schrei⸗ 
nermeiſter Fr. Jorns. 

Eine bedeutende Rolle ſpielte das Brauhaus alle Jahre 
in den Stadtrechnungen. Da das Brauweſen ſowohl für die 
Stadt als für die brauberechtigten Bürger eine nicht zu ver- 
achtende Einnahmequelle war, ſcheint man darauf bedacht ge⸗ 
weſen zu ſein, daſſelbe, bezw. die Brauhäuſer in gutem Stande 
zu erhalten. Ich habe noch nicht feſtſtellen können, wann die 
Stadt das zweite Brauhaus eingerichtet hat. Es ſcheint mir, 
als ob das beim Pferdeteiche das ältere geweſen iſt, da 1558 
daſſelbe einfach das Brauhaus und das andere das „oberſte 
Brauhaus“ genannt wird. Das oberſte Braushaus war das 
heutige Schloſſer Kratz'ſche Haus in der Lindenſtraße, das 
zweite Haus unter der Apotheke. Das Brauen muß nach dem 
30 jährigen Kriege zurückgegangen ſein, da man 1671 oder 
bald nachher das oberſte Brauhaus dem Adjuncten des Stadt- 
ſchreibers, einem gewiſſen Guſtav Keßler, verkaufte. Das zeit⸗ 
weiſe berühmte, aus Sauerbrunnen ohne Ferment gebraute 
Bier iſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts oft verdorben 
und da man keinen andern Grund dafür wußte, glaubte man 
an den Einfluß der Zauberinnen, die nach der damaligen Mei⸗ 
nung in Wildungen ihr Weſen treiben ſollten. Nur diejenigen 
Bürger, die nach der Brauordnung zwei Taler wenigſtens 
Stadtgeſchoß entrichteten, waren brauberechtigt. Das Bier durf- 
ten die Brauberechtigten in ihren Häuſern auch an Gäſte ver- 
zapfen. In den geldarmen Zeiten des 17. u. 18. Jahrhunderts 
entſchädigte die Stadt öfter ſolche Leute, deuen ſie Geld ſchuldete, 
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durch freie Brautage. Auch Leute, die zu beſondern Zwecken 
Geld gebrauchten, erhielten als Beneficium ein Freigebräu, 
z. B. bei Verheiratung eines Kindes oder bei Hausbauten 
u. ſ. w. Im erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts war das 
Brauweſen in Wildungen ſo in Verfall geraten, daß es ſich 
kaum noch lohnte, und nahm die Zahl derjenigen, die an der 
Braulohung teil nahmen, immer mehr ab, ſodaß 1844 nur 
noch 13 Perſonen brauten und 1847 die Braugerechtigkeit und 
das Brauhaus an den Bierbrauer W. Minke verpachtet wurde. 
Als letzterer 1853 ſich ſelbſt eine Brauerei anlegte und ein 
neuer Pächter ſich nicht finden ließ, ging das Brauhaus ganz 
ein. Es wurde als Spritzenhaus und Lokal für die Nacht⸗ 
wache gebraucht. Seitdem die Nachtwache etwa 1868 ins Rat⸗ 
haus verlegt war und 1909 ein neues Spritzenhaus gebaut 
war, dient das Brauhaus als Aufbewahrungsort von allerlei 
ſtädtiſchen Gerätſchaften. Den letzten Stadtbraumeiſter habe 
ich noch gekannt, er hieß Fleck und iſt ganz arm geſtorben. 
Aus einem Gerichtsprotokoll von circa 1730 geht hervor, daß 
abergläubiſcher Weiſe, wenn ein Gewitter während des Brau- 
ens aufzog, einige ſilberne Löffel in den Braukeſſel geworfen 
wurden, um ein Sauerwerden des Biers zu verhindern. Als 
ein Kaufmann den Braumeiſter verklagte, er habe einen ſil⸗ 
bernen Löffel zu wenig zurückgeliefert, machte der Beklagte 
geltend, der Kläger hätte dies früher ihm mitteilen müſſen. 
Das Gericht erklärte beide Teile der Fahrläſſigkeit ſchuldig, 
und mußten dieſe ſich in Schaden und Koſten teilen. Obwohl 
das gräfliche Brauprivilegium beſagte, daß auf den Dörfern 
kein Bier gebraut werden dürfte, geſchah dies doch Häufig, trog- 
dem die Stadt dagegen klagte. Der Preis des Biers wurde 
von der Landkanzlei feſtgeſetzt, gewöhnlich koſtete es im Klein⸗ 
handel 8 bis 10 Heller, ausnahmsweiſe 1 Albus — 12 Heller. 
Stätiſche Badehäuſer, gewöhnlich Badſtube genannt, werden 
häufig erwähnt. Da meines Wiſſens bis Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts am Sauerbrunnen ſelbſt Gelegenheit zu Bädern nicht 
vorhanden war, glaube ich, daß die Badſtuben nicht nur wie 
in andern Städten den Einheimiſchen zu Bädern dienten, ſon⸗ 
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dern daß hier auch die Mineralbäder für die Kurfremden ge- 
geben wurden. Gab es doch bis 1847 in der Stadt nur 
das ſeit 1378 vom Sauerbrunnen hergeleitete Mineralwaſſer. 
1847 wurde ein 51 Fuß tiefer Brunnen im Ranzen und ein 
47 Fuß tiefer in der Unterſtraße gegraben und im 6. Decen⸗ 
nium des 19. Jahrhunderts eine Leitung mit irdenen Röhren 
vom Schlagbrunnen angelegt. Dieſe irdenen Röhren mußten 
nach wenigen Jahren durch eiſerne erſetzt werden. In der 
Regel hatte die Stadt nur eine Badſtube. Manchmal verkaufte 
die Stadt dieſelbe an den Bader. Wenn nun der Bader ſtarb 
und ſeine Erben die Baderei im Hauſe nicht haben wollten, 
kam es mehrmals zu Streitigkeiten, trotzdem die Stadt bei den 
Verkäufen ausdrücklich bemerkt hatte, daß das Haus ſtets als 
Badſtube zu gebrauchen ſei. So geſchah es, als der Bader 
Joſt Thyle 1621 geſtorben war und die Witwe den Magiſter 
Joh. Gottmann gen. Hamel heiratete. Dies Haus lag da, wo 
heute der Tierarzt Scheffer wohnt und war 1600 oder 1601 
vom Waſſerleiter Curt Wagener gekauft, es hatte zwar nur 
73 Gulden 22 Albus gekoſtet, war aber mit ziemlichen Koſten 
zur Badſtube zurecht gemacht und 1604 an den Bader, Wund⸗ 
arzt und Barbier Soft Thyle für 71 ¼ Clr. verkauft mit der 
Bedingung, daß es an keinen Bürger verkauft werden dürfe, 
der nicht Bader ſei. Da Hamel namens ſeiner Frau klagte, 
daß der von der Stadt als Pächter hineingeſetzte Bader und 
ſeine Kinder alles darin ruinierten, hat die Stadt ein Haus 
von Anna Mappe in der Farbegaſſe zur Badſtube gekauft; 
es lag da, wo heute der Sattler Carl Briele wohnt. 1651 
verkaufte die Stadt auch dies Haus an den Barbier, Wund⸗ 
arzt und Bader Asmus Landmann ebenfalls unter der Be⸗ 
dingung, daß es ſtets als Badſtube zu gebrauchen ſei. Land⸗ 
mann ſtarb 1665, und die Witwe heiratete einen Bader Rey⸗ 
mund Witmann, nach deſſen Tode ein Sohn, der Schuhmacher 
war, das Haus übernahm und das Baden im Haufe ablehnte. 
Er klagte beim Grafen, und die Stadt kaufte 1693 ein Haus 
von Joh. Biermann, welches dieſer von Tobias Schneider er— 
worben hatte, für 60 Taler. Dies Haus beſitzt heute Wege⸗ 
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wärter Seibel, es liegt hinter dem Haufe des Bäckermeiſters 
Maus. Die Stadt hat es beſeſſen bis 1845, wo es für 426 
Taler an Fr. Beulwitz verkauft wurde. Um 1600 hatte die 
Stadt zwei Badſtuben. Denn die Rechnung aus dieſem Jahre 
führt einen Kauf des Hauſes von Haus Krüger zur Badſtube 
auf in der Ausgabe mit 95 ½ Gulden und einen Verkauf einer 
bisherigen Badſtube mit 50 Taler in der Einnahme an Curt 
Theismann. Dies Haus lag in der Kornſtraße oder dem 
Ranzen. Das Haus der neuen Badſtube von Hans Krüger 
habe ich bis jetzt nicht ermitteln können. 

Die Stadt beſaß auch die Ziegelhütte mit einem Wohn⸗ 
hauſe und Brennöfen in der Nähe der heutigen Königsquelle. 
Ein Ziegler wurde als Pächter hineingeſetzt und mußte als 
Pacht jährlich 1000 Ziegeln an die Stadt geben. Die Ziegel⸗ 
hütte iſt um 1850 an den Beſitzer der Funkmühle Heinrich 
Seibel verkauft. 

(Schluß folgt.) 


—— — — 
— . SS See 
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Drei kleine Wildunger Söriftdenkmäler 


aus der Reformationszeit. 
Von Oberlehrer Dr. Ernſt Löwe- Bonn. 

Die Stadt Nieder-Wildungen hat in der Reformations- 
geſchichte der Grafſchaft Waldeck inſofern eine bemerkenswerte 
Rolle geſpielt, als ſie ſich von allen waldeckiſchen Städten als 
erſte der neuen Lehre Luthers zuwandte. Eine kleine, beſchei⸗ 
dene Holztafel an der Nordwand der Stadtkirche, deren ein- 
ziger Schmuck das Alter iſt, hält noch heute, wie ſeit 370 
Jahren, das Andenken an den Reformator des ganzen Landes 
wach. In der ehrwürdigen Hallenkirche, wo er die erſte evan⸗ 
geliſche Predigt vor der Bürgerſchaft gehalten, bereitete man 
ihm auch ſein Grab. Johannes Hefentreger richtete im Jahre 
1532 die Wildunger Kaſtenordnung auf, die die Grundlage 
aller kirchlichen Gemeindeordnungen des Landes wurde.“) 

Da die Wildunger Kaſtenordnung die Einheit der bürger⸗ 
lichen und kirchlichen Gemeinde vorausſetzt, wird man den 
Übertritt der Gemeinde zum neuen Glauben für das Jahr 1532 
im großen und ganzen als vollzogen anſehen können. Daß 
der Rat der Stadt früh den neuen Ideen gewogen war, er- 
kennt man daran, daß Wildungen bereits zehn Jahre vor jenem 
Ereignis den aus Braunſchweig um ſeines Glaubens willen 
vertriebenen Pfarrer Bertold Cael, der der erſte evangeliſche 
Prediger zu Corbach werden ſollte, als Rektor der Stadtſchule 
berief. 1531 kam Johannes Hefentreger nach Wildungen, 
konnte fein Amt jedoch erſt im nächſten Jahre antreten, nach- 
dem der letzte katholiſche Stadtpfarrer, der nach meiner Anſicht 
mit dem 1522 in den Regiſtern der Marienbruderſchaft ange- 


1) Für den allgemeinen Teil vergl. V. Schultz e, Waldeckiſche Re⸗ | 
formationsgeſchichte. Leipzig, Deichert 1903. | 
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führten Pfarrer Stephan Tolde identisch ift, geſtorben war. 
Trotzdem Graf Philipp IV. ſchon im Oktober 1527 dem letzten 
Komtur des Johanniterhauſes zwiſchen den beiden Städten 
befohlen hatte, das Evangelium lauter und rein zu predigen, 
die Meſſe nebſt den Anniverſarien abzuſchaffen und die Pre- 
digt einzuführen, brachte doch erſt das Jahr 1532 die volle 
Durchführung aller Maßnahmen. 

In dieſem Jahre drängen ſich die Ereigniſſe. Das Pa⸗ 
tronatsrecht der Johanniter über die Stadtkirche, das ſie ſeit 
1404 ausgeübt haben, wird aufgehoben. Die Fragen der nun 
der Gemeinde übergebenen Verwaltung der Kirche, ihrer Güter 
ſowie der Verwaltung ihrer Einnahmen werden durch die 
Kaſtenordnung geregelt. Einen großen Teil des anſehnlichen 
Kirchenbeſitzes verkauft die Stadt und verpflichtet ſich, jährlich 
20½½ Gulden zum Gehalt des Pfarrers zuzuſchießen. Die erſte 
Synode wird zu Wildungen abgehalten u. ſ. f. Zwei Jahre 
ſpäter findet eine noch umfaſſendere Veräußerung kirchlichen 
Gerätes ſtatt. Endlich wird im Jahre 1536 für den zweiten 
Geiſtlichen ein Haus in der Nähe der Pfarre erworben. 

Begünſtigt von der unbedingten Hingabe der maßgebenden 
Kreiſe in der Bürgerſchaft an die neue Lehre, verwandelten 
ſich die Verhältniſſe in Wildungen ſchnell, und ums Jahr 1540 
wird auch der letzte Reſt von Katholizismus in der Stadt ge⸗ 
ſchwunden ſein. 

Wildungen war auch als Wohnſitz des Reformators Jo⸗ 
hannes Hefentreger bis zu ſeinem Tode am 3. Juni 1542 von 
größtem Einfluß auf das ganze Land. War ſchon die Kaſten⸗ 
ordnung für die anderen Orte vorbildlich geweſen, ſo legte 
man hier im Jahre 1539 auf der Synode der Superintenden⸗ 
ten des Landes unter dem Vorſitz Hefentregers feſt, was für 
allgemein verpflichtende, einheitliche Grundlinien kirchlicher Lehre 
und Ordnung für die Grafſchaft maßgebend ſein ſollten. 

Soweit die äußeren Ereigniſſe. Über die Zuſtände und 
das Leben in der Stadt in jener Zeit des Überganges, da 
eine ältere, noch im Katholizismus aufgewachſene und in ihm 
lebende Generation neben einem jüngeren lutheriſchen, von den 
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Wogen der Begeifterung für die neue Lehre getragenen, durch 
Kampf geſtärkten Geſchlecht lebte, haben wir bisher keine 
Nachrichten zu verzeichnen. Briefe und Außerungen von Per⸗ 
ſonen aus jenen Tagen bis 1532 ſind uns nicht bekannt ge⸗ 
worden. Wie feſſelnd müßte jede dieſer Nachrichten ſein, und 
wäre ſie noch ſo kurz! 

Andeutungen einer umwälzenden Zeit fehlen natürlich 
nicht. Betrachten wir die fortlaufende Liſte Wildunger Stu— 
dierenden, die wir durch ſechs Jahrhunderte verfolgen können, 
fo finden wir in den Jahren 1517 bis 1543 eine klaffende Lücke. 
Faſt ſcheint es niemand in dieſer Zeit des inneren Kampfes 
gewagt zu haben, Theologie zu ſtudieren. Eine unſichere Zu⸗ 
kunft ſchien dieſes Studium zu bieten. Und auffällig genug 
brechen die Regiſter der Marienbruderſchaft gerade mit dem 
Rechnungsjahre 1525/26 ab, um daun erſt 1531 wieder fort⸗ 
geführt zu werden. Während in jenem Jahre aber Kom⸗ 
tur und Pfarrer in der Bruderſchaft eine führende Rolle ſpie⸗ 
len, treten in dieſem ſchon Bürgermeiſter und Rat als Rech⸗ 
nungsprüfer auf. 

Und noch ein Ereignis iſt nicht zu vergeſſen. Da der 
Kultus der evangeliſchen Kirche mit der Werktätigkeit und 
dem Wunderglauben der alten Kirche gründlich aufräumte, 
ſcheint damals ein Teil der Bevölkerung dieſes Fehlen fehr 
empfunden zu haben. Er hat ſich deshalb der nie ganz aus⸗ 
geſtorbenen, auf uralten Überlieferungen heidniſch⸗germaniſchen 
Glaubens beruhenden Hexerei und Zauberei zu dieſer Zeit 
vielleicht ſtärker ergeben als im geſamten 15. Jahrhundert. 
Gerade im Jahre 1532 fand der erſte bekannte Hexenprozeß 
auf Altwildungen ſtatt, das erſte Beiſpiel zugleich dafür, daß 
das vom Hexenhammer von 1487 gegebene Muſter von Maſ⸗ 
ſenverfolgung auch zu Wildungen befolgt wurde. 

Endlich fet noch darauf hingewieſen. daß die große Ber- 
ſchiedenheit der Familiennamen in den Bürgerliſten vor und 
nach den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts auf eine be⸗ 
trächtliche Bevölkerungsbewegung zu jener Zeit ſchließen läßt. 

Die von mir an dieſer Stelle veröffentlichten Briefe kön⸗ 
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nen den oben erwähnten Mangel an perſönlichen Berichten 
aus der früheren Zeit in keiner Hinſicht aufheben. Beide ſind 
erſt nach dem Jahre 1532 geſchrieben worden. Den erſten 
richten die Kaſtenmeiſter 1538 an Bürgermeiſter und Rat. 
Den zweiten ſchreibt ein Student in Fritzlar an die Gräfin 
Anna, geb. Prinzeſſin von Cleve, im Jahre 1548. Aus dem⸗ 
ſelben Jahre ſtammt die urkundliche Feſtlegung der Verwen⸗ 
dung der freigewordenen Gumprecht Fabri'ſchen Lehenszinſe 
für den stud. theol. Johannes Reynemann. Daß die beiden 
letzten Schriften dem Jahre des Interims ihre Entſtehung 
verdanken, iſt von Bedeutung. 

Nun zum Gegenſtand der Briefe. 

Da ſitzt grollend zu Fritzlar ein ehemaliger Wildunger 
Prieſter, Heiligenmeiſter der Stadkirche und dann auch Stadt⸗ 
ſchreiber und Prokurator der Bruderſchaft Unſerer lieben Frauen 
und Sankt Sebaſtiani, Herr Johannes Keſſeler. Ein Kind 
eines armen Bürgers zu Wildungen, hat er ſich durch ſeinen 
Fleiß und ſein Jutereſſe für die kirchlichen und ſtädtiſchen 
Angelegenheiten zu einer einflußreichen Perſönlichkeit empor⸗ 
geſchwungen. 1492 wurde er in Erfurt immatrikuliert, und 
1518 finden wir ihn in ſeiner Vaterſtadt als Prieſter tätig. 
Der neuen Lehre hat er ſich nicht ergeben, ſondern iſt, wohl 
auch mit ſeinen Angehörigen und der ihm verwandten Familie 
Kalen oder Kalden, nach dem mainziſchen Fritzlar gezogen, 
wo er die Stelle eines Altariſten bekleidet. Ein erſtes Beiſpiel 
für Auswanderung von Wildungen um des Glaubens willen! 
1532 wird durch eine Urkunde des Ritters Asmus von Geis⸗ 
mar, Burgmannen auf Altwildungen, bezeugt, daß er nicht 
mehr Stadtſchreiber war und auch wohl ſchon in Fritzlar lebte. 

Nun hatte die Kaſtenordnung von demſelben Jahre be- 
ſtimmt, daß die Prieſter ihre ganze Lehenzinſe aus dem ge⸗ 
meinen Kaſten weiter beziehen ſollten, wenn ſie in Wildungen 
ſelbſt „reſidierten“, lebten ſie aber auswärts, ſo ſollten ſie 
nur die Hälfte erhalten. Herrn Johann Keſſeler hatte man 
die Hälfte ſeiner Zinſe wohl oft angeboten, er aber hatte ſie 
„gleich andern Prieſtern“ nicht annehmen wollen. 
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Nun war ein Verwandter von ihm, Hang Kalden, viel- 
leicht ſein Neffe, zum Jüngling herangewachſen und ſollte nach 
dem Wunſche des Vaters und dem des Exprieſters ſelbſt 
Theologie ſtudieren. Herr Johann Keſſeler und der Vater 
des Knaben waren einſt in Wildungen Nachbarskinder ge⸗ 
weſen, denn das Gebäuderegiſter von 1493 führt die Wohn⸗ 
häuſer beider Familien nebeneinander im dritten Stadtviertel 
an. Weil es dem Vater aber an Mitteln fehlte, wandte ſich 
der Altariſt Johannes Keſſeler im Jahre 1538, wie uns der 
erſte Brief lehrt, an den Grafen Philipp IV. von Waldeck, 
wahrſcheinlich durch die Vermittlung der durch rückſichtsloſe 
Energie und ihre in den erſten Jahren der Reformation be- 
tätigte Sympathie für Köln ausgezeichnete Gräfin Anna von 
Waldeck, geb. Prinzeſſin von Cleve. An ihrem Hofe war näm⸗ 
lich der junge Hans Kalden Page geweſen. Herr Johann Keſſe⸗ 
ler hatte dem Grafen, wie es ſcheint, die Bitte unterbreitet, dem 
Knaben ſeine ganze Lehenzinſe zum Studium zu überlaſſen. 

Wie uns der Brief der Kaſtenmeiſter beſtätigt, hat ſich 
Graf Philipp, vielleicht von der Gräfin Anna gedrängt, ſeinem 
Geſuche nicht abweiſend gezeigt, und ſelbſt Bürgermeiſter und 
Rat befürworten es bei den Kaſtenmeiſtern. Hier erft trifft 
es auf heftigen Widerſtand. Die Kaſtenmeiſter — wir gehen 
wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß ihnen Johann 
Hefentreger, der Reformator, ſelbſt die Feder führte — er⸗ 
mahnen das Stadtoberhaupt, die Beſtimmungen der Kaſten⸗ 
ordnung ja nicht zu durchbrechen. Gewährten Graf und Rat 
die ganze Lehenzinſe dem früheren Prieſter Johannes Keſſeler, 
ſo würden alle anderen auswärtigen ehemals Wildunger 
Prieſter dasſelbe verlangen, und die ſonſtigen Einnahmen des 
Kaſtens könnten für ihre Zwecke nicht mehr ausreichen. Sie 
wären es wohl zufrieden, wenn Herr Keſſeler dem Knaben 
feine ihm zuſtehende halbe Lehenzinſe ſchenkte; wünſchenswert 
erſchiene es ihnen, wenn er den Knaben die Wildunger Schule 
beſuchen laſſen wolle, denn auch zu Wildungen ſeien „ziemlich 
gute Schueldiener“ vorhanden. | 

Trotz des Widerſtandes der Kaſtenmeiſter ift dem jungen 


109 


Hans Kalden durch den Einfluß der Gräfin Anna, die ihm 
ſogar die Univerſität Köln empfohlen und ihm zu ſeiner Reiſe 
einen Zehrpfennig gegeben hatte, vom Rate zu Wildungen eine 
einmalige Unterſtützung aus den Zinſen eines Lehens des 
Altars Unſerer Lieben Frauen in der Stadtkirche gewährt 
worden. Er iſt ihrer jedoch ſpäter niemals wieder teilhaftig 
geworden. Auf ſeine wiederholten Bitten hat man ihm oder 
ſeinen Verwandten, wie uns der zweite Brief ſagt, bedeutet, 
er ſei auf eine Ketzerſchule gegangen, er hätte nach Wittenberg 
oder Marburg ziehen müſſen. Der Vater Kalden hat ſich 
wegen ſeines Sohnes in Schulden geſtürzt, an denen er noch 
1548 abzahlen muß. Dieſer aber hat ſeine Studien abbrechen 
müſſen und weilt in dieſem Jahre mittellos in Fritzlar. 

Herr Johannes Keſſeler unterhielt auch nach 1532 noch 
Beziehungen in Wildungen. So bezahlte er noch 1544 einen 
Gulden an das Hoſpital zwiſchen den beiden Städten „von 
wegen Hern .pftenn lehenn Trium Regum.” Im ſtillen hat 
er vielleicht ſtets gehofft, daß auch in Wildungen die alte Kirche 
ihren Einzug wieder halten und er dort feine prieſterliche Tä- 
tigkeit noch einmal aufnehmen würde. Doch Fritzlar, von 
deſſen Domkapitel aus der erzbiſchöfliche Offizial im Mittel⸗ 
alter ſo oft das entſcheidende Machtwort in Wildunger Kir⸗ 
chenangelegenheiten geſprochen hatte, war ſelbſt eine kleine 
katholiſche Exklave geworden, rings vom Gebiete des tatkräf⸗ 
tigen Landgrafen Philipp von Heſſen umſchloſſen. 

Nur einmal iſt dem ehemaligen Wildunger Prieſter und 
ſeinen Verwandten ein Hoffnungsſchimmer geworden, das war 
der kaiſerliche Befehl vom Jahre 1548, überall das Interim 
einzuführen. Doch die Zuſtände blieben in Waldeck fortan 
unverändert. 

Im Jahre des Interims ſchreibt der junge Kalden noch 
einen Brief in ſeiner Angelegenheit und zwar unmittelbar an 
die Gräfin Anna, ſeine frühere Herrin und Beſchützerin. 
Nachdem er beſchrieben hat, wie „die von Wildungen“ ihn 
haben ſeiner Unterſtützung verluſtig werden laſſen, und wie 
der Rat trotz der Gräfin Empfehlung bisher jede weitere Hilfe 
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abgeſchlagen habe, bittet er fie, dieſen an feinem neueſten, ihm 
von Freunden hinterbrachten Beſchluſſe zu hindern, die zwölf 
Gulden jährlicher Ziuſe aus dem erledigten Lehen des Marien- 
altars einem nun herangewachſenen Wildunger Bürgersſohne 
zum Studium der evangeliſchen Theologie zuteil werden zu 
laſſen. Daß die Gräfin auch noch in dieſem Jahre verſucht 
hat, ihren Einfluß bei dem Grafen Philipp für ihren Schütz⸗ 
ling wirkſam zu machen, und daß ihre Befürwortung bis an 
den Rat der Stadt Wildungen gelangt iſt, beweiſt uns die 
Exiſtenz des Briefes im Stadtarchiv. 

Aber auch diesmal ließ ſich die Bürgerſchaft nicht beein⸗ 
fluſſen. Der Rat legt, um eine endgültige Entſcheidung her⸗ 
beizuführen, urkundlich feſt, daß die Zinſen des von Gumprecht 
Fabri aus Wildungen, weiland Canonicus zu Würzburg, 
im Jahre 1479 geſtifteten Gotteslehens an dem Marieualtar 
in der Stadtkirche nach dem Tode des letzten Beſitzers aus 
der Familie der Fabri, Herrn Johann Fabri, dem jungen 
Johannes Reynemann anf vier Jahre übergeben werden ſol⸗ 
leu. Man hofft, daß er ſpäter dem Lande oder der Stadt als 
Prediger oder Lehrer dienen werde. Dieſe Belehnungsurkunde 
iſt mit Wiſſen und Willen der Grafen Philipp des Alteren, 
Philipp des Jüngeren und Johann vom Rate zu Wildungen 
gegeben worden. Damit war der katholiſche Bewerber Hans 
Kalden für immer ausgeſchloſſen. 

Johannes Reynemann ſtudierte zu Marburg und Witten⸗ 
berg und lebte ſpäter in ſeiner Heimat als Lehrer und Stadt⸗ 
ſchreiber, was einſt Johannes Keſſeler geweſen war. Er iſt der 
erſte einer anſehnlichen Reihe von Studierenden dieſes Namens. 

Weitere Einzelheiten zu unſerm Bericht laſſen die beiden 
Briefe und die Urkunde erkennen, die nun folgen ſollen. Bie⸗ 
ten ſie auch nicht ſehr viel von dem inneren Leben der Stadt 
in jener ſo bedeutungsvollen Zeit, ſo leſen wir uns doch in 
ihren Zeilen tief hinein in jene Tage des Kampfes der Welt⸗ 
anſchauungen; ſie entrollen uns ein lebendiges Bild der 
Kulturgeſchichte jener Zeit, die ſich in ihren charakteriſtiſchen 
Außerungen ſelbſt in dem kleinen Wildungen verfolgen läßt. 
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I. 
Brief der Kaſtenmeiſter an Rürgermeiſter und Nat 1538. 


Denn Erſamen fürſichtigen vnd weiſen bern Burgermei- 
ſtern vnd Radt zuu nidderwildungen vnſern gepietenden hernn 


Vnnſern willigen dienſt zuuor Erſamen Fürſichtigenn vnd 
gepietende weiſenn hern, Ewer wiſheit hat vns eine ſchrifft, 
von dem Eddeln vnd wolgebornen hernn Philipſenn dem 
Elthern Grauen zu Waldeckenn, vnſerm gnedigen hern an 
euch außgangenn, handreichen vnd beſtelen laſſenn, euch darauff 
mit antwort zubegegenn, Nuhn mogenn wir euch nit anders, 
dan jhr ſelbſt wiſſet, anzeigenn, dan das Wolgemelter vnſer 
gnediger her, zuſampt feiner quad vettern auch vnſernn gne- 
digen hern vnd euch eine kaſtenordnung hie zu wildungen 
dermaſſen vffgericht, verwilliget, bekrefftigt vnd beſiggelt haben, 
das die gegenwertigenn vnd reſidenten Prieſter, jhr lehenzinſe 
gantz, aber die außlendiſchenn vnd abſentes die helffte habenn 
das vbrige jn den kaſten fallen ſoll, Darauff wir als diener 
aus befehl hern Johan keſſelernn die Helffte feiner lehenzinſe 
alle zeit angepottenn, er hat fie aber gleich andernn prieſternn 
nit ahnnehmen wollen, Wo nuhn wolgemelte vnſere gnedigen 
hernn vnd jhr ſemptlich, gedachte kaſtenordnung vffhebt vnd 
caſſirt mueſſen wir geſchehenn laſſen, Aber es iſt euch als 
fürſtendenn der gemeinen ftad wol zubedenckenn, Dan woh 
dis hern keſſelern ſolt geſtattet werden, wurden die andern 
abſentes dergleichenn auch begerenn, vnd alſo der gemeine 
kaſte, ſo ohn das arm vnd gering jn groſſen abfal kommen 
das jhr vom Radhauſe kirchendiener vnd arme leute verſolden 
vnd verſorgen mueſtenn, Auch wiſſet ihr euch zuerjnnernn das 
jn vffrichtung des kaſtens nützlichen bedacht wordenn iſt, wen 
die lehen dem kaſten verleddigt vnd heimfallen wurden als dan 
ſolt man vnuermogliche burgers kinder, zu ſtudierenn tüchtig, 
mit denſelben heimgefallenn lehen, jn ſchulen zum ftudio nach 
gelegenheit ziehen vnd halten Woh nuhn der knabe her keſſe⸗ 
lers verwanter, ſich alſo ju mitler weil ſchicken wurd, wurde 
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jhm ſollichs auch villicht widderfaren So moht auch dieweil 
gedachter knab, hie zu wildungen beneben andernn ſeines 
gleichen ohn groſſen koſtenn, wol ſtudieren, Dann hie zimliche 
geſchickte ſchueldiener, ohn zuthun der bürger verſoldet werden, 
Wil aber her keſſeler dem knaben ſeine gepurliche helffte der 
zinſe ſchencken, das ſein wir wol zufriedenn, Auch mag her keſſe⸗ 
ler vielgemelt ſelbſt zu wildungen reſidieren, vnd vermoge der 
kaſtenordnung, ſeiner lehenzinſe gantz gebrauchenn Derhalben 
bittenn wir von wegen der kirchen vnd der armen vmb gots 
willenn, ewer wiſheit wollenn vnſerm gnedigen Hern, der vff- 
gerichten kaſtenordnung vleiſſig erjnnern, ſo verhoffen wir, ſein 
gnad werde den armen kaſten, darbei handhaben vnd gnedig⸗ 
lichen behaltenn Daran thut jhr got dem Almechtigenn dienſt 
vnd gefallen, Vnd wir von wegenn der armen, ſeins gegen 
got zuuerbitten gantz demütiglich willig, Datum Wildungen 
freitag nach Valentini Anno XXX viij 
Ewer weiſſheit 
willigenn 
verordnete kaſtendiener 
zu Niddernwildungen. 


* 


II. 


Brief des Ftudenten Johann Kalden an die Gräfin 
Anna von Waldeck. 1548. 


Der durchleuchtigenn Hochgepornnenn fürſtynnen vnnd 
frawen frawen Auna gepornne Hertzogynne zu Cleue vnd 
Marck Graffyn zu Waldegkenn meyner gnedigen frawen. 


Durchleuchtige Hochgeporene fürſtyune vnd fraw gnedige 
fraw E. F. G. ſey mein ſchultiger vnd undertheniger dinſt noch 
liebe vnd gute vermuggen ju alwege vnd alzeit zuuoran be- 
reyth Durchleuchtige Hochgeporene Fürſtyn gnedige fraw jch 
trage keynen tzweyffell E. f. g. haben jn gnedigen wiſſen das 
weylandt vngeuherlich bie gehen oder Eilff Iharen jtzo ver- 
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lauffen derozeit fo E. f. g. jch vor eynen knaben gedienet habe 
auß gnediger geneigter vnd gudthertziger meynung das jeh 
mochte meyne jungen tage nicht vergebens zubringen Sonder 
ſtudieren vor mich an meynen herren Johan Keßler zu Fridtz⸗ 
lar Altariſten das er mir ſeyn geiſtlich lehen zu Wildungen 
wolt zuboithe meynem ſtudio vnd das jch der zinſe darzu ge⸗ 
horig hette zugebrauchen gnedige vorſchriefft gegeben Vnd ge⸗ 
nanter meyn her E. f. g. vif ſulche ſchriefftt Er hette mit der 
ſtadt Wildungen des genanten lehens auſprache wannher die 
gelegt alßdan wult er fich untherthenig vnd willig finden laif- 
fen geanthwortet. Als aber nbu fo balòt midtler Zeit durch 
abſterben eyns beſitzers des Altars Vnſer lieben frawen auch 
ju der pfarkirchen zu Wildungen verleddigt ift Bnd mir das 
durch guthe freunde gepffent und das jeh die freundtſchafft des 
Stiffters (diweil keyner jn dem geſchlechte das lehen zubeſitzende 
wehre) vor mich bie dem Erbarn Rade zu Wildungen als 
lehenhern allis lauth der Fundation zuerpitten geradthen So 
hab jch die genant freundtſchafft das ſie bie gemeltem Erbarn 
Radthe mich mit genantem lehen verſehen wulten erſucht, jn 
anſehung who keyner jm geſchlechte geſchickt wehre das lehen 
zubeſitzende vnd ſie die freundtſchafft vor einen frembden vor⸗ 
pitt theten den ſollten ſie der Erbar Radth darmit verſehen, 
Vnd who nicht alßdan ſolt eyn jeder Churfürſt vnd Ertzbiſ⸗ 
ſchoff zu Meyntz der Zeit wehre denhen dauor die freundtſchaf 
gepeten daßmall genant lehen zuuerlihen vnd jre Churf. g. 
den belehenten darbie zuhanthaben gewaldt haben Gnedige für⸗ 
ſtynne, als nhu diffe bitt von den freunden vor mich geſcheen 
So ſeyn etliche (damals am leben jtzo jn gott verſcheyden) ge⸗ 
weiſt vnd mich hefftig zuuerhyndern vnderſtanden Doch nicht 
doweniger durch E. f. g. an die von Wildungen vnd die von 
Wildungen widdervmb an E. f. g. deren E. f. g. jch auch zur 
notturfft Copien hab anzuzeigen geſcheen vnd jo fernne gelauf: 
fen das E. f. g. vff die Zuſage jch ſult jarlichs zuboithe mey⸗ 
nem ftudio tzwelff gulden diweil jch dem ftudio auhengig wehre 
haben mir zu Collen jn die loblichen vniuerſitet zuzihende ge⸗ 
radthen mir auch deßmals eynen zherpfennig geſchenckt Bff 
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ſulche zuſage byn jch zu Collen gezoggen Sie aber die von 
Wyldungen haben nach der jrſten tzwolff gulden handtreichung 
die zuſage jn vorgeß geſtelt vnd ſeindt zurück gefallen Sagende 
jch wher jn ein ketzer ſchule gezoggen Derhalb wullen ſie mir 
nichts geben So ich aber zu Wytenberg ader Martpurg wehre, 
mochte ich genieſſen Als aber jch nhu zu Collen jns vierde 
jar im ſtudio byn geweſt allis der vertroſtung mir ſult die 
zuſagunge gehalten ſein wurden vnd doch nicht geſcheen So 
haitt mit groiſſem ſchaden meyn vatter mich müſſen außquei⸗ 
ten (2) das er noch heutigs tags in dreyen gulden jharzinß 
derhalb ſitzt, hab leyder ſo das ſtudieren müſſen verlaiſſen 
vnd zu meyner enthaltung andere wege vornehmen Vnd ſol⸗ 
lichs vnangefochten diſſer geſchwinden Zeit byſanher gott M- 
mechtigen heim gegeben Nhun kumpt mir jtzo für wie das die 
freundtſchafft bie dem Edtlen vnd wolgepornnen herren hern 
Philipſen dem Elthern Graffen zu Waldegk E. f. g. freundt⸗ 
lichen lieben Schwager meynem gnedigen herren Auch dem 
Erbarn Raidth zu Wildungen das lehen zu jren handen vnd 
zubehuff eynes knaben ſydther zeit vffgewachſen zuſtellen wul- 
ten angeſicht vnd nhu auch bie E. f. g. dergleich gethan 
So hab jch derhalb bie wolgemeltem meynem gnedigen herrn 
Auch den von Wildungen ſupplicierende ſollichs jn meynung 
nach geſtalter faich nicht zugeſtaden mit Supplication jo jn 
kurtz angeſucht mit erinnerung allir verhandelter ſaich diweyll 
dan E. f. g. mich hiebeuor vorſchrieben vnd pff ſollich zuſage 
nach Collen mich geſchickt So vertroſten vff E. f. g. jch mich 
allis troſtes Vnd iſt derwegen zu E. f. g. meyn demütig Bitt 
E. f. g. wollen mich bie der zuſage ſo E. f. g. von den von 
Wildungen geſcheen vnd der erlangten vnd erworben gerechtig— 
keiten Auch bie der freundtſchafft vorpitt ſo vor mich gethan 
gnediglichen als ſouill E. f. g. woel thun kan hanthaben Dan 
ſo mit ſolcher weyſe vnd groſſen ſchaden abzuloiſſen haben 
E. f. g. gnediglich woel zuermeſſen mir nicht thunlich iſt Aber⸗ 
mals vntherthenigs jch magk bittende zu keyner weitherung 
mocht kommen vnd was vnß allen zuforderung der ſachen mochte 
dyenlich fein gnedig jnſehens thun Das gepurt mir vnd erken 
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michs auch ſchuldig als E. f. g. dienen alg mit zuuerdienen 
Datum Friedtslar Anno viertzig vnd achte 


E. F. G. 
vndertheniger 
diener 
Johan Kalden. 


III. 
Zeitgenöſſiſche Copie der Arkunde. 


Bürgermeiſter und Rat der Stadt N. W. belehnen mit 
den Zinſen des Lehens des 7 Gumprecht Fabri, weiland Ca⸗ 
nonicus zu Würzburg, den Studenten der Theologie Johan⸗ 

nes Reinemann 1548. 


Wir bürgermeiſter vnnd Rhadt der Stadt Nidderwilldun⸗ 
gen bekennen offentlich vnnd thun kundt allermeniglichenn mit 
dieſem vorſiegeltem briue Nachdem der wirdige vnnd Erbar 
her Gumpert Fabri ſeliger gedechtniß Etwann Canonicus zu 
wirtzburg auß einem götlichenn Eiffer, guter zuneigung vnnd 
liebe ſeynes vatterlandts ein geiſtlich lehenn vnndt Altar alhie 
inn vnſer parkirchenn geſtifftet, fundirt vnd verordnet, daſſelbig 
mit jarlichenn zinſenn jnkommen vnnd gefellenn begifftigt vnnd 
verſehenn, Auch burgermeiſtern vnnd Raht dieſer Staidt Nider⸗ 
wildungen mit gedachtem lehenn, ſo offt vnnd dick das leddig 
vund vacirt, ein gelarte, geſchickte, vnnd tüchtige perſonn auß 
ſeinem hernn Gumperts geſchlecht zu belehnenn vnnd zu uer⸗ 
ſehenn, vergunſtiget vnnd beuohlen, wilches auch vonn vnſernn 
vorfarnn bund vns eine gute zeit her alfo geſchehenn vnnd ge- 
haltenn, bis jtzo vor wenigenn jarenn nach abſterbenn Ernn 
Johann Fabri gerurtes lehens letzten beſitzers, die wolgebor⸗ 
nenn vnſere gnedige Landtherenn dasſelbig vacirent lehenn! 
wie auch andere mehr ein zeitlang jn dem gemeinenn kaſtenn 
denn armen zubehuiff gewendet, bund nhue aber jnn obgemel- 
tes hernn Gumperts Stam einer mit namen joannes Reyne⸗ 
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mann auffgewachſenn, der fich der gottesforcht, Erbarfeit, tu- 
gendt vnnd guter lehr: wie wier bericht: fleiſſet, vnnd derwe⸗ 
genn zu uerhoffen er zu geiſtlichenn vnnd Chriſtlichenn werckenn, 
vermittelſt göttlicher gnadenn, dienlich werdenn möge, des 
wier auß macht ſolcher fundation bund vns gegebenenn ge- 
walts, mit wolbedachtenn Rath auch gnedigem gunſt, verheng⸗ 
niß wiſſen vnnd willenn, der woilgebornenn hernn philipſenn 
des Elternn, hernn philipſenn des jungernn vnnd hernn jo— 
hann geuetternn vnnd gebrudernn grauenn zu waldegkenn 
unſerer gnedigenn Landthernn vnnd Obernn, itzt gemeltenn 
joannes Reynemann mit obangerurtenn lehenn, belenet Ha- 
benn vnnd belehnenn jne hiermit in krafft dieß briues, mit 
dem beſcheidt, das vielgenanter joannes Reynemann, auf be- 
willigung vnſerer gnedigenn Landtherrn vnnd vnſer in ein 
Chriſtliche vnnd berumpte vniuerſitet zum Studio ferner ſich 
begebenn, jnn der heiligenn ſchriefft vnnd warer Apoſtoliſcher 
(her, erbarlichem wandel vnnd lebenn fich vbbenn vnnd erer- 
cirenn ſoll, So wollenn wier jme die erſtenn vier jar, der 


zinſenn jnkommenn bund nutzungenn vielgenants leheng, zwei 


theill, dem Caſtenn aber das dritte theill zu noitturfft der ar⸗ 
menn zukommenn bund volgenn laiſſenn, vund da wier auch, 
nach ausgang der vier jarenn ſehenn vnnd ſpürenn wurdenn 
das angezogener joannes Reynemann in gottes forcht, euan⸗ 
geliſcher doctrinn vnnd andernn guthenn kunſtenn wachſen 
bund zunemenn, auch großerer vnnd mehrer koſtenn zu weiter 
vnderhaltung jm ftudio bedurfenn würde, wollenn wier vng 
auff bewilligung vnſerer gnedigen landtherrenn, mit dem drit⸗ 
ten theill der zinſe ſo noch dem Caſtenn gefeldt, auch gepur⸗ 
lich erzeugenn vnnd jhme das volgenn laiſſenn, Biſſolang er 
durch Gottes verliehung vund hilff jn der Theology dahin 
kommenn bund fürgeſchrittenn, das er zu einem predicatur 
oder anderm geiſtlichenn Ampt, vnnd vonn woilgemeltenn 
vnſernn gnedigenn landthernn oder vns darzu beruffet vnnd 
citiert wurdt, Soll vnnd will er als denn vonn viel woilge— 
dachtenn vnnſernn gnedigenn hernn oder vng dem Almechtigenn 
zu loib vnd ehr vnnd der Graueſchaft waldegkenn zu wolfart 
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in geiftlichenn ſachenn guttwilliglich ſich gebrauchenn laiſſenn, 
vnnd vonn ſolchenn lehenn abſtehenn, wie er auch dasſelbig 
alfo trewlich zu thuin vnnd zu haltenn jrenn gnadenn vnnd 
vns gelobt vnnd verſprochenn, auch mit ſeiner eigenn hand— 
ſchrifft deffen fich verbundenn bund obligiret hat. Vnnd wol- 
lenn alsdann wier burgermeiſter vnnd Radt obgenandt mit 
vorwiſſenn volbort vnnd erlaubniß vnſerer gnedigenn landt⸗ 
hernn, ſolch lehenn einem andernn tuglichenn vnnd frommen 

knabenn, auß demſelben geſchlecht geborenn zu liehenn, oder 
da keiner auß dem Stam deſſenn vehig widderumb in denn 
Caſtenn zuwendenn, oder ſonſt, vermuge zu thuin macht ha⸗ 
benn: Des zu Vrkundt haben wier Burgermeiſter vnnd Rhadt 
vnſer ſtadt jngeſigell hirann wiſſentlich laſſenn henckenn, doch 
vns bund vnſern nachkommen vnnd gemeiner ſtadt ohnn ſcha⸗ 
den. Datum jm jahr vnſers hernn Chriſti geburt funffzehen⸗ 
hundert vnud acht vnnd viertzig. 
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Tandesgeſchichtliche Literatur. 


Von Prof. A. Leiß.“) 

1. Schriften zu der unter dem Protektorat J. J. D. D. 
des Fürſten und der Fürſtin zu Waldeck und Pyrmont ſtatt⸗ 
gefundenen Waldeckiſchen Ausſtellung für heimiſche Kunſt und 
Kunſtgewerbe in Corbach, im Verwaltungsgebäude des Herrn 
Kommerzienrat Peter, vom 8. bis 23. Juni 1912 verlängert; 
vgl. auch die Artikel in der Wald. Landeszeitung 1912, Nr. 
105. 110 (O. K.). 115 (O. K.). 133. 135 (bk). 138 f. (O. K.). 
140 (J. C.)]. 158 (O. K.). 162 (Wilh. Opfermann): 

a. Feſtſchrift, im Namen des Hauptausſchuſſes zu Arolſen 
und des Ortsausſchuſſes zu Corbach verfaßt von Oswald 
Koenig, Druck von H. Ebbrecht, Corbach. Inhalt: Geleit⸗ 
worte. Rundgang durch die Ausſtellung. Kurze Geſch. der 
Stadt Corbach von O. Koenig. 

b. De verzauberten Hochtiedsgäſte te Schweinspel. En 
plattdütſchk Spiel für dem Durchlauchtigſten Fürſtenpaar up 
der Kunſtutſtellunge in Kürbach van Uplänger Mäkens un 
Burſchen am 22. Juni 1912 uptauföhren. Mit anderen Wal⸗ 
deggeſchken Geſchichten vertallt von Philipp Reuber (Verfaſſer 
von „Papollern un Kramenzen“ un „De graute Klocke“ — 
Pfarrer A. Koch in Cülte). Mengeringhauſen, Druck der Wei⸗ 
gel'ſchen Hofbuchdruckerei, 1912. 

2. Emil Feldmann, Apotheker a. D. zu Wildungen, Mit⸗ 
teilungen aus dem Stadtarchiv (Geſch. der Bewohner des 
Schotte'ſchen Hauſes in der Brunnenſtraße), Wildunger Zei⸗ 
tung 1911, Nr. 105 f. 

3. W. Fennel (Caſſel), Waldeck und Pyrmont im Bild. 
10 Original⸗Steinzeichnungen. 


*) Mit Unterſtützung von Herrn Oberlehrer Dr. E. Löwe zu Bonn. 
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4. Ghriftian Fleiſchhauer, Lehrer zu Bergheim, Das Grab 
im Walde, Arolſer Rundſchau 1911, Nr. 7306. 

5. Derſelbe, Philipp II., Graf zu Waldeck, und Gottfried 
v. Berlichingen. Waldeckſche Zeitung 1912, Nr. 2—4. 

6. Groscurth, Past. emer. zu Arolſen, Geſch. der reform. 
Gemeinde in Arolſen. Sonderdruck aus der Zeitſchr. des Ver⸗ 
eins f. Niederſächſ. Kirchengeſch. 1911, Heft 15. 

7. Hildewig, Major a. D. zu Wildungen, Ein Gedenk⸗ 
blatt für Samuel, Graf zu Waldeck, Wild. Z. 1912, Nr. 5. 

8. Höhle, Lehrer in Herbſen, Unſere Flurnamen, Wald. 
Landesz. 1911, Nr. 268 ff. Derſelbe, Einige Odershäuſer und 
Braunauer Flurnamen, Wild. Z. 1911, Nr. 133. Arolſer 
und Helſer Flurnamen, Waldeckiſche Rundſchau 1911, Nr. 7433. 

9. Wilh. Irmer, Lic. theol. zu Greifswald, (Geld, des 
Pietismus in der Grafſchaft Waldeck. Greifswald, Bruncken 
u. Co., 1912 (135 Seiten). — Gründliche, unparteiiſche Dar⸗ 
ſtellung und Beurteilung der pietiſtiſchen Wirren zu Aufang 
des 18. Jahrhunderts. Beſprochen von Leiß, Wald. Landesz. 
1912, Nr. 162. 

10. Karte vom Fürſtentum Waldeck⸗Pyrmont, Lith. geogr. 
Anſt. von C. Welzbacher, Darmſtadt. Verlag von Karl Nelle, 
Corbach, 1912. Mit Angabe der Touriſtenwege und der Tal⸗ 
ſperre. | | 
11. Oswald Koenig, Privatgelehrter zu Corbach*), Ein Sa- 
genkranz aus dem Waldecker Land, Corbach 1911. — 16 aus 
dem Volksmund geſchöpfte, anſprechend erzählte Sagen, meiſt 
aus der Gegend von Corbach. Beſprochen von Leiß, Wald. 
Landesz. 1911, Nr. 298. Die urſprüngliche Erzählerin iſt Frl. 
Marie Schmalz zu Corbach, die in der Wald. Landesz. 1912, 
Nr. 132 und 134 noch zwei Sagen folgen ließ (Der Braut⸗ 
zug. Der Fürſtenberger Igel). 

12. Heinrich Cramer, Zeitungsbeſitzer zu Arolſen, Die 
Kirchen der Stadt Corbach, Waldeckiſche Rundſchau 1911, 


*) O. Koenig, nicht A. Koch ift der Verf. des Gedenkblatts für Chr. 
J. v. Bunſen (vgl. den vorjährigen Literaturbericht). 
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Nr. 7180. Derſelbe, Einiges über die Gefch. der Stadt Cor- 
bach. I u. II. Ebenda, Nr. 7318 f. 

13. A. Leiß, Prof. zu Wiesbaden, hat in der Wald. Lan⸗ 
desz. veröffentlicht: Der angebliche Überfall Adorfs durch 
Lippold v. Canſtein i. J. 1510, Jahrg. 1911, Nr. 173 (die 
Nachricht bei Knipſchild, Corb. Chronik, S. 165 und bei Varn⸗ 
hagen, Grundl. II, S. 102 iſt unhaltbar; es handelt ſich um 
den Überfall wald. Untertanen bei Udorf). — Zur Geſch. der 
Corbacher Städtevereinigung i. J. 1377, Jahrg. 1911, Nr. 267 
(eine Urkunde vom 15. Juni, worin Graf Heinrich der Eiſerne 
die Verlegung des Gerichts in das zu erbauende gemeinſame 
Rathaus genehmigt, beweiſt, daß die Verfaſſungsveränderung 
bereits im Frühjahr 1377 angebahnt war). — Ein Brief des 
Konrad Samuel Schurzfleiſch, Jahrg. 1911, Nr. 295 (das am 
17. Jan. 1679 an den Sächſ. Miniſter v. Frieſen gerichtete 
Schreiben gibt ein anſchauliches Bild der politiſchen Lage 
zwiſchen den Friedensſchlüſſen von Nymwegen und St. Ger⸗ 
main en Laye). — Die Geſchichtsbl. f. Waldeck u. Pyrmont. 
XI, Jahrg. 1912, Nr. 72. 

14. Niepmann, Gymnaſialdir. Dr. zu Bonn, Graf Georg 
Friedrich von Waldeck, Friedrich d. Gr. und die deutſche Idee. 
Aus einer Bonner Gedächtnisrede für Friedrich d. Gr. — N. 
feiert den Grafen als den Urheber der Idee eines neuen deut- 
ſchen Reiches unter Preußens Führung. 

15. H. F. C. Preiſing, Kriegserinnerungen eines wald. 
Füſiliers, Wald. Landesz. 1912, Nr. 27 ff. 

16. Ed. Richter, (Braunſchweig), Die Hexenbuche von 
Sachſenberg, Waldeckiſche Rundſchau 1911, Nr. 7292. 

17. Rörig, Sanitätsrat Dr. zu Wildungen, Nachrichten 
aus dem Wildunger Waiſenhauſe, ebenda, Nr. 7280. Derſelbe, 
Kurze Nachricht über die ſeit 1832 hier verſtorbenen 11 Wil⸗ 
dunger Arzte, Wald. Z. 1911, Nr. 144. Derſelbe, Dorf und 
Kloſter Berich, Wald. Landesz. 1912, Nr. 169 ff. 

18. Chriſtian Schmidt zu Dehauſen, = ich das eiſerne 
Kreuz erhielt, Wald. Landeskal. a. d. J. 1912. (Verfaſſer 
A. Koch). : 
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19. Schöne, Dr. zu Mengeringhauſen, 100 Jahre Druck 
und Verlag des Fürſtl. Wald. Regierungsblatts, Waldeckiſche 
Rundſchau 1911, Nr. 7173. 

20. Wald. Landesz. 1912: Bekehrungsverſuche in Lügde 
und Oesdorf und ihre Ergebniſſe, von W., Oesdorf (nach Gie⸗ 
fers, Zur Geſchichte der Stadt Lügde), Nr. 1. — Aus der 
Landſchaft, der ſpäteren Grafſchaft Waldeck und Umgegend, 
Nr. 2 ff. — Auszug aus dem im Beſitz des Herrn Hauptmann 
v. Hanxleden in Corbach befindlichen Ordrebuch des wald Ba⸗ 
taillons von 1768—1776, Nr. 124 ff. — Aus dem Schützen⸗ 
buche zu Schmillinghauſen, Nr. 151 ff. — Einweihung von 
Neu⸗Berich, Nr. 163. — V. Schultze, Zur Reſtaurierung der 
St. Nikolaikirche in Corbach, Nr. 175. Vgl. Nr. 173 und 179. 
(F. Weinitz). — Die Edertalſperre (nach Prof. Dr. Biermer, 
Gießen), Nr. 184 ff. 

21. K. Wenck, Univerſitätsprof. Dr. zu Marburg, beſpricht 
Geſchichtsbl., Bd. 10 in der Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. u. Landesk., 
Bd. 45, S. 366 f. 

22. H. Rothert, Die Kirchengeſchichte der Grafſchaft Mark 
J. Das Mittelalter (Jahrbuch d. Vereins für die evangeliſche 
Kirchengeſchichte Weſtfalens (XIII. Jahrg. 1911). Bei den nahen 
kirchlichen Berührungen zwiſchen Weſtfalen und Waldeck darf 
auf dieſe vortreffliche Arbeit hingewieſen werden. Die Fort⸗ 
ſetzungen werden die Reformation und die neuere Zeit be⸗ 
handeln. S. 

23. v. Pflug⸗Harttung, Das Preußiſche Heer und die Nord⸗ 
deutſchen Bundestruppen unter General v. Kleiſt 1815. (Gotha, 
Perthes, 1911). Der als beſter Kenner der Geſchichte des 
Kriegsjahres 1815 bekannte Herr Verfaſſer gibt in dem unter 
obigem Titel erſchienenen Buche eine Fülle bisher unbekann⸗ 
ter Nachrichten über die Verhandlungen, die vor Beginn des 
Feldzuges bezüglich der Rüſtungen, insbeſondere der Mittel⸗ 
und Kleinſtaaten, in Wien gepflogen wurden, und die mit be⸗ 
wundernswertem Fleiße aus den Archiven geſammelt worden 
ſind. Er gruppiert den naturgemäß etwas ſpröden Stoff um 
die durch ſeine Forſchungen in hellſtes Licht gerückte, überaus 
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ſympathiſche Perſönlichkeit des Generals Grafen Kleiſt von 
Nollendorf, wodurch die Abſicht, die Erzählung lebhafter und 
anregender zu geſtalten, voll erreicht worden iſt. Es iſt natür⸗ 
lich ganz unmöglich, hier den ganzen Inhalt des 275 Seiten 
ſtarken Buches (Preis 5 M.) auch nur zu ſkizzieren. Ich möchte 
nur die unſer Fürſtentum betreffenden Stellen wiedergeben 
und mich im übrigen darauf beſchränken, auf die äußerſt in⸗ 
tereſſanten Verhandlungen Kleiſts mit dem Erbprinzen von 
Oranien über den Feldzugsplan (S. 15 - 45), die Beſprechung 
der Oberbefehlsfrage (Blücher oder Kleiſt?) und vor allem die 
Streitigkeiten zwiſchen England und Preußen über die Frage, 
welcher Armee (Blücher oder Wellington?) die Heeresteile der 
Mittel⸗ und Kleinſtaaten zuzuteilen ſeien: England erhielt 
ſchließlich im Verhältnis zu Preußen die dreifache Zahl, die 
leiſtungsfähigeren Staaten und die beſſer ausgebildeten Mann⸗ 
ſchaften, weil es beſſer zahlen konnte. 

Über die Ausrüſtung des Waldeckiſchen Bataillons im 
Jahre 1815 habe ich das Weſentliche in meiner 1909 erſchie⸗ 
nenen Geſchichte der waldeckiſchen und kurheſſiſchen Stamm⸗ 
truppen des Inf. Rgts. v. Wittich mitgeteilt, doch finden wir 
bei v. Pflugk noch manches Neue. 

Am 22. April 1815 entſchied eine Konferenz der Groß: 
mächte die Zahl der zu ſtellenden Truppen, Waldeck ſollte 
800 M. ſtellen; in Wirklichkeit kamen etwa 700 M. (einſchl. 
Dienſtgrade). Unſer Kontingent brauchte erheblich längere Zeit 
zur Mobilmachung als die große Mehrzahl. Während die 
Truppen von Kurheſſen (d. h. deren erſte Brigade), Weimar, 
Gotha, Anhalt und Schwarzburg ſchon Ende April den Rhein 
erreichten und Mitte Mai in die Gegend von Trier marſchier⸗ 
ten, trafen die Waldecker mit den Lippe⸗Detmoldern und 
Schaumburg⸗Lippern erſt am 20. Mai beim V. deutſchen Bun⸗ 
deskorps ein. Sie wurden zum 3. Proviſoriſchen Regiment 
vereinigt, Kommandeur Oberſt Graf Joſias zu Waldeck (Berg⸗ 
heimer Linie), und der Thüringiſchen Brigade des Oberſt v. 
Egloffſtein zugeteilt. Mitte Juni war das 3. Regiment 48 
Offiziere, 154 Unteroffiziere, 1766 M. ſtark. Das ganze Korps 
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zählte 416 Offiziere, 1430 Unteroffiziere, 15604 M., darunter 
nur 1072 Reiter (einſchl. Off.) und 2 Batterien. 


Die Thüringiſche Brigade beſtand faſt ganz aus jung aus⸗ 
gehobenen, ungeübten Leuten, die Unteroffiziere und bisweilen 
die Offiziere ließen zu wünſchen übrig. Die jungen Mann⸗ 
ſchaften hatten überhaupt noch nicht, die gedienten ſeit langer 
Zeit nicht nach der Scheibe geſchoſſen; es fehlte an Patronen 
und Flintenſteinen, weshalb Kleiſt dieſe aus preußiſchen Be⸗ 
ſtänden nahm, wofür die Bundesfürſten aber keinen Erſatz 
leiſten wollten. Ein großer Übelſtand war ferner, daß die 
Truppen Gewehre von verſchiedenem Kaliber führten. Zwei 
Drittel der Mannſchaften hatten franzöſiſche, ein Drittel eng⸗ 
liſche Gewehre (die Waldecker führten franzöſiſche Beutegewehre 
aus Mainz). Uniform und Ausrüſtung waren meiſt ſchlecht, 
namentlich das Fußzeug, Mäntel fehlten vielfach ganz, ebenſo 
faſt überall die eiſernen Portionen. 


Man beſaß weder Trainfuhrwerke noch Lazarette. So 
kann man es begreifen, daß Kleiſt am 20. Mai ſchrieb: „Ich 
bin bei dem regſten Wunſche, für die gute Sache tätig zu ſein, 
doch nicht geſonnen Truppen zu führen, die nicht einmal mit 
Munition verſehen ſind (S. 127.).“ Trotzdem iſt auch die 
Thüringiſche Brigade zu einer brauchbaren Truppe geworden 
(S. 128), wie ſich aus ihrer Tätigkeit im Feldzuge ergibt. 

Über das 3. Proviſoriſche Regiment insbeſondere meldet 
Kleiſt am 25. Mai an Blücher: „Es beſteht aus einem ſchö⸗ 
nen, kraftvollen Schlage Menſchen und ſcheint den beſten Wil⸗ 
len zu haben. Die Unteroffiziere haben faſt durchweg die 
Kriege in Spanien und Rußland mitgemacht, unter den Ge⸗ 
meinen ſind aus jenen Feldzügen nur noch wenige vorhanden. 
An Bekleidung und Armierung dieſer Kontingente mangelt 
aber noch fo Manches“ (S. 176). 

Welche kleinlichen Eiferſüchteleien unter den verſchiedenen 
Kontingenten herrſchten, geht daraus hervor, daß es Oberſt v. 
Egloffſtein für unbillig hielt, wenn Pferde der Thüringer Trup⸗ 
pen Schießbedarf für Waldecker und Lipper heranbrächten! 
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Wie aus meinem oben genannten Buche hervorgeht, wurde 
das Regiment Lippe⸗Waldeck am 30. Mai nach Luxemburg 
geſchickt, um die dortige Feſtungsbeſatzung zu verſtärken. Von 
hier ſchrieb Oberſt Graf Joſias zu Waldeck an Kleiſt, in ſei⸗ 
ner Heimat ſeien 400 M. Reſerve ausgehoben; inwiefern die⸗ 
ſelben ausgebildet ſeien, wiſſe er nicht. Er ſchließt mit den 
Worten: „Mein proviſoriſches Regiment bittet mit mir Ew. 
Excellenz, uns nicht in Luxemburg zu vergeſſen.“ Dieſe Bitte 
wurde trotz der Einwendungen des Kommandanten der Feſtung 
gewährt. Denn als der von Blücher befohlene Vormarſch des 
V. Bundeskorps begann, ſchloß ſich das 3. Regiment in Luxem⸗ 
burg an und erreichte am 19. Arlon, am 21. Baſtogne (57 km 
nordweſtl. Luxemburg). Das Schreiben des Oberſten Graf 
Waldeck, in dem er abermals, diesmal den Fürſten Blücher, 
im Namen ſeines Regiments bat, es nicht eingeſchloſſen in der 
Feſtung, ſondern Anteil an dem heiligen Kriege nehmen zu 
laſſen, kann daher nicht vom 22. Juni datieren (S. 222). 
Hiernach iſt auch der auf S. 123 ſtehende Satz zu berichtigen: 
„Als dann aber die Beſatzung Luxemburgs durch Abkomman⸗ 
dierungen zum preußiſchen Feldheere geſchwächt wurde, mußte 
das waldeck⸗lippeſche Regiment am 29. nach der Feſtung ab- 
rücken, wo es, ſehr gegen den Willen ſeines Führers, geblieben 
iſt. Bekanntlich nahm das Regiment an der Einſchließung 
von Bouillon und der von Montmedy teil; bei der Erſtür⸗ 
mung von Medy bas (unter Montmedy) hatten Vipper und 
Waldecker Gelegenheit ſich auszuzeichnen. 

Erwähnt ſei noch, daß unſer Fürſt Georg Heinrich am 
29. April an Kleiſt ſchrieb, ihm habe nichts Angenehmeres 
widerfahren können, als daß ſein Kontingent unter Kleiſts 
Befehl komme. Er hoffe, ſeine Truppen ſtänden keinen andern 
nach (S. 200). : 

Leider konnte der bei allen norddeutſchen Offizieren unge: 
mein beliebte General v. Kleiſt das durch feine unſäglichen 
Anſtrengungen dienſttüchtig gewordene Korps nicht gegen den 
Feind führen. Schon längere Zeit von Gelbſucht geplagt, 
einer Folge der zahlreichen Widerwärtigkeiten, die ihm ſeine 
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Tätigkeit erſchwerten, mußte er fich am 17. Juni krank melden 
und kehrte nicht mehr zur Armee zurück. | 

Jedem Deutſchen, der fich für die Geſchichte jener großen 
Zeit intereſſiert, iſt die überaus anregende Darſtellung v. Pflug⸗ 
Harttungs zu empfehlen. Major Frh. von Dalwigk. 

24. Paul Henke, Die ſtändiſche Verf. der älteren Stifte 
und Klöſter in der Diöz. Paderborn, Münſter 1912. — Differt., 
worin von den älteren wald. Klöſtern nur Arolſen und Flecht- 
dorf berückſichtigt werden. Quellen und Liter. ſind nur teilw. 
benutzt. Vgl. Dr. Derſch (Archivar zu Münſter) in der Ztſchr. 
Weſtfalen 1912, Heft 3. 
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Jahresbericht. 


Am 13. November 1911 konnte der Geſchichtsverein für 
Waldeck und Pyrmont in das 12. Jahr feines Beſtehens ein- 
treten. Der Einladung zur Jahresverſammlung, die diesmal 
wieder in Corbach in der Aula des Landesgymnaſiums abge⸗ 
halten wurde, waren gegen 100 Damen und Herren aus Cor- 
bach und ſeiner näheren Umgebung und aus Arolſen gefolgt. 
Herr Geh. Hof: und Kammerrat Dr. von Möhlmann, der 
langjährige Vorſitzende des Vereins, eröffnete die Verſamm⸗ 
lung und hieß die Anweſenden willkommen. Sodann erteilte 
er Herrn Geh. Konſ.⸗Rat Profeſſor D. Dr. Victor Schultze 
aus Greifswald das Wort zum Vortrage über Carl Chriſtian 
Joſias von Bunſen. Iſt das Leben des größten Sohnes der 
Stadt Corbach in den Hauptzügen auch allgemein bekannt, ſo 
wußte der Vortragende doch vielerlei Intereſſantes und zum 
Teil Neues aus ausführlichen Aufzeichnungen der geiſtreichen 
Gattin Bunſeus mitzuteilen, zur objektiven Würdigung der 
bedeutenden Perſönlichkeit mit ihren Vorzügen und Schwächen. 
Auch trug er ein ſtimmungsvolles Gedicht vor, das Bunſen 
bei ſeinem letzten Beſuch ſeiner Vaterſtadt, im J. 1845, von 
der Höhe des Eiſenbergs hinabſchauend auf die Fluren und 
Wälder der Heimat, von der Höhe des 50. Lebensjahres zu⸗ 
rückblickend auf feinen Lebensweg verfaßt hat. In weiter zu- 
rückliegende Vergangenheit der Heimat führte Herr Profeſſor 
Dr. Fürer von Corbach mit ſeinem Vortrage über Grenzſtrei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Heſſen und Waldeck im 18. Jahrhundert 
(. ©. 1 dieſes Heftes). Hierauf erhielt H. Paftor Koch von 
Külte das Wort zu einem Vortrag über die Trappiſten in 
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Waldeck. Infolge der vorgerückten Zeit konnte der Vortragende 
jedoch leider aus dieſer ſehr intereſſanten Epiſode nur das 
Wichtigſte mitteilen. Wir erwähnen aus ſeinen Mitteilungen 
an dieſer Stelle nur, daß tatſächlich um die Wende des 18. 
Jahrhunderts Angehörige eines Trappiſtenkloſters, aus Frank⸗ 
reich ausgewieſen, von Welda aus mit dem Hofe in Arolſen 
in Unterhandlungen wegen einer Niederlaſſung in Külte bei 
Arolſen getreten ſind und daß es des energiſchen Eingreifens 
durch den waldeckiſchen Regierungsrat Bunſen im J. 1802 
bedurfte, um den Plan zu vereiteln. Endlich berichtete der 
Vorſitzende über die Entwickelung des Vereins im letzten Jahre. 
Die ſehr erfreuliche Mitteilung, daß Ihre Majeſtät die Köni⸗ 
gin Mutter der Niederlande geruht haben, als Patronin dem 
Geſchichtsverein beizutreten, wurde mit einem 3 maligen Hoch 
auf Ihre Majeſtät von der Verſammlung dankbar aufgenom⸗ 
men. Vorlegung und Abnahme der Jahresrechnung wurde 
von den Anweſenden auf das nächſte Jahr verſchoben. Zum 
Schluß wurde anſtelle des von Corbach weggezogenen Herrn 
Gymnaſialdirektors a. D. Dr. Wiskemann fein Amtsnachfolger 
Herr Prof. Dr. Armbröſter in den Vorſtand des Vereins ge- 
wählt, während die übrigen Vorſtandsmitglieder wiedergewählt 
wurden. 

Eine wichtige Aufgabe, deren Erfüllung ſich unſer Verein 
bisher eifrig und nicht ohne Erfolg hat angelegen ſein laſſen, 
der Schutz der Natur- und Kunſtdenkmäler des Landes, iſt 
ihm inzwiſchen abgenommen durch die ſehr dankenswerte Be⸗ 
gründung des Waldeckiſchen Bundes für Heimatſchutz. 

Über die Ausgrabungen der alten Schwalenburg bei 
Schwalefeld, die von Herrn Prof. Hartmann in Dorſten durch 
hochherzige Unterſtützung unſeres Fürſtenpaares unternommen 
wurde, kann leider noch immer nichts veröffentlicht werden, 
nachdem der Tod den Leiter des Unternehmens abgerufen hat, 
ehe er die Ergebniſſe der vollendeten Arbeit zuſammenfaſſen 
konnte. Doch hoffen wir in Jahresfriſt an dieſer Stelle die 
von dem Sohne des verſtorbenen begonnenen Mitteilungen 
weitergeben zu können. 
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An anderer Stelle unſres engeren Vaterlandes, an der 
Stelle des alten Kloſters Perich im Edertal, hat der verdienſt⸗ 
volle Erbauer der Siedelung Neu-Berich, Herr Reg.⸗Baumeiſter 
Dr. ing. Meyer in Hannover, Ausgrabungen zu leiten die 
Güte gehabt. die uns hoffentlich noch manchen wertvollen Fund 
aus älteſter Geſchichte heben werden, ehe die Waſſer des Stau⸗ 
beckens die letzten Reſte der Vergangenheit hinweggeſpült haben. 
Dieſe Arbeiten unterſtützen zu dürfen, rechnet fich der Geſchichts⸗ 
verein als eine Ehrenpflicht an. 

Wie ſehr die Freude an der Beſchäftigung mit der Ge— 
ſchichte unſrer Heimat in den letzten Jahren zugenommen hat, 
beweiſt die ſtarke Inanſpruchnahme der im Beſitze des Ge⸗ 
ſchichtsvereins befindlichen überaus wertvollen Varnhagen⸗ 
ſchen Manuſkripte. An alle diefe Aufzeichnungen Benutzenden 
ſei an dieſer Stelle die Bitte zu richten geſtattet, ſie möglichſt 
bald dem Vorſtande wiedergeben zu wollen, damit die An— 
ſprüche anderer befriedigt werden können. | 

Die kirchengeſchichtliche Forſchung unſres Landes ift be- 
reichert worden durch die dankenswerte Darſtellung des Pietis⸗ 
mus in der Grafſchaft Waldeck aus der Feder des Lic. theol. 
Irmer, (d. z. Hilfspredigers in Corbach), erſchienen in Greifs⸗ 
wald bei Brunken u. Co., — während eine Monographie über 
die Geſchichte Pyrmonts demnächſt erſcheinen ſoll. 

Eine wehmütige Pflicht erfüllen wir am Schluß unſeres 
Berichtes, wenn wir in herzlicher Dankbarkeit noch einmal an 
dieſem Orte des Mannes gedenken, der ſeit der Gründung 
unſres Vereins als Vorſitzender ihn geleitet, des am 18. April 
1912 auf einer Dienſtreiſe in Bad Pyrmont verſtorbenen Geh. 
Hof⸗ und Kammerrats Dr. von Möhlmann. Im Beſitze einer 
umfaſſenden Gelehrſamkeit, feit Jahrzehnten durch eigene de- 
taillierte Studien wohl vertraut mit der Geſchichte des Wal⸗ 
decker Landes, hat er ſein reiches Wiſſen und ſeine Liebe zur 
Sache ſtets in der ihm eignen ſelbſtloſen Liebenswürdigkeit 
dem Geſchichtsverein zur Verfügung geſtellt, wie er denn, zu 
Zeiten über das Maß ſeiner Kräfte dienſtlich in Anſpruch ge⸗ 
nommen, doch keiner Jahresverſammlung des Vereins ſeine 
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Teilnahme entzogen hat. Aus dem Lande des Suchens und 
Forſchens iſt er geſchieden, „an der Wahrheit“, wie unſer Volk 
ſagt, iſt er nun. Have, pia anima! 
Arolſen, 6. Oktober 1912. 
v. Haller. 
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Mitgliederverzeichnis. 


Patrone: Seine Durchlaucht Jüri Friedrich zu Bal- 
deck und Pyrmont. 
Ihre Durchlaucht Fürſtin Vathildis zu Wal- 
deck und Pyrmont. 
Ihre Majeſtät die Königin Mutter der Nie- 
derlande. 


Ihre Hoheit die Fürſtin Witwe zu Waldeck und Pyrmont, 


Arolſen. 


Ihre Durchlaucht die Fürſtin Pauline zu Bentheim⸗Stein⸗ 


furt, Burgſteinfurt. 


Ihre Kgl. Hoheit die Herzogin zu Albany, Claremont. 
Ihre Durchlaucht die Fürſtin zu Erbach⸗Schönberg, König 


i. Od 


Seine Durchlaucht Prinz Wolrad zu Waldeck und Pyr⸗ 


mont, Halle a. S. 


. Seine Erlaucht Graf Adalbert zu Waldeck und Pyrmont, 


Bergheim. 


Seine Erlaucht Graf Hermann zu Waldeck und Pyrmont, 


Kriegſtedt, Kr. Merſeburg. 


Seine Erlaucht Graf Georg zu Waldeck und Pyrmont, 


Berlin. 


. Abee, Dr. med., Bad Wildungen. 

. Ulbracht, Lehrer, Bühle. | 
Albracht, Lehrer, Hagen i. Pyrmont. 
Albus, Lehrer, Feudingen. 

. Allendorf, Dr., Apotheker, Bad Wildungen. 
Alsberg, Frl. Frieda, Arolſen. 


131 


And rä, Dr. phil., Oberlehrer, Hofgeismar. 
v. Mpell, Frau Oberſt, Arolſen. 
Archiv, Kgl. Preuß. Staats⸗, Marburg. 
Archiv, Kgl. Preuß. Staats-, Münſter. 

. Arnt Bröfter, Gymn. Direktor. Prof. Dr. phil., Corbach. 
Arolſen, Gemeindevorſtand. 

. Ach, Stadtrentmeifter, Bad Wildungen. 
Asha uer, Poſtſekretär, Arolſen. 

Baa ke, Lehrer, Braunau. 

Baa Ée, Lehrer, Wega. 

Bäh rife, Kaufmann, Bad Salzuflen. 
Bän fer, Oberförſter, Arolſen. 

Bart gert, Hauptlehrer, Lübeck. 

Barr gert, Lehrer, Bringhauſen. 

. Bangert, Zimmermeiſter, Corbach. 

Barr gert, Möbelfabrikant, Kaſſel. 

Barr gert, Architekt, Berlin. 

„Barr xteyer. Pfarrer, Neuenbeken. 
„Barkow, Frau Hauptmann, Arolſen. 
„Baß ler, Privatier, Bad Wildungen. 

35. Bitz, Profeſſor, Caſſel. 

„Beck. Bäckermeiſter, Neu⸗York. 

v. Beckerath, Kurdirektor, Bad Pyrmont. 
Beh Len, Lehrer, Eldena. 

v. Behling, Kammerherr, Arolſen. 

„Ber rit ann, Buchdruckereibeſitzer, Bad Pyrmont. 


Gräfin Bernſtorff, Hofdame, Arolſen. 


Bick H ardt, Pfarrer, Armsfeld. 


ie kex, Maurermeiſter, Mengeringhauſen. 


„Bie v. Geh. Med.⸗Rat, Profeſſor, Dr., Berlin. 
Block, Apotheker, Bonn. 


him e, Hofzimmermeiſter, Arolſen. 
Dger, Kameraliſt, Freiburg i. B. 


. SoBe, Bierbrauereibeſitzer, Sachſenberg. 
. opt Kaufmann, Sachſenberg. 
Ble, Oberförſter, Kaſſel b. Gelnhauſen. 
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51. Bohne, Bademeifter, Bad Wildungen. 

52. Bomm, Hotelier, Bad Wildungen. 

53. Böttcher, Dr. phil., Schriftſteller, Mengeringhauſen. 
54. Böttcher, Kaufmann, Bad Wildungen. 
55. Böttcher, Gutsbeſitzer. Bergheim. 

56. Böttger, Oberlehrer, Bad Wildungen. 

57. Brack, Kaufmann, Corbach. 

58. Brandt, Pfarrer, Mühlhauſen. 

59. Brand, Lehrer, Corbach. 

60. Brand, Lehrer, Mengeringhanfen. 

61. Brand, Brauereibeſitzer, Mengeringhauſen. 
62. Braß, Profeſſor, Kottbus. | 

63. Bretſchneider, Fabrikdirektor, Leipzig. 

64. Briele, Privatſekretär, Bad Wildungen. 
65. Brühne, Landmeſſer, Karlshorſt. 

66. Büchſenſchütz, Ww., Mengeringhanfen. 

67. Bülow, Lehrer, Löwenſen. 

68. Bünnecke, Kontroleur. Arolſen, 

69. Bunſen, Rat, Hamburg. 

70. Burgdorf, Lehrer, Sachſenhauſen. 

71. Bürgener, Lehrer, Lengefeld. 

72. Buſold, Kirchenrat, Arolſen. 

73. Buſold, Oberförſter, Netzer⸗Tiergarten. 
74. Buſold, Pfarrer, Netze. 

75. Buſſemeyer, Kaufmann, Bad Pyrmont. 
76. Caccia, Lehrer, Sachſenhauſen. 

77. Claußen, Poſtdirektor, Arolſen. 

78. Cramer, Rentier, Arolſen. 

79. Cramer, Kaufmann, Berlin. 

80. Cramer, Oberlehrer, Corbach. 

81. Cuntze, Rentier, Bad Wildungen. 

82. Cuntze, Reg.⸗Aſſ., Arnsberg. 

88. Curig, Hoflieferant, Leipzig. 

84. Curke, Rechtsanwalt, Erie. 

85. v. Dalwigk zu Lichtenfels, Frhr., Major, Oldenburg. 
86. v. Dalwigk zu Lichtenfels, Frhr., Polizeipräſident, Caſſel. 


87. 
88. 
89, 
Da 11 de, Dr. med., Bad Pyrmont. 
Deetz, Dr. med., Leibarzt u. Oberlandphyſikus, Arolſen. 
. Derrrandt, Paftor, Bünde. 

. Dierner, Bauinſpektor, Aurich. 

Die tzſch, San.⸗Rat, Dr. med., Sachſenhauſen. 

. Din gerdiſſen, Dom.⸗Pächter, Selbach. 

Di v cks, Hofgartendirektor, Bad Pyrmont. 
Döhne, Pfarrer, Immighauſen. 

Drehmann, Hofſchloſſermeiſter, Arolſen. 

Drewes, Pfarrer, Wellen. 

Drewes, Kaufmann, Hamburg. 

Drees, Juſtizrat, Frankfurt a. M. 

Dre ves, Pfarrer, Königſtein. 

Drui be, Hoftiſchler, Arolſen. 

„Ebersbach. Dr. phil., Okonomiekommiſſar, Marburg. 
Eich Horn, Frl., Arolſen. 

„v. Sickſtedt, Major, Bromberg. 

Elle uidorf, Pfarrer, Arolſen. 

bv. Slverfeld, Frh., Canſtein. 

Eri de, Pfarrer, Schmillinghauſen. 

Err Oe, Paftor, Bulmke. 

van der Emde, Zahntechniker, Mengeringhauſen. 
bann der Emde, Pfarrer, Sachſenberg. 

- Engel, Superint., Greifenberg. 
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Da rnköhler, Kaufmann, Bad Pyrmont. 


Darz, Sekr. d. Spezialkommſſ., Wiesbaden. 
Da unzglock, Lehrer, Alt Wildungen. 


En gelhard, Zollinſpektor, Stettin. 


‚en gelhard, Kaufmann, Frankfurt a. M. 


Ert gelhard, Wwe., Corbach. 
Engelhard, Wwe., Bad Wildungen. 
Tau, San.⸗Rat, Dr. med., Bielefeld. 


b. Sſtorff, Hofjägermeiſter, Arolſen. 
a Eitler, Lehrer, Berndorf. 


Cuters, Dr. med., Bad Pyrmont. 
deidel, Prinzenlehrer, Arolſen. 
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124. 
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127, 
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145. 
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149. 
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156. 
157. 
158. 
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Feldmann, Rentier, Bad Wildungen. 
Fink. Schreinermeiſter, Alt Wildungen. 
Fiſcher, Lehrer, Waldeck. 

Fiſcher, Rentier, Frankfurt a M. 

Flade, Dr. phil., Privatdozent, Marburg. 
Flamme, Architekt, Gelſenkirchen. 
Fournier, Pfarrer, Twiſte. 

Franke, Lehrer, Ohrdruff. 

Franke, Oberpoſtaſſiſtent, Helſen. 

Frede, Rendant, Bad Wildungen. 

Freſe, Geh. Reg.⸗Rat, Bad Wildungen. 
Freſe, Lehrer, Wellen. 

Freſe, Lehrer, Bad Wildungen. 

Freſe, Gaſtwirt, Wetterburg. 

Freſenius, Oberſt, Aachen, 

Fricke, Ziegeleibeſitzer, Gashol. 

Friedrich, Dom.-Pächter, Landau. 

Fritz, Dr. med., Bad Wildungen. 

Fulda, Rittergutsbeſitzer, Magwitz b. Pirk i. V. 
Fuldner, Pfarrer, Mengeringhauſen. 
Fuldner, Pfarrer, Hofgeismar. 

Funk, Buchdruckereibeſitzer, Bad Wildungen. 
Fürer, Dr. phil., Profeſſor, Corbach. 
Gabert, Dr. phil., Schwerin i. M. 
Garthe, Hauptmann z. D., Arolſen. 

v. Garvens⸗Garvensburg, Garvensburg. 
Gebhard, Journaliſt, Amſterdam. 

Gehrs, Rentier, Osdorf. 

Gercke, Lehrer, Friedenau. 

Gießelmann, Rechnungsrat, Düſſeldorf. 
Gießelmann, Profeſſor, Magdeburg. 
Gießel, Lehrer, Hörle. 

v. Glaſenapp, Landesdirektor, Präſident, Arolſen. 
Gleißner, Kaufmann, Hamburg. 

Göbel, Geh. Reg.⸗Rat, Bonn. 

Göcke, Hotelbeſitzer, Bad Wildungen. 
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159. Götte, San.⸗Rat, Dr. med., Rhoden. 

160. Götte, Lehrer, Löwenſen. 

161. Gottheis, Pfarrer, Alt⸗Wildungen. 

162. Gräber, Landmeſſer, Siegen. 

163. Graf, Lehrer, Freienhagen. 

164. Grebe, Dr. phil., Okonomiekommiſſar, Jülich. 
165. Grevel, Oberlehrer, Corbach. 

166. Griefche, Brunnenmeiſter, Bad Wildungen. 
167. Sriefche, Architekt, Bad Wildungen | 

168. v. Griesheim, Major a. D., Bürgermeiſter, Arolſen. 
169. Groscurth, Paſtor a. D., Arolſen. 

170. Groscurth, Kaufmann, Montevideo. 

171. Groscurth, Geh. Reg.⸗Rat, Nicolasſee b. Berlin. 
172. Grünewald, Pfarrer, Rhoden. 

173. Günther, Hotelier, Bad Pyrmont. 

174. Hagemann, Landrat, Marienburg. 

175. Hagemann, Amtsrichter, Barmen. 

176. Hagemann, Hauptmann, Poſen. 

177. v. Hadeln, Frhr., Kabinetsrat, Arolſen. 

178. v. Haller, Konſ.⸗Rat, Arolſen. 

179. Hammerſchlag, Kaufmann, Bad Wildungen. 
180. v. Hanxleden, Major, a. D., Corbach. 

181. Hartwig, San.⸗Rat, Dr. med., Corbach. 

182. Hartwig Landwirt, Viermünden. 

183. Harvard⸗Univerſität, Cambridge, U. S. A. 
184. Haſtenpflug, San.⸗Rat, Dr. med, Corbach. 
185. Heine, Oberamtmann, Netze. 

186. Heine, Heinr., Schneidermeiſter, Bad Wildungen. 
187. Heine, Wilh., Schneidermeiſter, Bad Wildungen. 
188. Heinecke, Domänenpächter, Alt⸗ Wildungen. 
189. Heinemann, Lehrer, Corbach. 

190. Helwig, Oberförſter, Affoldern. 

191. Hellwig, Lehrer, Uſſeln. 

192. Helmentag, Major a. D., Dresden⸗Radebeul. 
193. Herchenröder, Oberlehrer, Corbach. 

194. Hertel, Bürgermeiſter, Buhlen. 


195, 
196. 
197. 
198. 
199. 
200. 
201. 
202. 
203. 
204, 
205. 
206. 
207. 
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213. 
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216. 
217. 
218. 
219. 
220. 
221. 
222. 
223. 
224. 
225. 
226. 
227. 
228. 
229. 
280. 
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Herwig, Wirkl. Geh. Oberreg.⸗Rat, Friedenau. 
Herwig, Major. 

Hetſchold, Pfarrer, Sachſenhauſen. 
Hildewig, Major a. D., Bad Wildungen. 
Höfer, Zeichenlehrer, Bad Wildungen. 
Hoffmann, Kreisamtmann, Bad Pyrmont. 
Hoffmann, Pfarrer, Vasbeck. 

Hoffmeiſter, Frau Paftor, Berel i. Br. 
Hohgräfe, Pfarrer, Gonterskirchen b. Laubach. 
Höhle, Hotelier, Bad Wildungen. 

Höhle, Lehrer, Herbſen. 

Hölſcher, San.⸗Rat, Dr. med., Pyrmont. 
Hopff, Gymnaſiallehrer, Corbach. 

Hoff, Lehrer, Gellershauſen. 

Hopff, Lehrer, Hagen i. W. 

Hoyer, Rentmeiſter, Bad Wildungen. 
Hübner, Pfarrer, Corbach. 

Huneck, Bauunternehmer, Bad Wildungen. 
Jäger, Pfarrer, Uſſeln. 

Irmer, Hilfsprediger, lic. theol., Corbach. 
Iſenberg, Gaſtwirt, Schloß Waldeck. 
Jung, Kaufmann, Erfurt. 

Jungbluth, Kaufmann, New-⸗York. 
Jungermann, Lehrer, Braunſen. 

Kalb, Pfarrer, Wethen. 

Kahlhöfer, Kreisſekretär, Bad Wildungen. 
Kaye, Forſtrat, Arolſen. 

Keſper, Mittelſchullehrer, Duisburg. 
Kinkeldey, Kaufmann, Bad Pyrmont. 
Kipp, Landgerichtsdirektor, Zwickau. 

Kipp, Kaufmann, Bad Wildungen. 
Kirchner, Kommerzienrat, Arolſen. 

Klapp, Frau Steuerrat, Arolſen. 

Klapp, Schuhmachermeiſter, Bad Wildungen. 
Klapp, Pfarrer, Vippachedelhauſen. 

Klapp, Kreisamtmann, Corbach. 
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231. Klei rt, Magiſtratsaſſiſtent, Berlin 
232. Klei nſchmit von Lengefeld, Fhr., Major a. D., Dresden. 
233. Kleinſchmit, Superintendent, Bad Pyrmont. 
234. Kleinſchmit, Rendant, Bad Wildungen. 

235. Rleinf chmit, Frl., Lehrerin, Bad Wildungen. 

236. Kliff müller, Lehrer, Bad Wildungen. 

237. Klipſtein, Fabrikdirektor, St. Petersburg. 

238. Klocke, Rektor, Arolſen. 

239. Kneuper, Frl., Lehrerin, Arolſen. 

240. Kneuper, Kand. d. böh. Schulamts, Hofgeismar. 

241. Knobeloch, Profeſſor, Bad Wildungen. 

242. Kroll, Schloßprediger, Helſen. 

243. Knüppel, Lehrer, Oesdorf. 

244. Koch. Pfarrer, Külte. 

245. Koch. Dr. med., Riesdorf⸗Wuhlgarten b. Berlin. 

246. Koch, Rektor, Mengeringhauſen. 

247. Köhler, Landgerichtsdirektor, Saarbrücken. 

248. Köhler, Lehrer, Affoldern. 

249. Köhler, Hoflieferant, Rhoden. 

250. König, Poſtdirektor, Bad Pyrmont. 

251. Köſter, Realſchullehrer, Bad Wildungen. 

252. Köthe, Kouſ.⸗Rat und Schulrat a. D., Marburg. 

253. Krafft. Pfarrer, Rhena, 

254. Kraft, Dr. med., Bad Wildungen. 

255. Kramer, Redakteur, Arolſen. 

256. Kramer, Buchhändler, Arolſen. 

257. Kratz, Kaufmann, Frankfurt a. M. 

258. Kratz, Rentier, Bad Wildungen. 

259. Kratz. Hotelier, Bad Wildungen. 

260. Kreusler, Frl., Hofpianiftin, Halle a. S. 

261. reste Geh. Reg.⸗Rat, Profeffor, Bonn. 

262. Krüger, Dr. med., Kreisphyſikus, Bad Wildungen. 

263. Krüger, Poſtſekretär, Arolſen. 

264. Krithöffer, Forſtmeiſter, Corbach 

265. Kruhöffer, Poſtmeiſter, Corbach. 

266. Krumimel, Lehrer, Arolſen. 


267. 
268. 
269. 
270. 


271. 
272. 
273. 
274. 
275. 
276. 
277. 
278. 
279. 
280. 
281. 
282. 
283. 
284. 
285. 
286. 
287. 
288. 
289. 
290. 
291. 
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293. 
294. 
295. 
296. 
297. 
298. 
299, 
300. 
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Krummel, Lehrer, Frankfurt a. M. 

Krummel, Lehrer, Meineringhauſen. 

Krummel, Bürgermeiſter, Alt⸗Wildungen. 

Kruſe, Schriftführer der Leſſing-Haus⸗Geſellſchaft, Gr. 
Lichterfelde. 

Küllmer, Lehrer, Armsfeld. 

Kümmel, Dr. med., Oberarzt, Profeſſor, Hamburg. 

Kuntze, Profeſſor, Corbach. 

Küthe, Privatier, Bad Wildungen. 

Küttler, Schreinermeiſter, Arolſen. 

Landesgymnaſium, Corbach. 

Langenbeck, Frl., Arolſen. 

Langenbeck, Pfarrer, Züſchen. 

Laugenbeck, Pfarrer, Affoldern. 

Lau, Pfarrer, Bad Wildungen. 

Leiſer, Kaufmann, Bad Wildungen. 

Leiß. Profeſſor, Wiesbaden. 

Lentrodt, Rat, Flechtdorf. 

Leonhardi, Fahrikant, Berlin. 

Lettow, Bankdirektor, Halberſtadt. 

Levy, Juſtizrat, Caſſel. 

Lohmannn, Pfarrer, Oesdorf. 

Löſchke, Seminardirektor a. D., Hohenweſtedt i. Holſtein. 

Löwe, Oberlehrer, Dr. phil., Bonn. 

Mann, Lehrer, Odershauſen. 

Mannel, Frau Geh. Med.⸗Rat, Arolſen. 

Mannel, Dr. phil., Sekretär d. Landwirtſchaftskammer, 
Demmin. | 

Mannel, Dr. med., Charlottenburg. 

Marc, Dr. med., Geh. San.⸗Rat, Bad Wildungen. 

Marc, Frl., Eimbeck. 

Marcus, Dr. med., San.⸗Rat, Bad Pyrmont. 

Martin, Lehrer, Mandern. 

Maus, Rentereigeh., Bad Wildungen. 

v. Mauve, Frl., Hofdame, Arolſen. 

Mechlenburg, Pfarrer a. D., Steenodde a. Amrum. 
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301. Meier, Kaufmann, Bad Wildungen. 

302. Meisner, Superiut. a. D., Römhild. 

303. Mei ter: Hofkapellmeiſter, Nürnberg. 

304. Menge, Kaufmann, Arolſen. 

305. Menk, Direktor d. Realgymnaſiums i. E., Arolſen. 


306. 
307. 
308. 
309. 
310. 
311. 
312. 
313. 
314. 
215. 
316. 
317. 
318. 
319. 
320. 
321. 
322. 
323. 
324. 
325. 
326. 
327. 


328. N 


329. 
330. 
331. 
332. 
333. 
334. 
335. 
336, 


Meuſer, Schloßamtmann, Schl. Schaumburg. 

Meyer, Direktor, Mülheim a. Ruhr. 

Meyer, Hauptmann a. D., Corbach. 

Meyer, Oberförſter, Stryck b. Willingen. 

Möbus, Hotelier, Bad Wildungen. 

Möbus, Sattler, Bad Wildungen. 

Mogk, Bauunternehmer, Bad Wildungen. 

v. Möhlmann, stud. jur., Göttingen. 

Möhring Pfarrer, Hesborn. 

Molsberger, Hofphotograph, Arolſen. 

Proog, Oberſtleutnant, Darmſtadt. 

Mörken, Fortſchreibungsbeamter, Bad Wildungen. 

Morlang, Stadtſchreiber, Bad Wildungen. 

Müller, Baurat, Landesbauinſpektor, Corbach. 

Miiller, Bauunternehmer, Bad Wildungen. 

Mrriller, Brandkataſterkommiſſar, Arolſen. 

Müller, Vikar, Bad Wildungen. 

Münter, Ww., Sachſenberg. 

Münter, Dr. med., Bad Wildungen. 

Murray, Amtsrichter, Arolſen. 

Nacke, Apotheker, Corbach. 

Ne belſieck, Superintendent, Liebenwerda. 

elle, Buchbinder, Corbach. 

Neuinann, Oberförſter, Rhoden. 

Non ſchäfer, Oberleutnant, Naumburg a. S. 

e Beling, Stationsvorſteher, Bad Wildungen. 

SE Referendar, Caſſel. 

ne Kaufmann, Wiesbaden. 

GE Lehrer, Oberwaroldern, 

Oolendorf San.⸗Rat, Dr. med., Mengeringhauſen. 
Pfermann, Architekt, Mengeringhauſen. 
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337. Oppenheim, Raufmann, Hamburg. 

338. Opper, Amtsrichter, Corbach. 

339. Orth, Geh. Reg.⸗Rat, Profeſſor, Berlin. 

340. Orth, Oberſtleutnant a. D., Braunſchweig. 

341. Orth, Intendanturrat, Charlottenburg. 

342. Orth, Bürgermeiſter a. D., Züſchen. 

343. Paul, Superintendent, Corbach. 

344. Paulus, Oberlehrer, Dr. phil., Arolſen. 

345. Peter, Kommerzienrat, Corbach. 

346. Pflücker, Badeinſpektor a. D., Bad Wildungen. 

347. Pini, Frau Paſtor, Braunſchweig. 

348. Preiſing, cand. theol., Benkhauſen. 

349. Puſch, Buchhändler, Bad Wildungen. 

350. Radke, Bürgermeiſter, Bad Wildungen. 

351. Rappe, Oberpfarrer, Wetter. 

352. Realgymnaſium i. E., Arolſen. 

353. Regenbogen, Profeſſor, Berlin. 

354. Reichardt, Dr. phil., Direktor der Realſchule, Bad Wil⸗ 
dungen. 

355. Reinhard, Reg.⸗Rat, Bad Wildungen, 

356. Reinhold, San.⸗Rat., Dr. med., Bad Wildungen. 

357. v. Reinken, Landrichter, Bremen. 

358. Reißner, Revierförſter, Odershauſen, 

359. Repp, Kataſterſekretär, Arolſen. 

360. Reſe, Ziegeleibeſitzer, Hameln. 

361. Reſt, Pfarrer, Larchwood, Jowa. 

362. Rhamm, Dr. jur., Landſyndikus a. D., Braunſchweig. 

363. v. Rheinbaben, Frhr., Gen.⸗Major a. D., Bonn. 

364. Rhode, Rendant, Langenberg. 

365. Rhode, Referendar, Marburg. 

366. Richard, Major, Caſſel. 

367. Richter⸗Holborn, Kaufmann, Bad Pyrmont. 

368. Rickelt, Schauſpiel⸗Regiſſeur, Berlin. 

369. Rieder, Lehrer, Bad Wildungen, 

370. Rieſe, Lehrer, Külte, 

371. Ritter, Paſtor, Polle a. W. 
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oe Ritterbufh, Baukommiſſar, Arolſen. 
373. Rörig, Dr. med., San.⸗Rat, Bad Wildungen. 


374. 


375. 
376. 
377. 
378. 
379. 
380. 
381. 
382. 
383. 
384. 
385. 


386. 


387. 
388. 
389. 


390. S 


391. 
392. 
393. 
394. 
395. 
396. 
397. 
398. 


399. © 
400. 
401. 
402. © 


Rörig, Dr. med., Bad Wildungen. 

Roeſeiter, Geh. Reg.⸗Rat, Kreisamtmann, Arolſen. 

Roeſe ner, Domanialrat, Arolſen. 

Roeſe rer, Aſſeſſor, Arolſen. 

Rothauge, Dr. phil., Chefmathematiker, Magdeburg. 

Rothauge, Konditor, Bad Wildungen. 

Rothe, General d. Artillerie, Exz., Charlottenburg. 

Rothenburg, Gerichtsſekr., Düſſeldorf. 

Ribe, Amtsgerichtsrat, Corbach. 

Rube, Geh. Reg.⸗Rat, Liegnitz. 

Rüdiger, Kreisbauführer, Arolſen. 

Rührer, Malermeiſter, Eſſen a. R. 

Runte, Paftor a. D., Hiddeſen b. Detmold. 

Sager, Werkmeiſter, Schwelm. 

Sälzer, Rendant, Arolſen. 

Saſſe, Apotheker, Mengeringhauſen. 

Auer, Privatier, Bad Wildungen. 

Schaake, Zollinſpektor, Emmerich. 

Schäfer, Lehrer, Bad Wildungen. 

Schaller, Lehrer, Sudeck. 

— Lig Kreistierarzt, Bad Wildungen. 

<r beffer, Gärtner, Bad Wildungen. 

ec Defer, Bürovorſteher, Bad Wildungen. 

55 Kaufmann, Mengeringhauſen. 
cHierholz, Rektor, Corbach. 

er Bleicher, Dipl.⸗Ing., Corbach. 

— Gutsbeſitzer, Alt⸗Wildungen. 

Leiermacher, Kaufmann, Bad Wildungen. 
Hlingmann, Poſtaſſiſtent, Arolſen. 


ye Sek tebe, Pfarrer, Kleinern. 
405 Sch, uckebier, Apothekenbeſitzer, Berlin. 
u Shee’ Profeſſor, Arolſen. 
11 Schmid Rentier, Mengeringhauſen. 
. midt, Lehrer, Welleringhauſen. 
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408. 
409. 
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432. 
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439. 
440. 
441. 
442. 
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Schminke, Kontroleur, Bad Wildungen. 

Schnare, Lehrer, Corbach. 

Schnare, Pfarrer, Ehringen. 

Schnare, Lehrer, Rhoden. 

Schneider, Profeſſor, Homburg v. d. H. 

Schober, Hotelier, Bad Wildungen. 

Schöneweis, Lehrer, Arolſen. 

Schöne, Dr. phil., Direktor der Landw. Schule, Mengering: 
Schotte, Rendant, Bad Wildungen. [hauſen. 
Schreiber, Obervorſteher, Arolſen. 

Schreiber, Amtsrat, Eilhauſen. 

Schreiber, Ernſt, Kaufmann, Bremen. 

Schreiber, Frl. Helene, Arolſen. 

Schreiber, Hauptmann, Poſen. 

Schreiber, Rentier, Graz. | 

Schubert, Photograph, Bad Wildungen. 

Schücking, San.⸗Rat, Dr. med., Bad Pyrmont. 
Schulte, Paſtor, Attendorn. 

Schultheis, Dr. med., Bad Wildungen. 

Schultze, Geh. Konſ.⸗Rat, Profeſſor, D., Greifswald. 
Schumacher, Frl. Fanni, Arolſen. 

Schumacher, Pfarrer, N. Euſe. 

Schumacher, Pfarrer, Eppe. 

Schumacher, Bildhauer, Arolſen. 

Schüttler, Frl., Lehrerin, Alt-Wildungen. 
Schwaner, Ingenieur, Frankfurt a. M. 

Schwerin, Kaufmann, Mengeringhauſen. 

Scipio, Rentier, Corbach. 
Seebohm, Geh. Hofrat, Dr. med., Bad Pyrmont. 
Seebohm, San.⸗Rat., Dr. med., Bad Pyrmont. 
Seehauſen, Fr. Konſ.⸗Rat, Arolſen. 

Seehauſen, Kreisbauführer, Schlochau. 

Seehauſen, Oberleutnant, Spandau. 

Seibel, Prozeßagent, Bad Wildungen. 

Siebert, Dr. phil., Landau i. Pfalz. 

Siebold, Baurat, Bethel b. Bielefeld. 
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474, 
475, 
476. 
477. 
478. 
479. 


143 


Simmat, Lehrer, Dehringhauſen. 
Simmat, Lehrer, Eichenborn. 

Sinemus, Rektor a. D., Duisburg. 
Sinemus, Fabrikant, Wilsdruff. 

Söhne, Lehrer, Fürſtenberg. 

v. Spindler, Profeſſor, Marburg. 
Sprenger, Lehrer, Rhoden. 

Sprenger, Lehrer, Stormbruch. 
Stadtſchule, Bad Wildungen. 
Steinmetz, Frl., Eilenburg. 

Steinrück, Bürgermeiſter, Corbach. 
Steinrück, Kaufmann, Düſſeldorf. 
Stiel, Lehrer, Arolſen. 

Stiel, Landwirt, Affoldern. 

Stöcker, Geh. Reg.⸗Rat, Caſſel. 

Stöcker, Major a. D., Arolſen. 

Stöcker, Dr. med., La Paz. 

Stöcker, Dr. jur., Reg.⸗Rat, Bochum. 
Stöcker, Dr., Direktor, Kolin i. Böhmen. 
Stöcker, Frl., Lehrerin, Arolſen. 
Stöcker, Schneidermeiſter, Bad Wildungen. 
Stöcker, Buchbinder, Arolſen. 

v. Stockhauſen, Frl., Arolſen. 

Stracke, Gaſtwirt, Bad Wildungen. 
Stracke, Schlachthausverwalter, Bad Wildungen. 
Stracke, Referendar, Dr. phil., Arolſen. 
Stracke, Oberlehrer, Wiesbaden. 
Stracke, Pfarrer, Heringhauſen. 
Stracke, Kaufmann, Bad Wildungen. 
Stripeke, Pfarrer, Landau. 

Taſſius, Gaſtwirt, Sachſenberg. 

Tent, Geometer, Eſſen a. R. 

Theis, Kreisbauführer, Bad Wildungen. 
Thomas, Schloſſermeiſter, Arolſen. 
Thomas, Vollz.⸗Beamter, Corbach. 
Tiemann, Zeichenlehrer. Arolſen. 
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480. Trachte, Lehrer, Holzhauſen. 

481. Trainer, Frau Major, Wiesbaden. 

482. Troll, Kaufmann, Bad Wildungen. 

483. Tröll, Poſtſekretär, Mengeringhauſen. 

484. v. Tſchudi, Oberſtleutnant a. D., Arolſen. 
485. Übe, Friſeur, Bad Wildungen. 

486. Uckeley, Profeſſor, D., Königsberg. 

487. Ullmer, Landrentmeiſter, Arolſen. 

488. Univerſitäts⸗Bibliothek, Kgl., Marburg 
489. Urſpruch, Frl., Corbach. 

490. Varnhagen, Frau Geh.⸗Rat, Arolſen. 
491. Varnhagen, Profeſſor, Dr. phil., Erlangen. 
492. Varnhagen, Bürgermeiſter, Cottbus. 

493. Varnhagen, Rechtsanwalt, Corbach. 

494. Vaupel, Lehrer, Pyrmont. 

495. Verein der Waldecker u. Pyrmonter zu Aplerbeck. 


496. 1 p ; i „ Barmen. 
497. 8 i ; ; „ Bochum. 
498. e y ’ P P „ aſſel. 

499. ee a j S j „ Eöln. 

500. 8 9 j E „ Crefeld. 

501. me i ji 7 „ Dortmund. 
502. 1 F e S „ Duisburg. 
503. e 7 a j „ Düſſeldorf. 
504. * A > N 1 „ Elberfeld. 
505. e g k d j „ Eſſen I. 

506. 79 2 ‘i e A „ Effen I. 
507. 8 R j s $ „ Frankfurt a. M. 
508. n & j 8 S „ Gelſenkirchen. 
509. m F g ` 8 „ Gevelsberg. 
510. e g S j R „ Hager. 

511. e P F A „ Hannover. 
512. k g S i i „ Herdecke. 
513. 1 i A i „ Herne. 

514. aS P P S » Horde. 


515, 5 1 1 i S „Iſerlohn. 


516 


517. 
518. 
519. 
520. 
521. 
522. 
523. 
524. 
525. 
526. 
527. 
528. 
529. 
530. 
581. 
532. 
533. 

534. 
535. 
536. 
537. 
588. 
539. 
540. 
541. 
542. 
543. 
544. 
545. 
546. 
547. 
548. 
549. 
550. 
551. 


145 
Verein der Waldecker u. Pyrmonter zu Langenberg. 
5 ji „Langendreer. 
. i jj i i „ Lennep. 


n Wi „ n n t Milſpe. 
n ii A S P „ Mülheim (Ruhr). 


S ‘ „ „Neheim. 

wo ù j S „ Remſcheid. 
he i A i ; „ Ronsdorf. 
. F : P „ Schwelm, 
e" a i 5 i „ Solingen. 


pr, a dE 5 „Velbert. 
E g d a „ Witten. 
Vetter, Hotelier, Bad Wildungen. 
Viering, Rentier, Arolſen. 
Vogell, Ed., Hoflieferant, Arolſen. 
Vogell, Fritz, Kaufmann, Arolſen. 
Vogt, Kreisphyſikus, Dr. med., Arolſen. 
Voigt, Lehrer, Neu⸗Berich. 
Volke, Kreisbauführer, Corbach. 
Volke, Bildhauer, Hamburg. 
Volke, Gärtner, Bad Wildungen. 
Volksbibliothek, Bad Wildungen. 
Vollbracht, Lehrer, Bad Wildungen. 
Vöpel, Lehrer, Wrexen. 
Wagener, Lehrer, Arolſen. 
Wagener, Kaufmann, Bad Wildungen. 
Wahnſchaffe, Rentier, Mengeringhauſen. 
Waldeck, Geh. Juſtizrat. Corbach. ö 
Waldeck, Apotheker, Brinkum. 
Waldeck, Oberlehrer, Caſſel. 
Waldeck, Frl. Martha, Arolſen. 
Waldſchmidt, Profeſſor, Corbach. 
Waldſchmidt, Oberreg.⸗Rat, Arnsberg. 
Waldſchmidt, Amtsrichter, Corbach. 
Waldſchmidt, Dr. med., Bad Wildungen. 


Waldſchmidt, Profeſſor, Elberfeld. 
10 
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552. Waldſchmidt, Landgerichtsrat, Zwickau. 

553. Waldſchmidt, Apotheker, Bad Wildungen. 
554. Weber, Stabsarzt a. D., Bad Pyrmont. 
555. Weber, Lehrer, Arolſen. 

556. Weber, Oberamtmann, Twiſte. 

557. Weber, Uhrmacher, Caſſel. 

558. Wegener, Bundesſekretär, Caſſel. 

559. Weigel, Bürgermeiſter, Mengeringhauſen. 
560. Weigel, Poſtſekretär a. D., Mengeringhauſen. 
561. Weigel, Paſtor, Kranz i. Poſen. 

562. Weitz, Profeſſor, Dr. phil., Berlin. 

563. Weiß, Konſ.⸗Rat, Corbach. 

564. Weitz, San.⸗Rat, Dr. med., Bad Pyrmont. 
565. Welle, Rentmeiſter a. D., Corbach. 

566. Welle, Rud., Kaufmann, Arolfen. 

567. Welteke, Pfarrer, Wrexen. 

568. Welteke, Lehrer, Wrexen. 

569. Wick, Oberlehrer, Corbach. 

570. Wieſe, Dr. phil., Marburg. 

571. Wieſemann, Hotelier, Bad Wildungen. 

572. Wilke, Gerichtsſekretär, Bad Pyrmont. 

573. Winkhaus. San.⸗Rat, Dr. med., Bad Wildungen. 
574. v. Wintzingerode, Frhr., Paftor, Feſteuberg, Bez. Breslau. 
575. v. Wintzingerode, Frhr., Oberleutn. a. D., New-Pork. 
576. Wiskemann, Gymn.⸗-Direktor a. D., Caſſel. 
577. Witte, Frau, Hannover. 

578. Wittleder, Schulvorſteherin, Frl., Pyrmont. 
579. Wittmer, Frau Amtsrat, Arolſen. 

580. Wolff, Laudgerichtsrat, Göttingen. 

581. Wolff, Leutnant, Eltville. 

582. Wütig, Lehrer, Sachſenhauſen. 

583. Zimmermann, Gerichtsfefretar, Corbach. 

584. Zobel, Profeſſor, Wiesbaden. 

585. Zobel, Kaufmann, Sachſenberg. 

586. Zobel, Bierbrauereibeſitzer. Sachſenberg. 

587. Zöltzer, Gutsbeſitzer, Welleringhauſen. 


da 
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Nachtrag. 


Dem Verein ſind beigetreten: 
588. Köhler, Landmeſſer, Frankfurt a. M. 
589. v. Möhlmann, Fr. Geh. Rat, Arolſen. 
590. Steinbrecher, Pfarrer, Freienhagen. 
591. Kallenbach, Direktor, Wilmersdorf. 
592. Paul, Bildhauer, Dresden. 
593. Rummel, Poſtdirektor, Hamburg. 


Verſtorben im Jahre 1912. 


Bing, Redakteur, Corbach, + 4. September. 

Boettcher, Lehrer am Konſervatorium in Köln, t in Bad Pyr- 
mont, 14. September. 

von Möhlmann, Dr., Geh. Hof: u. Kammeral, F in Bad Pyr⸗ 
mont, 18. April. 

Schumacher, Max, Rentier, + in Caſſel 8. Juni. 


Ausgetreten. 


1. Arend, Landmeſſer, Bad Wildungen. 

2. Biermann, Kaufmann, Bad Wildungen. 

3. Contzen, Konſ.⸗Rat a. D., Marburg. 

4. Grünert, Gaſtwirt, Bad Wildungen. 

5. v. Hadeln, D., Rammer: u. Konſ.⸗Präſident. 

6. Himmelmann, Hoflieferant, Arolſen. 

7. Engelbrecht, Stationsvorſteher, Bad Wildungen. 
8. Jäger, Privatier, Bad Wildungen. 

9. Minke, Frau, Bad Wildungen. 


10. v. Schmidt⸗Hirſchfelde, Frau, Frankfurt a. O 


11. v. Stockhauſen, Wirkl. Geh. Oberjuſtizrat, Arolſen. 
12. Vogeler, Frau, Bad Wildungen. 


—— . . ——— — o . — — 
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Schriftleitung: 
Profeſſor Dr. Victor Schultze, Greifswald. 


Beiträge für die „Geſchichtsblätter“ und auf dieſe bezügliche Korreſpon⸗ 
denzen werden unter der Adreſſe des Obengenannten erbeten. 


Inhalt. 


J. Studierende Waldecker vom 13. bis zum 19. Jahrhundert. Von 
Prof. A. Geib zu Wiesbaden. (Erſter Nachtrag. 1 
II. Beiträge zur Geſchichte der Stadt Wildungen. Von Emil Feld⸗ 


mann. (Schluß z. . . q 61 
III. Die Meiſter des Corbacher ananas. Von = 

A. Leiß zu Wiesbaden. (Mit Abbildung). bie 28 81 
IV. Die Februarrevolution in Waldeck. Vom Sanitätsrat Dr. 

Rö rig. p st ane Wy ok. de ee tas yet ee le 


V. Landesgeſchichtliche Serie, Von Prof. A. Veip. . . . . 119 


— im 


Studierende Valdecker vom 13. bis zum 
19. Jahrhundert. 


Von 
Prof. A. Leiß zu Wiesbaden. 


Erſter Nachtrag. 

Nach mehrjähriger Friſt folgen die Bd. 9, S. 72 in Aus⸗ 
ſicht geſtellten Nachträge. | 

Die Fortſetzungen der Marburger Matrikel (bis 1810) 
lieferten manche Ergänzungen. Der 6. Teil der von Heidel⸗ 
berg (bis 1870) enthält 48 Waldecker, der 1. Band der von 
Freiburg in Br. (bis 1656) deren 2. Außerdem finden ſich 
in den genannten Matrikelausgaben einige Angehörige von 
Adelsfamilien, die zum Lande in Beziehung ſtehen. Die Neu⸗ 
ausgabe der Herborner Matrikel bringt vielfache Berichtigun: 
gen der älteren (vgl. G. Bl. 4, S. 43, Anm. 1) und iſt um 
die Schülernamen des Pädagogiums bereichert; nen find da— 
rin 3 waldeckiſche Namen, ſowie die mehrerer Adligen. Der 
1. Band der Matrikel von Königsberg i. Pr. (1544 — 1656) 
nennt 9 waldeckiſche Landsleute, die jüngere von Leipzig (1559 — 
1809) deren 24, außer einigen vom Adel. Das Wittenberger 
Ordiniertenbuch weiſt keine Namen aus Waldeck auf, dagegen 
fanden fich unter den Baccalaurei und Magiftri der Witten- 
berger philoſophiſchen Fakultät 2 Waldecker, davon 1 neu. 
Mancherlei Ergänzungen ermöglichten auch die Stipendiaten— 
bücher von Marburg und Gießen (1564—1624 und 1605 — 

| 1 


2 


1774). Die waldeckiſchen Namen aus der ungedruckten Ma- 
trifel von Helmſtedt verdanke ich der Güte des Herrn Land: 
ſyndikus a. D. Dr. iur. A. Rhamm zu Braunſchweig (die Matr. 
umfaßt in 3 Bänden die Zeit von der Gründung der Univerſität 
1576 bis zu deren Anfhebung 1809; ſie wird auf der Herzogl. 
Bibliothek in Wolfenbüttel aufbewahrt). Unter den Studie- 
renden der (katholiſchen) deutſchen Nation zu Löwen in Belgien 
fand ſich kein Waldecker, die Matrikel ergab nur 2 zum Lande 
in Beziehung ſtehende Adelsnamen. Nur 1 ſolcher faud ſich 
in Dillingen (bei Augsburg) unter den bisher veröffentlichten 
Studentennamen. Eine Anzahl der aufgeführten Studierenden 
entſtammt den Abiturienten-Verzeichniſſen der Gymnaſien zu 
Marburg und Gotha. 

Mancherlei Nachrichten über die Studenten aus Waldeck 
und über ihre Familien ſind den Schriften A. Heldmanns 
entnommen. Zur Geſchichte der Adelsgeſchlechter lieferte nament— 
lich das Weſtfäliſche Urkundenbuch Beiträge, beſonders die das 
Bistum Paderborn und das Cölniſche Weſtfalen betreffenden 
Bände. Auch in den Veröffentlichungen der Hiſtoriſchen Rom- 
miſſion für Weſtfalen, ſowie im Regiſter zu den erſten 50 Bän⸗ 
den der Zeitſchrift für vaterländiſche Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde Weſtfalens fand ſich manches vor. Ebenſo wurde die 
geſchichtliche Literatur des heſſiſchen Nachbargebietes zu Rate 
gezogen. Reichen Stoff bot ſodann die Allgemeine deutſche 
Biographie, wie auch andere ältere und neuere biographiſche 
und familiengeſchichtliche Werke benutzt wurden.“) 

Der zweite Nachtrag wird hauptſächlich die Studierenden 
aus dem Bürgerſtande umfaſſen. 

Zum Schluß ſage ich allen Männern und Frauen, die 
mich durch freiwillige oder erbetene, ſchriftliche oder mündliche 
Auskunft über die waldeckiſchen Studenten und Familien un— 
terſtützt haben, herzlichen Dank. 
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I. Studenten aus dem landesherrlichen Hanfe 
(vgl. G. Bl. 4, S. 9 ff.). 
Franz I. | | 

(vgl. G. Bl. 4, S. 10 f.), der zur Reformation neigende Bi: 
ſchof von Münſter, Sieger über die Wiedertäufer, hat durch 
die zeitgenöſſiſchen wie durch die ſpäteren Geſchichtſchreiber 
eine widerſprechende Beurteilung erfahren. Während Kerßen⸗ 
broch in ſeinem Catalogus episcoporum Monasteriensium car- 
mine conscriptus von ihm ſingt: 

Franciscus veteri de Waldeg stirpe creatus 

Pacificus princeps atque benignus erat. 

Multa tulit bello, dum cingit in urbe rebelles 

Et anabaptistas obsidione premit. 


Jnde retinctorum divino munere victor 
Civibus expulsis moenia victa dedit, 


während Antonius Corvinus in feinem Sendfchreiben an Spa- 
latin von ihm fagt, ev fei „ein guter, feiner, menſchenfreund⸗ 
licher und lauterer Mann, mit ausgezeichneten und wahrhaft 
heroiſchen Gaben des Körpers und des Geiſtes“, und während 
der Iburger Mönch Dietrich Lilie über ihn urteilt: „Ein 
chriſtlich fredeſam her, was van edeler natuir. in fic from, 
ſedich (— fittig) und berve (— bederve, biderbe, bieder), ein 
herlick her van ſchoner, langer ſtatuer, fo leifflick antoſeen, dat 
idermennichliken darinne vorfreuwet wordt“, nennt ihn Kas⸗ 
par Schele, Herr zu Schelenberg, (wie jene ein Zeitgenoſſe 
Franzens), Claudio Cesari quam Neroni similior und fällt 
über ihn das harte Urteil: Salomonis senio quam iuventuti 
similior gloriam ac potentiam iuvenili virtute quesitas senili 
delirio contaminat. Beſonders iſt Schele noch das Verhält⸗ 
nis des Biſchofs zu Anna Poelmann ein Dorn im Auge; 
nach ihrem und ihrer Günſtlinge Willen richte ſich Franz auch 
in allen Staatlichen Geſchäften. Ein bekanntes katholiſches Ge- 
ſchichtswerk unſerer Tage?) aber macht ihn gar zum Trinker. 
Franz Fiſcher hat gezeigt, daß des Grafen ernſtliche Reforma⸗ 
tionsverſuche geſcheitert ſind am Widerſtand des Domkapitels 
und der Landſtände, ſowie an mangelnder Unterſtützung durch 
den Schmalkalder Bund und an Philipps des Großmütigen 
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von Heffen ſelbſtſüchtiger Politik; dieſer hätte Münſter gern 
für einen ſeiner Söhne als weltliches Fürſtentum gewonnen. 
Völlig erlahmte Franz erft und widerrief die kirchlichen Neue: 
rungen, als auch die um Beiſtand angerufene eigene Familie 
ihn im Stiche ließ. — Intereſſant iſt die Nachricht in Daniel 
Praſſers (aus Wildungen; vgl. G. Bl. 9, S. 125) Chroni- 
con Waldeccense, der zum Datum der Einnahme von Müuſter 
(25. Juni 1535) bemerkt: quo tempore insignis ille Nigro- 
manticus D. Faustus eo ipse die Corbachii diuerlens prae- 
dixit fore nimirum, vt eadem nocte vrbs Minster ab Epi- 
scopo expugnetur. +) 

Wilhelm Ernſt 
(vgl. G. Bl. 4, S. 12. G. Bl. 7, S. 86 f.). Der Eintrag in 
der Tübinger Matrikel lautet: Wilhelm Ernſt, Graff und 
Herr zur Waldeckh, 29. April 1598. — Am Rande ein Kreuz (F). 

Chriſtian und Wolrad IV. 
(über letzteren vgl. G. Bl. 4, S. 12 f.). Beide Brüder, die 
Söhne Joſias' J., ſtudierten von 1598 bis 1603 zu Straßburg. 
Ihr Begleiter war Magiſter Johann Sigismund Pappus aus 
Lindau (vgl. G. Bl. 7, S. 107, Anm. 60). Philipp Nicolai wid⸗ 
mete ihnen 1599 eine gegen die Kalviniſten gerichtete Schrift.“) 

Heinrich Wolrad, 
Sohn Philipp Theodors, Enkel Wolrads IV., wurde am 30. 
Nov. 1652 zu Leiden immatrikuliert: Henricus Wolradus Co- 
mes in Waldec, Pyromont et Culenburg, Baro in Tonna, 
Palant, Wittem, Werth. 11 (Jahre alt; er war geboren am 
28. März 1642). Sein Hofmeiſter (Ephorus) war Joannes 
Cornerus aus Worms, ſein Kammerdiener (Cubicularius) Joan- 
nes Christophorus Joachimi aus Waldeck. Er ſtarb bereits 
am 15. Juli 1664 in Graz, auf dem Weg zum Türkenkriege. 
Sein Leichnam wurde nach Corbach verbracht und in der 
Nikolaikirche beigeſetzt.“) 

Joſias III. (Wilh. Friedr. Chriſtian Karl), 
Graf zu Bergheim, Sohn Joſias' II., geb. am 13. Mai 1774, 
F am 9. Juni 1829, wurde zu Marburg immatrikuliert am 21. 
Juli 1787 (Josias, IIlustrissimus S. R. J. Comes Waldeccae). 


Karl (Chriſtian), | 
geboren am 12. April 1803, Sohn des Fürſten Georg, begann 
ſeine Studien zu Heidelberg am 16. Juni 1817. Seine Be⸗ 
gleiter waren Adolf v. Schmidt aus Polen und Auguſt Schu: 
macher aus Waldeck (Corbach; vgl. G. Bl. 5 u. 6, S. 224 f.). 
Schumacher begleitete den Prinzen auch 1819 nach Wien, 1820 
nach Lauſanne. Prinz Karl wurde, wie ſein 1813 bei Hanan 
tödlich verwundeter älterer Bruder (Johann) Ludwig, bayeri⸗ 
ſcher Offizier. Später lebte er in Mengeringhauſen. Er ſtarb 
zu Cleve am 19. Juli 1846; fein Leichnam ruht im Erbbe— 
gräbnis (früher in der Kirche) zu Mengeringhauſen.“) 

Friedrich (Adolf Hermann), 
Sohn Georg Viktors (vgl. G. Bl. 4, S. 14), der regierende 
Fürſt, geboren am 20. Januar 1865, beſuchte von Oſtern 1880 
bis dahin 1883 das Friedrichs-Gymnaſium zu Caſſel. Er 
ſtudierte von Oſtern 1884 bis Herbſt 1885 zu Göttingen und 
legte am Anfang des nächſten Jahres die erſte juriſtiſche Prü— 
fung ab.s) 


— —ü—ͤ ö. —ę—ñ—ö Oo 


II. Adlige Studenten. 
(vgl. G. Bl. 4, S. 14 ff. G. Bl. 5 u. 6, S. 161 ff.). 
v. Adorf. 
(vgl. G. Bl. 4, S. 15. G. Bl. 5 u. 6, S. 174). 

Die v. A. waren gleich denen v. Scharpenberg (Scharfen⸗ 
berg bei Brilon) ein Zweig der Kaſtellane v. Padberg. Die 
drei Familien führten dasſelbe Wappen, nur zeigt das der 
beiden erſtgenannten den Wolkenſchnitt (die Fehreihe) auf 
ſchrägrechtem Balken, zu beiden Seiten von einer Roſe beglei⸗ 
tet (das der v. P. auf zwei Querbalken, ohne die Roſen, die 
auch bei den v. Sch. ſpäter meiſt wegbleiben). Zuerſt, 1228, 
wird Bruno miles de Athorpe (bzw. ſeine Tochter) genannt. 
Theoderich v. A. nobilis war 1302 Abt von Bredelar. Hen- 
rich de A. kommt im waldeckiſchen Lehnregiſter (zwiſchen 1312 
und 1348) vor. Johann v. A. tritt 1335 u. 1338, Hermann 
1338 auf. (Ein jüngerer?) Johann v. A. iſt 1367 Marsberger 
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Bürger; andere Glieder der Familie find zu Marsberg im 
13. u. 14. Jahrhundert Ratleute und Birrgermeifter.?) 

Johann v. Adorf, Rektor 1473. 80. 83. 85. 89. 92. 94. 

97. 98. 1501, Ingolſtadt.“) 
v. Berndorf (Knevel). 
(vgl. G. Bl. 4, S. 15). 

Johannes de Berndorp, opidanus in Corbike, errichtete 
1357 den Altar Fabiani et Sebastiani in der Pfarrkirche der 
Altſtadt zu Meſſen für ſeine Familie. Kort (Cord) v. B. wird 
1360 genannt.!) 

v. Brüggen. 
(vgl. G. Bl. 4, S. 16. G. Bl. 5 u. 6, S. 161). 

Identiſch mit der weſtfäliſchen Familie van (to) der Brüg⸗ 
gen? 

Wolrad von Brüggen, Corbach, 19. Juni 1660, Helmſtedt 

(vgl. G. Bl. 4, S. 16). 
v. Brunhardeſſen. 
(vgl. G. Bl. 2, S. 21, Anm. 40). 

Während Curge!) und der Herausgeber der Weſtf. Siegel 
Brunhardeſſen Braunſen ſetzen, nimmt v. Spießen 18) einen 
Stammſitz bei Bredelar an. Auch beim Wappen zeigt ſich 
eine abweichende Auffaſſung: nach v. Spießen trägt es einen 
ſpringenden Hirſch, auf dem Helm einen mit Zweigen beſteck— 
ten Hut, aus dem der Hirſch hervorwächſt; der Herausgeber 
der Weſtf. Siegel nimmt einen gekrönten Löwen an (aller- 
dings mit?), auf dem Helm einen Kardinalshut, mit Federn 
beſteckt.“) Conradus de Brunwardinchusen (= Braunſen?) 
lebte 1238.) Unter den feit 1255 genannten Angehörigen 
der Familie finden ſich Bürger, Ratleute und Richter zu Volk⸗ 
marſen, ein Gogrebe zu Mederich, ſowie zwei Ratleute zu Men⸗ 
geringhauſen (Johann 1276, Eckehardus Conradus 1323). 16) 
Ein ſpäterer Johannes v. Br. hatte im 14. Jahrh. Güter in 
Alraf von Corvey zu Lehen; !“) er wird 1356 genannt, ein 
jüngerer (oder zwei?) 1428 und 1449.18) Die von Br. waren 
bereits 1451 ausgeſtorben; in dieſem Jahre bekam Henrich v. 
Ymichujen (Immighauſen; ſ. unten) die Hälfte ihrer Güter zu 
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Lehen. 1529 waren diefelben Güter im Beſitz der Wolffe v. 
Sudenberg. 19 | 

Joannes de Brunhardeſſen, 1380, Prag. 

[v. Bunſen f. 2. Nachtrag, Corbach, Bunfen. | 

v. Calenberg f. v. Kalenberg. 

v. Canſtein f. v. Kanſtein. 

Colbacher f. Kolbacher. 

v. Corbach. 
(vgl. G. Bl. 4, S. 18 f.). 

Hermannus de Kurbike (Kurbeke) tritt 1200 und 1202 
urkundlich auf, Wasmodus de Corbech 1223, Theodericus de 
Curbike 1240, Johannes de Curbike cl Heyno frater suus 
1244 und 1251, Johannes de Curbike miles 1245. Conradus 
de. Corbyke war 1275 Ratmaun in Marsberg, Johannes de 
Corebcke lebte 1282 in Soeſt, Johannes de Corbike mit Frau 
uud gleichnamigem Sohn in Wolfhagen (früher in Soeſt) 1300. 
Heinrich v. Korbecke, Prieſter, tritt 1373 in Friedberg (Wet⸗ 
terau auf.?) 

Gerhardus de Corbek, cognomine Altmar, 1385, Prag. —- 
v. Corbach oder Altmar? 2“) 

v. Craſſenſtein ſ. v. Kraſſenſtein. 
v. Dalwigk. 22) 

(vgl. G. Bl. 4, S. 19 ff. G. Bl. 5 u. 6, S. 161). 

Hermannus a Dalwig, Dechant zu Fritzlar, wird 1358 — 
72 genannt; Elgerus (Elgar V.) de Dalwig, Kuſtos ebenda, 
1358 — 90.23) 

Johannes a Dalwick und Samuel a Dalwick, 9. Aug. 1569, 
Tübingen. — Vgl. G. Bl. 4, S. 20 (1562, Marburg). 

Casparus Fredericus Fontalweigh (ſo!), Haffus, 2. März 
1643, Leiden. — Vgl. G. Bl. 4, S. 22 (1634, Kaſſel). 

Wilhelmus de Dallwig, Haſſus nobilis, 23. Aug. 1677, 
Marburg. — Wilhelm zu Ober⸗Urff, geb. 1642, S. Reinhard 
Ludwigs, des Begründers der Linie zu Kampf, und der Clija- 
beth Margarete v. Derſch, heſſeu⸗kaſſelſcher Kapitän, vermählt 
mit Anna Helene v. Klauer, in zweiter Ehe mit Juliane Agnes 
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v. Derſch, F in Schonen 1683? oder Thilo Wilhelm, geb. zu 
Hoof 1660, S. Georg Samuels und der Katharina Elifabeth 
v. Meiſenbug, Kaiſerl. Oberſtleutnant, gefallen am 6. Sept. 
1688 beim Sturm auf Belgrad? ?) 

Rab Bernd Ernſt von Dalwig, Waldeccenſis, 4. Juli 1684, 
Marburg. — Vgl. G. Bl. 4, S. 22. 

Johann Reinhard de Dallwich, Nobilis Haſſus, 26. Juni 
1685, Marburg. — J. R. zu Ober-Urff, Wohra und Bier- 
münden, geb. am 24. April 1667, S. Wilhelms (ſ. oben) und 
der Anna Helene v. Klauer, Delt, Gefandter. ſpäter Miniſter, 
verm. mit Maria Anna v. Coliar, f am 29. April 1737 zu 
Kaſſel.?“) 

Aemylius Helvicus a Dalwig, Mobilis Haſſus, 19. Nov. 
1687, Marburg. — Emil Helwig, S. Kaspar Friedrichs zu 
Hoof aus deſſen 4. Ehe mit Katharina Gibſon. Geb. 1672, 
fiel er als heſſ. Kapitän am 15. Nov. 1703 am Speyerbach. 

Fridericus Adolphus de Dalwig, Hoffa Haſſ., 5. Juni 1720, 
Marburg. — S. Wilhelms zu Hoof. Enkel Kaspar Friedrichs. 
Geb. am 15. Aug. 1703, F als Student zu Marburg am 19. 
Jan. 1721. 

Johannes Wilhelmus de Dalwig, Hoffa Haſſus, 5. Juni 
1720, Marburg. — Joh. Wilh. Ferdinand, geb. am 17. Mai 
1706, S. Georg Reinhards und der Sabine Juliane Synolt, 
gen. v. Schütz, heſſen⸗kaſſelſcher Leutnant, + am 24. Sept. 1738 
zu Belgrad an der Peft.?9) | 

Guilielmus Friedericus Ludovicus de Dalwig, Eques Wal: 
decc., 26. Juni 1724, Marburg. — Vgl. G. Bl. 4, ©. 22. 

Samuel Otto de Dallwig zum Hoff, 5. Dez. 1725, Mar- 
burg. — 1742 Kapitän im heil. Regiment Waldenheim, 1741 
aus mainziſchen Dienſten übergetreten, Er fiel im öfterr. Erb- 
folgekriege am 5. Juli 1744, indem er, zu Tode getroffen, mit 
der Fahne in den Fluten der Lauter verſchwand.?“ 

Franciscus Everhardus L. B. de Dalwigk in Lichtenfels, 
3. Mai 1728, Marburg. — Franz Hugo Eberhard Cöleſtin, 
S. Ferdinand Ernſts zu Lichtenfels-Lichtenfels, geb. am 14. 
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März 1708, t als kurpfälz. Geh. Rat und Oberamtmann am 
29. Dez. 1790.28) 

Carolus Wilhelmus Eitel de Dallwigk Hersfeldenſis Haſſus, 
14. Okt. 1751, Marburg. — Bruder des folgenden (K. W. 
E. Reinhard), geb. am 8. Jau. 1737, heſſ. Hofmarſchall und 
Obervorſteher der ritterſchaftlichen Stifter, + zu Caſſel am 
15. Dez. 1784 (Gem. Marie Wolf v. Carsbach). 

Joh. Frid. Henr. Otto de Dallwigk, Hersfeld. Haſſus, 23. 
Aug. 1753, Marburg. — Joh. Friedr. Heinrich Otto v. D. 
zu Schaumburg, geb. am 19. Febr. 1740 zu Hersfeld, S. des 
Joh. Ernſt Wilh. Ludwig und der Amöne Florentine v. Verna, 
Kurf. heff. Landrat, auf Dillich und Lützelwig im Kr. Hom- 
berg, verm. mit Sophie v. Gilfa, F zu Lützelwig am 25. Okt. 
1816.29) 

Karl Friedrich Auguſt Philipp freih. v. Dalwigk, aus 
dem Hauſe Campf, Linie Lichtenfels, geb. am 31. Dez. 1761 
zu Rinteln, S. des wald. Geheimrats und Hofmarſchalls Joh. 
Friedr. Georg Heinrich v. D. und der Henriette Wilhelmine 
v. Berner. Er ſtudierte zu Marburg (immatr. mit ſeinem 
Bruder Elgar am 6. Okt. 1778) und Göttingen, 1783 war er 
Auditor beim Oberappellationsgericht zu Kaſſel, 1786 Hofge⸗ 
richtsrat zu Hanau, 1788 Kurf. mainziſcher Kammerherr, auch 
wirklicher Hof- und Regierungsrat zu Mainz, 1800 Beiſitzer 
am Reichskammergericht zu Wetzlar, 1806 Präſident des naſſaui— 
ſchen Oberappellationsgerichts. Verm. mit Luiſe Wilhelmine 
v. Löwenſtein, in zweiter Ehe mit Luiſe Reitz v. Frenz, ſtarb 
er zu Wiesbaden am 9. Feb. 1825. Er verfaßte juriſtiſche 
Schriften.“) 

Alexander Felix Freih. v. Dalwigk, 1794, Mainz. — Bru⸗ 
der des vorigen, geb. am 26. Juni 1776 zu Arolſen. Er trat 
in preuß. Kriegsdienſte, machte den 1. Koalitionskrieg mit und 
erlebte ſpäter die Niederlage von Auerſtädt; dazwiſchen lag er 
in Garniſon zu Magdeburg. 1807 reiſte er über Kopenhagen 
zum König nach Preußen. Dann verließ er den preuß. Dienſt 
und wurde Major und Generaladjutant in Arolſen, 1810 Hof— 
marſchall ebenda. Ende 1813 trat er in kurheſſ. Dienſte über 
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und wurde 1814 Flügeladjutaut, 1816 Hofmarſchall in Kaſſel. 
Seit 1822 lebte er abwechſelnd in Arolſen und auf Campf. 
Er war vermählt mit Hedwig Milchling v. Schönſtadt und 
ſtarb am 8. Nov. 1854 zu Arolſen, wo er auch begraben wurde.““) 

Carol. Erneſtus a Dalwigk, Eques Haſſiac., Haffia infer., 
iuris ſc., 26. Okt. 1800, Marburg. 

Georgius de Dallwigk, Luetzelwiga-Haſſus, iuris ſc., ex 
univ. Göttingenſi, 12. Mai 1808, Marburg. Commilitonem 
suum G. F. W. Wolff Cassellanum infelici duello commisso 
interfecit die 14. Januar. 1809. — G. v. D. auf Dillich (Linie 
Schauenburg), geb. am 12. Jan. 1789, S. Joh. Friedr. Hein⸗ 
rich Ottos, (f. oben) und der Sophie von Gilfa, Kurf. hei). Forſt⸗ 
meiſter, verm. mit Katharine Marie Freiin v. Fechenbach, t 
am 3. Aug. 1830. 

Reinhard Karl Friedrich Freih. v. Dalwigk-Lichtenfels, geb. 
am 19. Dez. 1802, S. des heſſen-darmſt. Generalleutnants 
Reinhard v. D. und der Luiſe Eliſabeth Antonie, geb. Höpfner. 
Er beſuchte das Gymn. zu Darmſtadt von 1812 bis 1818. 
Herbſt 1819 bezog er die Univ. Göttingen, Herbſt 1821 die zu 
Berlin. Nach einem Zwiſchenaufenthalt in Darmſtadt ging er 
nach Gießen; hier beſtand er 1826 die juriſtiſche Prüfung. Er 
wurde dann Acceſſiſt beim Hofgericht zu Darmſtadt, 1828 Qand- 
gerichtsaſſeſſor. Darauf trat er zur Verwaltung über, wurde 
1839 Regierungsrat, 1845 Kreisrat zu Mainz, auch Provin- 
zialkommiſſar von Rheinheſſen. 1850 zum Bevollmächtigten beim 
Frankfurter Bundestag ernannt, wurde er am 30. Juni des 
nämlichen Jahres Miniſterialdirektor des Junern, am 8. Aug. 
Leiter des Miniſteriums des Großherz. Hauſes und des Außern, 
1852 Präſident des Geſamtminiſteriums, 1853 wirkl. Geheim⸗ 
rat, 1858 Miniſter des Innern. Tatſächlich war er leitender 
Miniſter in allen heſſiſchen Staatsangelegenheiten. Er ſchied 
aus ſeinem Amte am 6. April 1871. Verm. mit Mathilde v. 
Coehorn, in zweiter Ehe mit Adele Gräfin v. Dunten, ſtarb 
er am 28. Sept. 1880 zu Darmſtadt und wurde in Campf be— 
graben.?“ 

Julius Franz Otto v. Dalwigk, Boisdorf, Jur., 1840—41, 
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München. — Geb. am 18. Sept. 1816 zu Arzen, S. des Freih. 
Franz Karl Joſeph Hubertus Kornelius und der Marie Karo— 
line Joſephe Freiin v. Wymar zu Arzen, preuß. Kammerherr 
und Rittmeiſter, F zu Münſter i. Weſtf. am 29. März 1885.3) 

Hans Reinhard Karl Ernſt Auguſt v. Dalwigk-Schauen— 
burg (auf dem Oberhofe zu Hoof), geb. zu Kaſſel am 21. 
März 1820, S. Joh. Friedr. Philipp Ludwigs und der Marie 
Magdalene Eliſabeth Haſſenpflug, Oſtern 1841 Abturient des 
Marburger Gymn., Prof. am Gymn. zu Coburg, verm. mit 
Dorothea Mathilde Wolff, + zu Coburg am 25. Juni 1878.34) 

v. Enſe. 

Es giebt ein wald. und ein weſtf. Geſchlecht des Namens; 
beide ſind wohl zu unterſcheiden. Die weſtf. Enſe, genannt 
nach dem gleichnamigen Sitze bei Werl, zerfielen in die Linien 
E. gen. Varnhagen, E. gen. Kegeler und E. gen. Schnidewind 
(Senidewint). Von der erſten folen die Varnhagen in Wal: 
deck abſtammen, wie der bekannte Geſchichtſchreiber Karl Auguſt 
Varnhagen von Enſe (1785 — 1858) von ihnen herſtammte. 
Ob die 1377 in der Urkunde über die Vereinigung der beiden 
Städte Corbach genannten Ratleute der Altſtadt Swickere und 
Curt Scnidewint zu der dritten Linie gehören, ſteht nicht feft. 
Die weſtf. v. E. führten im Wappen eine ſchwarze, ſchrägrechts 
gelegte Pferdebramme (— bremfe), bei Varnhagen und Stege: 
ler in Gold, bei Schnidewind in Weiß; auf dem gekrönten 
Helm einen offenen Flug, je mit der Pferdebramme belegt.“) — 
Die wald. v. E., nach den Dörfern bei Corbach benannt, führ— 
ten als Wappen einen quergeteilten Schild, unten geſchacht, 
oben ein wachſender Greif.) Nach Curge?) ift die Fam. fett 
1213 nachzuweiſen (Richwinus de Ense). Doch wird Waligo 
(Walego, Walch) de E. bereits 1189 und 1216 genannt. Ein 
gleichnamiger jüngerer tritt 1244—91 auf (1263 W. iunior); 
er war iudex in Corbike. 38) Hartmannus de E. miles lebte 
1251, Gerhard v. E., civis in Freienhagen, 1253. 1307 ber- 
kaufte Heinrich v. E., Aftervaſall Werners v. Gudenburg, dem 
Kloſter Haina Güter zu Vöhl. Euerhard v. E. lebte 1364.39) 
1369 war Ernſt v. E. Zeuge bei dem von Graf Heinrich dem 
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Eiſernen der Stadt Corbach ausgeſtellten Schutzbriefe, 1373 
Gerd (Gerhard) v. E. Templer der Nikolaikirche zu C, 1377 
Soeke v. E. Ratmaun der Neuſtadt (bei der Städtevereini— 
gung).“) Nach dem Lehnregiſter von Corvey (14. Jahrh) be 
fah Gherhardus de Ense (f. oben) 2 curias in Munden (Müu— 
den an der Orke), Alf v. Enſe (der Prager Student? ſ. unten) 
„2 Hof to Munden vuder der Lechtenfils“ (dem Lichtenfels)“) 

Alfardus de Enfe, lic., 9. Febr. 1385, Prag. 

v. Eppe. 

(vgl. G. Bl. 2, S. 18, Anm. 22). 

Der älteſte bekannte Sproß der Fam. iſt Reinhard (Re— 
genhardus) 1214-54. Die Stammreihe beginnt mit Heinrich 
(1240 — 76), der wie fein Bruder Konrad Burgmann zu War: 
burg war. Herbordus de Epehe war 1289 Bürgerm. (pro- 
consul) zu Corbach. Andere Angehörige des Geſchlechts wa— 
ren Burgmannen zu Battenberg, Mönche oder Nonnen zu 
Hardehauſen, Arolſen und Georgenberg (bei Frankenberg). 
Dietrich v. E. (1332 — 74) war Amtmann zu Fürſtenberg, fein 
Sohn Heinrich (1373 - 1406) Bürgerm. zu Corbach und ver- 
mählt mit Agnes, der Witwe des Corbacher Bürgers Erm— 
bracht Hilderich (Erenbert Hilderichis, 1377 Ratmann der 
Neuſtadt). Hermann v. E. (um 1380) war Mitglied des Cor- 
bacher Kalands. Johann (1588 — 1612) begründete die Goddels⸗ 
heimer Linie, die bereits 1708 mit Joh. Hermann Adam aus- 
ſtarb; dieſer überlebte Söhne und Enkel. Die Reckenberger 
Linie wurde durch Johannes jüngeren Bruder Chriſtoph 
(1588—1649) geſtiftet. Der Affe im Wappen der v. E. findet 
ſich bereits bei Volpracht Reckenberg (1403 — 10) und deffen 
Sohn Ludwig (1410). Der Erbauer des Schloſſes Reckenberg 
in ſeiner jetzigen Geſtalt (heute im Beſitz der Fam. v. Forcade 
de Biaix) war Philipp Elmerhaus v. E. (1626 —81).2) 

Florentius Anthonius Henricus Georgius Philippus de 
Eppe, Reckenbergenſis, 3. Nov. 1731, Marburg. — Der Letzte 
des Stammes, geb. am 24. Jau. 1714, S. Joh. Friedr. Wil⸗ 
helnis und der Sabine Charlotte v. Weſternhagen, wald. Qand- 
droſt, am 25. Okt. 1746 verm. mit Eva Marie Friederike v. 
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Buttlar⸗Elberberg. Er ſtarb am 17. Jan. 1785 und wurde 
zu Goddelsheim begraben.“) 
v. Freienhagen. 
(vgl. G. Bl. 4, S. 23). 

Johannes Frienhagin und fein Sohn Godfridus find Zeu— 
gen bei einem Zehntenverkauf zu Corbach am 4. März 1368. 
Curd Fr. lebte 1420. Am 8. Juni 1426 kauft Johan Siluer 
v. Lechtenvyls, feine Frau Barbara, Witwe Volprechts ryge- 
hagen, und deren Sohn Johan Fr. 2 Höfe in Dalwigk und 
Güter bei Corbach (auf der Bracht). Junker Johann Fryge— 
hage vergleicht ſich mit Bewohnern von Berndorf über An— 
rechte an die dortige Mühle (Slypekotte) am 19. März 1455. 
Ein andrer Johann Fr. war im 15. Jahrh. Pfarrer zu Rhena 
und Mitglied des Corbacher Kalands (der Erfurter Student 
von 14592). 

v. Fürſtenberg. 
(vgl. G. Bl. 7, S. 65). 

Es gab eine Burg Fürſtenberg bei Neheim in Weſtf., wo- 
nach eine Fam. ſich nannte, zuerſt Hermannus Vorstenberg 
(de Vorstenberghe) 1295.) Doch ift bei den in Corbach und 
Mengeringhauſen auftretenden Männern des Namens wohl an 
das wald. F. zu denken. Johan Vorſtenberg (zu Corbach) ift 
Zeuge bei einer Schuldverſchreibung vom 6. Mai 1421.46) 

Gaugrebe. 47) 
(vgl. G. Bl. 4, S. 23 f.). 

A. Heldmann hält die Gaugreben zu Goddelsheim, die 
auch im Amte Medebach begütert waren (und urſprünglich 
gogravii de Medebike, in M. genannt wurden), für die alten 
Gaugrafen des Ittergaus.“) Der älteſte zu Goͤddelsheim an- 
geſeſſene Gaugrebe war Hermann (.), 1200. Hermann G., 
Pfarrer zu Böfingfeld (Lippe), wird 1335 und 1349 genaunt.“) 
Heynemannus Gogreve, miles, der erſte ſichere Stammhalter, 
ift officiatus (Amtmann) in Corbike am 4. März 1368.50) 
Heinemaun G. (derſelbe) erhielt am 9. Okt. 1395 Zweidrittel 
der Grafſchaft Düdinghauſen für 200 Mark Silber von Wal- 
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deck zum Bfande.4) Hildebrand G. half 1413 den Corbachern 
bei ihrem Siege über die v. Padberg und deren Genoſſen am 
Raingraben bei Dingeringhauſen. 1531 gab Landgraf Philipp 
der Großmütige Hillebrand d. A. Gaugrebe und deffen Söhnen 
Joſt, Hillebrand und Johann das Schloß Heſſenſtein zum 
wiederlöslichen Mannlehen.“?) Heinrich Gaugreben war Kap- 
lan zu Nordenbeck um 1540.) Die Fam. zerfiel ſpäter in 
eine kath. und eine luth. Linie zu Goddelsheim, ſowie in die 
Linien zu Bruchhauſen (Goddelsheim und Ewig — Bruch: 
hauſen erheiratete Hermann G. zu Beginn des 16. Jahrh. 
mit feiner Hausfrau Margarete v. Br.“), zu Balme und Balde- 
born, zu Meineringhauſen und Ober-Alme. Hermann Wer— 
ner v. G. (1783 - 1832), Kaiſerl. Königl. Oberleutnant, der 
1816—20 zu Corbach lebte, bekam das Gut Goͤddelsheim von 
feiner erſten Frau Adolfine v. Schade zu haulen. der Witwe 
des Otto Friedrich v. G., mit in die Ehe; er verkaufte es 1817 
an den Poſtmeiſter Thilepape zu Wabern. 

Rabanus Georgius a Gaugreben Waldeccus, 12. Mai 
1677, Marburg (vgl. G. Bl. 4. S. 24). — Er war vermählt 
mit Charlotte v. Bohn aus dem Hauſe Bockſtedt in Sachſen. 

Franz Bar. v. Gaugreben, Weſtfalen, Cand. iur., 1793 — 
94, Ingolſtadt. 

Adolf Wilhelm Freih. v. Gaugreben, Gut Ewig, Weſtf., 
21 Jahre alt, kath., S. des Gutsbeſitzers Freih. v. G. zu Ewig, 
30. Okt. 1847, Heidelberg. Stud. Jura. — S. Hermann 
Werners (ſ. oben) und deſſen zweiter Gemahlin Antoinette 
v. Papen zu Weſtrich? 

Eduard v. Gaugreben, Ewig (Weſtf.), 22 J., kath., stud. 
iur., 24. Mai 1852, Heidelberg (vorher Marburg). — Bruder 
des vorigen. 

v. Geismar. 

(vgl. G. Bl. 4, S. 24 f. G. Bl. 5 u. 6, S. 161). 

Es ſind mehrere Familien des Namens in Heſſen (Wal⸗ 
deck), Weſtfalen, Thüringen und Franken zu unterſcheiden, 
wie die verſchiedenen Wappen beweiſen; auch werden mehrere 
Orte Geismar (darunter Hofgeismar) als Stammſitze ange⸗ 
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nommen.) Die in Marsberg (zuerſt Tideric de Gesmaria, 
consul 122956) und in Warburg (z. B. Heinrich 1321, Per- 
tolt 1449, der Geiſtliche Johann 1472, der Vormund der Neu— 
ſtädter Pfarrkirche Bernhard 1479, die Bürgerm. Georg 1542, 
Hermann 1591 und Bernhard 161257) auftretenden v. G. nann- 
ten fich vielleicht nach einem ausgegangenen Orte bei letzterer 
Stadt. Zu dieſer weſtf. Fam. gehört wohl auch Cöleſtin, Abt 
zu Werden (Ruhr) 1707 — 19.) — Von den heſſiſch-wald. v. 
G. findet ſich eine Anzahl unter den Kapitularen des St. Pe— 
terſtifts zu Fritzlar: Eynolfus 1409 - 40, Joannes 1410—53) 
Hermannus 1423 29, Martinus 1450, Wernerus 144979, 
Erasmus 1482—88, Conradus 1520—54, Martinus 1622, Chri- 
stophorus Godefridus 1686—95, Philippus Godefridus 1688 — 
95.59) Arnold v. G. war 1383 Bürgern. zu Geismar bei 
Fritzlar.“) Die v. G. hatten / des Zehnten zu Welda von 
Fritzlar zu Lehen.“) An der Kirche zu N. Wildungen ſteht 
auf der Weſtſeite ein Grabſtein mit dem ſpringenden Hirſch (die 
Schrift iſt unlesbar geworden), gewiß das Mal eines der zu 
Altwildungen anſäſſig geweſenen v. G. Auch in Landau hatte 
das Geſchlecht einſt ein Steinhaus auf dem Hohenſtein.2) Jo- 
han v. Geysmar und Eckehardus de Geysmaria waren wald. 
Lehensträger in der erſten Hälfte des 14. Jahrh.“) Chriſtian 
v. G. wurde 1650 von den Grafen von Waldeck belehnt.) 
Wilhelm Ernſt v. G., heſſ. Oberamtmann und Obervorſteher 
der Landeshospitäler, ſtarb am 24. Febr. 1716.65) 

Albertus de Gheysmer pp., 1405, Prag. — Adlig? 

Heinrich v. Geismar, Rektor zu Erfurt 1412.68) 

Cotharius Franciscus, C. Baro de Geismar, Moguntinus, 
20 J., stud jur., 16. Okt. 1728, Leiden. 

v. Goddelsheim. 

Sweder v. Godelincheim, 1342, Bologna. — Goddelsheim 

in Waldeck oder Godelheim, Kr. Höxter?“ 
v. Grafſchaft. “s) 
(vgl. G. Bl. 4, S. 25). 

Konrad v. Gr. war Propſt zu Berich 1309 — 15.6 Ein 

Epitaphium in obitum Justi de Graueschafft die lunae, XV. 
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Septembris in supericre Ensa defuncti, XVIII. vero eiusdem 
mensis in Ensa inferiore sepulti. Anno Christi 1572, aetatis 
vero eius ultra sexagesimum circiter 3. (Justus de Graue- 
schafft ad spectatores. Ad imitationem epitaphii a generoso 
domino Wolrado comite scriptum 24. Sept. 1572) findet fich 
bet der Korreſpondenz Wolrads II. mit Jonas Trygophorus.““) 

Sach. Grafſchafft, Waldeccenſis, S. 1575, Leipzig. — Vgl. 
G. Bl. 4, S. 25. Seinem Sohne Zacharias übertrug Joſt, 
der letzte v. Gr. zu Ober-Enſe (f. oben), behufs feines Studiums 
auf lebenslänglich das beneficium und Kirchlehen zu Bruns— 
kappel. 

Johannes Grafſchaft, Hombergenfis, 1587. Herborn. — 
Identiſch mit dem 1573 in das Marburger Pädag. aufgenom- 
menen Joannes Grafschafft, Ensanus (Bruder des Zacharias)? 

v. Hacke ſ. v. Hake. 
| v. Gadeln.7!) | 

Das Geſchlecht, von frieſiſchem Uradel, urkundlich bezeugt 
(Gerhard v. H.) ſeit 1241 (9), leitet ſich ab von Hajo, der 1106 
aus Oſtfriesland in das Land Hadeln an der Elbmündung 
kam. Dort waren nach der Überlieferung mehrere von Hajos 
Nachkommen Landvögte. Gegen Ende des 14. Jahrh. von 
den ſächſiſchen Herzögen vertrieben, ſiedelte die Familie in das 
benachbarte Land Kehdingen über und nannte ſich nunmehr 
nach dem früheren Wohnſitz. Sie führt als Wappen in Rot 
3 (2, 1) ſilberne Keſſelhaken (Zacken nach rechts), auf dem rot- 
ſilbern bewulſteten Helme, mit gleichen Decken, einen Pfauen— 
zagel (5. Federn).“?) Sie zerfällt in zwei Linien. Die eine 
lebt in Dänemark, geſtiftet von Otto v. H. (1480). Die andere, 
deutſche, teilt ſich in zwei Aſte. Der erſte (Stifter: Heinrich 
Helmut v. H., 1722 — 57) wohnt in Waldeck und Naſſau. Der 
zweite, geſtiftet von dem holländiſch-wald. Generalleutnant 
Wilhelm Adolf v. H., nennt ſich nach dem Orte Kohlgrund. 
Er dauert fort in zwei Zweigen, einem wald. (ſ. unten) und 
einem weſtf. (auf Hoppecke, Kr. Brilon). Das Rathaus in 
Landau war einſt der Wohnſitz der Herren v. H.“) Frau 
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Florentine v. H. (ſ. unten) hat einen Band Gedichte heraus⸗ 
gegeben.“) 

Wilhelm v. Nadel, aus Arolſen in Waldeck, S. des Ober- 
ſten v. H. zu Kohlgrund bei Arolſen, luth., Forſtwiſſ., 31. Okt. 
1814, Heidelberg. — Geb. am 12. Juli 1793, S. des Freih. 
Karl Chriſtian Wilhelm v. H. und der Sophie Charlotte Kon⸗ 
fordia Freiin v. Schorlemer a. d. H. Hellinghaufen, Erbherr 
auf Kohlgrund, Fürſtl. wald. Oberjägermeiſter, verm. mit Je⸗ 
annette v. Hadeln; er ſtarb am 29. April 1864.75) 

Clemens v. Hadel aus dem Fürſt. Waldeck, 22 J., Sohn 
eines Privatmanns (jo!) in Waldeck, luth., stud. iur., 31. März 
1819, Heidelberg (vorher in Göttingen). — Bruder des vori— 
gen, geb. am 29. Sept. 1796, Erbherr auf Kohlgrund, Hof- 
gerichtsſekretär und Gerichtsrat zu Corbach, verm. mit Floren- 
tine Rube, in zweiter Ehe mit deren Schweſter Karoline (Töch⸗ 
ter des Wolrad Heinrich Chriſtoph Rube; über dieſe Fam. 
vgl. G. Bl. 5 u. 6, S 219 f.); er ſtarb am 8. April 1881.76) 

Wilhelm v. Hadel, Corbach, 19 J., S. des Obergerichts⸗ 
rats v. H. zu Corbach, un., stud. iur., 29. April 1865. Heidel⸗ 
berg. — Wilh. Helmut Richard Ludwig v. H., S. des vorigen 
aus zweiter Ehe, geb. zu Corbach am 18. April 1846, Kammer⸗ 
und Konſiſtorialpräſident zu Arolſen (jetzt in Penſion; vor⸗ 
her Kreisrichter zu Neuſtettin, Amtsrichter zu Corbach, Qand- 
richter zu Caſſel) am 16. Febr. 1875 vermählt mit Emilie Dre- 
ſcher aus Frankfurt am Main.“) Mit ihm erliſcht der wald. 
Zweig des Kohlgrunder Aſtes im Mannesſtamme. 

| v. Hake. | 

Die niederſächſiſche Fam., die mit mehreren gleichnamigen 
in anderen Landſchaften nicht verwechſelt werden darf, tritt 
mit Burchard und Hermann H. 1256 im Weſertal zuerſt ur⸗ 
kundlich auf. Als Wappen führt ſie in Silber zwei abgewen⸗ 
dete, aufgerichtete ſchwarze Haken; auf dem Helm, mit ſchwarz⸗ 
ſilberner Decke, zwei aufgerichtete ſchwarze Haken zwiſchen 
offenem, von Schwarz und Silber überteiltem Fluge.“) 

Hans Moritz v. Haake aus Arolſen in Weſtphalen (ſoh, 
20 J., luth., stud. jur.; Vormund: Oberforſtm. v. Rau, Arol⸗ 
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fen. 8. Nov. 1819, Heidelberg (vorher in Jena) — Hans 
Friedr. Moritz v. H., geb. zu Arolſen am 24. Okt. 1799, S. 
des Generals in holländ. Dienſten Georg Ludwig Ferdinand 
v. H. ( am 8. Dez. 1812) und der Wilhelmine Chriſtine v. 
Löwenſtein.“) 
v. Hanxleden 30) 
(vgl. G. Bl. 4, S. 25 f.) 

Neben der gewöhnlichen kommt auch die Namensform v. 
Hanxler u. ä. vor. Eine Fam. Bock (Buck) gen. v. Hanxleden 
wird unter den Erbſälzern zu Werl in Weſtf. von 1485 bis 
ins 17. Jahrh. genannt. Hunold v. H. war Amtmann zu 
Bilſtein (Kr. Olpe) 14398), Dietrich Bürgerm. von Brilon 
1526 82), Joannes und Christophorus Mordianus (F 1615) 88) 
Domherrn zu Fritzlar, Arnold Pfarrer zu Nieheim (Kr. Höxter) 
1671—8184), Franz Chriſtoph Dechant des nenen Doms zu 
Münſter (feit 1761), dann Propſt zu Minden (F 1770) 85). 

Franciscus ab Hanxler, Colonienſis, 1594, Herborn (Pädag.). 

Joachimus Godfridus ab Hanrlede, Weſtphalus, filius in 
Esperen, dioecesis Coloniensis, W. 1627, (Pädag.) Herborn. 

Philippus Wilhelmus ab Hanxeler, ex Renſchenbergh et 
Gangolt, Juliacenſis, Syndikus der Univ. Löwen, 21. Sept. 
1654. — Perillustris dominus Philippus Wilhelmus liber baro 
ab Hanxeler ex Renfchenbergh et Hangoll (jo!) in Dominum 
directorem clectus est, ebenda, 31. Aug. 1656. 

Chriſtoph de Hanxleden aus Gershauſen im Waldeckiſchen, 
S. eines Majors, luth., stud. cam., 28. Okt. 1813, Heidelberg 
(vorher in Marburg). — Chriſtoph Johann, geb. zu Gers- 
hauſen 1793, S. des wald. Majors Friedr. Karl Ludwig v. 
H. auf Gershauſen und Stadtgut Corbach und der Marie 
Sophie Eleonore v. Hoiningen gen. Huene. Kurf. heſſ. Ober⸗ 
förſter, ſtarb er zu Salmünſter 1844. Er war zweimal ver⸗ 
mählt, mit Nanny Vierheilig und mit Wilhelmine Höfle.86) 

Ludwig v. Hanxleden, aus Corbach in Waldeck, 23 J., 
S. des Hofgerichtsdirektors v. H. zu C., ev., stud. iur., 8. Mai 
1844, Heidelberg (vorher in Tübingen). — Ludwig Karl Fried— 
rich Ernſt, geb. zu Corbach am 7. Febr. 1820, S. des Hofge⸗ 
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richtsrats und Obergerichtspräſidenten Wilh. Arnold Theodor 
v. H. und der Luiſe geb. Dunker. Rechtsanwalt und Bürgerm. 
in Corbach, ſtarb er dort am 1. April 1891. Er war ver: 
mählt (zu Wildungen, am 24. Okt. 1852) mit Agnes Rube 
aus Arolſen (1828 —72).87) 
v. Haxthauſen 29) 
(vgl. G. Bl. 4, S. 27. G. Bl. 5 u. 6, S. 162). 

Die Fam. nannte ſich nach einem Stadtbezirk in Pader— 
born (Haxvitehuſen). Heinrich v. H. war Rektor zu Erfurt 
1414 und 1429.89) Unter den Fritzlarer Domherrn finden fich 
folgende Angehörige des Geſchlechts: Wolllgangus 1487 — 1537, 
Georgius 1529, Gonradus (17. Jahrh.), Rabanus Casparus 
1696— 1728.50) — Herbold Haxthauſen war 1634—42 Rentm. 
zu Hofgeismar 21, Lic. Henrich H. 1658 Scholarch zu Kaſſel.“ 

Juſtus Henricus Harthaufen, Caſſellanus, 1. Juni 1677, 
Marburg.“) — Identiſch mit dem 1685 in Morea gebliebenen 
wald. Kapitän J. H. v. H.? 

v. Hertingshaufen ®*) 
(vgl. G. Bl. 4, S. 27). 
v. Immighauſen 
(vgl. G. Bl. 4, S. 27). 

Johann v. Yminchnfen war 1355 — 1401 Vicepleban zu 
Brakel.) Thomas de Immenchusen, plebanus in Oueren- 
borg (Pfarrer zu Obernburg), tritt am 4. März 1368 urkund— 
lich auf’); Godfridus de J., plebanus in vetere opido Kor- 
bike, am 18. April 1383; 9) Johann v. Ymichuſen 138698) 
Henrich v. Vmmenchuſen am 28. Sept. 1486.“ ) 

v. Itter. 00) 

Von den Edelherrn von Itter, deren älterer Stamm (feit 
1058 nachweisbar) um 1123, der jüngere (ſeit 1177) mit dem 
vielleicht in Corbach wohnenden Erasmus v. Itter 1443 erloſch, 
war Dietrich II. 1310—21 Bifchof zu Paderborn, Wilhelm 
Kämmerer ebenda und Pfarrer zu Brakel 1346 50.1% Her- 
mannus 1315—58) und Joannes (1333—46) waren Domherrn 
zu Fritzlar. 12) — Der folgende gehört einem ſpäteren, nieder- 
adligen Geſchlechte an. 
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Conradus ab Itter, Gudensberg, 1583, Marburg (Pädag.). 
v. Kalenberg 
(vgl. G. Bl. 4, S. 16 f.). 

Jodocus a Calenberg war Domherr zu Fritzlar 1558 — 
77,108) 

Otto v. Calenberg, 1571, Marburg (Pädag.). 104) 

Kammermann 
(vgl. G. Bl. 4, S. 28). 

Fridericus Kammermann (vgl. ebenda) war 1433 Kapellan 
des Grafen Johann von Ziegenhain (Gem. Eliſabeth, Gräfin 
von Waldeck), 1437 Kanonikus zu Fritzlar, wo er am 20. Sept. 
1460 ſtarb. 5) 

v. Kanſtein und v. Papenheim 106) 
(vgl. G. Bl. 4, S. 17 f.). 

Rabanus et Fridericus von Hanftein, fratres nobiles, 8. 
Nov. 1587, Helmſtedt (vgl. G. Bl. 4. S. 18). 

Guſtauus Guilielmus Fridericus a Canſtein, Caſſellanus 
ex nobilitate Haſſiaca, 18. April 1777, Marburg. 

[v. Papenheim f. Anm. 106. 

[Kleinſchmit v. Lengefeld und v. Kleinſchmit ſ. unten, Bür⸗ 
gerl. Stud., Schmillinghauſen, Kleinſchmit.] 

Kolbacher v. Dalhanjen 
(vgl. G. Bl. 4, S. 18). 

Philips Kohlbecher zu Mengeringhauſen wird 1597—1612 
genannt, Johan Philips und Reinhart Kolbecher ebenda 1606.107) 
v. Kraſſenſtein 
(vgl. G. Bl. 4, S. 28). 

Hermann v. Kr. (d. A.) kaufte 1460 von Joh. v. Dalwigk 
ein Gut. die Wachtler genannt (nach dem Berge Wächtler), 
zwiſchen Rhena und Schweinsbühl. 1469 wohnte er auf der 
Altſtadt und war Ratmann (wie bereits 1460 und nachher 
1471).l6s) Hunold Kratzenſtein, Vogt auf dem Eiſenberge, 
wurde 1472 mit Malberg belehnt.“) Am 28. Sept. 1486 
verſprach Diderick Kraſſenſteyn Bürgerm. und Rat zu Corbach 
ſich deren Anforderungen zu fügen und die Gefangenen frei— 
zugeben (in dem bekannten Streit zwiſchen den v. Kr. und der 


21 


Stadt). 110 Auf dem Hofgut zu Dorf-Itter, wo die Familie 
zuletzt wohnte (vielleicht ſchon feit jenem Streit), finden ſich 
am Ende des 16. und zu Beginn des 17. Jahrh. noch folgende 
v. Kratzenſtein (Cratzenſtein) als Beſitzer: 1583—94 Philips 
(Gem. Juſta v. Heſſingkhauſen); 1594—1630 Johan Gobhardt 
(Goberd), S. des vorigen; 1606—30 Wilhelm (Gem. Margreta 
Magdalena v. Hohenfels, die 1646 zuletzt vorkommt). GO" 
Kumann 
(vgl. G. Bl. 4, S. 28). 

Albert K. wird 1492 genannt, Johann, Meinolph und 
Philipp 1493.12) Franciscus Khoman, nobilis Waldeccius, 
wurde 1599 belehnt de lapideo opere, domo et fossa et praedio 
Adorffensi, „mit dem ſteinen Kemenade, Hauſung und Gra— 
ben und dem Vorwerk zu Adorf.“ 1 | 

[v. Leonhardi (Leonhardy) f. unten, Bürgerl. Studenten, 
Mengeringhauſen, Leonhardi. 

v. Meiſenbug 1 
(vgl. G. Bl. 4. S. 29 f.). 

Joannes a Meisebuch war Domherr zu Fritzlar 1539. 
Ein jüngerer Johan Meyſenbug wurde 1632 als heſſ. Amt⸗ 
mann ebenda eingeſetzt. 119) 

Georg Wilhelm von Mepyßenbug auf Süſchen, Fürſtenau, 
16. Dez. 1690, Marburg. 

Carolus Guilielmus à Meyſenbough, Nob. Haffus, 26. 
Mai 1695, Marburg. Georgius Wilhelmus Meiſenboug, Vo: 
bilis Retterodanus (Retterode bei Heſſ. Lichtenau) und Er: 
neſtus Wolradus Meiſenboug, Nob. Retter., 30. Nov. 1697, 
Marburg. 

Johannes Burchardus de Meyſenboug, Vobilis Haſſus, 
29. Dez. 1697, Marburg. 

Chriſtianus Erneſtus a Meiſenbuch, Nobilis Haffus, 27. 
Mai 1698, Marburg. 

Auguſtus Johann de Meiſenbougk, Eques Haſſiacus, 24. 
Aug. 1701, Marburg.“) 

v. Mengerſen ſ. Anm. 117. 

[v. Miechſelrain f. Anm. 118.) 


22 


Milchling v. Schönſtadt (und v. Schutzbar, gen. A 
(vgl. G. Bl. 4, S. 30 ff.). 


Über Johann und Konrad M. v. Sch. vgl. G. Bl. 7, 
S. 90 (Juſtus Syring). Johan Milchlingk d. J. von Schon: 
ſtatt war am 27. Sept. 1560 wald. Bevollmächtigter bei einer 
Grenzfeſtſetzung mit Paderborn⸗Warburg (G. Bl. 8, S. 237). 
Adolf Daniel v. Schutzbar, gen. Milchling (F 1551 in Rom) 
war Propſt zu Wetzlar, Domherr zu Speyer, Mainz, Bam⸗ 
berg, Würzburg, Naumburg, Merſeburg und Zeitz, päpſtl. Käm⸗ 
merer und Propſt des Bartholomäusſtiftes zu Frankfurt am 
Main; ſein Nachfolger im letzten Amte war Graf Philipp von 
Waldeck, Domherr zu Mainz und Straßburg. H. Karl Theodor 
v. M. zu Sch. war 1791 wald. Hauptmann. 20) 

Hermannus Millchlink, rector parochialis ecclesie in Vff- 
leyden (Ofleiden in Oberheſſen), 1380, Prag. 

J. v. Schönſtädt, 1579, Marburg (Pädag.). 2) — Johann, 
S. Johanns und der Goda Spiegel v. Peckelsheim? 

Wilhelm Bernhardt Milchling a Schönſtatt, 17. April 1672, 
Marburg. — S. Georgs und der Anna Katharina v. Weft- 
phalen, F 1700 zu Helmighauſen. 

Joh. Adolphus Milchling von vndt zu Schönſtett, 25. Nov. 
1680, Marburg. — Bruder des vorigen, t 1687 zu Graz, im 
Türkenkriege. 

Adamus Reinhardus Wilhelmus Milchling a et de Schön: 
ſtat, Eques Haſſus und Clas Georg Friederich Milchling von 
und zu Schönftatt, Eques Haſſ., 8. Okt. 1714, Marburg. — 
Nikolaus Georg Friedr., S. des Georg Moritz und der Klara 
Margarete v. Weſtphalen, geb. am 18. Jau. 1697, Obervor⸗ 
ſteher, ſächſ. Rittmeiſter, T 1752 (der Erbauer des Schloſſes zu 
Schönſtadt, verm. mit Sibylla Vue Schenk zu Schweinsberg). 

Johann Moritz Milchling à et de Schönſtadt, 16. April 1723, 
Marburg. — Bruder des vorigen, geb. am 19. Okt. 1700, f 1771. 

Louis v. Schönſtädt, aus Arolſen in Waldeck, S. des 
Oberſtallmeiſters v. Sch., luth., Forſtw., 26. April 1814, Hei⸗ 
delberg. 
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— Geb. am 16. Zuni 1796 (Mutter Karoline, geb. Hermann). 
Er ftarb im Juli 1849 in Ems (ohne beſonderen Beruf.) 2 

Friedrich v. Milchling, aus Marburg, 21 ⅛ J., S. eines 
Architekten, kath., stud. cam., 17. Dez. 1860, Heidelberg (vor⸗ 
her Marburg). — Wohl Friedr. Karl Ferdinand v. Schutzbar 
gen. M., geb. 1839. [Die weiteren ſtud. Schutzbar, gen. Milch⸗ 
ling f. Anm. 122. 

| v. Mühlhauſen 
(vgl. G. Bl. 4, S. 32). 

Das Geſchlecht nannte ſich vielleicht nach einer Wüſtung 
zwiſchen Adorf und Padberg. 1291 Albertus de Mulenhusen ift 
consul oppidi de Patberg 1247 f. 12“ 

v. Münden 
(vgl. G. Bl. 4, S. 32 f.). 

Henricus de Mynden, baccalarius iuris, 1377, Prag. 

Hermannus de Münden, bace. iur., 1388. Prag. — Die 
Zugehörigkeit der beiden zu der wald. Fam. iſt ungewiß. 

[v. der Nahmer 
(vgl. G. Bl. 4, S. 33). 

Die (bürgerliche) Fam. ſtammt aus Weſtfalen und nennt 
ſich wohl nach dem Flüßchen Nahmer (Namer), das bei Hohen⸗ 
limburg in die Lenne mündet. Der Name findet (oder fand) 
ſich in Arnsberg, Bielefeld, Iſerlohn, Remſcheid und Rheydt 
n auch in Naſſau ift er vertreten.?) 

v. Padberg!) 
(val. G. Bl. 4, S. 33). 

Georgius a Padberg war zu Anfang des 17. Jahrh. Dom⸗ 
herr in Fritzlar, Hermannus Bernardus a P. 1712 (F am 20. 
Jan. 1734).127) 

v. Papenheim ſ. oben, v. Kanſtein. 
v. Rauchbar 
(vgl. G. Bl. 4, S. 33 f. G. Bl. 5 u. 6, S. 162). 

Gegen Ende des 16. Jahrh. wurde der Reichsadel ber- 
liehen an Andreas Rauchbar aus Quedlinburg, Dr. iur. und 
Prof. zu Wittenberg (F 1602). Seine Nachkommen waren die 
v. R. auf Lengefeld, darunter Karl Gottfried, der bekannte, 
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Gegner der Pietiſten, Verfaſſer des Höfchr. „Wald. Kirchen- 
und Religionsſtaates.“ 128) 

Georgius Rauchbar, Vormat., 26. April 1671, Marburg. — 
Wohl = Johann Georg, F 1718 zu Lengefeld (vgl. G. Bl. 
4, S. 33). f 

v. Reinecke 

(vgl. G. Bl. 4, S. 34. G. Bl. 5 u. 6, S. 162 f.). 

Das Geſchlecht ſtammt aus Volkmarſen, wo es einen Burg— 
ſitz inne hatte, wie Lehngüter im benachbarten Mederich. Hans 
R. war Hauptmann im Regiment des Oberſten Franz Elgar 
v. Dalwigk (vgl. G. Bl. 4, S. 21). Als Volkmarſen 1622 zer- 
ſtört wurde, verlor die Fam. ihre Beſitzungen und zerſtreute 
ſich nach Waldeck, Heffen und Frankfurt am Main. Hier er- 
warb 1649 Hermann R. das Bürgerrecht. Sein Sohn Hein— 
rich Chriſtoph ſtarb 1744 als wald. Oberkammerrat ohne Nach: 
kommen, während ſeine Brüder Joh. Nikolaus (vgl. G. Bl. 5 
u. 6, S. 162) und Konrad Valentin den Stamm dauernd fort— 
ſetzten. Letzterer war vermählt mit Eſther Maria v. Eckardt, 
daher im vermehrten Wappen die Zinnenmauer (Stammwap— 
pen: in Grün ein rechtsaufſpringender ſilberner Fuchs; ber- 
mehrtes Wappen: 1 und 4 der Fuchs des Stammwappens, 
einwärts gekehrt, 2 und 3 in Blau eine im 2. Felde ſchräg⸗ 
linke, im 3. ſchrägrechte, ſchwarzgefugte ſilberne Mauer von 
zwei Schichten, oben mit drei Zinnen). 129) 1814 war Oberſt⸗ 
leutnant Reinecke Führer des Landwehrbataillons Lippe-Wal⸗ 
deck. 130) 

Frid. Carol. a Keineck, Mengeringh. Waldec., 18. Mai 
1753, Marburg. , 

Magnus a Reineck, Waldeccanus, 18. Nov. 1791, Marburg. 

Emil v. Reinide Iglaiken, Phil, 1858/59, München. — 
Die Zugehörigkeit zu unſerer Fam. iſt ungewiß. 

| v. Rhoden !!) 
(vgl. G. Bl. 7, S. 97). 

Es iſt zweifelhaft, ob die Fam. ſich nach der wald. Stadt 
oder nach einer Wüſtung bei Warburg benannte. Heinrich 
u. Th. v. Roden waren 1312 Ratleute zu Borgentreich. 2) 
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Conradus de Roden, bacc. in artibus, 1380 Prag (vgl. 
G. Bl. 7, S. 97). 

Joannes Martinus de Rhoden, Caffellis Haffus, 15. Ott. 
1764, Marburg. 

v. Rodenhauſen 
| (vgl. G. Bl. 4, S. 34). 

Die oberheſſ. Fam. (Wappen: Schild von Gold und Rot, 
mit 3 roten, ins Goldene ſteigenden großen Spitzen quer ge 
teilt) mit dem Stammſitz Daubringen bei Gießen darf nicht 
verwechſelt werden mit der rheinländiſchen, auch in Heſſen 
(Amöneburg) auftretenden v. Radenhauſen. !“) Die Herrn v. 
Rodenhauſen hatten Beſitzungen zu Frankfurt am Main, 
Großenlinden und Lützellinden, Kirchgöns und Langgöns und 
an andern Orten der Wetterau, den Kirchſatz zu Langgöns, 
Kirchgöns und Garbenheim, Burgſitze zu Gießen und zu Kals— 
munt bei Wetzlar, ſowie Anteil am Kirchberger Gericht. Die 
Fam. erſcheint urkundlich ſeit 1254 (Crafto de R.) Ihr ent⸗ 
ſtammten Amtleute zu Münzenberg, heſſiſche Landvögte und 
Statthalter, auch Brüder und Komthure des deutſchen Ordens 
zu Marburg, Schiffenberg (bei Gießen) und Wetzlar. Die 
Beſitzungen zu Großenlinden gingen gegen Ende des 17. Jahrh. 
durch Heirat auf die v. Boyneburg zu Lengfeld, die Löw v. 
Steinfurth und die v. Buſeck über.“) 1510 waren die v. R. 
Genoſſen des Freibeuters Hermann Schütze gegen den Grafen 
Heinrich (VIII.) von Waldeck. 35) Joſt Wilhelm v. R. war 1597 
Burgmann zu Altwildungen.! 

Carolus Auguſtus de Rodenhauſen, Eques Saron., 5. Mai 
1724, Marburg. — Ein v. R. ſtarb 1733 zu Wiesbaden als 
Hofmeiſter der verwitweten Fürſtin von Naſſau⸗Idſtein, nach- 
dem er früher bei deren Tochter, der letzten Herzogin von 
Sachſen⸗Merſeburg, bedienſtet geweſen war; der vorſtehende 
iſt wohl ſein Sohn. 

v. Sachſenhauſen 
(vgl. G. Bl. 9, S. 80). 

Thidericus (Theodericus) de Sassenhusen war 1310 Rats⸗ 

herr, 1311 Schöffe (civis et scabinus zu Fritzlar. 1971 Wolff 
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v. Sachſenhauſen lebte 1380, Friedrich v. S. 1385 — 1411.28) 
Johann v. S. war 1422 Vicepfarrer zu Hannover.!“ 
v. Schwerte f. Anm. 140. 
v. Stockhauſen. 

Das Geſchlecht, von niederſächſiſchem (hannoveriſchem) Ur⸗ 
adel (Stammhaus bei Göttingen), erſcheint zuerſt 1070 mit 
Dietrich v. St. Wappen: in Silber ein bewurzelter ſchwarzer 
Baumſtumpf mit drei Eichblättern; auf dem Helm mit ſchwarz⸗ 
ſilbernen Decken ein ſchwarz⸗ſilberner Flug.“ !) Die Fam. ift 
noch zu Wellerſen, Dankelshauſen und Friedland in den Krei— 
ſen Münden und Göttingen angeſeſſen. Zu Beginn des 17. 
Jahrh. erwarb Wilh. Dietrich v. St. durch ſeine Heirat mit 
Walburg v. Padtberg das niedere Haus P. mit Zubehör, das 
zwei Jahrhunderte lang im Beſitz der v. St. blieb. Die Fam. 
wurde katholiſch, und mehrere Glieder traten in den Militär⸗ 
dienſt des Biſchofs von Münſter. Durch das Ausſterben zweier 
Linien in Hannover fielen gegen Ende des 18. Jahrh. die dor⸗ 
tigen Beſitzungen wieder an die Padtbergiſche Linie; der Pe- 
ſitz in Weſtf. wurde im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrh. an 
die Fam. v. Droſte verkauft.“) 

Karl Wilhelm v. Stockhauſen aus Arolſen im Waldedi- 
ſchen, 18 J. alt, luth., Jura. Vormund: Landdroſt v. Padt- 
berg, Arolſen 14. Mai 1823, Heidelberg. Vorher in Göttin⸗ 
gen (ſpäter in Gießen). — Geb. am 27. Okt. 1804 zu Hel⸗ 
mighanjen auf dem (Milchling) v. Schönſtädtiſchen (ſpäter 
Suden'ſchen) Gute, S. des Karl Theodor Maria v. St. und 
der Maria Anna, geb. v. Padtberg. Er war vermählt mit 
Natalie v. Dalwigk zu Lichtenfels und ſtarb als Fürſtl. wald. 
Geh. Rat am 24. Aug. 1889. Vgl. das von dem Sohne, 
Herrn Landgerichtspräſ. Emil v. St. zu Arolſen, entworfene 
Lebensbild (G. Bl. 5 u. 6, S. 1 ff.). 

v. Twiſte 3) 
(vgl. G. Bl. 4, S. 35 f.). 

Konrad v. Tw. war 1312 Schultheiß zu Hofgeismar 14), 
Otto v. Tw. 1444 Archidiakon zu Höxter!“ ), Philipp 1533— 
36 Propſt am Bonifatiusſtift zu Hameln, 1540 Küſter zu 


27 


Paderborn ), Philips Jörge (Philippus Georgius) 1622 (30?) 
— 32 Domherr zu Fritzlar (T im März 1632).7) Am 2. 
März 1653 wurden die v. Tw. belehnt mit dem Fürſtenberge 
(der Stadt Fürſtenberg), dem freien Stuhl und Gericht daſelbſt, 
mit allen Herrlichkeiten, Gerechtigkeiten und Behörungen.!“) 


v. Viermünden 49) 
(vgl. G. Bl. 4, S. 36. G. Bl. 5 u. 6, ©. 163). 

Hermannus a Veermont Weſtfalus, 20 J. alt, Jur., 11. 
Nov. 1600, Leiden. — Hermann II. zu Medebach und Wieſch, 
S. Philipps II. zu Bladenhorſt und der Johanna v. Oer, f 
am 27. Nov. 1624 (Gem. Eliſabeth Schade). ) 

Joſephus Erneſtus Damianus Maximilianus Philibertus 
Ambroſius Comes de Virmont Colonienfis, 21 J. alt, Jur., 
23. März 1729, Leiden. — Geb. am 2. Okt. 1707, S. des 
Grafen Ambroſius Franz Friedr. Chriftian Adalbert und der 
Eleonore Magdalene Wilhelmine Bernhardine Gräfin zu Bent⸗ 
heim, kurcöln. Kammerherr, Hof- und Regierungsrat, F am 
7. April 1730.14) 

v. Vultée (Vultejus) 152) 

(vgl. G. Bl. 4, S. 36 f. G. Bl. 5 u. 6, S. 163). 

Joannes Dulteius, Wetteranus, 5. Okt. 1580, Tübingen; 
11. Dez. 1599, Freiburg i. Br. (J. Wulteius Marpurgens. 
Haſſus). 

Hermannus Vulteius, Caſſella⸗Haſſus, 25 J. alt, Jur., 13. 
Okt. 1659, Leiden. — H. v. Vulté, geb. 1634, t 1723.153) 

Juſtus Hermannus Dultejus, Haſſus, 3. Okt. 1670, Mar- 
burg; 20. Jan. 1676, Leiden (J. H. Dulteig Troll, Caſſella 
Haffus, 21 J. alt, Jur.). — S. Johanns (F 1684), geb. 1654. 
+ 1726.15) 

Johannes Dultejus, Marpurgenſis Haſſus und Herman: 
nus Dultejus, Marpurgenſis, 15. Okt. 1685, Marburg. Wlil⸗ 
helmus) Dultejus, Mlarpurgenſis), amplissimorum et celeber- 
rimorum virorum, consiliariorum principalium, procancel- 
larii academiei et paedagogiarchae filius, pronepos et abne- 
pos, 23. April 1686, Marburg (Päd.). 
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Joachim Chriſtoph Vultejus, Marpurgenſis, 25. April 
1693, Marburg. 

Wilhelmus Dultejus (f. oben 1686), Johannes Adolphus 
Dultejus, Viri Magnifici Hermanni Vulteji Vice Cancellarii 
Filii, Bonae Spei, 6. Juli 1698, Marburg. 

Joh. Vultejus, Caffellanus Haſſus, 18. April 1704, Mar- 
burg. 

Georgius Hermannus Dultejus, Caff., Ampliss. Vulteji 
Consil. Int. Fil., 21. März 1710, Marburg. 

Hermannus de Dulte, Nob. Marpurgenſis, 29. Mai 1715, 
Marburg. | 

Hermannus Wilhelmus Adolphus de Dulté, Marpurgenfis 
Haſſus, 2. Dez. 1721, Marburg. 

Juſtinus Edardus Dultejus, Caſſellanus, 24. J. alt, Jur. 
13. Nov. 1725, Leiden. 

Wilhelmus Chriſtianus Vultejus, Caffellanus Haſſus, 15. 
Juli 1730, Marburg. 

Carolus Philippus von Vultée, Waldeccenſis, 18. Juni 
1734, Marburg; 28. Sept. 1740, Leiden (C. Ph. de Pulte, 
Waldekſenſis [fo!], 24 J. alt, Jur.). | 

Wolff £. B. de Pulte, Eqves Haſſus, 3. Jan. 1736, Mar- 
burg. 

Juſtus Henricus Dultejus, Haſſo⸗Caſſellanus, 17. Aug. 1742, 
Marburg. 

Wilhelmus Chriſtianus Hermannus de Dultée, Eques 
Haſſiacus, 29. Nov. 1742, Marburg. — Chriſtian Hermann, 
Fürſtl. wald. Oberſtleutnant? 15) 

Carolus Philippus Ludovicus und Fridericus de Dulte, 
Equites Haſſiaci, 29. Juni 1743, Marburg. — Frieder. a Dulte, 
Marpurgenſis, 31. Mai 1748, Leipzig. 

Hermannus Mauritius Chriſtianus Dultejus, Caſſellis 
Haffus, 1. Sept. 1749, Marburg. | 
Jauſtus Henricus Dulteius, Caffellanus, 29. Okt. 1754, 
Marburg. 

Henricus Otto Dulteius, Caffellanus, 31. Aug. 1755, Mar- 
burg. 
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Georgius Hermannus und Henricus Bernhardus Vulteius, 
Caffell., paedagogiarchae sororis filii, 1. Oft. 1763, Marburg 
(Päd.). 

SGeorgius Hermannus, Heinricus Bernhardus, Carolus 
Juſtinus Dulteius, fratres Haffi, er Jufti Hermannique profapia, 
23. April 1772, Marburg. 

Guilielmus de Dulte, Marburgo-Haſſus, 30. Sept. 1782, 

Marburg. 
| Fridericus Ludovicus de Vulté, Hachenborn, 30. Mai 1785, 
Marburg. (Päd.). 

Carolus a Vulté, Marburgenſis, 12. Sept. 1794, Marburg. 

v. Waldeck 
mat, G. Bl. 4, S. 37. G. Bl. 5 u. 6, S. 163. 
G. Bl. 7, S. 90 f.). 

Bei der Anzahl der neben der gräflichen (fürſtlichen) vor⸗ 
kommenden adligen und bürgerlichen Familien des Namens 
(auch v. Waldegge, Waldecker, Waldeyer), die in älteren und 
neueren Zeiten in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands auf— 
treten, iſt es oft ſchwer, die unſerm Lande Zugehörigen her— 
auszufinden.“ 56) Ein wohl ſicher nach dieſem, bzw. uach der 
Stadt, benanntes Geſchlecht kommt in Fritzlar vor, wo 1297 
Tilemannus de Waldecken lebte, Sifridus de W. am 3. April 
1310 Ratsherr und Henricus de W. 1312 Kanonikus war.““) 
Hynricus v. Waldecke war 1461 Rektor des Altars aller Apoſtel 
in der Corbacher Kilianskirche, 58s) Matern v. Waldeck 1544 
Amtmann der Herrſchaft Itter.) Wilhelm v. W. lebte 1570 f. 
zu Wildungen. “) 

Maternus Daniel de Waldeck, 18. Juli 1598, Helmſtedt. — 
Vgl. G. Bl. 5 u. 6, S. 163. 

v. Wildungen 
(vgl. G. Bl. 4, S. 38 f. G. B. 5 u. 6, S. 163. 
G. Bl. 9, S. 91). 

Das Wappen der Fam. zeigt einen blauen Helm mit rotem 
Viſier in Gold, auf dem Helm einen offenen ſchwarzen (auch 
goldenen) Flug, dazwiſchen 2 Gartenmeſſer an ſchwarzen (oder 
goldenen) Stielen; die Decken ſind blau (auch ſchwarz) und 


30 


golden. Die v. W. waren im 18. Jahrh. auch in Franken 
begütert, zu Schweinfurt und zu Weimarſchmieden bei Mell⸗ 
richſtadt. ei) Bis 1267 trugen fie ein Viertel des Zehnten zu 
N. Wildungen vom Stift Fritzlar zu Lehen; Hermann v. W., 
gen. Maze, verkaufte dieſen Zehnten. ““?) Otto und Ludwig 
v. W., Knappen, Gebrüder, werden 1359 genannt, Ludwig 
v. W., ſeine Frau Elſe und ihre Söhne Ludwig, Otto und 
Gerlach 1390.16) Henricus a Wildungen wurde 1432 Dom- 
herr zu Fritzlar (F am 6. Sept. 1472), Reinhardus de W. 1438 
(+ am 7. Sept. 1484), Reinberdus a W. 1488, Siegfridus 
de W. 1507 (er lebte noch 1530), Casparus de W. 1508, 
Reinhardus de W. 1559 (+ 1597).1%) Berthold v. W., Bru- 
der im Fraterhaus zu Münſter, ſtarb 1478 165) (adlig ?). Karl 
Ludwig Eberhard Friedrich v. W., der heſſ. Oberforſtmeiſter 
und Letzte des Stammes (geb. zu Kaſſel am 24. April 1754, 
+ zu Marburg am 14. Juli 1822), dichtete Jagd⸗ und Wald⸗ 
lieder; auch gab er ein Taſchenbuch für Forſt- und Jagdfreunde 
(1801—12), Weidmanns Feierabende (1815—23) u. a. Schrif⸗ 
ten heraus.!“ 

Cudouicus Carolus Eberhardt. Henr. Frider. de Wildungen, 
franconicus eques, 1773, 1. Mai, Marburg. — Der Ober: 
forſtmeiſter? 

Jurgen Ern. Frid. Chriſtian de Wildungen Caſſellis-Haſſus, 
28. März 1782, Marburg. 

Fridericus Guilielmus a Wildungen, Helmershuſa-Meinin—⸗ 
genſis, oecon. polit., 4. Dez. 1804, Marburg. — Wohl auch 
dem fränkiſchen Zweige der Fam. zugehörig. 

Winter 
(vgl. G. Bl. 4, S. 39 f.). 

Joannes Winter wurde 1553 Domherr zu Fritzlar.““) — 
Genauere Beſchreibung des Wappens: Geſpalten; rechts in 
Silber 3 Flammen, links in Gold und Schwarz gerautet und 
mit goldenem Querbalken überdeckt. Auf dem Helm mit ſchwarz⸗ 
goldenen Decken eine wachſende gekrönte und geflügelte Jung- 
frau, deren Kleid wie der Schild geſpalten iſt, doch ohne die 
Flammen, die auf beiden Flügeln erſcheinen. 
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Reinherus Winter, 1374, Prag. — Zu unſrer Fam. gehörig? 

Sigismundus Wilhelmus a Winter, 28. April 1654, Mar- 
burg (Päd.). 

Philippus Burchardus a Winter, nobilis Haſſus, Plaus- 
dorf, 2. Mai 1667, Marburg (Päd.); 7. März 1668, ebenda 
(Univ.): Ph. B. a Winther, Plausdorfenfis Haffus. 

Philippus Erneſtus Otto de Winter, Nobilis, Kirchhainä 
Haſſus, 5. Okt. 1715, Marburg. 

v. Wolmeringhauſen 
(vgl. G. Bl. 4, S. 40 ff.). 

Bernardus de Wolmerckhusen wurde 1425 Domherr zu 

Fritzlar, 1457 Dekan; er Hoch 1471 (1460 7). 168) 
v. Zertzen 
(vgl. G. Bl. 4, S. 42 f.). 

Ernſt und Walther v. Z. waren 1339 Geiſtliche zu Mira⸗ 
bilisbrock bei Meerbeck.“) Ludwig v. 3. war Kanonikus zu 
Minden, Propſt des dortigen Johannisſtifts und Archidiakon 
des Bannes Mandelsloh (Lohe, Marklo) 1377—81, Dechant 
am Mindener Dom 1393.7) Eberhard v. Cersne (Zerſen) ver- 
faßte 1404 zu Minden nach einem lat. Vorbilde ſeine „Minne 
Regel“. 7) Florin (Floreke) v. Z. war 1450 — 63 Propſt des 
Martiniſtifts zu Minden.) Balthaſar v. Z. (val. G. Bl. 4, 
S. 43), geweſener Kommentur des deutſchen Ordens zu Ober— 
flersheim, ſtarb zu Marburg am 26. April 1592 und wurde 
am 29. in der Eliſabethenkirche begraben.!“ ) In Landau be- 
ſaßen die v. Z. ein Steinhaus.“ 

Fridericus a Serzin, 9. Aug. 1569, Tübingen. 

Otto Georgius a Tzertzen, Waldeccenſis, 10. Juli 1597, 
Helmſtedt. — Vgl. G. Bl. 4, S. 43. 
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Anmerkungen. 


1) Th. Birt, Catalogi studiosorum Marpurgensium ex serie recen- 
tiore depromptus fase, IV.—X. (1682 - 1810), Marpurgi 1906 12.— G. 
Toepke, die Matr. der Univ. Heidelberg. 6. Teil (1846--70) von P. Hingel- 
mann, Heidelberg 1907. — Die Matr. der Univ. Freiburg i. Br. von 1460 
bis 1656. Im Auftrag der akad. Archivkommiſſion bearb. u. Hr8g. von 
Dr. H. Mayer, Prof. am Bertholdsgymn. in Freiburg. 1. Bd., Einl. u. 
Text, Freiburg i. Br. 1907. 2. (Schluß⸗) Bd. (Tab., Perſonen⸗ u. Ortsreg.) 
1910. — Die Matrikel der Hohen Schule u. des Pädag. zu Herborn. Hrsg. 
von G. Sedler u. H. Sommer, Wiesbaden 1908 (Veröffentl. der Hiſt. Komm. 
f. Naſſau V). — G. Erler, Die Matr. der Albertus⸗Univ. zu Königsberg 
i. Pr, 1. Bd. (15441656), Leipzig 1910 (Publ. des Vereins f. Geſch. von 
Dit: u. Weſtpreußen). — Derſelbe, Die jüngere Matrikel der Univ. Leipzig 
1559—1809, als Perſonen⸗ u. Ortsreg. bearbeitet u. durch Nachträge aus 
den Promotionsliſten ergänzt. Hrsg. im Auftrag der Kal. Sächſ. Staats⸗ 
regierung. 3 Bde., Leipzig 1909. — G. Buchwald, Wittenberger Ordinier⸗ 
tenbuch. 1. Bd. (1537 - 60), Leipzig 1894. 2. Bd. (1560 — 72), ebenda 1895. — 
Die Baccalaurei u. Magiſtri der Wittenberger philoſ. Fakultät 1508 --17. 
Aus der Fakultätsmatr. veröff. von D. J. Köftlin. Oſterprog. der Univ. 
Halle-Wittenberg 1887. Fort]. (1518 37), Halle 1888; (1538—46) 1890; 
(1548 - 60) 1891. — Stipendiatenbuch der heſſen⸗darmſt. Univerſitäten Gießen 
u. Marburg für die Zeit von 1605 bis 1774, zuſammengeſtellt u. zugleich 
als heſſ. Pfarrerbuch u. Handbuch f. Familienforſchung bearb. von D. theol. 
Dr. phil. W. Diehl, ev. Pfarrer zu Hirſchhorn a. N. Hirſchhorn 1907 
(Selbſtverlag des Verf.). Stipendiatenbuch der Univ. Marburg f. die Zeit 
von 1564 bis 1624, zuſammengeſtellt u. bearb. (wie vor) von D. theol. 
Dr. phil. W. Diehl, Stadtpfarrer in Darmſtadt (Heſt 6 der Quellen u. 
Studien zur Dell. Schul- u. Univerſitätsgeſch.), Marburg 1908. — J. Wils, 
Les étudiants des régions comprises dans la nation Germanique à |’ uni- 
versité de Louvain, Tome I (1642 - 1776), Louvain 1909. Tome II (1834 — 
1909), ebenda 1910. — Th. Specht, Die Matr. der Univ. Dillingen, 1. u. 2. 
Lief. (1551-97), Dillingen a. D. 1909 (Arch. f. die Geld, des Hochſtifts 
Augsburg. Bd. 2). — Fr. Engelhardt, Die Abiturienten des Marburger 
Gymn. von ſeiner Neugründung 1833 bis Oſt. 1910. Progr. Marburg (Gymn.) 
1911. — m. Schneider, Die Abiturienten des Gymn. IIlustre zu Gotha aus 
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M. Andreas Reyhers u. Georg Heſſens Rektorat von 1653 bis 1694. Progr. 
Gotha (Gymn.) 1911. — A. Heldmann, Die drei Kirchen Augsb. Konf. in 
der Freigraffch. Düdinghauſen, ihre Vorgeſch., ihre Entſtehung u. ihre Schick⸗ 
ſale während u. nach der Zeit der Gegenreformation. Z. f. Kirchengeſch., 
Bd. 23 (1902), S. 278 ff. — Derſ., Dr. theol. Chr. L. Schwartzenau, Pfarrer 
u. Metropol. zu Vöhl, ſpäter ordentl. Theologieprof. zu Gießen, u. die 
letzte Verpfändung der Herrſchaft Itter (1692—95). Mitt. des Oberheſſ. 
Geſch. Ver., N. F., 12 Bd. (Gießen 1903), S. 23 ff. — Derſ., Geſch. der 
Herrſchaft Itter, ihrer Kirche u. ihrer Pfarreien (hoͤſchr.). — Weſtf. Urkun⸗ 
denbuch, Bd. 4, Die Urt, des Bist. Paderborn 1201 — 1300, Münſter 1874 — 
94 (3 Abt.). Bd. 7, Die Urk. des Köln. Weſtfalens 1200 — 1300, Münſter 
1908. — Veröffentlichungen der hiſt. Komm. der Prov. Weſtfalen. Inven⸗ 
tare der nichtſtaatlichen Archive der Prov. Weſtf., Münſter 1899 ff. — 
A. Böhmer, Hiſt.⸗geogr. Regiſter zu Bd. 1—50 der Z. f. vaterl. Geſch. u. 
Altertumsk. Weſtf., 3 Bde., Münſter 1903 —06. — C. B. N. Falckenheiner, 
Geſch. heſſ. Städte u. Stifter. 2 Bde. Caſſel 1841 f. — (Speckmann), Series 
dominorum praepositorum, decanorum, scholasticorum, cantorum caete- 
rorumque capitularium canonicorum illustris et perantiquae ecclesiae ad 
S. Petrum Frideslariae a beato Wigberto Anglo exstructae, a beato Bo- 
nifacio, Hassiae apostolo, a. d. 725. consecratae, quantum post saecula- 
rizationem hos recenseri permisit aetas. A. Chr, 1753. — Alle. deutſche 
Biographie, 55 Bde., Leipzig 1875--1910. — Das gelehrte Teutſchland oder 
Lex. der jetzt lebenden teutſchen Schriftſteller. Angef. von G. Chr. Hamber- 
ger, Prof. der Gelehrten⸗Geſch. auf der Univ. zu Göttingen. Fortgeſ. von 
J. G. Meuſel, königl. Preuß. u. fürſtl. Quedlinburg. Hofrath, ordentl. 
Prof. der Geſchichtskunde auf der Univ. zu Erlangen u. Mitgliede einiger 
Akademien. 11 Bde. (5. Ausg.), Lemgo 1796—1805. — Die von O. v. Daſſel 
(t) gegründeten, dann von Freih. v. Rodde herausgegebenen Familienge⸗ 
ſchichtlichen Blätter erſcheinen ſeit 1910 im Verlag von H. A. L. Degener 
zu Leipzig, hrsg. von der Daſſel⸗Stiftung bei der Zentralſtelle f. deutſche 
Perſonen⸗ u. Familiengeſchichte. — Im gleichen Verlag erſchien: Familien⸗ 
geſchichtliche Quellenkunde, hrsg. auf Veranlaſſung der Zentralſtelle f. deutſche 
Perſonen⸗ u. Familiengeſch. von Regierungsrat Prof. Dr. E. Veydenreich, 
Kommiſſar für Adelsangelegenheiten im Königl. Miniſt. des Innern zu 
Dresden, 1909. — Der zeitgenöſſiſchen Biographie dient Degeners: Wer iſt's? 
Unſere Zeitgenoſſen (5. Ausgabe.). — Biogr. Blätter gibt neben dem Biogr. 
Jahrbuch u. deutſchen Nekrolog (ſeit 1897) A. Bettelheim heraus (Berlin, 
Reimer). — Die Quelle, Blatt zur Aufſuchung kirchl. Familienurkunden (feit 
1911), ein Jahrb. f. Familiengeſchichtsforſcher (ſeit 1912), ſowie Geneal. u. 
Herald. Literatur (ebenſo) werden von A. Kettler, Halle (Saale), herausge⸗ 
geben und verlegt. 
2) Janſſen — Paſtor. 
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3) Dr. Franz Fifcher, Die Reformationsverſuche des Viſchofs Franz 
von Waldeck im Fürſtentum Münſter. Beitr. f. die Geſch. Niederſachſens 
u. Weſtfalens, 1. Jahrg., 6. Heft. Hildesheim 1906. (Dieſer Schrift find 
auch die angeführten Urteile über Franz entnommen.) Bal. die Anzeige 
von H. Wenck in Z. f. heſſ. Geſch. u. Landesk., Bd. 40, S. 368. Ferner 
V. Schultze, Wald. Reformationsgeſch., S. 160. Allg. Deutſche Biogr., Bd. 
7, S. 290 ff. (Sauer). 

4) Praſſer, S. 844. Val. Corb. Zeit, 1907, Nr. 79. 

5) Knipſchild, Corb. Chron., S. 211, mit Anm. w w von Varnhagen. 

6) Hoffmeifter, Hiſt.⸗geneal. Handbuch, S. 54. Varnhagen, Neuere wald. 
Regentengeſch., Beitr. 1., S. 279, Aum. 

7) Hoffmeiſter, ©. 82. 

8) Ebenda, S. 90. Wald. Landeskunde, hrsg. von D Schultze, Men- 
geringhauſen 1909, S. 344. 

9) Seibertz, Weſtf. U. B. 2, S. 224. 505. Derſ., Geſch. der Abtei Bre⸗ 
delar, in Grote, Jahrb. f. Weſtf. u. den Niederrhein 1, S. 97. v. Spießen, 
Wappenbuch des weſtf. Adels, Taf. 2. Die weſtf. Siegel des M. A, Heft 4, 
S. 28. Weſtf. U. B. 7, Nr. 313. Wald. U. B. (unvoll.), Nr. 31. Weſtf. 
Z. 8, S. 12 u. 23, S. 285. 

10) Es iſt zweifelhaft, ob Johann nach dem waldeckiſchen, nach einem 
der beiden ſächſiſchen Adorf (im Vogtland und im Erzgebirge) oder nach 
dem in der Grafſchaft Bentheim gelegenen benannt iſt. Ebenſo bei Johann 
Permetter aus Adorf, Prof. zu Ingolſtadt 1472, Dr. theol. ebenda 1473. 

11) Urk. im Fürſtl. u. Landesarch. Arolſen (Marburg). Die von Curtze 
(Beitr. 2, S. 84, Anm. 6) angenommene Beziehung des Altars zur Schützen⸗ 
brüderſchaſt iſt damit hinfällig geworden. Weſtf. Z. 12, S. 219. Conradus 
de Berendorf, Bologna 1294 (G. Bl. 4, S. 15) wird für Weſtfalen in 
Anſpruch genommen ebenda, Bd. 49, S. 62. Zu Heinrich v. B., Bürger 
zu Corbach 1343 (G. Bl. 4, S. 15) vgl. ebenda, Bd. 12, S. 216 u. Bd. 
44, S. 143. Andere Namen (Werner 1158, Ulrich 1248, Ludwig 1279, 
Heidenreich, Rotbert u. Volmar 1283) ſ. bei Böhmer, Reg. zu Weſtf. Z. 

12) Geſch. u. Beſchr. des Fürſt. Waldeck, S. 216. 

13) Taf. 55. 

14) Weſtf. Siegel des M. A., Heft 4. 

15) Weſtf. U. B. 7, Nr. 474. 

16) Corb. Archiv. — Die übrigen Angaben ſind dem 4. Bande des 
Weſtf. U. B. (val. das Regiſter) und v. Spilckers Geſch. der Grafen v. Ever⸗ 
ſtein (S. 167) entnommen. Vgl. auch Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. (Bodo 
1324 29, Albert 1406 - 16, Johann). 

17) Wigand, Archiv, Bd. 6, S. 246. 387. 

18) Weſtf. Siegel, Heft 4. v. Spilcker, a. a. O., S. 61. 

19) Prozeßakten im Beſitz des 7 Freih. Karl v. Mengden (Corbach). 
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20) Weſtf. U. B., Bd. 7, Nr. 3. 15. 244. 505. 568. 760. 604. 1555. 
1825. 2609. Foltz, Friedberger U. B., Bd. 1, Nr. 573. — Robert 1180, 
Gottſchalk 1194, Alrad und Heinrich 1235, Berthold (Geiſtlicher) 1384 93, 
Berthold (Kauouikus zu Busdorf, identiſch mit dem vorigen?) 1402 und 
Bodo (Ratsherr zu Brakel) 1344 werden von Böhmer (Reg. zur Weſtf. Z.) 
einer Familie v. Cörbecke zugerechnet. Vielleicht gehören auch ſie zu dem 
nach dem wald. Corbach genannten Geſchlechte. — Wohl bürgerlich iſt Hinſe 
van Korbeke zu Hildesheim 1387 (Drebner, Hildesh. U. B., Bd. 5, S. 95). 
Sicher iſt dies der Fall bei Hermannus de Corbach, einem Zimmermann, 
der am 11. Juni 1550 dem Brande des Kirchturms zu N. Wildungen Ein⸗ 
halt tun half (Praffer, Chron. Wald., S. 851). — Zum Namen Corbach 
ſei bemerkt, daß der Varlarſche Hof Korbeck, Kr. Coesfeld, 1175 Curtbeke 
heißt (Inv. der nichtſtaatl. Archive der Prov. Weſtf., Beibd. 1, Heft 2, 
S. 100); vgl. Corb. Zeit. 1910, Nr. 45. 

21) Ein Prieſter (presbiter) Conradus Altınari wird 1310—24 zu Fritz⸗ 
lar genannt. Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stiſter, Bd. 2, S. 5 Anm. 1. 
S. 190. 196. 

22) Zur Geſch. der Fam. val. noch R. freih. v. Dalwigk, Nachrichten 
über das Geſchlecht derer v. D. Darmſtadt 1831. Denkwürdigkeiten der Fam. 
v. D. Darmſtadt 1841. v. Buttlar⸗Elberberg, Stammbuch der Det, Ritter- 
ſchaft, Taf. 11. Goth. Uradl. Taſchenbuch 1904. 10 (Linie Schauenburg). 
Goth. Freiherrl. Taſchenbuch 1906. 8. 10. 12. (Linie Lichtenfels). — Ein 
bürgerlicher Jo. Conr. Dalwig, Hasso Cassel., ftudierte 1753 (30. April) 
in Marburg; ebeuſo Jo. Conrad. Dallwig., Wernswiga-Hassus, 1784 (22. Okt.). 

23) Speckmann, S. 8. 10. 11. Falckenheiner, Bd. 1, S. 86. 166. 

24) Stammtafel von Freih. Friedr. v. Dalwigk (Oldenburg). 

25) Ebenda. 

26) Ebenda. 

27) Geſch. der Stammtruppen Inf.⸗Regt. v. Wittich (3. Kurheſſ.) Nr. 83, 
von freih. v. Dalwigk zu Lichtenfels, Major u. Bataillonskomm. im Ol: 
denb. Inf.⸗Regt. Nr. 91. Oldenburg im Gr. 1909, S. 243. 558. 

28) Dieſe wie einige der früheren Angaben verdauke ich der Güte des 
vorgen. Herrn Verfaſſers. 

29) Goth. Adl. Taſchenbuch 1900, S. 209. 

30) Stammtafel. Meuſel, Das gelehrte Teutſchland, Bd. 2, S. 12. Bd. 
11, S. 153. Strieder, Heſſ. Gelehrteugeſch., Bd. 7, S. 362 ff. Bd. 8, S. 527. 
Bd. 11, S. 361. Bd. 15, S. 349. Fortſ. von Juſti, Bd. 19, S. 76 ff. 
Allg. deutſche Biogr., Bd. 4, S. 714 (Steffenhagen). 

31) Freih. v. Dalwigk zu Lichtenfels, Major u. Flügeladjutant Sr. 
Königl. Hoheit des Großh. von Oldenburg, Briefe des Freih. v. Dalwigk 
1794 — 1807. Oldenburg i. Gr. 1907. Vgl. G. Bl. 11, S. 195. 
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32) Stammt. — Allg. deutſche Biogr., Bd. 47, S. 612 ff. (WO Diehl). 
Der vielfach angegriffene Staatsmann findet hier eine billige Beurteilung. 
Val. auch die angeführte Literatur. 

33) Goth. Freih. Taſchenb. 1908, S. 135. 

34) Goth. Adl. Taſchenb. 1900, S. 208. Fr. Engelhardt, Die Abit. 
des Marburger Gymu. 

35) v. Steinen (v. der Berswordt), Weſtph. Adel. Stammbuch, S. 410. 
Fahne, Geſch. der weſtf. Geſchlechter, S. 155. Freiligrath u. Schücking, Das 
maler. u. romant. Weſtf., 3. Aufl., S. 369. v Spießen, Taf. 113. Vgl. 
Weſtf. Siegel, Heft 4. — Corb. Stadtarchiv. Auf Tafel 284 führt v. 
Spießen eine bloß Snydewind (Suydewynt) genanute Fam. an; Wappen 
drei Seeblätter. 

36) Zuſatz des 7 Freih. Karl v. Mengden (Corbach) zu Fahne, Geſch. 
der weſtf. Geſchlechter. 

37) Geſch. u. Beſchr. des Fürſt. Waldeck, S. 222. 

38) Wald. Ehrenrettung, S. 297 f. Mooper, Geſch. des Kl. Flechtdorf, 
Weſtf. Z., Bd. 8, S. 29. 43. 79. Weſtf. U. B. 4, Reg. Weſtf. U. B. 7, 
Nr. 568. 760. 1110. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. 

39) Kopp, Ausführliche Nachricht von der ältern u. neuern Verfaſſung 
der Geiſtl. u. Civil⸗Gerichten in den Fürſtl. Heſſen⸗Caſſeliſchen Landen. 
1. Teil, S. 181, Nr. 98. 

40) Corb. Stadtarchiv. 

41) Wiegand, Archiv, B. 7, S. 302. 307. 

42) Kneſchke, Adelslex., Bd. 3, S. 129. Freih. Friedr. v. Dalwigk 
(Oldenburg), Verſuch einer Stammtafel der Fam. v. Eppe (hdfdr.). Held- 
mann, Düdinghauſen, S. 279. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. Weſtf. U. B., 
Bd. 4, S. 942 (Nr. 2011). Curge u. v. Rheins, Kilianskirche, S. 96. — 
Zum Namen Elmerhaus vgl. Böger in G. Bl. 11, S. 150. 

43) Freih. v. Dalwigk, Stammt. 

44) Archiv Arolſen (Marburg). Weſtf. Z., Bd. 42, S. 103. Curtze 
u. v. Rheins, S. 97. — Die Silbern v. Lichtenfels (vgl. G. Bl. 4, S. 23. 
35) nannten ſich urſprünglich nur Siluern, Silbern. Hermann der Sil: 
berne (argenteus) und ſein Bruder Bernhard treten 1219 urkundlich auf 
(Mooper, Geſch. des Kl. Flechtdorf, Weſtf. Z. Bd. 8, S. 35 f.). Ernſt 
Silbern wird 1349 genannt (Freih v Dalwigk, Die v. Dorfeld, Weſtf. Z., 
Bd. 50, S. 120), Ernſt Silveren, gen. von der Stroed. 1392 (Weſtf. Siegel, 
Heft 4, S. 7, Anm. 6. Wappen: männlicher Kopf. — Identiſch mit der 
Corbacher Fam.? val. G. Bl. 2, S. 20, Anm. 33. Hermans Strot war 
Ratmann der Altſtadt 1877, Tepel von der Strod 1415 Mitbürgerm., Her⸗ 
mannus von der Stroidt lebte 1456. Corb. Archiv). Joh. Silvern, S. 
der Metze S., die in zweiter Ehe mit Volprecht Stöter vermählt war, nennt 
ſich 1426 zuerſt v. Lichtenfels nach ſeinem Stiefvater, der bereits 1382 
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Stößer v. L. heißt. Das Burglehen zu Lichtenfels erbte fein Stiefſohn 
Joh. Frienhagen; von ihm erhielten es die v. Dalwigk (Erh. v. Dalwigk, 
Die v. Dorfeld, S. 124). Die Silbern wohnten in Dalwigk bei Corbach 
(val. ebenda, S. 141, Anm. 120). Auch hatten fie einen Ritterſitz zu Zü- 
ſchen (in Weſtf.), den ſpäter die v. Winter (ſ. unten) beſaßen (Trippe, Geſch. 
von Medebach, S. 214). ; 

45) Seibertz, Landes⸗ u. Rechtsgeſch., 1. Bd.. 1. Abt., S. 200. Zu 
Theodericus de Vorstenberg, consul in Corbyke 1273, vgl. auch Weſtf. 
U. B., Bd. 7, Nr. 1498. 

46) Archiv Arolſen (Marburg). 

47) Kneſchke, Adelslex., B. 3, S. 456. frh. v. Dalwigk (Oldenburg), 
Verſuch eines Stammbaums der Fam. v. Gaugreben (hoͤſchr.) 

48) Geld. der Herrſch. Itter (hoſchr.). 

49) Weſtf. Z., Bd. 5, S. 71 f. Bd. 9, S. 91. 97 f. Bd. 33 11, S. 102. 

50) Archiv Arolſen (Marburg). 

51) A. Heldmann, Düdinghauſen, S. 281. 

52) Seibertz, Edelh. v. Grafidaft, Weſtf. Z., Bd. 12, S. 275. 

53) Weſtf. Z., Bd. 48 11, S. 73. 

54) Weſtf. Z., Bd. 12, S. 264. 

55) Kneſchke, Bd. 3, S. 469 f. v Spießen, Taf. 139. Falckenheiner, 
Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 1, S. 211. Arch. des hift. Vereins f. Unter: 
franken u. Aſchaffenburg, Bd. 21 (1871), S. 364 f. (G. Seyler, Perſonal⸗ 
Matrikel des Ritter⸗Kantons Rhön⸗Werra 1666- 1785). — Nicht zu der 
heſſiſch⸗wald. Fam. gehören die Leipziger Studierenden: Eitel Christ v. Geiss- 
mar, Franconensis, S. 1705. Frieder. Guil. v. Geismar, eq. Franc., S. 1710. 
Adolf Joh. Dietr. v. G., ed. Sax, 28. 10. 1748. Auch die Zugehörigkeit 
der im Text Aufgeführten iſt nicht ſicher. 

56) Weſtf. U. B. 7, Nr. 320. 

57) Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. — G. Bl. 8, S. 230. 235. 237. 

58) Weſtf. Z., Bd. 23, S. 173. 

59) Speckmann, S. 1838—30. Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, 
Bd. 1, S. 40, Anm. 43. S. 90, Anm. 49. Weſtf. Z., Bd. 23, S. 173. 

60) Weſtf. Z., Bd. 39H, S. 19. 

61) Falkenheiner, Bd. 1, S. 211. 

62) Wald. Landeskunde, S. 50. | 

63) Wald. U. B. (unvoll.), Lehnregiſter (zw. 1332 u. 1348). 

61) Schurtzfleiſch, Anal. diplom. ad hist. Wald., bei Senckenberg, Sel. 
iur. et hist., Bd. 6, S. 385. 

65) A. Heldmann, Dr. theol. Chr. L. Schwartzenau, S. 32. 39 f. Derſ., 
Geſch. der Herrſch. Itter (hdoſchr.). 

66) Weſtf. Z., Bd. 18, S. 312. 

67) Ebenda, Bd. 49, S. 65. 
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68) Urkunden von der ausgeſtorbenen uralten Fam. ber Edlen Herren 
v. Graffſchaft und denen davon abſtammenden Geſchlechtern. Biedenkopf 
1777. Seibertz, Geſch. der Edel herrn v. Grafſchaft zu Norderna u. ihrer 
Beſitzungen in den Vogteien Grafſchaft u. Brunscappel, Weſtf. Z. 12, 163 ff. 
F. Sth. v. Dalwigk, Zuſätze, Berichtigungen u. Bemerkungen zu Seibertzs 
Geſch. der Edelherren v. Gr., Weſtf. Z. 44 11, 171 ff. 

69) Weſtf. Z. 12, 191. 200. 

70) Archiv Arolſen (Marburg). Über Joſt v. Grafſchaft, den Letzten 
des Geſchlechts, val. G. Bl. 4, S. 25. 

71) UMneſchke, Bd. 4, S. 130 f. Goth. Freih. Taſchenbuch 1859. 64. 70. 
1900. 06. 07. 08. 10. Goth. Uradl. Taſchenbuch 1905. 07. 09. — Die 
Namensform v. Hadeln ſtatt v. Hadel iſt jetzt allgemein durchgedrungen. 

72. v. Spießen, Taf. 151. 

73) Wald. Landesk., S. 50. 

7 J) Gedichte, herausgegeben zum Beſten der Unterrichtsanftalt für arme 
Mädchen in Corbach von Fl. von Hadel. Corbach 1838. 

75) Goth. Freih. Taſchenb. 1900, S. 280. 1908, S. 298. 

76) Wie vor. 

77) Wie vor. 

78) Geſch. der Fam. v. Hacke in Niederſachſen, 1887. Aneſchke, Bd. 4, 
S. 122 ff. Jahrb. des deutſchen Adels, Bd. 1, S. 785 ff. Goth. Adel. 
Taſchenb. 1900. Goth. Freih. Taſchenb. 1906. 08. 12. Goth. Uradl. Taſchenb. 
1906. 08. (Die Familiengeſch. enthält den wald. Zweig nicht, wohl aber 
wird im Goth. Kal. neben Niederſachſen — Hannover und Braunſchweig 
— Waldeck als Sitz der Fam. genannt.) 

79) Mitteilung des Herrn Past. einer. Groscurth, Arolſen. — Der Ge: 
neral iſt wohl identiſch mit dem wald. Oberſtleutnant v. Haake 1786 
(Erh. v. Dalwigk, Geld. der Stammtruppen Inf. Regt. v. Wittich (3. Rur: 
heſſ.) Nr. 83. Oldenburg i. Gr. 1909, S. 52). 

80) Kneſchke, Bd. 1, S. 495. B. 4, S. 192 f. K. Tücking, Die Pfarre 
Hüſten, in Bl. z. näh. Kunde Weſtf., 15. Jahrg., Meſchede 1877, S. 18. 
Derſ., Die Burg zu Kallenhard u. ſ. w., ebenda, 18. Jahrg. (1880), S. 8 ff. 
vgl. auch 11. Jahrg., S. 85 f. (Geld. von Fredeburg, von demſ.). Böh⸗ 
mer, Reg. zur Weſtf. Z. Goth. Uradl. Taſchenb. 1905. 12. 

81) Weſtf. Z. 17, S. 96. 99. Bd. 29, S. 86. 88. 

82) Ebenda, Bd. 17, S. 151. 

83) Speckmann, S. 25 f. Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 1, 
S. 111. . 

84) Weſtf. Z. 31H, S. 21. 55. 

85) Ebenda, Bd. 36, S. 61. 106 ff. Bd. 50, S. 193. 

86) Goth. Adel. Taſchenb. 1900, S. 376. 

87) Ebenda. 
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88) Strieder, Heſſ. Gelehrtengeſch., Bd. 5. S. 357 ff. Uneſchke, Bd. 4. 
S. 254 ff. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. Goth. Freih. Taſchenb. 1906. 08. 
10. Goth. Uradl. Taſchenb. 1911. 

89) Weſtf. Z. 18, S. 312 f. Bd. 24, S. 263 f. 

90) Speckmann, S. 19-31. 

91) Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 2, S. 359, Anm. 2. 

92) Weber, Geſch. der ſtädt Gelehrtenſchule zu Kaſſel (K. 1846), S. 172. 

93) G. Bl. 4, S. 27.— Weitere Studenten aus der Fam.: Christianus 
Augustus v. Haxthausen, Nobilis Luneburgensis, 20 J. Pol., 12. Juni 
1668, Leiden. Johann Friderich Haxthausen, Cassellanus, 30. April 1675, 
Marburg; 21. Okt. 1683, Leiden (Johan Fridericus von Hackshausen, 23 
J., T.) Nicolas H. Cassellanus Hassus, 17. Mai 1676, Marburg. Georgius 
Ludovicus de H., Nob. Lunenb., 1696, Utrecht. Georg. Christ. Comes de 
H., Danus, 27. Okt. 1750, Leipzig (dep. Hafniae). Christ. Rudolph. Anton. 
liber baro ab H., 30. Mai 1752, ebenda Frieder. Aug. de H., 18. Mai 
1787, ebenda. 

94) Kneſchke, Bd. 4, S. 336. — Fridericus ab Hertingshausen in Hassia, 
28. Nov. 1590, Tübingen. 

95) Weſtf. Z. 401, S. 58. 

96) Archiv Arolſen (Marburg). 

97) Ebenda. Bal. Weſtf. Z. 421, S. 106. 

98) Weſtf. Z. 39 Ul, S. 21. 

99) Archiv Arolſen (Marburg) — über ältere Heinrich v. Immighauſen 
vgl. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. 

100) Hopp, Hiſt. Nachricht von den Herren zu Itter (Titel abgek.), 
Marburg 1751. Wend, Heſſ. Landesgeſch., Bd. 1, S. 989 ff. Seibertz, 
Diplom. Familiengeſch. der Dynaſten u. Herren im Herz. Weſtf, S. 390 ff. 
A. Heldmann, Die älteren Territorialverhältniſſe des Kr. Frankenberg mit 
Einſchluß der Herrſch. Itter. Vortrag, gehalten auf der 57. Jahres verſ. des 
Heſſ. Geſchichtsver. zu Frankenberg am 30. Juli 1891. — Da Itter von 
1359 bis 1588 zur Hälfte im wald. Pfandbeſitze war, wird die Fam. hier 
aufgeführt. 

101) Böhmer, Reg. zur Weſtf. 3. 

102) Speckmann, S. 8 - 10. 

103) Ebenda S. 23. 

104) Chr. Koch, Beitrag zur Geſch. des öffentl. Unterrichts in einem 
Rückblick auf drei Jahrh. des akad. Pädag. in Marburg. 1. Hälfte (Mar⸗ 
burg 1828), S. 31. 

105) Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 1, S. 90, Anm. 49. 
S. 131. Speckmann, S. 16. 

106) Kneſchke, Bd. 2, S. 212 ff. Bd. 7, S. 50 f. Vierteljahrsſchr. f. 
Heraldik, Bd. 1, S. 81 ff. v. Buttlar-Elberberg, Stammb. der heſſ. Ritter: 
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ſchaft, Taf. 9. Goth. Freih. Taſchenb. 1908. Goth. Uradl. Taſchenb. 1906. 
08. (Nabe v. Papenheim). Den Namen Kanſtein erklärt Seibertz, (Weſtf. Z., 
Bd. 12, S. 212) durch Kantſtein - Eckſtein. — Joannes de Papenheim, Sax. 
nat., 1878, Prag. 

107) Heſſ. Deductio in continenti, S. 40 f. 634. 645 f. 653. 664 f. 
Kurtze, doch wohlgegründte Außführung, S. 292 ff. Über Wendelin Col bacher 
(G. Bl. 4, S. 18), Freiſchöffe zu Mengeringhauſen 1537 — 44, ſpäter wald. 
Kanzler, t nad 1581 vgl. Weſtf. Z., Bd. 421, S. 133. Bd. 481, S. 70 f. 

108) Archiv Arolſen (Marburg). Vergl. Jürges, Kluppel, S. 62, 
Anm. 3. 

109) Jürges, a. a. O. 

110) Archiv Arolſen (Marburg). 

111) Urkunden im Beſitz der Fam. Überhorft zu Dorf⸗Itter. Genaueres 
über die dortigen v. Kratzenſtein, ſowie über die weitere Geſch. des Hof⸗ 
autes bringt A. Heldmann in feiner (handſchr.) Geld. der Herrſch. Itter. 
Vgl. auch Weſtf. Z., Bd. 22, S. 174. Bd. 46, S. 101. 

112) Weſtf. Z., Bd. 74, S. 53 f. 60. 80. 

113) K. S. Schurtzfleiſch bei Senckenberg, Sel. iur. et hist., Bd. 6, 
S. 400. 

114) Kneſchke, Bd. 6, S. 282 f. (Meyſenbug u. Rivalier v. M.), Un: 
terfränk. Archiv, Bd. 21 (1871), S. 374. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. 

115) Speckmann, S. 22. Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 1, 
S. 289. 

116) K. Freih. v. Meyſenbug aus Detmold, stud. iur, 1859—60, 
München iſt natürlich ein Rivalier (Karl Ludwig Phil. Georg, geb. am 8. 
Sept. 1840, lippeſcher Kammerherr, reußiſcher Oberhofmarſchall; vgl. Goth. 
Freih. Taſchenb. 1901, S. 632). 

117) Die v. Mengerſen (weſtf. Geſchlecht, Erbtürhüter im Fürſtent. 
Paderborn, deffen Stammhaus im Dorf Rheder bei P. zu ſuchen ift; vgl. 
Kneſchke, Bd. 6, S. 233 f.) werden im Text zu den alten wald. Karten 
als wald. Lehnsträger aufgeführt; vgl. G. Bl. 4, S. 140. In Helmſtedt 
wurde am 9. Okt. 1588 Jodocus v. Mengersen, nobilis, immatrikuliert, am 
11. Juni 1610 Heinricus a Mengerssen zu Meinerhauſen (Meinershauſen 
in Hannover, nicht Meineringhauſen i. Wald.); in Marburg am 9. Okt. 
1786 Levinus Fridericus Augustus a Mengersen ex nobilitate Lippiaca 
(ex Acad. Göttingensi), am 6. Mai 1789 Jo. Christophorus Guilielm. a 
Mengersen Hanoveranus (ex acad, Götling.). 

118) Der am 10. Sept. 1569 zu Tübingen immatrikulierte Ludouicus 
a Miechselrain, baro in Waldeck, gehörte zu der 1734 im Mannesſtamm 
erloſchenen bayriſch⸗ſchwäbiſchen Grafenfam. der Machſelrain (Machſelrain, 
Meychslrein, Meichſelrein u. f. w.) zu Hohenwaldeck; vgl. Knefchfe, Bd. 6, 
S. 181 f. 
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119) Geſchlecht⸗ und Zeit⸗Regiſter der Freyherrn zu Burgmilchling 2. 
und dero uralten Edlen Stammes, der Schutzſpar gut. Milchling, zu Drayß 
an der Lomb (Treyſa a. d. Lumbde). Kneſchke, Bd. 6, S. 291 f. v. Butt⸗ 
lar⸗Elberberg, Taf. 21. 30. Goth. Uradl. Taſchenb. 1907. 09. 12. 

120) J. C. v. Fichard, Wetteravia, Bd. 1, S. 81. Graf Philipp VI., 
S. Johanns L von der neueren Landauer Linie, ſtarb nach Fichard 1571 
zu Mainz, nach Hoffmeifter (Hift.: geneal. Handb., S. 44) 1579 zu Darm: 
ftadt. — Sch. v. Dalwigk, Stammtruppen, S. 52. 

121) Koch, Marb. Pädag., S. 38. 

122) Mitt. des Herrn Past. emer. Groscurth, Arolſen. — Zu Bam: 
berg wurde 1711 immatrikuliert Joannes Henricus Liber Baro de Schön- 
stett, phys., nob. Er gehörte der bayeriſchen, urſprünglich egerländiſchen, 
ſeit 1697 reichsfreiherrlichen Fam. v. Schönſtädt an (auch Schönſtätt, auf 
Buchweißdorf und Rötenbach; Stammwappen: in Rot Kopf und Hals eines 
aus einer Krone hervorwachſenden ſchwarzen Hahns), die auch im Münſter⸗ 
lande, zu Alſt unweit Burgſteinfurt, noch im 19. Jahrh. angeſeſſen war; 
val. Kneſchke, Bd. 8, S. 317. — Wilhelmus Schutzbar dictus Milchling, 
Moguntin. dioeces, clericus, 13. Juni 1562, Freiburg i. Br. O. F. v. Sch. 
gen. M., 1577, Marburg (Pädag.; Koch, S. 33). Hermannus baro in 
Milchling et Wilhermsdorff, 12. Okt. 1584, Tübingen. Wolffgang Hart- 
manni Schutzpar dictus Milchling in Buseck, 5. Juli 1592, ebenda. Hen- 
rikus Hermannus Schutzper, liber baro in Burg-Milchlingen et Wilherms- 
dorff, 11. Aug. 1593, ebenda. Casparus Melchior Schutzper dictus Milch- 
ling n(obilis), canonicus Herbipolensis, 12. Mai 1597, Dillingen. Geor- 
gius Christianus Burckardus a Milchling, B(accalaureus), 1675, Bamberg. 
Philippus Reinhardus Eberhardus Schutzbar dietus Milchling, poeta, nob,, 
1683, ebenda. Friedrich v. Sch. gen. M., 1805, Marburg. Ferdinand Fried- 
rich Louis Leopold Chriſtian Emanuel Heinrich Wilhelm v. Sch. gen. M., 
aus Neukirchen, 20. April 1827, Marburg (Pädag.). Abiturienten des Mar⸗ 
burger Gymnaſiums: Wilh. Karl Friedr. Ernſt 1851, Friedr. Karl Ferdi⸗ 
nand 1859, Karl Gottlieb Ernſt 1865 (Engelhardt). 

123) Varnhagen, Grundl., Bd., 1, S. 53. 

124) Weſtf. U. B., Bd. 7, Nr. 650. 672. Zu Albert v. Mühlhauſen 
1251 und 1304, Gottſchalk v. M. 1283 vgl. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. 

125) Mitteilung des Herrn Apoth. von der Nahmer zu Langenſchwalbach. 

126) Uneſchke, Bd. 7, S. 32 f. Goth. Briefadl. Taſchenb. 1910. 

127) Speckmann, S. 25. 32. 

128) Strieder, Bd. 14, S. 362. Aneſchke, Bd. 7, S. 359. A. Geld 
mann, Düdinghauſen, S. 304, Anm. 2. G. Bl. 7, S. 76. 

129) Knefchfe, Bd. 7, S. 433 f. Hist. piel, S. 9 ff. 

130) Erh. v. Dalwigk, Stammtruppen, ©. 115. 

131) Conradus de Rhoda, Westphalus, iur., 18. Mai 1582, Leiden 
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gehört wohl dem Vielefelder Stadtgeſchlecht der v. Rode an. Vgl. Knefchfe, 
Bd. 7, S. 530. 

132) Weſtf. Z., Bd. 39 11, S. 166. 

133) Kneſchke, Bd. 7, S. 533. 

134) A. Hepding, Zur Ortsgeſch. von Großen⸗Linden, in Mitt. des 
Oberheſſ. Geſchichtsver., N. F., Bd. 12 (Gießen 1903), S. 66 ff. Bal. auch 
Heſſ. Archiv., Bd. > (Darmſtadt 1842), S. 22 ff. 

135) Landau, Heſſ. Ritterburgen, Bd. 1, S. 161. 

136) Ded. in contin, S. 193. Kurtze, doch wohlgegründte Außführung, 
S. 281. 

137) Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 2, S. 188. 196. 

138) Weſtf. Z., Bd. 1, S. 273. Bd. 2, S. 217. Bd. 26, S. 21. 

139) Ebenda, Bd. 341, S. 45. 

140) Mag. Ditmarus de Swerte, 1376, Prag. — Eine Fam. v. Schwerte 
tritt im 15. und 16. Jahrh. in Corbach auf. 1488 iſt Hermann v. Swerte 
Ratmann. 1496, vf ſanct Bartholomäus anent (23. Ang.), wird Herman 
v. Schwerte, Bürger zu Corbach, von Philips v. Virmyn (Viermünden) 
mit ½ des Zenten „im ouer felde vor Corbach“ belehnt; ſeine Fran Iliana 
und feine Tochter Anna haben die Leibzucht daran (v. Bourſcheidtſches Lager- 
buch). 1503 belehnt Heinrich v. Ymidhufen, Wapener, den ehrſamen H. v. 
Schwerten, Bürger zu Corbach, (Gem. Mia) und alle ſeine rechten männ⸗ 
lichen Leibeserben mit dem Malberge (Gut Malberg bei Waroldern) und 
einem Bauhof daſelbſt. Die Schweſter Anna v. Schwerte aus Corbach 
(ſ. oben) trat 1538 aus dem Kloſter Werbe aus (A. Heldmann, Hdſchr. Geſch. 
der Herrſch. Itter). Freitag nach Dionysii (13. Okt.) 1542 belehnt Graf 
Philipp (IV.?) von Waldeck den Hermann v. Wolmeringhauſen mit den 
Gütern von Malberg, die von Hermann v. Schwerte herrühren (Prozeßakten 
im Beſitz des 7 Freih. Karl v. Mengden zu Corbach). Noch 1655 wird ein 
Holzanteil im Homberge nach Hermann v. Schwerte benannt (Waldbuch). — 
Jakob v. Schwerte, „der Evangelicus geweſen“, war vor 1542 Pfarrer zu 
Eppe (A. Heldmann, Düdingh., S. 282). Über Dietrich Swerte, Vikar des 
Martiniſtifts zu Münſter, vgl. Weſtf. Z., Bd. 49, S. 155. 

141) Kneſchke, Bd. 9, S. 49 f. v. Buttlar. Elberberg, Taf. 33. Goth. NDI. 
Taſchenb. 1905. Goth. Briefadl. Taſchenb. 1907. Goth. Uradl. Taſchenb. 1909. 

142) G. Bl. 5 u. 6, S. 3 f. 

143) Kneſchke, Bd. 9, S. 313. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. — über 
Friedrich v. Twiſte, den Ratgeber des Grafen Franz J., val. Fiſcher, Franz 
von Waldeck, S. 56 u. a. a. O. Weſtf. Z., Bd. 411, S. 201. 

144) Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 2, S. 389. 

145) Weſtf. Z., Bd. 40 Ul, S. 140. | 

146) Ebenda, Bd. 3, ©. 356. Bd. 35 II, S. 86. Bd. 39 II, S. 34. 

147) Speckmann, S. 25. Falckenheiner, Bd. 1, S. 115. 
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148) K. S. Schurtzfleiſch bei Senckenberg, Sel. iur. et hist., Bd. 6, S. 387. 

149) A. Heldmann in Allg. Deutſche Biogr., Bd. 55, Nachtrag (Am: 
broſius, Johann, Adrian Wilhelm v. Viermund⸗Neerſen und Graf Damian 
Hugo v. Virmont). — Karl Friedr. Viermond, geb. am 14. Sept. 1777 zu 
Niederhauſen a. d. Nahe, S. des Pfarrers Karl Richard V., war Geiſtlicher 
zu Kellenbach (Pfalz) 1802, zu Waldböckelheim 1810, zu Duchroth 1815, 
zu Dörrmoſchel 1835; er ſtarb am 9. Sept. 1816. Val. Th. Gümbel, Die 
Geſch. der prot. Kirche der Pfalz, Kaiſerslautern 1885, S. 441. 760. In 
Marburg wurde am 20. Okt. 1786 immatr. Joannes Henricus Virmond, 
Blumenthalo Schleidensis. 

150) A. Heldmann, Das Geſchlecht v. Viermünden (Stammt.). 

151) Ebenda, S. 217. 

152) Kneſchke, Bd. 9, S. 423. Weſtf. Z., Bd. 25, S. 207 (Vulté zu 
Ellenhauſen). Allg. deutſche Biogr., Bd. 40, S. 389 ff. (Juſtus f 1575, 
Hermann t 1634, Johann f 1684, Hermann f 1723, Joachim Chriſtian 
+ 1735). v. Stamford, Gef, der Heffen, S. 340 f. (Johann t 1684). 

153) Allg. Deutſche Biogr., Bd. 40, S. 391. 

154) Ebenda, S. 390 f. 

155) Kneſchke, a. a. O. 

156) K. S. Schurtzfleiſch (bei Senckenberg, Sel. iur. et hist., Bd. 6, 
405 ff.) unterſcheidet Familien v. Waldeck in Bayern, am Schliederſee (Schlier⸗ 
jee), 1550 ausgeſtorben (Wappen: Adler und 2 Balken), in Sſtreich ob der 
Enns (2 weiße Balken im roten Schild und Adler), in Schwaben (ſchwarzer 
Stern) und in Böhmen. Bei Kneſchke Bd. 9, S. 443 f.) werden die er 
loſchenen Geſchlechter v. W. gen. Sanneck und Üben in der Pfalz, Waldecker 
v. Kempt im Rheinlande genannt. über eine ausgeſtorbene Fam. des Na⸗ 
mens im Erzſtift Trier, über die v. W. gen. v. Battenberg, v. Rennenberg, 
v. Schönenberg, v. Wilke, über die Book, die Grellen, die Repgin, die Roſte, 
die Weſen v. W., die W. über Lorch val. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. 
Siegfried v. W. iſt Biſchof von Münſter 1022-32 (Weſtf. Z., Bd. 2, 
S. 364 u. a. a. O.), Henricus de Waldeghe Rektor der Heſſelskirche zu 
Burgſteinfurt 1287 (Inv. der nichtſtaatl. Archive der Prov. Weſtf., Bd. 1, 
Heft 4, S. 29). Ludovicus de W., Archidiakonus in Billerbeck 1309 (Inv. 
der nichtſtaatl. Archive der Prov. Weſtf., Bd. 1, Heft 3, S. 3), Wilhelm 
v. W., Kanonikus zu Cöln 1346 (Weſtf. Z., Bd. 17, S. 83), Wilhelm und 
Wynand v. W. 1386 (Inv. der nichtſtaatl. Archive, Beibd. 1, Heft 2. S. 110, 
Nr. 725), ſowie Hermann v. W., Guardian des Minoritenkloſters zu Pader⸗ 
born (15. Jahrh.? Weſtf. Z., Bd. 441, S. 65), gehören, wie die vorigen, 
wohl einem der fremden Geſchlechter an. Sicher iſt dies der Fall bei den 
Studenten Martinus de Waldeck, nobilis, 15. Sept. 1466, Freiburg i. Br. 
(Fals Letzter ſeines Stammes am 1. April 1524; vgl. A. Schröder, Die 
Monumente des Augsburger Domkreuzgangs, Jahrb. des Hiſt. Ver. Dillin⸗ 
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gen, 10. Jahrg. (1897), S. 49) und Carolus Franciscus Ludovicus liber 
baro & Waldeck et Montfort, metropolitanae Trevirensis ecclesiae cano- 
nicus, ex Confluentia, 13. März 1738, Löwen. 

157) Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 2, S. 106. 159. 188. 196. 

158) Archiv Arolſen (Marburg); vgl. Curtze u. v. Rheins, Kiliansk., 
S. 60. 

159) A. Heldmann, Hdſchr. Geld, der Herrſch. Itter. 

160) Heſſ. Ded. in contin., S. 84. 348. 

161) Unterfränk. Archiv, Bd. 21, S. 395. 

162) Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, Bd. 1, S. 209. 

163) Ebenda, S. 86, mit Anm. 42. 

164) Speckmann, S. 15—23. Bal. Falckenheiner, Bd. 1, S. 90. 106. 140. 

165) Weſtf. Z., Bd. 6, S. 93. Vgl. Bd. 45, S. 132 (Berthold v. Wil⸗ 
dungen, decretorum doctor). 

166) Strieder, Bd. 17, S. 53 ff. Bd. 18, S. 515. Meuſel, Gel. Teutſch⸗ 
land, Bd. 8, S. 528. Goedeke, Grundriß, Bd. 5 (2. Aufl.), S. 414. Allg. 
Deutſche Biogr., Bd. 42, S. 513 ff. Z. f. heſſ. Geſch. u. Landesk., Bd. 40, 
S. 401. — Über das Grabmal des 1610 f Burkhard v. W. f. Uckeley, Die 
Stadtkirche zu Wildungen, S. 20. 

167) Speckmann, S. 22. — über weitere Glieder der Fam. (namentlich 
auch zu Dalwigk und Kappel) val. Böhmer, Reg. zur Weſtf. Z. 

168) Speckmann, S. 15. 37. Bal. Falckenheiner, Heſſ. Städte u. Stifter, 
Bd. 1, S. 90, Anm. 49. — Weitere v. Wolmeringhauſen bei Böhmer, a. a. O. 

169) Weſtf. Z., Bd. 34 II, S. 19. 

170) Ebenda, S. 93. 141. Bd. 35 II, S. 83. 

171) Allg. Dentſche Biogr., Bd. 4, S. 90 f. (K. Barth). 

172) Weſtf. Z., Bd. 35H, S. 9. 

173) Abr. Saur, in einem zur Corbacher Altertumsſammlung gehöri⸗ 
gen Calendarium historicum vom Ende des 16. Jahrh. 

174) Wald. Landeskunde, S. 50. 
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Perfonenregifter: 


v. Adorf, Fam. 
„ Bruno 1228 . 
„ Dietrich f. Theoderich 
„ Heinrich 1312—48 
„ Hermann 1338 
„ Johann 1335—38 
„ Johann 1367 
„ Johann 1473—1501 
Theoderich (Dietrich) 1302 
Altmar ſ. v. Corbach 
„ Konrad 1310—24 
von Bentheim, Gräfin Eleonore Magdalene Wilhelmine Beruhardine, 
verh. v. Viermünden 1707 
v. Berndorf (Knevel), Heinrich 1343 
„ Johann 1357 . 
„ Konrad 1294 
„ Kort 1360 
v. Berner, Henriette Wilhelmine, verh. $ Dalwial, 18. Jahrh. 
Bock (Buck), gen. v. Hanxleden, Fam. l 
Bohn, Charlotte verh. v. Gaugrebe, 17. Jahrh. 
Boyneburg zu Lengfeld, Fam. 7 
Bruchhauſen, Margarete, verh. v. Gaugrebe, 16. Jahr. : 
Brüggen, Fam. b . 
„ Wolrad 1660 
Brunhardeſſen (Brunwardinchuſen), Fam. 
„ Albert 1406—16 ; 
„ Bodo 1324 -39 : i 
Eckhard Konrad 1323 
„ Johann 1276 . 
„ Johann 1356 . 
„ Johann 1380 . 
„ Johann 1428—49 
Konrad 1238 
v. Bufeck, Fam. 


= 


= SS 


= 
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v. Buttlar⸗Elberberg, Eva Marie Friederike, verh. v. Eppe, 1746 
v. Canſtein ſ. v. Kanſtein 
v. Coehorn, Mathilde, verh. v. Dalwigt, 19. Jahrh. 
Colbacher ſ. Kolbacher 
v. Coliar, Maria Anna, verh. v. Dalwigk, um 1700 
v. Corbach (Cörbecke), Alrad 1235 
„ Berthold 1384—93 
„ Berthold 1402 
„ Bode 1344 
„ Dietrich ſ. Theoderich 
„ Gerhard, gen. Altmar, 1385 
„ Gottſchalk 1194 
„ Heinrich 1285 . 
„ Heinrich 1873 . 
„ Hermann 1200- 02 
„ Hermann 1550 
„ Heyno 1244—51 
„ Hinſe (Hinz) 1387 
„ Johann 1244-51 
„ Johann 1282—1300 
„ Konrad 1275 
„ Robert 1180 . 
„ Theoderich (Dietrich) 1240 
Wasmodus 1223 
Cob ene Johann 1652 
Corvinus, Anton 16. Jahrh. 
v. Craſſenſtein ſ. v. Kraſſenſtein 
Dalwig, Joh. Konrad 1753 
v. Dalwigk, Alexander Felix 1776 -- 1854 
„ Elgar 1358 - 90 
„ Elgar 1778 . 
„ Emil Helwig 1672—1703 
„ Ferdinand Ernſt 18. Jahrh. 
„ Franz Elgar 17. Jahrh. ; ; 
„ Franz Hugo Eberhard Cöleſtin 1708 90. 
„ Franz Karl Joſeph Hubert Kornelius 1816 
„ Friedr. Adolf 1703 -21 . 
„ Georg 1789 — 1830 
„ Georg Reinhard um 1700 
„ Georg Samuel 17. Jahrh. i 
„ Hans Reinhard Karl Ernſt Auguft 1820 - 78 
„ Hermann 1358 -72 
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(v. Dalwigk,) Johann 1460 


Johann 1562 - 69 r 

Joh. Ernſt Wilh. Ludwig 18. Jahrh. 
Joh. Friedr. Georg Heinrich 18. Jahrh. 
Joh. Friedr. Heinrich Otto 1740 — 1816 


Joh. Friedr. Philipp Ludwig 19. Jahrh. 


Joh. Reinhard 1667 — 1737 

Joh. Wilh. Ferdinand 1706 - 38 

Julius Franz Otto 1816—85 

Karl Ernſt 1800 . 

Karl Friedr. Aug. Philipp 1761— 1825 

Karl Wilh. Eitel Reinhard 1737 - 84 
Kaspar Friedrich 1634—43 

Rab Bernd Ernſt 1684 . 

Reinhard 1802 ; 
Reinhard Karl Friedrich 1802 --80 
Reinhard Ludwig 17. Jahrh. 

Samuel 1562—69 

Samuel Otto 1725 — 44 

Thilo Wilhelm 1660—88 f 
Wilhelm zu Ober⸗Urff 1642—83 

Wilhelm zu Hoof um 1700 

Wilh. Friedr. Ludwig 1724 : 

Adele, geb. Gräfin v. Dunten, 19. Jahrh. 
Amöne Florentine, geb. v. Verna, 18. Jahrh. 
Anna Helene, geb. v. Klauer, 17. Jahrh. 
Dorothea Mathilde, geb. Wolf, 19. Jahrh. 
Eliſabeth Margarete, geb. v. Derſch, 17. Jahrh. 


Hedwig, geb. Milchling v. Schönſtadt, 19. Jahrh. 


Henriette Wilhelmine, geb. v. Berner, 18. Jahr. 
Juliane Agnes, geb. v. Derſch, 17. Jahrh. 
Katharina, geb. Gibſon, 17. Jahrh. 

Kath. Eliſabeth, geb. v. Meiſenbug, 17. Jahrh. 
Kath. Maria, geb. v. Fechenbach, 19. Jahrh. 
Luiſe geb. Reitz v. Frentz, 19. Jahrh. 

Luiſe Eliſabeth Antonie, geb. Höpfner, 1862 


Luiſe Wilhelmine, geb. v. Löwenſtein, 18. Jahrh. 


Marie, geb. Wolf v. Carsbach, 18. Jahrh. 
Maria Anna, geb. v. Coliar, um 1700 


Marie Karoline Joſephe, geb. v. Wymar zu Arzen, 1816 
Marie Magdalene Eliſabeth, geb. Haſſenpflug, 19. Jahrh. 


Mathilde, geb. v. Coehorn, 19. Jahrh. 
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(v. Dalwigk,) Natalie, verh. v. Stockhauſen, 19. Jahrh. 

Sabine Juliane, geb. Synolt v. Schütz, um 1700 
„ Sophie, geb. v. Gilſa, 1789 

v. Derſch. Eliſabeth Margarete, verh. v. Dalwial, 17. Jahrh. 
„ Juliane Agnes, verh. v. Dalwig, 17. Jahrh. 

Dreſcher, Emilie, verh. v. Hadeln, 1875 

v. Droſte, Fam. 

Dunker, Luiſe, verh. v. Gandon 1820 

v. Dunten, Gräfin Adele, verh. v. Dalwigk, 19. Jahrh.. 


” 


v. Eckardt, Efther Maria Margareta, verh. v. Reinecke, 18. Jahrh. l 


v. Enfe, Fam. 

„ „gen. Kegeler 
„gen. Scnidewint (Schnidewind) 
„ „gen. Varnhagen 
„ Alf 14. Jahrh. 
Alfard 1385 
Eberhard 1364 
Ernſt 1369 
„ Gerhard 1253 
„ Gerd (Gerhard) 1375 
„ Hartmann 1251 
„ Heinrich 1307 
„ Richwin 1213 
Soeke 1377 A 
Walch 1 Waligo) 1189 — 1216 

„ Walch d. J. 1244 - 91 
. Eppe, Se 

„ Chriſtoph 1588—1649 

„ Dietrich 1882—74 

Florenz Anton Heinrich Georg Philipp 1714 - 85 

Heinrich 1240 - -76 i 
„ Heinrich 1373 - 1406 
„ Herbord 1289 
„ Hermann um 1380 
Johann 1588—1612 
„ Joh. Friedr. Wilhelm 18. Jahrh. 
Joh. Hermann Adam f 1708 . 
„ Konrad 13. Jahrh.. 
Phil. Elmerhaus 1626—81 
Reinhard (Regenhard) 1214 — 54 
„ Aanes, verw. Hilderich, 14. Jahrh. e 
Eva Marie Friederike, geb. v. Buttlar⸗Elberberg, 1746 


” 


= 
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(v. Eppe,) Sabine Charlotte, geb. v. Weſternhagen, 1714. 
Fauſt, Dr. Johannes 16. Jahrh. 

v. Fechenbach, Katharine Marie, verh. v. Dalwigk, 19. Sete 
v. Forcade de Biaix, Fam. f . 
v. Freienhagen, Curd 1420 ; i 
„ Gottfried 1368 . : e 

„ Johann 1368 | 

„ Johann 1426—55 

„ Johann 1459 

„ Volßprecht um 1400 e f 
„ Barbara, ſpäter verh. Silbern v. Lichtenfels, 1426 
. Fürſtenberg 5 Fam. 

„ Dietrich 1273 

„ Hermann 1295. 

„ Johann 1421 . 

Gaugrebe, Fam. 

„ Adolf Wilhelm 1847 

„ Eduard 1852 

„ Franz 1793 f. 

„ Heinrich um 1540 

Hermann J. 1200 

„ Hermann 1335—49 

„ Hermann 16. Jahrh. 

„ Hermann Werner 1783 — 1832 

Heynemann 1368 - 95 

» Hildebrand 1413 

„ Hildebrand d. A. 1531 

„ Hildebrand d. J. 1531 . 

„ Johann 1531 . 

„ Joſt 1531 

Otto Friedrich um 1800 

„ Raban Georg 1677 i 

„ Adolfine, geb. v. Schade, 19. Jahrh. 

„ Antoinette, geb. v. Papen, 19. Jahrh. 
Charlotte, geb. v. Bohn, 17. Jahrh. e 
„ Margarete, geb. v. Bruchhauſen, 16. Jahrh. 
„Geismar, Fam. ; . 
„ Adolf Joh. Dietrich 1748 

„ Albert 1405 

Arnold 1383 

Bernhard 1479 

„ Bernhard 1612 


oS 
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(v. Geismar,) Berthold 1449 . 
„ Chriſtian 1650 . : 
„ Chriſtoph Gottfried 1686—95 
„ Cöleſtin 1707—19 
„ Dietrich 1229. 
„ Eckhard 14. Jahrh. 
„ Eitel Chriſt. 1705 
„ Erasmus 1482 - 88 
„ Eynolf 1409—40 
„ Friedr. Wilhelm 1710 
„ Georg 1542 ’ 
„ Heinrich 1321 . 
„ Heinrich 1412 . 
„ Hermann 1423—29 
„ Hermann 1591. 
„ Johann 14. Jahrh. 
„ Johann 1410 — 53 
„ Johann 1472 . 
„ Konrad 1520 — 54 
„ Lothar Franz 1728 
„ Martin 1450 
„ Martin 1622 f ; 
„ Phil. Gottfried 1688 —95 ; 
„ Werner 1449—79 ; : 
Wilh. Ernſt f 1716 i 
Gibſon, Katharina, verh. v. Dalwigk, 17. Jahrh. 
v. Gilſa, Sophie, verh. v. Dalwiak, 1789 
v. Goddelsheim (Godelincheim), Sweder 1342 
v. Grafſchaft, Johannes 1573—87 
„ Joſt 16. Jahrh. 
„ Konrad 1309 . 
„ Zacharias 16. Jahrh. 
Gudenburg, Werner 1807 . 
Haake, Oberſtleutn. 1786 
. Hadeln, Fam. 
„ Clemens 1796—1881 
„ Gerhard 1241 (2) 
„ Hajo 1106 
„ Heinrich Helmut 1722—57 
„ Karl Chriftian Wilhelm 1793 
„ Otto 1480 
„ Wilhelm 1798—1864 
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(v. Hadeln,) Wilh. Adolf 18. Jahrh. 


Wilh. Helmut Richard Ludwig geb. 1846 . 

Emilie. geb. Dreſcher, geb. 1875 

Florentine, geb. Rube, 19. Jahrh. 

Jeannette 19. Jahrh. | 

Karoline, geb. Rube, 19. Jahrh. ; 

Sophie Charlotte Konkordia, geb. v. Schorlemer, 1793 


v. Hake, Fam. 
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Burdard 1256 . 

Georg Ludwig Ferdinand t 1812 

Hans Friedr. Moritz 1799 - 1819 . 

Hermann 1256 N 

Wilhelmine Chriſtine, geb. v. Löwenſtein, 177 79 


v. Hanxleden (Hanxler). Fam. 


Arnold 1671—81 

Chriſtoph Johann 1793 — 1844 
Chriſtoph Mordian T 1615 

Dietrich 1526 

Franz 1594 

Franz Chriſtoph 7 1770 

Friedr. Karl Ludwig 1793 

Hunold 1439 

Joachim Gottfried 1627 

Johann f 1615 

Ludwig Karl Friedr. Ernſt 1820 — 91 
Phil. Wilhelm 1654—56 

Wilh. Arnold Theodor 1820 
Agnes, geb. Rube, 1828—72 

Luiſe, geb. Dunker, 1820 

Marie Sophie Eleonore, geb. v. Se gen. Biene 1793 
Nanny, geb. Vierheilig, 19. Jahrh. 
Wilhelmine, geb. Höfle, 19. Jahrh. 


Haſſenpflug, Marie Magdalene EH verh. v. Dalwigk, 19. Jahrh. 
v. Harthaufen, Fam. : : i 


Chriftian Auguſt 1668 . 
Chrift. Rudolf Anton 1752 
Friedr. Auguſt 1787 ; 
Graf Georg Chriſtian 1750 
Georg 1529 

Georg Ludwig 1696 
Herbold ; 

Heinrich 1414—29 


(v. Haxthauſen.) Heinrich 1658 
„ Joh. Friedrich 1675 — 83 
„ Juſtus Heinrich 1677 - 85 
„ Konrad 17. Jahrh. 
„ Nikolaus 1676 
Rabanus Kaspar 16961728 
Wolfgang 1487—1537 


1 Karoline, verh. Milchling zu Schönſtadt, 17 96 


v. Hertingshauſen, Friedrich 1590 
Heffen, Landar. Philipp der Großm. zu, 16. Jahrh. 


v. Heſſingkhauſen, Juſta, verh. v. Kraſſenſtein, 16. Jahrh. 


Hilderich(is), Ermbracht (Erenbert) 1377 
„ Agnes, verh. v. Eppe, 14. Jahrh. : 
Höfle, Wilhelmine, verh. v. Hanxleden, 19. Jahrh. 


v. Hohenfels, Margarete Magdalene, verh. v. Kraſſenſtein, 17. Jahrh. 
v. Hoiningen gen. Huene, Marie Sophie Eleonore, verh. v. Hanx⸗ 


leden, 1793 


Höpfner, Luiſe Eliſabeth Antonie, ech v. Dalwiak, 1802 


v. Immighauſen, Gottfried 1383 
„ Heinrich 1451 
„ Heinrich 1486 
„ Heinrich 1503 
„ Johann, 1355 — 1401 
„ Thomas 1368 i ; , 
Joachimi, Joh. Chriſtoph 1652 
v. Itter, Fam.. 
„ Dietrich II. 1310—21 
„ Erasmus t 1443 
„ Hermann 1315—58 . 
„ Johann 1333—46 
„ Konrad 1583 
„ Wilhelm 1346. 
Kalenberg, Jodokus 1558 - 77 
„ Otto 1571 
Kammermann, Friedrich 1433 - 60 
v. Kanſtein, Friedrich 1587 
„ Guſtav Wilh. Friedrich 1777 
„ Rabe 1587 
Kegeler ſ. v. Enſe : 
v. Kerßenbroch, (Hermann), 16. Jahrh. 
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v. Klauer, Anna Helene, verh. v. Dalwigk, 17. Jahrh. 


Knevel ſ. v. Berndorf 


19 
39 
19 


39 
19 
22 
39 


, of. 14 


21 
12 


18 
21 


18 
10 
19 

6 
19 
42 
19 


H 


D 


” 


cS 


53 


Kolbacher v. Dalhaufen, Joh. Philipp 1606 


Philipp 1597 — 1612 
Reinhard 1606 
Wendelin 1537—81 . 


. Krafjenftein, Fam. 


Dietrich 1486 

Hermann d. A. 1460—71 

Hunold 1472 

Joh. Gobhardt 1594 — 1630 

Philipp 1583 — 94 

Wilhelm 1606-30 . i 

Juſta, geb. v. Heſſinghauſen, 16. Jahrh. 

Margarete Magdalene, geb. v. Hohenfels, 17. Jahrh. 


Pani. Albert 1492 
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Franz 1599 
Johann 1493 
Philipp 1493 


Lilie, Dietrich 16. Jahrh.. 
Löw zu Steinfurth, Fam. 


v. Löwenſtein, Luiſe Wilhelmine, T v. Dalwiat, 18. Jahrh. 
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Wilhelmine Chriſtine, verh. v. Hake, 1799 


Maxelrain (Miechſelrain u. ſ. w.) zu Hohenwaldeck, Fam. 


Ludwig 1569 


v. Meiſenbug, Aug. Johann 1701 
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Chriſtian Ernſt 1698 

Ernſt Wolrad 1697. 

Georg Wilhelm 1690 

Georg Wilhelm 1697 

Johann 1539 

Johann 1632 A 

Joh. Burchard 1697 

Karl Wilhelm 1695 

Kath. Eliſabeth, verh. v. Dalwigk, 17. Jahrh. 


. Mengerjen, Fam. 


Heinrich 1610 

Jodokus 1588 

Soh. Chriftoph Wilhelm 1789 
Levin Friedr. Auguſt 1786 


Miechſelrain ſ. Maxelrain . 
Milchling v. Schönftadt, Adam Reinhard Wilhelm 1714 
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Georg 17. Jahrh. 
Georg Moritz 1697 
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(Milchling v. Schönſtadt,) Hermann 1380 i 22 
„ H. Karl Theodor 1791 . , : : >. y 
„ Johann 1560 82 
„ Johann 1579 . f ; . * 
„ Joh. Adolf 1680-87 . ; f f 9 a 
„ Joh. Moritz 1700 -71 . . , : ER: 


„ Konrad 16. Jahrh. ' . ; s g 
„ Louis 1796—1849 , 8 
„ Nikolaus (Clas) Georg Friedrich 16971752 : 8 


„ Wilh. Bernhard 1672 — 1700 l — y 
„ Anna Katharina, geb. v. Weſtphalen, 17. Jahrh. i CA 
„ Goda, geb. Spiegel v. Peckelsheim, 16. Jahrh. 8 D 
„ Hedwig, verh. v. Dalwigk, 19. Jahrh. ; . 10 
„ Karoline, geb. Hermann, 1796 . : . 22 


„ Klara Magarete, geb. v. Weſtphalen, 1697 . : a. a 
Sibylle Luiſe, geb. v. Schenk zu Schweinsberg, 1697 r 
v. Mühlhauſen, Fam. : . l 23 


" 


Albert 1247 


„ Albert 1251 - 1804 f ; ; 41 
„ Gottſchalk 1283 À ‘ ; : a 
v. Münden, Heinrich 1377 . : , 23 
„ Hermann 1388 i . ö e KC 
v. der Nahmer, Fam. s ; À f 5 
Nicolai, Philipp 1599 i ; . 4 
v. Oer, Johanna, verh. v. Viermünden, 16. Jahrh. A a at 
v. Padberg, Fam. . l . e . 5 
„ Georg 17. Jahrh. f A , 23 
„ Hermann Bernhard 1712 - 34 ; ; 8 
„ Landdroſt 1823 : : . 26 
„ Maria Anna, verh. v. Stockhausen, 1804 n i, ty 
„ Walpurg, verh. v. Stockhauſen, 17. Jahrh. eee 
v. Papen, Antoinette, verh. v. Gaugrebe, 19. Jahrh. i 14 
v. Papenheim, Johann 1873 . ; : ; . 40 
Pappus, Joh. Sigismund um 1600 ; i . 4 
Permetter, Johann 1472 f. i 5 e , 41 
Poelmann, Anna 16. Jahrh. i ; . 3 
v. Radenhauſen, Fam. : : 2 . 25 
v. Rau, Forſtm. 1819 : . 17 
v. Rauchbar, Fam. . : ; . , 23 
„ Andreas T 1602 ; . l i SS 
„ Georg 1671—1718 À i . g , 24 


„ Joh. Georg 1718 . : ; . EES 
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(v. Rauchbar,) Karl Gottfried 18. Jahrh. 
v. Reckenberg, Ludwig 1410 
„ Volpracht 1403—10 
v. Reinecke (Reineck, Reinicke), Fam. 
„ Emil 1858 f. | 
„ Friedr. Karl 1753 
„ Hans 17. Jahrh. 
„ Heinrich Chriſtoph f 1744 
„ Hermann 1649 ; 
„ Joh. Nikolaus 18. Jahrh. 
„ Konrad Valentin 18. Jahrh. 
„ Magnus 1791. 
„ Oberſtleutn. 1814 : 
Eſther Maria Margareta, geb. v. Ecaardt, 18. Jahrh. 
Reitz v. Frentz, Luiſe, verh. v. Dalwigk, 19. Jahrh. 
v. Rhoden, Fam. : 
„ Heinrich 1312. 
„ Joh. Martin 1764 
„ Konrad 1380 
„ Th. 1312 
Rivalier v. Meiſenbug, Karl Ludwig Phil. Given 1840 60 
v. Rode (Rhoda), Konrad 1582 : 
v. Rodenhaujen, Fam. 
„ Crafto 1254 
„ Joſt Wilhelm 1597 
„ Karl Auguft 1724—33 . 
Rube, Wolrad Heinrich Chriſtoph um 1800 
„ Aaones, verh. v. Hanxleden, 1828—72 
„ Florentine, verh. v. Hadeln, 19. Jahrh. 
„ Karoline, verh. v. Hadeln, 19. Jahrh. 
v. Sachſenhauſen, Friedrich 1385 - 1411 
„ Johann 1422 . 
„ Thidericus 1310 f. 
„ Wolff 1388 : 
v. Schade, Adolfine, verh. v. Gas 19. Jahrh. i 
„ Eliſabeth, verh. v. Viermünden, 17. Jahrh. 
v. Scharpenberg (Scharfenberg), Fam. 
Schele zu Schelenberg, Kaspar 16. Jahrh. 


Schenk zu Schweinsberg, Sibylle Luiſe, verh. Milchling v. Schön⸗ 


ſtadt, 1697 
v. Schmidt, Adolf 1817 
v. Schönſtädt, Fam. 
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(v. Schönſtädt,) Joh. Heinrich 1711 
v Schorlemer, Sophie Charlotte Konkordia, bere. v. Baba: 1798 
Schumacher, Auguſt 1817-20 
v. Schutzbar gen. Milchling, Adolf Daniel + 1551 
„ Ferdinand Friedr. Louis Leopold Chriſtian Emanuel Heinrich 
Wilhelm 1827 , f : 

„ Friedr. Karl Ferdinand 1839— 60 

„ Georg Chriſtian Burkhard 1675 

„ Heinrich Hermann 1593 . 

» Hermann 1510 

» Hermann 1584 

„ Kaspar Melchior 1597 

„ Phil. Reinhard Eberhard 1683 

„ Wilhelm 1562 i 

„ Wilh. Karl Friedr. Ernſt 1851 

Wolfgang Hartmann 1592 
Schütze Hermann 1510 
v. Schwerte, Fam. 

„ Dietrich 

„ Ditmar 1386 

„ Hermann 1488 - 1503 

„ Jakob 1543 

„ Anna 1496 — 1538 

Iliana (Mia) 1496—1503 
Scnidewint (Schnidewind) ſ. v. Enſe 

„ Curt 1377 

„ Swicker 1377 
Silbern, Bernhard 1219 

„ Ernſt 1349 

„ Hermann 1219 

„ Metze i 
Silbern v. Lichtenfels, Fam. 

„ Johann 1426 . 

„ Barbara, verw. v. Get 1426 
Silbern gen. von der Stroed, Ernſt 1392 
Spalatin, 16. Jahrh. 

Spiegel v. Peckelsheim, Goda, verh. Milchling EN Schönſtadt, 16. 
Jahrh. 
v. Stockhauſen, Fam. 

„ Dietrich 1070. 

„ Emil, Jetztzeit. 

„ Karl Theodor Maria 1804 
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(v. Stockhauſen) Karl Wilhelm 1804—89 
„ Wilh. Dietrich 17. Jahrh. 
„ Maria Anna, geb. Padberg, 1804 
„ Natalie, geb. v. Dalwigk zu Lichtenfels, 19. Jahrh. 
„ Walpurg, geb. v. Padberg, 17. Jahrh. 
Stöter (Stößer) v. Lichtenfels, Volprecht 1382 
(von der) Strot, Hermann 1377 
„ Hermann 1456 
„ Tepel 1415 


Synolt v. Schütz, Sabine Juliane, SE v. Dalwigt, um 1 1700 Gg 


Syring, Juſtus 16. Jahrh. 
Thilepape, Poſtm. 1817 
Trygophorus, Jonas 16. SS 
v. Twiſte, Fam. 
„ Friedrich 16. Jahrh. 
„ Konrad 1312 
„ Otto 1444 
„ Philipp 1533 — 40 
„ Phil. Georg 1622 — 32 
Varnhagen ſ. v. Enſe 
Varnhagen von Enſe, Karl Auguſt 1785—1858 
v. Berna, Amöne Florentine, verh. v. Dalwigk, 18. Jahrh. 
Vierheilig, Nanny, verh. v. Hanxleden, 19. Jahrh. 


v. Viermünden, Ambroſius Franz Friedr. Chriſtian Adalbert 1707. 


„ Hermann II. 1600- 24 


„ Philipp II. 16. Jahrh. 


Bentheim, 1707 . 

Elifabeth, geb. v. Schade, 17. Jahrh. 
Johanna, geb. v. Oer, 16. Jahrh. 
Viermond (Virmond), Joh. Heinrich 1786 

Karl Friedrich 1777 — 1846 

„ Karl Richard 1777. 

Vulteée (Vultejus), Friedrich 1743- -48 
Friedr. Ludwig 1785 

„ Georg Hermann 1710 

„ Georg Hermann 1772 

Heinrich Bernhard 1763 

„ Heinrich Otto 1755 . 

Hermann 1634 — 1723 

Hermann 1685 
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Jofeph Cruft Damian Maximilian Philibert Ambroſius 1707 — 30 


Eleonore Magdalene Wilhelmine Bernharbine, geb. Gräfin i 
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(v. Vultée,) Hermann 1715 


Waldeck, Grafen, Fürſten und Beinen von: 


Hermann Moritz Chriſtian 1749 
Hermann Wilh. Adolf 1721 
Joachim Chriſtoph 1693 
Johann 1580—99 

Johann f 1684 

Johann 1685 

Johaun 1704 

Joh. Adolf 1698 

Juſtinus Eckhard 1725 

Juſtus Heinrich 1742 

Juſtus Heinrich 1754 

Juſtus Hermann 1654 — 1726 
Karl 1794 

Karl Juſtinus 1772 

Karl Philipp 1731—40 

Karl Phil. Ludwig 1743 
Wilhelm 1686—98 . 
Wilhelm 1782 

Wilh. Chrifttan 1730 , 
Wilh. Chriſtian Hermann 1742 
Wolff 1736 


Chriſtian 1598 — 1603 

Franz L 16. Jahrh. 

Friedr. Adolf Hermann 1865—85 
Georg 19. Jahrh. 

Georg Viktor 19. Jahrh. 

Heinrich der Eiſerne 1369 

Heinrich VIII. 1510 

Henrich Wolrad 1642—64 

Joh. Ludwig 1813. 

Joſias I. 16. Jahrh. 

Joſias II. zu Bergheim 18. Jahrh. 
Joſias III. „ 1774—1829 
Karl Chriftian 1803 -46 

Philipp IV. 1542 

Philipp V. 16. Jahrh. 

Phil. Theodor 17. Jahrh. 

Wilh. Ernſt 1598 

Wolrad II. 1572 

Wolrad IV. 1598—1603 


Waldeck, Gräfin Elifabeth von, verh. Gräfin von Sieden 1433 2 
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v. Waldeck, Familien 


es 


Weſternhagen, Sabine Charlotte, verh. v. Eppe, 1714 . 
Weſtphalen, Anna Katharina, verh. Milchling v. Schönſtadt, 


Heinrich 1287 . 
Heinrich 1312 . 
Heinrich 1461 . 
Hermann 15. Jahrh. 
Karl Franz Ludwig 1738 
Ludwig 1309 
Martin 1466 —1524 
Matern 1544 
Matern Daniel 1598 
Siegfried 1022—32 
Siegfried 1310 
Tilemann 1297 
Wilhelm 1346 . 
Wilhelm 1386 . 
Wilhelm 1570 f. 
Wynand 1386. 


17. Jahrh. 


Klara Margarete, verh. Milchling v. Schönſtadt, 1697 
Wildungen, Fam. : 


Berthold 1478 . 

Burkhard t 1610 

Friedr. Wilhelm 1804 

Georg Ernſt Friedr. Chriſtian 1782 

Gerlach 1390 

Heinrich 1432—72 

Hermann gen. Maze 1267 ' 

Karl Ludwig Eberhard . 1754 18. 22 
Kaspar 1508 

Ludwig 1359 

Ludwig d. J. 1390 ; 

Ludwig Karl Eberhard Heinrich Bei 1 1778 
Otto 1359 

Dtto 1390 

Reinberdus 1488 

Reinhard 1438—84 

Reinhard 1559 — 97 

Siegfried 1507—30 

Elſe 1390 
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v. Winter, Johann 1553 
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Phil. Burkhard 1667 f. 
Phil. Ernſt Otto 1715 
Reinherus 1374 
Sigismund Wilhelm 1654 


Wolf v. Carsbach, Marie, verh. v. Dalwigk, 18. Jahrh. 


Wi 


Wolff, Dorothea Mathilde, verh. v. Dalwigk, 19. Ga 


G. F. W. f 1809 


Wolff v. Gudenberg, Fam. 
v. Wolmeringhauſen, Bernhard 1425—71 


v. Wymar zu Arzen, Marie Karoline Joſephe, verh. v. Dalwigk, 1816 


v. Ymichujen (Yminchufen) ſ. v. Immighauſen 
v. Berken, Balthaſar t 1592 . 


7 


Eberhard 1404 

Ernſt 1339 f 

Florin (Floreke) 1450 - 63 
Friedrich 1569 . 

Ludwig 1877—93 

Otto Georg 1597 
Walther 1339 . 


Biegenhain, Graf Johann von 1433 


" 


Gräfin Elifabeth von, geb. Gräfin von Waldeck, 1433 
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Beiträge 
zur Geſchichte der Stadt Vildungen. 


Von Emil Feldmann. 
Schluß). 

Trotz der ſehr feuergefährlichen Bauart der ziemlich eng 
aneinander ſtehenden Häuſer find große Feuersbrünſte bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts ſelten vorgekommen. Da es keine 
Feuerverſicherungen gab, iſt man ſehr vorſichtig mit dem Feuer 
umgegangen. Am 4. September 1614 wütete eine Feuers⸗ 
brunſt in der Wegaer= und der Hinterſtraße und legte im Gan- 
zen 14 Gebäude, teils Wohnhäuſer, teils Scheunen, in Aſche. 
Den armen Leuten gab die Stadtobrigkeit einen Brief, in 
denen ihre Not geſchildert war; ſie zogen damit in der Um⸗ 
gegend umher milde Gaben ſammelnd, um ſich ein neues Haus 
bauen oder kaufen zu können. Eben ſolche Empfehlung an 
die Barmherzigkeit mildtätiger Leute erhielt der Bürger und 
Leinweber Tomas Steinwort von hier, der bei den Rettungs⸗ 
arbeiten ſchwere Körperverletzung davon getragen, und ein 
Einwohner von Wenzigerode, deſſen Frau beim Löſchen des 
Feuers zu Tode gekommen war. Die Bauſtellen ſind zum 
Teil mehrere Jahre unbebaut geblieben. 1619 errichtete der 
Landſchultheiß Joh. Rebenſtock ein ſehr großes Haus auf ſei⸗ 
nem eigenen und anderen Brandplätzen!). Aus umfangreichen 
Akten geht hervor, daß Rebenſtock ſein neues Haus zu weit 
in die Straße geſetzt hatte, was die „auf dem Reine“ wohnen⸗ 
den Leute bezeugen, welche ſagen, ſie hätten früher, wenn ſie 
„im Fenſter gelegen hätten“ das Rathaus ſehen können. Tat⸗ 


1) welches heute Herrn Klempner W. Roſenberg gehört. 
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ſächlich ſteht das Haus etwa 3 Fuß weiter in die Straße hin⸗ 
ein. An der Stelle ſoll früher das Haus der Kalandsbrüder 
gelegen haben, das bald nach der Reformation verkauft wurde; 
es iſt alſo mit verbrannt. Alte Schoßbücher, in denen das Ka⸗ 
landsbruderhaus noch verzeichnet iſt, deuten auf dieſe Lage hin. 

Der zweite größere, mir bis jetzt bekannte Brand brach 
1693 am Mitwoch den 25. Oktober in einem Stall hinter dem 
heutigen Steinmetzſchen oder Strackeſchen Hauſe aus und ver⸗ 
nichtete 13 Wohnhäuſer und Scheunen. Ausführlich berichten 
verſchiedene Perſonen, daß ſie in dieſer Nacht feurige Körper 
unter Begleitung eines ſchnurrenden oder pfeifenden Geräuſches 
durch die Luft hätten fliegen ſehen, worüber Protokolle aufge⸗ 
nommen wurden. Im 18. Jahrhundert ſcheinen größere Feu⸗ 
ersbrünſte nicht ſtatt gefunden zu haben, ich finde nur den 
Brand einer Scheune von Moritz Stracke verzeichnet 1749 und 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Scheune von 
Wilhelm Reis und Fr. Knoll hinter der Lindenſtraße nach der 
Kornſtraße hin. Nach dem Brande von 1693 traf folgender Be- 
fehl bei hieſigem Magiſtrat ein: „Bürgermeiſter und Rath zu 
Wildungen wird hiermit anbefohlen mit den Gebrüdern Reine⸗ 
mann und Daniel Große und Chriſtoph Crantz zu verhandeln, 
weil unſere freundlich vielgeliebte Frau Schweſter die Gräfin 
von Cülenburg mit deren Häuſern eine Veränderung wünſcht 
und erwarten wir pflichtmäßigen und gründlichen Bericht. 
Cleinern 29. Januar 1695 Chriſtian Ludwig, Graf zu Waldeck“. 

Nachdem Bürgermeiſter und Rat „die gnädige intention 
von Ihro hochgräflichen Gnaden der Gräfin von Cülenburg 
vernommen,“ dahin gehend, daß die Gräfin das Doppelhaus 
der Gebrüder Reinemann, (heute Bax und Stracke), welches 
an ihre Wohnhäuſer ziemlich dicht angrenzte, abreißen laſſen 
wolle und auf dem Platz des Doppelhauſes des Daniel Große 
und Chriſtof Crantz (heute Conrad Steinmetz), welches auch 
abgeriſſen werden ſolle, wieder aufbauen laſſen wolle, unter⸗ 
handelte man mit den Intereſſenten. Die ihrer Häuſer dadurch 
beraubten Große und Crantz ſollten durch die für dieſen Zweck 
anzukaufenden Häuſer des Pfarrer Wolf in Bringhauſen (heute 
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Bäcker Knoll) und Hans Georg Braun (Bäcker Koch) ent- 
ſchädigt werden. Dieſe vier Bürger wollten von einer Ver⸗ 
äußerung ihrer Häuſer nichts wiſſen und ſagten, da der liebe 
Gott bei dem Brande ihnen dieſelben gelaſſen, möchten ſie 
dieſelben auch behalten, und die Gräfin mußte von ihrem Plane 
abſtehen. Dieſe Gräfin Juliane Eliſabeth war eine Tochter 
des Grafen Philipp von Waldeck aus der neuern Wildunger 
Linie und war 1637 geb. und verheiratete ſich mit dem Gra⸗ 
fen Heinrich Wolrad von Waldeck⸗Cülenburg aus der Eiſen⸗ 
berger Linie. Ihr Gemahl ſtarb ſchon 1664 in Gratz auf der 
Reiſe zum Kriege gegen die Türken. Wohl ihrer Geſundheit 
wegen hat ſie lange Jahre in Wildungen gewohnt. Sie kaufte 
um 1680 die Häuſer vom Forſtmeiſter Simon Lucan, Bürger⸗ 
meiſter Hugk und des um 1623 verſtorbenen Bürgermeiſter 
Dr. jur. Joh. Backbier, welche da ſtanden, wo heute Kaufmann 
Troll, Droguiſt Arend wohnen. Eins davon hat ſie neu ge⸗ 
baut (Arend), das andere reſtauriert. Sie baute auch die 
Mauern, die dieſe Häuſer heute noch nach der Hinterſtraße 
und Waiſengaſſe umgeben und die Stadtväter erhoben beſchei⸗ 
dentlich Proteſt, da ſie dieſe Mauern zu weit in die Straße 
ſetzen ließ. Sie legte auch eine Waſſerleitung vom ſpäter f. g. 
„Gräfinbörnchen“ im Eſch nach ihrem Hauſe an. Aus ver⸗ 
ſchiedenen zuſammen gekauften Grundſtücken in der Hinter⸗ 
ſtraße ſtiftete ſie das N. Wildunger Waiſenhaus, deſſen heute 
bedeutende Einkünfte ſehr ſegensreich für verwaiſte Kinder ſind. 
Zur Erziehung der Waiſen hat das Haus etwa bis 1830 ge⸗ 
dient, dann wurden die Kinder in Familien untergebracht und 
mit Geld unterſtützt und das Haus ſpäter verkauft. 

Um 1730 wurden die „Bauſtellen der ehemaligen Cülen⸗ 
burgiſchen Häuſer“ veräußert. Den öſtlichen Teil kaufte die 
Witwe des reichen Kaufmanns Joh. Georg Brumhard, welche 
das jetzt Herrn Troll gehörige Haus darauf errichtete; den 
weſtlichen Teil erwarb der Schreiner Otto Müller. Nach län⸗ 
gern Streitigkeiten zwiſchen beiden Baunachbarn regelte die 
Regierung in Arolſen dieſe und vereinigten ſich die Parteien, 
daß beide Häuſer mit nach dem Markt abfallenden Dächern 


64 


fo gebaut werden jollten, daß es ausſehe, als ob es ein Haus 
wäre. Als das Brumhardſche Haus fertig war, wollte Müller 
ſolchen Kontrakt nicht halten, da Brumhards Witwe ihr Haus 
nicht ſo gebaut hätte, und wollte den untern Teil des Hauſes 
ſtehen laſſen und einen Erker aufſetzen. Der Augenſchein zeigt, 
daß dies ſo geſchehen iſt; da der Müller zu arm war, wurde 
der Bau nicht fertig und machte die Regierung der Stadt den 
Vorſchlag, das Haus zu kaufen und für den Kurgebrauch ein⸗ 
zurichten, zumal der Garten hinter dem Hauſe ſehr geeignet 
dazu wäre. Die Stadt lehnte es ab, da der Tanzboden auf 
dem Rathauſe bei ſchlechtem Wetter genüge. Im Jahre 1738 
kaufte der Regierungsrat von Reineck zu Mengeringhauſen das 
noch nicht fertige Haus des Müller, um eine Wollmanufaktur 
darin zu errichten, wozu er vom Fürſten ein Privilegium für 
das ganze Land erworben hatte. Die Sache ſcheint ſich aber 
nicht gut rentiert zu haben. Für ein Darlehn von 350 Talern, 
das die Stadt von Herrn von Reineck bekam, war das Haus 
frei von allen Abgaben und Steuern, auch der Gerichtsbarkeit 
der Stadt nicht unterworfen. Dies iſt ſo geblieben, bis die 
Stadt 1837 das Kapital zurückzahlte. Die Stadt beſaß näm⸗ 
lich eigene Gerichtsbarkeit, die allerdings von dem vom Qan- 
desherrn erwählten Schultheiß geleitet wurde. In bürgerlichen 
Sachen hatte die Stadt nur die erſte Inſtanz und fungierten 
der Schultheiß und der Bürgermeiſter als Richter, der Stadt⸗ 
ſchreiber als Aktuar. In ſchwierigen Sachen holte man Gut- 
achten bei Juriſtenfakultäten ein, meiſtens in Marburg, ſelte⸗ 
ner in Gießen, Cöln, Rinteln, Helmſtedt, Wittenberg. 

Für Kriminalſachen war ein Schöffengericht zuſtändig, 
das auch den Schultheißen als peinlichen Richter und Vor⸗ 
ſitzenden hatte, dem 7 bis 10 Schöffen, meiſtens Ratsperſonen, 
aſſiſtierten und wobei ebenfalls der Stadtſchreiber protokollierte. 
Auch dies Schöffengericht erbat ſich oft Information von den⸗ 
ſelben Univerſitäten. Die Koſten und Einnahmen der beiden. 
Gerichte trugen Stadt und Landesherren zu gleichen Teilen. 
Für das Schöffengericht war das von Carl V. verordnete 
Geſetzbuch, die ſ. g. Carolina maßgebend. Urſprünglich waren 
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alle in der Stadt felbft und im ganzen Feld- und MWaldbejik 
vorgekommenen Verbrechen der Jurisdiction dieſes Gerichts 
unterworfen. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts wollten 
die Grafen die Gerichtsbarkeit für die in der N. Wildunger 
Feldmark begangenen Verbrechen allein in Anſpruch nehmen, 
wogegen die Stadt proteſtierte und nachzuweiſen ſuchte, daß 
dies Recht ihrem von gräflichen Beamten geleiteten Schöffen⸗ 
gericht immer zugeſtanden hätte. Beſonders berief man fich 
auf 2 Fälle, die in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
vor dieſem Gerichte verhandelt ſeien. In der Nähe des Bie⸗ 
denſtegs war ein „Sälzer“ ermordet, und man hatte den Tä⸗ 
ter in die Stadt geführt und da Gericht über ihn gehalten. 
Etwas ſpäter war ein Übeltäter namens Lungelebber in der 
ſ. g. Hobegaſſe beim Sichenhauſe ergriffen und in der Stadt 
verurteilt. Der Streit wurde 1608 durch einen Vergleich 
zwiſchen dem Grafen Chriſtian und der Stadt dahin geregelt, 
daß nicht die ganze Feldmark der Stadt, ſondern eine, durch 
die in dieſem Jahre geſetzten „Blutſteine“ genau bezeichnete 
Zone um die Stadt herum, der Gerichtsbarkeit der Stadt ver⸗ 
blieb. Dieſe Blutſteine haben bis 1815 Geltung gehabt, dann 
wurde das Schöffengericht aufgehoben und der Stadt verblieb 
nur die niedere Gerichtsbarkeit, bis auch dieſe 1850 aufhörte. 
Die Grenze des Blutbanns ging neben der Ziegelhütte, Funken⸗ 
mühle, Walkemühle am Galgeuberge her, durch den Erdbach, 
die Thonwieſe, bis vor das ſ. g. Gericht, von da zurück über 
das lange Rod, etwa 600 Meter weſtlich der Olmühle über 
die Sonder nach dem alten Felde; von hier durch den Uhren⸗ 
bach nach dem Brunnenfelde, etwa 100 Meter öſtlich des Ho⸗ 
tels, „Europäiſcher Hof,“ von hier durch den Bornebach auf 
das Unterſcheid, von da den Weg hinunter diesſeits der Linde⸗ 
mühle, Herrenmühle nach der Ziegelhütte. Vor 40 Jahren 
ſtanden noch einige Steine davon, z. B. bei der Melkekuh, am 
Gericht, auf dem langen Rode, heute ſteht noch einer unter 
einer Tanne, wenige Schritte ſüdlich der Allee bei dem neuen 
Kurhauſe. 

Aus dem 17. Jahrhundert iſt noch ein bedeutender Teil 
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der Akten des peinlichen Gerichts vorhanden, wenn diefelben 
auch nicht mehr vollſtändig ſind. Zur Zeit der Stadtſchreiber 
Joh. Witgenſtein und Peter Wagener hat dies Schöffengericht 
furchtbar gearbeitet. In Wildungen war der Glaube an Zau- 
berei ungemein verbreitet, und die damals amtierenden Geiſt⸗ 
lichen, Joh. Hefenträger jun. und Joh. Schleiermacher, waren 
hauptſächlich bemüht, das Reich des Teufels zu zerſtören. Da 
die ſ. g. Carolina den Richtern vorſchrieb, vermittelſt der Fol⸗ 
ter die der Hexerei Angeklagten „peinlich zu befragen,“ geſtan⸗ 
den faſt alle die unglaublichſten Sachen. Da auch vorgeſchrie⸗ 
ben war, bei denen, welche geſtanden hatten, zu forſchen. von 
wem ſie das Zaubern gelernt und wen ſie es ſelbſt gelehrt 
hätten, nahmen die Hexenverfolgungen einen unerhörten Um⸗ 
fang an. Dicke Bände würde man darüber ſchreiben können. 
Wie ein noch vorhandenes Rechnungsbuch beweiſt, erhielten 
Richter, Schöffen und Aktuar jeden Termin bezahlt. Wenn 
die Angeklagten Vermögen beſaßen, mußten dieſe bezahlen. 
Aus einem andern, noch ziemlich vollſtändigem Buche geht her⸗ 
vor, daß alle Geſpräche, die über Leute gemacht wurden, die 
der Zauberei verdächtigt waren, ſorgfältig notiert wurden, 
ebenſo, wenn dieſe ſelbſt ſich durch Worte oder Mienen ver⸗ 
dächtig gemacht hatten. Wer konnte es den Frauen, ſolche 
waren vorzugsweiſe die Opfer der Hexenverfolgungen, verden⸗ 
ken, daß ſie Entſetzen an den Tag legten, wenn eine Bekannte 
oder Freundin von den Gerichtsdienern hinweggeſchleppt und 
eingekerkert wurde? Wußte man doch, daß ihnen die Folter 
bevorſtand und lehrte die Erfahrung, daß ein Freiſpruch faſt 
ausgeſchloſſen war. Das oben erwähnte, vielleicht nicht mehr 
ganz vollſtändige, Hexennotizbuch hat folgende Perſonen auf 
der ſchwarzen Liſte, die meiſtens ſpäter angeklagt wurden. 
Einige machten ſich bei Zeiten aus dem Staube. 1. Henrich 
Glitſch's Frau, 2. Joh. Stracken Frau, 3. Catharine Deus⸗ 
berg, 4. Kunigunde, Ehefrau d. Joh. Meifter, 5. Urſula Joſt, 
Frau des reichen Kaufmanns Joh. Joſt, 6. Noa Gerhard, 
ein Juriſt, Sohn des Bürgermeiſters Wih. Gerhard; zog nach 
Treyſa, 7. Josna Rosbach, 8. Frau des Metzgers Conrad 
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Große, 9. Veit Kandels Frau, 10. Conrad Stracke, Mekger: 
meiſter, 11. Die „alte Eppenheimerſche,“ 12. Cunz Scheffer, 
Ackerbürger, 13. B. Rebenſtocks Frau, 14. Georg Hicker's 
Frau, 15. Die Frau des Münzmeiſters Caspar Huxer, 16. Des 
Gärtners Frau (Joh. Ganglof,) 17. Frau des Organiſten Joh. 
Schellenberger, 18. Frau des Volpert Dicke, 19. Die Frau 
des Advokaten Dr. juris Eitel Gerhard, 20. Joh. Beſtian, 
21. Frau des Joh. Maus, 22. Barbara Otte, 23. Frau des 
Bäckers Martin Mappe, 24. Der Bäcker Martin ſelbſt, 25. Joh. 
Deusbergs Frau, 26. Die „alte Ziegenheinerſche“, 27. deren 
Tochter Katharine, 28. Gela, die Frau des wohlhabenden Krä⸗ 
mers Rudolf Schade, wohnte in C. C. Schleiermachers Hauſe, 
29. Landſchultheiß Joh. Rebenſtock, dieſer als Peinlicher Rich⸗ 
ter des Amts Wildungen hatte geſagt, „die Wildunger Rich⸗ 
ter gingen zu ſcharf vor, er „glaube nicht an Hexentänze, den 
Angeklagten geſchähe unrecht u. f. w. Man hat ihm aber nichts 
anhaben können, 30. Kinder des Chriſtof Hunold, 31. Lorenz 
Steller, 32. Chatharine, Frau des „klein Curts“, 33. Eliſa⸗ 
beth, Frau des Hayna' (den Vogtes Günther Kotzenberg, (wohnte 
im Schotteſchen Hauſe in der Bornſtraße) iſt in der Tortur 
geſtorben, 34. Cunna Stepper, 35. Günter Kotzenbergs Tochter, 
36. Herwigs Frau, 37. Curt Rörigs Frau Marie, 38. Daniel 
Hartwig's Frau (wohnte in der Brunnenſtraße in Metzger 
Schleiermachers Hauſe), 39. Frau des Bürgermeiſters Reine⸗ 
mann, 40. Anna Margaretha Tochter von Curt Rörig, 41. Clara 
Frau des Joh. Braun, 42. Euſebius Höbener, 43. Frau des 
Schneiders Martin Pilgrim, 44. Anna Lange, 45. Catharine 
Maus, 46. Anna, Tochter des Heinrich Barfeld, 47. Frau des 
Lorenz Büding, 48. Jacob Reuſel's Frau, 49. Curt Rörig, 
50. Die Frau des Kupferſchmieds Eckhard Fuchs, 51. Die 
Frau des Henrich Kraushaar, Bäcker, 52, Frau von Joh. 
Stracke, 53. Orthia Hegenfeld im Weiberhauſe, 54. Eyla Bader, 
55. Frau des Daniel Crantz, 56. Catharine, Frau des David 
Hüdding, 57. Margarethe, Frau des Velten Mitze, 58. Peter 
Rörig, 59. „Die Spendlerſche“, 60. Engel Sommer, 61. Urſula 
Ritter, 62. Joh. Sommer, Sohn von Engel Sommer, 63. Heinz 
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Schwellenbergs Witwe, 64. Cunna Schmidt, 65. Frau des 
Johan. Löwe, 66. Asmus Ritters Frau, 67. Tobias Dietz. 
Von dieſen der Zauberei verdächtigen Perſonen ſind manche 
von einer Verfolgung verſchont geblieben, wenn die Verdachts⸗ 
gründe ſich nicht vermehrten. Dieſes ſchwarze Buch iſt 1628 
angefangen und ſcheint bis etwa 1652 geführt zu ſein. Man 
kann zwei Hauptperioden in der Hexenverfolgung feſtſtellen; 
die erſte unter dem Schultheißen Nicolaus Hefenträger von 
1627 bis 1634 und die andere unter Schultheiß Adam Valentin 
von 1650 bis 1664. Aus der letzten Periode finde ich noch 
Akten die Zauberei betreffend gegen Catharine Meier, genannt 
Klein Adam'ſche 1656, der Weyprachlin Tochter genannt Klap⸗ 
per⸗Lieſe 1655, Nickel Reſings Frau, genannt Hirten-Catharein 
1662, Eliſe Möller 1654, Juliane Joſt, eine 16 Jahre alte 
Tochter des reichen Kaufmanns Joſt 1656, dieſe ſollte ein au⸗ 
deres junges Mädchen Anna Maria Kurtze und deren 10 jäh⸗ 
rigen Bruder Hermann verführt haben, ein 15 jähriges Mäd⸗ 
chen Anna Urſula Lachmund 1653, Magdalene Kaufmann, 
welche ein Enkelkind Magdalene Schneider verführt haben ſollte. 
Ferner einen Bäcker Peter Löwe 1656, Margaretha, Frau des 
Barbiers Geßner, Tochter von Curt Rörig. Dieſe hat die 
Tortur ausgehalten, ohne zu geſtehen, iſt die folgende Nacht 
infolge der Folter geſtorben, wurde in einen Sack geſteckt und 
in einem Acker begraben, Georg Schwellenberg, ein Bäcker, 
deſſen 12 jährige Tochter Treina Lieſe, Gertrud Brand, ein 
Mädchen von 16 Jahren, die an Viſionen gelitten zu haben 
ſcheint, denn ſie bezichtigte ſich ſelbſt, daß ein Teufel ſie oft 
heimſuche 1662, 1664 Michel Rogge, Suſanne, die Frau des 
Pfarrers Joh. Schleiermacher 1655, Anna Maria Franken⸗ 
berg 1653, Gertrud Brey 1656, Catharine Berg 1650, Eliſa⸗ 
beth Leuffer 1656, Elſa Kurtze 1656. Joh, Waldſchmidts Tochter. 
Wenn man bedenkt, daß Wildungen zu jener Zeit kaum 
1000 Einwohner hatte, wird man mit Eutjegen diefe ungewöhn⸗ 
lich hohe Zahl der der Hexerei Angeklagten leſen. Da das 
eigentliche Hochgericht zwiſchen der Helenenquelle und der Enſe 
auf dem Berge, weſtlich der Odershauſer Chauſſee, ziemlich 
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weit entfernt war und die Hinrichtungen immer häufiger wur- 
den, richtete man einen näher gelegenen Platz auf dem langen 
Rode hierzu ein. Auf das Laſter der Zauberei war nach der 
Carolina Carls V. der Tod durchs Feuer verordnet, doch hat 
man in faſt allen Fällen aus Gnade die Verurteilten vorher 
mit dem Schwerte enthauptet und daun verbrannt. Wenn 
die Angeklagten ohne Folter eingeſtanden und große Reue zeig⸗ 
ten, hat man ſogar die Beerdigung des Leichnams in unge⸗ 
weihter Erde geſtattet. 

Aus einem 4 Bogen füllenden Informationsbericht an die 
Univerſität zu Rinteln vom Oktober 1630 geht hervor, daß 
damals bereits 19 Perſonen wegen des Zauberlaſters hinge⸗ 
richtet und vier in den Gefängniſſen nach ausgeſtandener Fol⸗ 
terung tot aufgefunden waren. Mit den Erwachſenen wußte 
man fertig zu werden; nun waren aber zu dieſer Zeit auch 
Kinder „mit dem Zauberlaſter behaftet gefunden.“ Zunächſt 
hatte man ein 10 jähriges Mädchen, Maria Magdalene Gang⸗ 
loff, als verdächtig ins Gefängnis geſetzt und hatte dies Kind 
zwei andere Kinder, Lieschen Dorle und Clara Rohde „mit 
ſich auf ihr Haus genommen,“ ſie beredend, daß ſie auf dem 
Hauſe kleine „Männerchen hätte, mit welchen ſie ſpielen wollten, 
„ihnen daſelbſt kleine Männlein zugeführt, ſo mit ihnen geredt, 
„ihnen Geld auf die Hand gegeben, ihr Freund zu ſein ihnen 
„angelobt und darauf mit ihnen concubitum gehalten. Die 
„zwei Mägdlein nachdem ſie die Verführung bekannt, ſind den 
„Pfarrherren befohlen worden, welche ſie täglich aus Gottes 
„Wort unterrichten, mit ihnen beten und fie verhoffentlich aus 
„des Teufels Stricken erretten. Das Mägdlein Maria Magda⸗ 
„lena hat zwar anfänglich dies alles geleugnet, als es aber den 
„andern Mädchen confrontieret, hat es endlichen auch alſo be⸗ 
„kennet, will aber ſeine Lehrmeiſterin, von welcher ſie auch ſei⸗ 
„nem Buhlen zugeführt ſei, nicht nahmhaft machen; und ob 
„man ſie gleich oftmals in der Güte deswegen fürgenommen 
„und vermahnet, jo variiret fie dennoch ſehr, hat einsmals eine 
„ungenannte Bettelfrau mit umbſtänden, welche ſie als unſchul⸗ 
„dig nicht hatte wiſſen können, benennet; hat aber widerrufen. 
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„Darnach hat ſie eine Frau aufm Dorf, welche ihre Baſe iſt, 
„vor eine Lehrmeiſterin genannt und wiederumb das modus 
„docendi erzählet, was aber als falſch nachgewieſen.“ 

„Dann hat dies Kind Curt Rorig's Töchterlein Elifabeth 
„angegeben, welches zu ihr im Garten geſagt hätte „es wolle 
„ihm beten lernen“, da hätte ein Männlein bei Rörigs „Mägd⸗ 
„lein geſtanden ſo einen geſpaltenen Fuß gehabt.“ Hierauf hat 
„Maria Magdalena wieder alles widerrufen und keinen Lehr⸗ 
„meiſter gehabt haben wollen. „Endlich hat ſie Anna Leuffer 
„nominiret und einen andern modum discendi vel docendi 
„als zuvor angezeigt. Sind die beid confrontiret und haben 
„wir fo viel ex circumstanciis befunden, daß wir zweifeln, ob 
„ſolches richtig ſei. Nachgehends auch dies widerrufen. Sonſten 
„hat es jederzeit, fo oft es examiniret, variiret, denn als es 
„einmal freiwillig bekennet, daß es mit auf den Danz geweſen 
„ſei, hat es danach geſagt, daß eine nunmehr verbrannte Hexin 
„Cunna Stepper es unterrichtet hätte. Dieweil aber noch ein 
„Mädchen von 8 Jahren bei ihr in custodia iſt, hat es zu die⸗ 
„ſem geſagt, „es hätte es auf die Stepper erdichtet, weil die 
„Richter nun einmal eine Lehrmeiſterin wiſſen müßten.“ „Vor 
„das ander haben wir ein Mägdlein von 8 Jahren verhaftet 
„mit nahmen Margaretha, ein armes Bettelmädlein ſo weder 
„Vatter noch Mutter hat, welches bekennet, daß ſeine Baſe, „die 
„ſchweinſche“ genannt, (es war die Fran des Schweinhirten 
„Freund) ihm das Zaubern gelehret. Dieſe hat, mit dem 
„„Mägdlein confrontiret, anfänglichen nicht geſtehen wollen, 
„entlichen aber ohne Folter eingeſtanden und iſt decolliret 
„(enthauptet) und danach verbrennet.“ „Dies Mägdlein hat 
„geſtanden, daß es ein ander noch kleiner Mägdlein das Zau⸗ 
„bern gelehret habe. Es geſtehet auch, daß es 2 oder 3 mal 
„mit auf den Däntzen geweſen ſei und ſolche specialia darbey 
„vermeldet, welches ein unſchuldiges nicht hätte wiſſen können; 
„item daß ſein Buhle während der Verhaftung zweimal mit 
„ihm gebuhlet.“ 

Die Juriſtenfakultät zu Rinteln hat die Frage, was mit 
dieſen Kindern zu machen fei, in folgender Art beantwortet: 
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„Das Mägdlein Maria Magdalena iſt mit Ruthen zu hauen 
und hierdurch zur Bekenntus und Benennung ihrer Lehr— 
meiſterin anzuhalten und kann demnächſt dieſelbe, wie auch das 
Mägdlein Margarethe, im Fall etwa andern der Zauberei 
convincirte Perſonen zur Straf zu ziehen, in geſtalt es ſollte 
mit ihnen, gleich andern zum Todt verurteilter, verfahren wer⸗ 
den, mit hinaus geführet, aber zu custodi wieder gebracht, 
daſelbſt nach ihrer Perſonen und Alters beſchaffenheit mit 
ruthen gehauen werden und ſind die Kinder von andern mög⸗ 
lichſt fern zu halten, damit weitere Verführungen gehindert 
werden; auch follen fie von Predigern und Lehrern fleißig er- 
mahnet und zum Gebet angehalten werden. Aus dem Bericht 
an dieſe Fakultät geht hervor, daß vor dieſer Zeit Hexenver⸗ 
folgungen nicht vorgekommen ſind, nur eine einzige vor 97 
Jahren, das müßte alſo c. 1530 geweſen ſein. Ich könnte zu 
dieſem grauſigen Thema noch viel Intereſſantes ſchreiben, z. B. 
über die Art der Folterung und die dadurch bewirkten Ge⸗ 
ſtändniſſe, die man „Urgicht“ nannte — aber für diesmal will 
ich abbrechen. | 

Bis jetzt find mir 40 Fälle bekannt, wo das „Peinliche 
Gericht“ über ſonſtige Verbrechen gerichtet, als Mord, Tot⸗ 
ſchlag, Straßen raub, Diebſtahl, Hurerei, Ehebruch, Falſchmün⸗ 
zerei, Gottesläſterung, Sodomie, Mißhandlung der Eltern ꝛc. 
In vielen Fällen waren die Verbrecher entflohen und über die 
nahe Grenze entkommen. Alsdann verfaßte man eine öffent⸗ 
liche Vorladung des Eutwichenen auf einen beſtimmten Ter⸗ 
min, und der Gerichtsdiener mußte dieſe an drei verſchiedenen 
Orten laut verleſen. Kam der Angeklagte nicht, ſo wurde un⸗ 
ter Anberaumung eines neuen Termins das Verfahren zwei⸗ 
mal wiederholt, und erſchien er auch dann nicht, dann wurde 
er in die Acht getan. Es kam auch vor, daß der peinliche 
Richter des Amtes Wildungen ſich Schöffen von der Stadt 
erbat, wenn er keine geeigneten Perſonen in genügender An⸗ 
zahl in Alt⸗Wildungen haben konnte. Das Gericht des Amtes 
Wildungen wurde auf der ſ. g. Gemeinde, einem freien Platz 
vor dem Städtchen, abgehalten. Wenn der Schultheiß zu 
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N. Wildungen beim Gericht als Zeuge oder Partei auftrat oder 
mit den Angeklagten verwandt war, ernannte der Graf den 
Amtsſchultheißen zum ſtellvertretenden peinlichen Richter am 
Stadtſchöffengericht. In ſpäterer Zeit war der Landſchultheiß 
und der Stadtſchultheiß meiſtens eine und dieſelbe Perſon. 
Bis jetzt habe ich folgende Stadtſchultheißen feſtſtellen können: 

1. Reg.⸗Rat Carl Kleinſchmit 1814 — 1850, 2. Philipp 
Brumhard Juſtizrat 1812—1814, 3. Reg.⸗Rat Lagreze 1798 — 
1812 (F), 4. Rat J. H. Mogk circa 1783 1798, 5. Rat Joh. 
Jacob Pfeifer, der als Adjunct des folgenden 1766 eintrat bis 
c. 1782, 6. Joh. Heh. Pape zu Alt⸗Wildungen 1731 bis c. 1770, 
7. Landdroſt Joh. Chriſtoph Albrecht von Greifenkranz 1728-— 
1731, 8. Joh. Wiegand 1707—1728, 9. Joh. Phil. Waldſchmit 
1694-1707, 10. Martin Balthaſar Plüs 1685 — 1689, 11. Chri⸗ 
ſtoph Leonhard 1663 — c. 1689, 12. Adam Valentin 1644 
1663 (+), 13. Nicolaus Hefenträger 1623 — c. 1643, 14. Joh. 
Cramer 1617—1623, 15. Jacob Grieben 1598 — 1617, 16. Qand- 
ſchultheiß Wolf Praſſer 1579—1598, 17. Wilhelm Gerhard 
1568 — c. 1579, 18. Wilhelm Münch 1559, 19. Adam Kühn 1559. 

Der Stadtſchultheiß mußte bei ſeiner feierlichen Einſetzung 
ſchwören, daß er ſowohl die Rechte der Landesherren als auch 
die der Stadt wahren und halten wolle. Trotzdem kamen hau- 
fig Differenzen vor. Das ſeit der Reformation ſäkulariſierte 
Kloſter Heyna hatte hier liegende Güter und Einkünfte, auch 
ein Haus, heute dem Landwirt A. Schaller in der Hinterſtraße 
gehörig, in dem ein Vogt des Kloſters wohnte. Gegen fau- 
mige Schuldner des Kloſters hat der Vogt häufig Hülfe des 
Stadtgerichts nachgeſucht und erhalten. 1615 hatte das Kloſter, 
deſſen damaliger Vogt der Stadtſchultheiß Jacob Grieben war, 
ſich Hülfe vom Grafen erbeten und gräfliche Diener walteten 
in der Stadt in dieſer Sache. Hiergegen haben Bürgermeiſter 
und Rat der Stadt unterm 22. September 1615 Proteſt ein- 
gelegt. Als Stadtſchultheiß Leonhard um 1680 die Strafgelder 
für Forſtfrevel, welche die Stadt allein eingenommen hatte, 
gleich den andern Bußen, zur Hälfte der Herrſchaft zuteilte, 
hat man hiergegen proteſtiert und proceßiert. 
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Laut Beleg No XXXI der Stadtrechnung von 1848 zahlte 
der damalige Stadtrichter 100 Taler an die Stadt zurück für 
Sporteln, die er in langen Jahren vereinnahmt hatte. 

Auch die Stadtſekretäre, früher Stadtſchreiber genannt, 
waren Juriſten vom Fach. Der letzte war der ſpätere Kreis⸗ 
richter Haſtenpflug in Corbach 1843 — 1850, fein Vorgänger 
der ſpätere Kreisrichter Wilhelm Mogt, 1835 — 1843, vor die- 
fem der ſpätere Staatsanwalt Gleißner in Arolſen 1829 1835, 
vorher C. Bauer 1824 — 1829, deffen Vorgänger Louis See- 
hauſen 1794 — 1824, folgte dem Bürgermeiſter Joh. Phil. Stracke 
1782—1794, der Aug. Chriſtian Brumhard als Vorgänger 
hatte 1771—82. Ein Verwandter Joh. Phil. Brumhard be- 
kleidete das Amt von 1765—71, nachdem der langjährige Vor⸗ 
gänger Joh. Bernh. Mogk 1765 geſtorben war. Vor dieſem 
hatte Otto Alberti Il kurze Zeit fungiert und vor dieſem Bar⸗ 
thold Hofmeiſter lange Jahre, welcher dem Otto Alberti I ge- 
folgt war. Dieſer war auch öfter Bürgermeiſter und auch 
heſſiſcher Poſtmeiſter. Ihm ging Joh. Chriſtoph Hofmeiſter 
vorher 1674—1680. Nun kamen zwei ſehr verdiente und fleißige 
Männer, die die ſchlimmſte Zeit des 30 jährigen Krieges durch⸗ 
machen mußten: Peter Wagener von 1641 — c. 1674 und Joh. 
Witgenſtein von 1609 bis 31/12 1640. Ihres hohen Alters 
wegen hatten ſie in den letzten Jahren Adjuncten. Beide ſtamm⸗ 
ten aus angeſehenen einheimiſchen Familien. Der Stadtſchrei⸗ 
ber Joh. Witgenſtein war Adjunct ſeines Vorgängers Joh. 
Fink geweſen, der 1617 ſtarb, 1589 war er ſchon Stadtſchrei⸗ 
ber. Johannes Reinemann ſcheint deſſen Vorgänger geweſen 
zu fein und dieſer wird Nachfolger des 1580 geſtorbenen Veit 
Weinberg geweſen ſein. Letzterer iſt bekannt durch ſeine in 
Reimen abgefaßte Chronik von Wildungen, die aber nur hand⸗ 
ſchriftlich vorhanden iſt. Vor ihm hatte der ſpätere waldecki⸗ 
ſche Rat Joſt Scheffer dies Amt z. B. 1567, der dem Joh. 
Weidebach gefolgt war (um 1564). 1558 bis 60 finde ich Adam 
Kelner (Cellarius), als Stadtſchreiber, 1525—27 Joh. Keßler. 

Rechtsanwälte gab es ſchon früh in Wildungen: Dr. jur. 
Joh. Backbier t um 1625, war öfter Bürgermeiſter, Sohn des 
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Bürgermeiſters Joh. Backbier fen., Notar Wilh. Gerhard mehr⸗ 
mals Bürgermeiſter, auch bis 1578 Stadtſchultheiß, ſein Sohn 
Eitel war Advokat und Dr. juris., er iſt 1634 von einem 
heſſiſchen Fähnrich ermordet. Der Advokat Joh. Hugk fun⸗ 
gierte als öffentlicher Ankläger, nachdem der frühere Jonas 
Meyer 1627 geſtorben war, ſpäter wurde Advokat Joh. Wein⸗ 
rich mit dieſem Amte betraut. Hugk und Weinrich hatten viel 
zu tun, da zu ihrer Zeit die großen Hexenprozeſſe ſtattfan⸗ 
den und durch den langen Krieg Raub, Mord und Totſchlag 
vielfach vorkamen. Der ſpätere gräfliche Rat Joh. Daniel Praßer 
hat auch als Advokat hier gewirkt, ebenſo der ſpätere gräfliche 
Sekretär Joh. Meiſter um die Mitte des 17. Jahrhunderts. 
1680 ſtarb der Notar Franz Kohl, der auch Sekretär der da- 
mals hier wohnenden Gräfin Juliana von Waldeck⸗Cülenburg 
war. Um 1729 ſtarb Advokat Juſt, ſpäter finde ich Advokat 
Brumhard und Lagreze. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
gab es 6 Advokaten in Wildungen, wohl kaum zum Segen der 
Bevölkerung. | 

Viel ſpäter als Advokaten haben ſich akademiſch gebildete 
Arzte in Wildungen niedergelaſſen. Es iſt möglich, daß zur 
Kurzeit vorübergehend ſolche ſich hier aufgehalten haben, z. B. 
1650 Mathias Ramelow, der eine Abhandlung über Wildun- 
gens Heilquellen ſchrieb, die 1650 und 1664 in Caſſel im Druck 
erſchien, auch Profeſſor Wolf aus Marburg ſcheint vorüber- 
gehend hier geweſen zu ſein. Der erſte Arzt, der dauernd in 
unſerer Stadt wohnte, war der Licentiatus medicinae Helfrich 
Hennemann, der um 1685 hierherzog. 1691 bat er die Stadt- 
obrigkeit um Erlaß der Steuern im Betrage von 8½ Taler, 
da er ins Köllniſche ziehen wolle, weil er hier nicht exiſtieren 
könne; er wolle auch in feinem neuen Wirkungskreiſe die Heil- 
quellen empfehlen. Sein Geſuch wurde bewilligt, er ſcheint 
aber doch geblieben zu ſein, da er 1697 Bürger wurde. Ver⸗ 
mutlich iſt der Dr. Mardorf, Sohn des Apothekers Mardorf 
in Fritzlar, der 1698 die hieſige Löwenapotheke kaufte und hier 
Bürger wurde, auch Arzt geweſen, er ſcheint nicht lange hier 
praktiziert zu haben, da er 1700 die Apotheke an den Ver⸗ 
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walter Gölze verkaufte. Um 1710 wurde in Wildungen der 
erſte Stadtphyſikus Conzen (Joh. Sim.) angeſtellt, F 1735. 
Sein Nachfolger war Dr. Zach. Conrad Muth, F 1759. Hof- 
und Brunnenmedicus Dr. T. E. Wiegand aus Corbach war 
ſein Nachfolger, er erhielt ſpäter den Titel Hofrat und Geh. 
Hofrat. Jn feinen letzten Lebensjahren (1810 — 1812) teilte er 
mit ſeinem Sohne und Nachfolger Hofrat Wolrad Wiegand 
die Einkünfte des Phyſicats; letzterer ſtarb 1840. Beide beſaßen 
das heutige Jungheimſche Haus an der Südſeite der Wegaer 
Straße. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts (1751—1757) 
war Joh. Chriſtoph Hartmann, wahrſcheinlich Sohn des Bür⸗ 
germeiſters Adam H., Arzt in Wildungen und wohnte im 
väterlichen Hauſe (heute Metzger Carl Stracke, Wegaer Straße). 
Während des erſten Drittels des 19. Jahrhunderts praktizierte 
Dr. Phil. Barth, Adolf Treiner, Sohn des Apothekers Valent. 
Treiner, in ſeinem Hauſe (heute Drogerie Arend), 1840 wurde 
ſein Schwiegerſohn Hofrat Dr. Stöcker Phyſicus, nach deſſen 
Tode (um 1850) Wilh. Döhne ſein Nachfolger. Mit letzterm 
zugleich wirkten Dr. von Lingelsheim, Dr. Carl Rörig (1903 
Sanitätsrat) und Sanitätsrat Dr. Julius Krüger. Schon 1575 
wollte ein Arzt aus Corbach hierherziehen, iſt aber „verplieben.“ 
Die Heilkunde wurde vordem von handwerksmäßig ausgebil⸗ 
deten Chirurgen und Badern ausgeübt, wie von ihnen aus⸗ 
geſtellte Gutachten als Sachverſtändige beweiſen. 

Die erſte Apotheke wurde 1629 von der Gräfin Eliſabeth 
(Gemahlin des Grafen Chriſtian) angelegt und hat ſich höchſt 
wahrſcheinlich in dem Hauſe befunden, welches heute Bäcker 
Adolf Maus beſitzt. Der erſte Pächter derſelben hieß Anton 
Hetzel und war ein Sohn des Apothekers H. in Corbach. 

Schon 1631 legte man die Apotheke in das nordöſtliche 
Eckhaus, am Markt, worin ſie heute noch iſt. Hetzel konnte 
hier nicht exiſtieren und ging wieder nach Corbach 1638, ſein 
Nachfolger war Valentin Stirn, der 1643 aus demſelben Grunde 
wieder nach Caſſel zog. Nach Eichler wird 1645 hier ein 
Apotheker Heinr. Freſe aus Merxhauſen erwähnt, ich habe bis 
jetzt nichts von ihm gefunden. 1650 war Barbardus Winther 
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Pächter der gräflichen Apotheke und 1652 kaufte deffen Pru- 
der Chr. Gotthard ſie der Gräfin ab; er ſtarb 1694. 1698 
erwarb fie Dr. Mardorf aus Fritzlar, 1700 Valent. Götze, 
1703 Joh. Chriſtoph Treiner, der die Witwe Götze heiratete, 
1729 erhielt ſie der älteſte Sohn Heinrich Treiner, 1753 deſſen 
Bruder Joh. Chriſtoph jun. und 1762 Valentin Treiner, Sohn 
von Heinr. T., 1771 heiratete der ſpätere Hofapotheker Georg 
Wöhler aus Caſſel die Witwe Treiner und 1786 heiratete dieſe, 
wieder Witwe geworden, den Apotheker, ſpäteren Hofapotheker 
und Medizinalrat Chriſt. Philipp Müller aus Kleinern. Nach⸗ 
dem dieſer 1810 geſtorben war, übernahm ſein Sohn Philipp 
(Ft 1839) die Apotheke, und erhielt den Titel Hofapotheker. 
Auch war er mehrmals Bürgermeiſter. 1843 kaufte Julius 
Poſt die Apotheke und als dieſer 1846 nach Göttingen zog, 
ging ſie in den Beſitz von Conrad Feldmann aus Bruchhauſen 
(Hannover) über, und verblieb darin bis 1862. Später haben 
die Beſitzer oft gewechſelt. 

Die zweite Apotheke ift 1692 oder kurz vorher von Klei- 
nern nach hier verlegt, der erſte Beſitzer war Chr. Ludwig 
Eiſenberg, er kaufte das Haus, in dem ſie ſtets blieb, vom 
Conrector Joh. Daniel Kraushaar. Nach Eiſenbergs Tode 
(1727) übernahm ſie ſein Schwiegerſohn Joh. Chr. Ludwig aus 
Münden und als dieſer 1750 ſtarb, deffen Schwiegerfohn Aug. 
Wilh. Seehauſen aus Bodenwerder, 1777 deſſen Schwieger- 
john Joh. Michael Kopike und nach deffen frühem Tode ein an=- 
derer Schwiegerſohn Joh. Sim. Bernhard Krüger aus Plom- 
berg (Lippe). Dem Krüger! folgte um 1815 ſein Sohn Auguſt, 
nach deffen Tode (1836) die Witwe den Apotheker Göllner aus 
Paderborn heiratete. 1888 ſind beide Apotheken vereinigt. 

Zweifellos ſind die Handwerker in Wildungen ſeit uralten 
Zeiten einem Zunftzwange unterworfen geweſen. Im letzten 
Viertel des 16. Jahrhunderts ſcheinen die Zünfte mit neuen 
Privilegien verſehen zu fein. Schuhmacher und Lohgerber ge- 
hörten zuſammen, ebenſo die Schmiede und Faßbinder. Die 
Schneider, Leinewerber, Metzger, Bäcker hatten eigene Zünfte, 
während Schreiner und Glaſer einer Zunft angehörten, ebenſo 
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die Wollweber und Tuchmacher. Nach einer Verordnung des 
Grafen Chriſtian Ludwig von 1688 mußten alle Handwerker 
drei Jahre lernen und drei Jahre im Auslande arbeiten. Im 
Jahre 1590 kam hierzu eine Zunft der Kaufleute. Der am 
1. Januar ausgeſtellte Erlaubnisſchein zur Gründung der ſ. g. 
Johannesbrüderſchaft beginnt mit folgender Einleitung: „Wir 
Franz Grave und Herr zu Waldeck vnd wir Margaretha, geb. 
Grävin zu Gleychen vnd Tonna, Grävin vnd Wittib zu Wal- 
deck vor vns vnd in Vormundſchaft weyland unſeres geliebten 
Vettern vnd Ehegemals Graven Günthers zu Waldeck Chrift- 
ſeligen Gedechtnüs, nachgelaſſenen Söhnleins Herrn Wilh. 
Ernſteus, auch Graven daſelbſt vnd unſere allerſeits erben vnd 
Nachkommen, Thun hirmitt kundt vnd bekennen alß wir aus 
vielen vnß gegebenen Uhrſachen, bey vuß in gnaden ermeſſen, 
wie gahr hochnöttig, heilſamb vnd nutzlich in Bufer Grapſchafft 
Waldeck vnd bevorab in vnſern Stätten es ſeye, zu vordt— 
pflauzung allerhandt Policeyen gutte richtige Ordnungen an— 
zuſtellen und zu befürdern vund. dann wir von vnuſern lieben 
Getrewen Mag. Joh. Kotzenbergern, Wolfen Praßern, Wilh. 
Gerharden, Johauſen Backbieren dem Eltern, Paulus Kramern, 
Mag. Johanſen Schleyermachern, Johanſen Finken, Danieln 
Hartwigen, Adam Foden, Adam Kalden dem eltern, Mathaeo 
Wagenern, Philipſen Höflichen, Chriſtoph Kochen, Georg 
Praßern, Samuel Schmidten, Lorentz Harttmannen, Abel 
Grentzebachen, Peter Wagenern vnd weyland Nicolaus Schrö— 
ders ſeligen Wittiben, in vnderthenigkeit erſucht und angelen⸗ 
get worden, Demnach in unſer Sampt Stadt Niddern Wil⸗ 
dungen bis dahero die Gemeinen Commercien vnd Gewärb, 
außerhalb Gilde und Brüderſchaft, ohu einige Ordnunge ge: 
trieben und verhandelt worden, Ihnen Immaßen bey andern 
dieſer Graveſchaft Waldeck benachbartten Stätten, alß Caffel 
Fritzlar, Homberg, wie auch in vnſern Stätten Corbach vnd 
ſonſte Herkommen und Ihnen von Ihrer Obrigkeit verſtattet 
worden eine freye Zunfft⸗ und Gilde-Bruderſchaft, Zu Ihrem 
treibenden Gewärben vndt Handtierungen auch mitzutheilen 
vnd zu geben, daß wir ein ſolches vorbenannten auß angereg⸗ 


78 


ter bewegnus, vndt zu Hand habung guter Policey- Ordnung 
nicht abgeſchlagen, Sondern Ihnen dieſelbige vor ſich vnd an⸗ 
dere, ſo hirnächſt vnd zukünfftig, ſich zu Ihnen begeben wür⸗ 
den, hirmitt vnd in Kraft diß unſers gegebenen Gilde vnd 
Zunftbriefes nachvolgender geſtaltt mittgetheilet und ſolcher⸗ 
maßen begnadigt haben.“ | 
Nun folgen in 8 Bogenſeiten die Rechte und Pflichten 
der Hanſebrüder. Die Rechte gipfelten in einem freien Brannt⸗ 
weinſchank, den die Bruderſchaft verpachtete oder für Rech⸗ 
nung der Gilde betrieb und im Ausſchluß aller Nichtbrüder 
Handel zu treiben. Die Pflichten beſtanden im Weſentlichen 
darin, daß jeder Zunftbruder 12 Reichsgulden an die Brüder⸗ 
ſchaft und 6 Reichsgulden an gnädige Herrſchaft beim Eintritt 
bezahlen und noch 10 Flaſchen Wein ſpenden mußte. Die der 
Bruderſchaft zufallenden 12 Gulden ſollten zu einem Fonds 
angeſammelt werden, aus dem ein gemeinſchaftliches Waren⸗ 
lager beſchafft werden ſollte. Dies geſchah aber nicht, ſondern 
Jahrhunderte hindurch teilte man alle Jahre die Einkünfte. 
Da dies eine ganz anſehnliche Nebeneinnahme war, finden wir 
gräfliche Amtmänner, Stadtſchultheißen, Forſtmeiſter, Rent: 
meiſter, ferner Pfarrer, Lehrer, Rechtsanwälte, Notare, Stadt⸗ 
ſchreiber, Organiſten, Stadtmuſikanten in der Reihe der Zunft- 
brüder, ja oft ließen Handwerker ihr wohl ſchlecht gehendes 
Handwerk im Stich und wurden Johannisbrüder. 1808 ſchickte 
die Regierung einen Beamten nach hier, um den Zuſtand der 
Brüderſchaft zu unterfuchen. Er bemängelte, daß ſo viele 
Beamte und Nichtkaufleute dazu gehörten und daß man der 
Verpflichtung, einen Fonds zum gemeinſchaftlichen Warenlager 
zu ſchaffen, nicht nachgekommen war, und wurde die Brüder⸗ 
ſchaft eindringlich ermahnt, ſchleunigſt Geld zum Warenlager 
zu ſammeln. Als man 1814 vierhundert Thaler zuſammen 
hatte, wurden dieſe Erfolge für ungenügend erklärt, das Geld 
nach Arolſen gefordert und trotz vielfältigen Gegenreden und 
Bitten der Johannisbrüder dem Landeshoſpital Flechtdorf über- 
wieſen. Nachdem die Gewerbefreiheit eingeführt war, wurde 
in der 1867 von den letzten „Decanen“ (Zunftmeiſtern) einbe⸗ 
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rufenen letzten „Convocation“ der Johannisbrüderſchaft be- 
ſchloſſen, die Gefellſchaft auſzulöſen. 

Die Bürger, welche vom Ackerbau lebten, hatten eine Ver⸗ 
einigung welche man die Ackerbrüderſchaft nannte. Der Zweck 
war gegenſeitige Hülfe. Da die meiſten Ackerbrüder im 4 Vier⸗ 
tel wohnten, nannte man dies auch das Ackerviertel. 

Seit Einführung der Reformation hat Wildungen ſtets 
zwei Pfarrer gehabt, bis 1812 die Zuſammenlegung mit der 
Pfarre zu Alt⸗Wildungen erfolgte. Bekanntlich war Joh. 
Hefenträger der erſte evangeliſche Pfarrer hier, er hatte 1632 
Joh. Kale zum Mitpfarrer, ſpäter war Joſt Abel ſein Mit⸗ 
arbeiter und nach ſeinem Tode 1642 ſein Nachfolger. Als 
ſolcher hatte er 1557 Joh. Bock, 1562 Cunrad Puſch als Amts⸗ 
brüder. Letzterer wird ſein Nachfolger geweſen ſein. In der 
Regel wurden die Inhaber der zweiten Pfarrſtelle in die erſte 
befördert, wenn der ältere Amtsbruder ſtarb. 1586 wurde der 
zweite Pfarrer Erasmus Reinemann, ein geborener Wildun⸗ 
ger, ſeines Amtes entſetzt, weil er der reformierten Confeſſion 
zuneigte, und Philipp Nicolai fein Nachfolger, der diefe Stelle 
aber nur kurze Zeit inne hatte, da er die Stelle in Alt-Wil⸗ 
dungen bekam. Die zweite Pfarrſtelle hier erhielt Magiſter 
Joh. Streithof aus Rodenau, dieſem folgte Joh. Hefenträger. 
Der Nachfolger des Curt Puſch in der erſten Pfarrſtelle war 
Joh. Dörbecker aus Neukirchen, der 1613 ſtarb, und es rückte 
der zweite Pfarrer Joh. Hefenträger aus Wenigenhaſungen in 
ſeine Stelle, während der Conrector Joh. Schleiermacher, Sohn 
des Schuhmachers Joh. Schl. aus Wildungen, die zweite Stelle 
bekam und 1632 in die erſte einrückte, als Hefenträger ſtarb. 
Schleiermacher ſtarb 1658 und iſt 45 Jahre in Wildungen 
Pfarrer und 4 Jahre Lehrer geweſen. Mit ihm zugleich am- 
tierten als zweiter Pfarrer Grubutſch, der 1636 an der Peſt 
ſtarb, nach dieſem Henricus Colnerus bis 1639, von 1639 bis 
1645 Bartholomaeus Hefenträger, Sohn von Joh. Hefenträger II, 
und 1646 bis 1658 Joh. Poßelius, der 1658 die erſte Stelle 
bekam, während Johann Hansmann als zweiter Pfarrer ein- 
trat. Nach Poßelius Tode wurde Lorenz Hartmann erſter 
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Pfarrer, dem 1681 ſein Vetter Joh. Chriſtoph Hartmann, be⸗ 
kannt durch ſeine bedeutende Stiftung, folgte. Hermann Gott⸗ 
mann war ſein Amtsbruder. Beiden war 1714 ein Adjunct Sty⸗ 
genhaus beigegeben, der nach dem Tode des J. C. Hartmann eine 
der Stellen bekam; die durch den Tod des Gottmann freigewor⸗ 
dene Stelle erhielt Pfarrer Lückel. Da Stygenhaus früh ſtarb, 
wurde Jeremias Pilgrim 1720 erſter Pfarrer und ſtarb 1755. 
Lückels Nachfolger war der Viſitator Hoffmeiſter; Pilgrims 
Nachfolger der ſpätere Inſpector Joh. Stracke, Sohn des Meg- 
gers Georg Stracke, geſtorben um 1792. Mit ihm wirkte der 
Senior Schuchardt. 1786 wurde Hch. Georg Ludwig Stracke, 
Sohn des Inſpectors Joh. Stracke II, ſpäter erſter Pfarrer; 
gleichzeitig amtierten von 1793—1805 der als waldeckiſcher 
Geſchichtsforſcher bekannte Varnhagen, 1805--10 D. E. Voppel 
und ſpäter Pfarrer Oſtheyden. Die um 1812 mit Alt⸗Wil⸗ 
dungen vereinigten Pfarrſtellen waren nach dem 1817 erfolg⸗ 
ten Ableben des Gg. Stracke mit C. Seehauſen bis 1848, 
Dr. Gabert 1832—1838, Carl Freybe 1839—1873, Ulrich 
Scipio 1850—1871 beſetzt. 


81 


Die Meiſter des Gorbader Sakraments. 


häuschens. 


Von 
Prof. A. Leiß zu Wiesbaden. 
Mit Abbildung. 


In der Nordoſtecke des Chors der St. Kilianskirche in der 
Altſtadt Corbach, auf der Evangelienſeite neben dem Hochaltar, 
ragt das prächtige, über 15 Meter hohe Sakramentshäuschen“) 
empor, ein Meiſterwerk ſpätgotiſcher Kunſt. Auf einer einfachen. 
ſechseckigen Grundplatte und einem von ſechs kleinen, ſchildhal⸗ 
tenden Löwen getragenen, gegliederten und geſchweiften Fuße 


1) Zur Aufbewahrung des Sakraments (der Euchariſtie) dienten in älte⸗ 
ſter Zeit meiſt Gelaſſe neben dem Chor, ſpäter auf dem Altar ſtehende, turm⸗ 
ähnliche Behälter (euchariſtiſche Türmchen) oder über dem Altar hängende 
Gefäße, oft in Geſtalt einer (euchariſtiſchen) Taube aus edlem Metall; biswei⸗ 
len war die Taube, in ein Türmchen eingeſchloſſen, in beſonderer Niſche auf⸗ 
geſtellt. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts verlangten Synoden und Kon⸗ 
zilien (ſo das 4. lateraniſche 1215) einen feſten und ſicheren Verſchluß, wofür 
durch vergitterte Schreine geſorgt wurde. Dieſe wurden ſeit dem 13. Jahrh. 
in der Nähe des Hochaltars als kleine Wandniſchen oder Schränke angebracht. 
Von der Mitte des 14. bis ins 16. Jahrh. wurden ſie dagegen in den Ländern 
diesſeits der Alpen (Oſterreich und Dentſchland), namentlich in Schwaben und 
Franken, am Niederrhein, beſonders aber in Weſtfalen (und Belgien, ver⸗ 
einzelt übrigens auch in Frankreich, Spanien und Italien) als größere, turm⸗ 
ähnliche Sakramentshäuschen — man nannte ſie auch Tabernakel — aufgebaut. 
Sie wurden meiſt aus Stein, ſelten aus Holz oder Metall hergeſtellt und finden 
bé faſt nur in gotiſchen Kirchen. Vgl. D. Otte und E. Wernicke, Handb. 
der kirchl. Kunſt⸗Archäol. des deutſchen M. A., Bd 1, 5. Aufl. (Leipzig 1883), 
S. 243. B. Daun, Adam Krafft und die Künſtler ſeiner Zeit, Berlin 1897, 
S. 27 f. Weber und Welte's Kirchenlex. oder Encyklop. der kath. Theol. 


und ihrer Hülfswiſſenſchaften, 2. Aufl. von Hergenrdther und Kaulen, Bd 


11, Freiburg i. Br. 1899, S. 1159 f. Herders Konv⸗⸗Lex., 3. Aufl., Bd 3, 
Freiburg i. Br. 1904, S. 296. Bd. 7 (1907), S. 964, III. J. Hertkens, 
Mittelalterl. Sakramentshäuschen, Frankfurt a. M. 1908. 
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erhebt fich ein ſtarker ſechseckiger Sodelpfeiler, von zierlichen, 
den Fuß etwas überragenden Baluſterſäulchen umſtellt, die 
einen ſchöngearbeiteten Fries tragen. Über dieſem Sockelge⸗ 
ſchoß folgt das eigentliche, gleichfalls ſechseckige Gehäuſe (Cibo⸗ 
rium), das zur Aufbewahrung der Monſtranz diente; es wird 
durch rechteckige, von Rahmen eingefaßte und durch Pfeiler mit 
Konſolen und ſchlanken Spitzdächern getrennte Gitter einge- 
ſchloſſen. Über dem Gehäuſe ſpringen noch fünf, nach oben 
ſich verjüngende Geſchoſſe empor. Sie bieten in üppiger Fülle 
einen ganzen Wald von Fialen und von geſchweiften Strebe— 
bögen, die jene mit den innern Pfeilern verbinden, dem ent⸗ 
zückten Auge dar. Das unterſte dieſer Geſchoſſe hängt mit 
einem reichgegliederten Baldachin über das Gehäuſe herab; 
aus dem oberſten wächſt ein mit Krabben beſetzter Turmrieſe 
(Helm) hervor, von einer Kreuzblume gekrönt. Die einſt, na⸗ 
mentlich in kleinen Niſchen rings um das Gehäuſe, aufgeſtell⸗ 
ten Heiligenfiguren (f. unten) fehlen, wohl ſchon feit Einfüh⸗ 
rung der Reformation.) Das Geſims des Gehäuſes trägt die 
Jahreszahl 1525 und ein Steinmetzzeichen (a). 

Der Stoff ijt ein weicher Kalkſtein, der ſich leicht ſchnei⸗ 
den läßt (über ſeinen Urſprung ſ. unten). Die Feinheit und 
Zierlichkeit der Arbeit veranlaßte Curge?) zu der Annahme, das 
Werk ſei, abgeſehen von dem Fuße, aus Stuck gegoſſen. Dieſe 
Vermutung wurde bekanntlich auch bei dem berühmten Safra- 
mentshäuschen Adam Kraffts in der Lorenzkirche zu Nürn⸗ 
berg, woran das zu Corbach in manchen Teilen feiner Orna- 
mentik erinnert, und bei dem Jörg Syrlins d. A. im Ulmer 
Dom ausgeſprochen; man glaubte, der Meiſter habe „eine fon- 
derliche Erfahrung gehabt, den harten Stein zu mildern und 


D Vgl. über das Corbacher Häuschen L. Curtze u. F. v. Rheins, Geſch. 
u. Beſchr. der Kirche St. Kilian zu Corbach, Arolſen 1843, ©. 362. L. Curge, 
Geſch. u. Beſchr. des Fürſt. Waldeck, Arolſen 1850, S. 376. B. Schultze, 
Wald. Reformationsgeſch., Leipzig 1903, S. 20 f. (Abb. 7). Derſelbe, Wald. 
Landeskunde, Mengeringhauſen 1909, S. 307 (Abb. 222). Hertkens, S. 16 f. 
Einzelheiten in der Beſchreibung des Werks verdankt Verf. der Güte des 
Herrn O. Koenig zu Corbach. 

2) Geſch. u. Beſchr. des Fürſt. Waldeck, a. a. O. 
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zu gießen.“) Leider ift, wie das vielfach auch anderwärts ge: 
ſchah, das Corbacher Häuschen in ſpäterer Zeit [vielleicht 17482) 
mit weißer Kalkfarbe überſtrichen worden. 

Jahrhundertelang, bis in die neueſte Zeit, hatte man an⸗ 
genommen, das Kunſtwerk ſtamme aus Cöln. Dieſe Annahme 
ſtützte bd auf eine Stelle bei Joh. Colnerus,?) Chronologia 
et syncrotema papatus (Corbach 1675, S. 493): domuncula 
vero sacramentaria (vulgo Sakramenthäuslein) in illo templo 
celebri, perelegans et artificiosa, anno 1524. Colonia e 
nonaginta quinque aureis empta et illuc translata est.“) Da 
fand der Verfaſſer dieſes Aufſatzes bei feinen Arbeiten im 
ſtädtiſchen Archiv)) i. J. 1895 drei Schriftſtücke, die über die 
Herkunft des Häuschens einen überraſchenden Aufſchluß gaben: 
es iſt zu Münſter in Weſtfalen in der von Colnerus angege⸗ 
benen Zeit und für den von ihm genannten Preis von den 
Meiſtern Bernd (Bernhard) und Johannes Bunekeman, Vater 
und Sohn, angefertigt worden.“) 

Das erſte Schriftſtück enthält den Vertrag, den die Vor⸗ 


1) Bol. P. J. Rée, Nürnberg (Berühmte Kunſtſtätten 5), Leipzig und 
Berlin 1900, S. 86. Krafft reihte die einzelnen feinen Steinkörperchen auf 
Metalldrähten auf. Über das Nürnberger Häuschen und ſeinen Verfertiger 
val. noch J. W. Hilpert, die Kirche des hl. Laurentius, Nürnberg 1831. 
F. Wanderer, Adam Kraft und ſeine Schule, Nürnberg o. J. W. Bode, 
Geſch. der deutſchen Plaſtik (Geſch. der deutſchen Kunſt 2), Berlin 1887, 
S. 134 ff. A. Philippi, Die Kunſt des 15. u. 16. Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land und den Niederlanden (Kunſtgeſchichtl. Einzeldarſtellungen 3), Leipzig 
1898, S. 175 f. B. Daun, P. Viſcher u. A. Krafft (Künſtler⸗Monographien 
75), Bielefeld und Leipzig 1905 (das Häuschen S. 103 ff.) Hertkens, S. 8 ff. 

2) Bal. Curge u. v. Rheins, S. 180. 

3) Aus Wildungen, Pfarrer zu Düdinghauſen, Nerdar und Sachſenberg, 
(1638 — 97). Val. Leif, Studierende Waldecker vom 13. bis zum 19. Jahrh., 
Geſchichtsbl. f. Waldeck u. Pyrmont, Bd 9 (1909), S. 73 f. 

4) Vgl. J. A. Th. L. Varnhagen, Phil. Knipſchilds Corbachiſche Chro⸗ 
nik (Sammlungen zu der Wald. Geſch. älterer und neuerer Zeiten). Men⸗ 
geringhauſen 1780, S. 119, Anm. x. Curtze u. v. Rheins, S. 363, Anm. 3. 

5) Bal. Leiß, Das Archiv der Stadt Corbach, Geſchichtsbl., Bd 3 (1903), 
S. 26 ff. 

6) Danach iſt auch Wald. Reformationsgeſch., S. 21 zu berichtigen, 
ebenſo Wald. Landesk., S. 310. 
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fteher der Kilianskirche mit den beiden Meiſtern abſchloſſen, 
und hat folgenden Wortlaut: 

Eh 3ft vonn vng Cort Kortheuß) Burgermeifter, Johann 
Brunen?) vnde Hans Im Dreckes), bürger vnde vorſtender der 
parchkirchen Sancti Kiliani zue Corbach, zue wiſſenn vnde don 
kundt, das wir mit wiſſen Burgermeiſter vnde Raidt dar ſelbeſt 
obber Eingekommen vnde mit Meiſter Johan Bunekeman 
von Munſter von wegenn Meiſter Berndes Bunekeman, fins 
vaders, geredt vns in obgemelte kerche Eyn Nigge Sacraments 
Huß Inn forme vnde maße, alße das zu Fritzlar, nicht erger, 
funder beßer, vffgericht vnde bereit iſt, zumachen vnde das zu 
Munſter von deme ſteyne dar fhelt“) In der beſtenn forme zu⸗ 
bereiden vnde das Inn Jare vnde dage vngeuerlich zuſtellenn, 
vnde wir ergenanten vorſtender Sollenn vnde willen deme 
obgenanten Meiſter Bernde ader finen ſonne, wan folh Sacra- 
ments Huß In maßenn, wie bouen ſteit, bereit gemacht vnde 
vffgericht ijt, viff vnde Negentzig goltgulden ader goldes ge- 
werde daruor gutlich gebbenn, bethalen vnde Sunder eren 
ſchadenn vornoggenn (entrichten, eigentlich zufriedenſtellen), vnde 


1) Vgl. über ihn Leiß, Stud. Wald., Geſchichtsbl, Bd 5 u. 6 (1906), 
S. 203 f. Der Stadtſchreiber Johannes Conradus verfaßte 1517 ein lat. 
Epigramm, worin Cortheus neben dem Bürgerm. Konrad Leusmann rüh⸗ 
mend genannt wird (Altes Bürgerbuch, S. 11). Val. Jürges, zu Klüppels 
Briefen, S. 133, Anm. 3. 

2) Pfennigmeiſter 1516. 21, ſechsmal Unterbürgerm. 1529 - 44. Auch Joh. 

Hermans genannt. 

3) Ratmann 1517. 25. Auch Hans Boddeker. — Die drei waren ſchon 
1520 Kirchenvorſteher, Hans noch 1530. 

4) Gemeint iſt der Baumberger Werkſtein, deſſen Benutzung ſich bis ins 
10. Jahrh. zurückverfolgen läßt, und der nicht nur in Münſter, ſondern ſeit 
dem 13. Jahrh. in ganz Norddeutſchland, von den Niederlanden bis nach 
Oſtpreußen, namentlich für feinere Bildhanerarbeiten verwendet wurde. Val. 
Dr. Longinus (F. Weſthoff), Führer durch die Baumberge (F. durch das Mün⸗ 
ſterland 2), 2. Aufl. von J. Vaders, Münſter 1907, S. XXIV f. Auswärts 
nannte man ihn auch Münſterſtein; vgl. J. B. Nordhoff, Zeitſchrift f. vaterl. 
Geſch. und Altertumsk. Weſtf., Bd 561 (1898), S. 127 mit Anm. 2. — 
Das Häuschen in der Nürnberger Lorenzkirche beſteht nach Rée (a. a. O., 
S. 86) gleichfalls aus Kalkſtein, nach Daun (P. Viſcher und A. Krafft, 
S. 108) aus Sandſtein, der aus dem Dorfe Vach (3 Meilen von N.) geholt 
wurde. 
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wap folch ſteyne von Munſter big zue Corbach zurſtedde mit 
fhoerlone, auch was blei vnde Iſernn dar zue komen vnde 
koſtenn werde, willen wir von wegenn ergedachter kirchenn Sun- 
der eren zudonn ſtan vnde ſtellenn, auch denn Meiſtern die koſt, 
die Zitlanck fie by vns dar ane arbeiden, gebbenn, alles an- 
geuerde. Vnde diſßer Contract vnde vor Eynynge Iſt in by⸗ 
weſenn der Erbarnn vnde Erſamen Hern Bertolt Bathenn) 
preſter, Johan Hespornu?) Burgermeiſter, Joſt Bhenn?), Her- 
man Boddekers“ pennigmeiſter, Herman Lucteln®) alfo beret 
vnde vordedinget (feftgefebt). Inn mherer bekentniſße aller 
vorgeſchreuen dinge Sin diſße Zeddellenn thwe gelich ludende 
mit diſßen letternn A B C vßeynander geſneddenn vnde Jh- 
licher parthye Eynn, ſich darnach habe zuhauldenn, obbergeb— 
ben. Dat. vff frigedag nach dem Sundage Erandi) anno d. 
M D vnde XXIV. (Papier, ausgeſchnitten. Rückſchrift: It. habe 
ich Johann Bunickman von den genannten vorſtendern pff 
datum vnde dag dyßes breues thein gulden an abeflage der 
gedachtenn ſummen entfangen.)”). 

Nach dem Wortlaut des Vertrags wurden die (bearbeite: 
ten) Steine von Münſter nach Cofbach gefahren und hier zu- 
ſammengefügt, wobei eiſerne Drähte dem künſtlichen Bau Halt⸗ 
barkeit verliehen, während die Zwiſchenräume fein mit Blei 
ausgegoſſen wurden. Da die Vollendung ſich über Erwarten 
verzögerte, ſchrieb Bürgermeiſter Kortheus am 22. Auguſt 
(Dinſtags pff die achttid vnſer lieben frauwen krutwigge) 1525 
einen Mahnbrief an Meiſter Bernd. Nach einem früheren 
Schreiben vom 6. April (Donſtages post Judica) des gleichen 
Jahres (Kortheus an Bernd B.) hatte der Künſtler die bevor⸗ 


1) Vicearchidiakonus des geiſtl. Stuhls zu Horhuſen (N. Marsberg); 
vgl. Curge u. v. Rheins, S. 53 (Bertholdus Bothine!). Außerdem genannt 
1519. 21. , 

2) Vgl. Geſchichtsbl., Bd 5 u. 6, S. 199. 

3) Ratmann 1518, viermal Pfennigm. 1520 — 34. 

4) Ratm. 1514. 21, fünfmal Pfennigm. 1524 - 36. 

5) Fünfmal Ratm. 1517—30, Pfennigm. 1522, 

6) 13. Mai. 

7) Archiv der Stadt Corbach, Nr. 226. 
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ſtehende Vollendung der Arbeit angezeigt und um Sendung 
der Wagen gebeten, die das Werk abholen ſollten. Er wurde 
weiter beauftragt, folgende Bilder dafür anzufertigen: Chriſtus 
mit den Apoſteln, Maria, Johannes Baptiſta, Liborius), Kilian, 
Jodokus, Katharina und Barbara?). Es waren alfo im gan- 
zen zwanzig Figuren, von denen ſechs am Sockel auf Konſolen 
ſtanden, während die übrigen am Gehäuſe ringsum in kleinen 
Niſchen angebracht waren, gleichfalls auf Konſolen ſtehend und 
von Spitzdächern überragt (f. oben). Daß fie von dem Häus⸗ 
chen verſchwunden ſind, wurde bereits erwähnt. Es iſt dies 
ohne Zweifel ein herber Verluſt, der auch den Vexſuch, die 
Perſönlichkeiten beider Künſtler und ihren Anteil an der Ar- 
beit feſtzuſtellen, in nicht geringem Maße erſchwert. 

Daß Meiſter Bernd — denn er iſt das Haupt der Künſt⸗ 
lerwerkſtatt und der noch junge (f. unten) Johannes fein Ge⸗ 
hülfe — dem Auftrag, das Sakramentshäuschen zu Fritzlar 
als Vorbild zu nehmen, getreulich nachgekommen iſt, zeigt ein 
Blick auf die Abbildungen bei Hoffmann und Dehn — Rot: 
felſer wie bei v. Drache). Gemeint ift das große Tabernakel 
der Stiftskirche St. Petri, das im Mittelſchiff vor dem öſtlichen 
Pfeiler der Nordſeite neben dem Pfarraltar ſteht, nicht das 
kleine auf dem Hauptchor⸗), wie Nordhoffs) annimmt. 

Grundform, Aufbau und Ornamentik beider Werke ſtim⸗ 
men bis auf unweſentliche Einzelheiten überein; auch in Fritz⸗ 


1) Schutzheiliger der Diözeſe Paderborn. 

2) Beide Briefe (Kopien) im Stadtarchiv, Nr. 220. — Verf. hatte ſich 
anfangs bei dem etwas undeutlich geſchriebenen Datum des Mahnbriefs ver⸗ 
leſen (kertmiſſe), daher der Irrtum in der Corb. Zeit. 1895, Nr 109 (1897, 
Nr 96 berichtigt) und bei Nordhoff (ſ. unten). 

3) Mittelalterliche Baudenkmäler in Kurheſſen, hrsg. von dem Ver. f. 
Heſſ. Geſch. u. Landesk. 2. Lief., Die Stiftskirche St. Petri zu Fritzlar, bearb. 
von F. Hoffmann u. D v. Dehn — Rotfelſer, Caſſel 1861, S. 30. Die Bau⸗ 
u. Kunſtdenkmäler im R. B. Caſſel. Bd. 2, Kreis Fritzlar, im Auftrag des 
Bezirksverbands bearb. von C. A. v. Drach, Dr. phil. und Bezirkskonſer⸗ 
vator. Text und Atlas, Marburg 1909 (Abb. Taf. 44. 56, Text S. 45 f.) 

4) v. Drach, Atlas, Taf. 62. 

5) Zeitſchr. f. vaterl. Geſch. u. Altertumsk. Weſtf., Bd 561 mn 
©. 127, Anm. 1. 


87 


lar fehlen übrigens die Geftalten der Heiligen, die gewiß ur- 
ſprünglich den Bau ſchmückten. Die Gitter des Gehäuſes ſind 
dort allerdings mit Roſetten verziert, die in Corbach fehlen. 
Außerdem bildet den oberen Abſchluß nicht die Kreuzblume. 
ſondern ein darauf ſtehender Pelikan, der ſeine Jungen mit 
dem eigenen Blute nährt, das Sinnbild des für die ſündigen 
Menſchenkinder ſich opfernden Chriſtus. Daß dieſe Figur eini⸗ 
germaßen ſtörend wirkt, daß der Corbacher Abſchluß künſtleriſch 
ſchöner und harmoniſcher iſt, wird der unbefangene Betrachter 
gern zugeben. Der Stoff iſt zu Fritzlar gleichfalls ein fein⸗ 
körniger Kalkſtein. 

v. Dehn — Rotfelſer und v. Drach ſetzen das Fritzlarer 
Werk ſeinem Stil nach ans Ende des 15. Jahrhunderts. Doch 
liegt die Annahme nahe, daß es kurz vor dem Corbacher Häus⸗ 
chen von den nämlichen Meiſtern verfertigt wurde. Dafür 
ſcheint auch der Wortlaut des oben mitgeteilten Vertrags zu 
ſprechen. Vielleicht darf man vermuten, daß Johannes Buneke⸗ 
man von Fritzlar nach Corbach kam, nachdem er dort den 
Kunſtbau aufgerichtet. Zur Beurteilung dieſer Frage würde 
weſentlich die durch einen Sachverſtändigen herbeizuführende 
Feſtſtellung beitragen, ob das Häuschen zu Fritzlar gleichfalls 
aus Baumberger Stein gefertigt ift) 

Ein den Tabernakeln zu Corbach und Fritzlar ganz ähn⸗ 
liches findet fich in der katholiſchen Kirche (Kugelkirche?) zu 
Marburg. Abweichend ift die viereckige Grundform des (auf 
ſechseckiger Platte ſtehenden) Sockelgeſchoſſes und des Gehäuſes 


1) „über wiſſenſchaftliche Wertbeſtimmung der Baumaterialien und ihre 
Verwendung zu Bauten und hervorragenden deutſchen Kunſtwerken“ handelt 
J. Block in Bonn. (Aus einem Vortrage in der Niederrhein. Geſellſchaft 
für Naturk. zu Bonn v. J. 1902, der in der Zeitſchr. Gäa, Leipzig 1903, 
Heft 2 und in der Zeitſchr. „Der deutſche Steinbildhauer, Steinmetz und 
Steinbruchbeſitzer“ Ergänzungen erfahren hat.) 

2) Kirche der Kugelherrn, der nach ihrer Kopfbedeckung (Gogel, cuculla) 
benannten Brüder des gemeinſamen Lebens, auch Fraterherrn, die im nahen 
Kugelhauſe (dem Fraterhauſe zum Löwenbach) an der Kugelgaſſe in der Nähe 
des Kalbstors wohnten und unterrichteten. Val. W. Bücking, Wegweiſer 
durch die Straßen und durch die Geſch. der Stadt Marburg und deren nächſte 
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wie die etwas einfachere Bildung der darüber emporſpringen⸗ 
den Pyramide!). Im übrigen ſtimmt es nach der ganzen An- 
lage und Ausführung mit den beiden erſtgenannten Werken 
jo ſehr überein, daß man wohl annehmen darf, das Marbur⸗ 
ger Häuschen, gleichfalls aus Kalkſtein gearbeitet, ſtamme aus 
der nämlichen Werkſtatt her. Dafür ſpricht auch die Tatſache, 
daß die erſten Kugelherrn 1477 aus dem Fraterhauſe zu Mün⸗ 
ſter nach Marburg gekommen warens). 

Daß im Heimatlande der Meiſter ſelbſt, in Weſtfalen, 
außer den unten zu beſprechenden Sakramentshäuschen im Dom 
zu Münſter noch andere von ihrer Haud gefertigte ſich finden 
würden, lag nahe. Dazu glaubt Verfaſſer zunächſt das kleinere 
auf der Nordſeite des Chors der evang. Kirche in Unna?) rech⸗ 
nen zu dürfen. Hier iſt außer dem (in zwei übereinander lie⸗ 
gende Teile zerfallenden) Gehäuſe auch der Fuß viereckig; die 
Kreuzblume trägt wieder den Pelikan. Die Ornamentik iſt 
einfacher, erinnert aber auf den erſten Blick an die der Werke 
zu Corbach, Fritzlar und Marburg. Den beiden erſteren faſt 
völlig gleich ift das zu Everswinkel“). Auch hier bildet den 
oberen Abſchluß der Pelikan; am Fuße tragen Löwen die Stän⸗ 
der, die anſtatt eines maſſiven Sockelpfeilers das Gehäuſe ſtützen. 


Umgebung, 3. Aufl., Marb. 1891, S. 35 ff. (J. A. Koch,) Marburg, feine 
Hauptgebäude, Inſtitute und Sehens würdigkeiten nebſt Chronik der Stadt 
und Univerſität und einem Führer in Marburgs Umgebungen, Marb. 1899. 
S. 61. 
y Das Werk war leider zur Ruine geworden, wurde aber in unſeren 
Tagen durch den Bildhauer Mormann in Wiedenbrück wiederhergeſtellt, wenn 
auch nicht vollſtändig (Mitteilung von Herrn Pfarrer Dr. Weber). Eine 
gute Abbildung iſt im Verlag der N. G. Elwert'ſchen Univerſitätsbuchh. 
zu Marburg 1912 erſchienen. — Ein dreiteiliger Chorſtuhl, ebenfalls aus 
Baumberger Stein — die überreſte finden ſich jetzt im Kellergeſchoß der 
Kirche — ſcheint der Arbeit nach gleichen Urſprungs zu ſein (Mitt. von 
Herrn W. Mormann). 

2) Vgl. Bücking, Wegweiſer, S. 37. 

3) Abbildung in: Die Kunſt⸗ und Geſchichtsdenkm. der Prov. Weſtf., 
Bd 1, Kr. Hamm, bearb. von J. B. Vordhoff, Leipzig 1881, S. 107, Fig. 95. 
Hertkens, Taf. 2. 

4) Vgl. Nordhoff, Kunſt⸗ und Geſchichtsdenkm., Bd 2, Kr. Warendorf. 
Münſter 1886, S. 97. Abbildung auf S. 172. Hertkens, S. 20. 
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Die Grundform ift das Sechseck. Weitere, ganz ähnliche Häus⸗ 
chen finden fich zu Heek) (freiſtehend, auf quadratiſchem, durch⸗ 
brochenem Unterbau, mit reichem, achteckigem Fialenaufbau) 
und zu Stadtlohn?) (angebaut. mit zweiſeitigem Unterbau und 
achteckigem Maßwerk⸗ und Fialenaufbau; zwei Offnungen mit 
ſchmiedeeiſernen Türen). Das Sakramentar in Heek wurde von 
Matthias v. Gaffe, Herrn zu Coppel (F vor 1518), und feiner 
Gemahlin Margareta v. Schönefeld, genannt Grasdorp ge- 
ftiftet®). Auch das Tabernakel in der Wieſenkirche zu Soeft4, - 
mit viereckigem Unterbau, zeigt namentlich in ſeinem reichen 
Oberbau die größte Ahnlichkeit mit dem Corbacher. Schmitz') 
ſetzt es in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts, doch dürfte 
es gleichfalls im erſten Drittel des 16. aus der Münſterer 
Künſtlerwerkſtatt hervorgegangen ſein. Es iſt anzunehmen, daß 
in Weſtfalen und den angrenzenden niederrheiniſchen Gegen- 
den noch weitere Sakramentshäuschen von der Hand unſerer 
Meiſter ſich finden, wovon Abbildungen noch nicht veröffent⸗ 
licht, oder die dem Verfaſſer entgangen ſind. — Möglich wäre 
es allerdings, wenn auch weniger wahrſcheinlich, daß ſich in 
jener Zeit eine Art von Tradition für die Geſtaltung der 
Tabernakel in Weſtfalen herausgebildet hätte (dann aber doch 
wohl nach dem Münſterer Vorbilde), und daß dieſe Kunſtüber⸗ 
lieferung namentlich durch die Geſellen der Bunekeman ver: 
breitet worden wäre. 

Als 1895 die Urkunden zu Tage kamen, wodurch die wirk⸗ 


1) Bau⸗ und Kunſtdenkm., Kr. Ahaus, bearb. von A. Ludorff, mit Einl. 
von J. Schwieters. Münſter 1900, S. 39. Abb. Taf. 10. Hertkens. Taf. 4. 

2) Ebenda, S. 71. Taf. 34. Hertkens, S. 36, Taf. 2. Mitteilung von 
Herrn Landdechant Pf. Tigges. 

8) Mitteilung des Herrn Pfarrers Schmitz zu Heek. 

4) Vgl. H. Schmitz, Soeſt (Ber. Kunſtſtätten 45), Leipzig 1908, S. 60, 
Abb. 56. Hertkens, S. 35. Gemeint iſt das große Häuschen an der Süd⸗ 
ſeite der Kirche, weſtlich von der Kanzel, das 1822 aus der Kirche St. Wal⸗ 
burg in die Wieſenkirche kam. Mitt. von Herrn Vikar Reinhard). Es trägt 
ein Steinmetzzeichen (b). Die Jahreszahl 1605, die fih daran findet, ent- 
ſpricht offenbar nicht der Entſtehungszeit des Werks. 

5) S. 126. 


90 


liche Herkunft des Tabernakels in der Kilianskirche bekannt 
wurde, ruhte der Waldeckiſche Geſchichtsverein!). Verfaſſer ver- 
öffentlichte daher den Fund in der Corbacher Zeitung)), über- 
mittelte ihn aber auch dem bekannten weſtfäliſchen Kunſtgelehr⸗ 
ten J. B. Nordhoffs) zu Münſter, mit der Bitte um Auskunft 
über die Künſtler; er erfuhr, daß der Name des einen (Johannes) 
in den Wiedertäuferakten vorkomme. Genaueres war damals 
auch im Königl. Staatsarchiv zu Münſter nicht feſtzuſtellen. 
Nordhoff gab dann in der Zeitſchr. f. vaterl. Geſch. u. Alter⸗ 
tumsk, Weſtf. 1898+) einen Aufſatz heraus unter dem Titel: 
„Die Steinhauer Bunekeman zu Münſter“, worin die Mittei⸗ 
lungen des Verfaſſers veröffentlicht wurden). Letzterer erfuhr 
damals von dieſer Arbeit nichts; ſie iſt ihm erſt in jüngſter 
Zeit (1912) zu Geſicht gekommen, nachdem er von neuem an 
das Münſterer Archiv (bezw. an Herrn Archivar Dr. Derſch, 
den Bearbeiter der Flechtdorfer Kloſterchronik) eine Anfrage 


1) Das letzte Heft der Beitr. zur Geſch. der Fürſt. Wald. u. Pyrm. hatte 
nach L. Curtzes Tode A. Hahn 1871 herausgegeben, die Geſchichtsbl. be⸗ 
gannen 1901 zu erſcheinen. 


2) Nr 109, 14. Sept. 1895. Vgl. Nr. 96, 17. Aug. 1897. Geſchichtsbl. 
Bd 2 (1902), S. 135. 

2) über waldeckiſche Kunſtfragen, Kunſtwerke und Künſtler handelt N. 
in den Bonner Jahrb. des Ver. von Altertumsfreunden in Rheinland, Heft 
67 (1879), S. 122 ff. und 128 ff. (Altarwerk zu Wildungen), Heft 89 (1890), 
S. 176 und Heft 90 (1891), S. 93 (Einfluß der Soeſter Bauſchule auf den 
wald. Kirchenbau) und in der Kunſtchronik, N.. F., Jahrg. 3 (1891 f.), 
Nr. 22 f. (Der altdeutſche Franziskanermaler zu Corbach). 

4) Bd 561, S. 125 ff. 

5) a. a. O., S. 126 ff.: „Zum Glück erbrachten in unſerer Zeit die glaub- 
würdigſten Dokumente beſtimmte Aufſchlüſſe über das Material, die Meiſter 
und die Kunſtſtätte, und dies iſt die Stadt Münſter. Sie fanden ſich im 
Corbacher Stadtarchive, und obwohl ſie bereits in einem Waldeckiſchen Tage⸗ 
blatte () vom 12. (14.1) Sept. 1895 veröffentlicht find, fo wollen wir fie 
hier nochmals anführen, da genugſam bekannt iſt, wie häufig die in Zei⸗ 
tungen abgedruckten hiſt. Nachrichten der Forſchung entgehen.“ — Der Ge⸗ 
währsmann wurde nicht genannt. Val. auch H. Schmitz, Münſter (Ber. 
Kunſtſtätten 53). Leipzig 1911, S. 222, Nachtr. 3 (zu S. 70): „Urkunde von 
Nordhoff entdeckt“. Hertkens, S. 17 (H. läßt ſeinerſeits Nordhoff ungenannt). 
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über die Bunekeman gerichtet und fich nach etwaiger Literatur 
über fie umgeſehen hatte.“) 

Nordhoff fand alſo den Namen des Steinhauers Johann 
Bunekeman in den Wiedertäuferakten 2). Unter den Künſt⸗ 
lern nach der Zeit der Wiedertäufer trat ihm 1539 ein Joh. 
Beldenſnyder (Bildſchnitzer) entgegen, 1541 ein Joh. Statua- 
rius, 1553—62 wieder Joh. Beldenſnyder s). N. ſprach bereits 
die Vermutung aus, daß die Genannten mit Joh. Bunekeman 
identiſch feien*). Die nämliche Vermutung äußert D. Schmitz'), 
wie auch Derſch (nach brieflicher Mitteilung) die Gleichheit 
Beldenſnyders und Bunekemans annimmt. 

Eine große Künſtlerfamilie Beldenfnyder fest dagegen im 
16. Jahrh. zu Münſter F. Born voraus, dem Nordhoffs Auf⸗ 
ſatz über die Bunekeman entging, und dem infolgedeſſen auch 
Bernds Name und Perſon unbekannt blieb, während Johannes 
Beldenſnyders (lies Bunekemans) künſtleriſche Tätigkeit in 
ſeiner Darſtellung den breiteſten Raum einnimmt. Sein Buch 
führt denn auch den Titel: Die Beldenfnyder. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der weſtf. Steinplaſtik im 16. Jahrh. (Beiträge 
zur Weſtf. Kunſtgeſch., hrsg. von H. Ehrenberg, Heft 2, Mün- 
fter 1905. Mit XVII Tafeln) s). Born gibt ſelbſt zu, daß die 
Annahme, Beldenſnuyder bezeichne nicht nur das Gewerbe, fon- 
ſondern ſei zum Familiennamen geworden, ſich nicht beweiſen 
laffe"). Er wundert fi, daß in den zahlreichen Urkunden, 

1) Nach vergeblichen Verſuchen bei verſchiedenen Gelehrten erfuhr Verf. 
die Fundſtelle von Nordhoffs Aufſatz durch die Güte des Herrn Prof. Dr 
A. Wormſtall (Münſter). 

2) Staatsarch. Münſter, Wiedertäufer⸗Verz., Mike. II, 181. 

8) Vordhoff, a. a. O., S. 128. Ein Joh. Ernſtes de ſteynbicker (1536 
— 40) kommt wohl nicht in Betracht, wenn nicht etwa Ernſtes für Berndes 
verleſen iſt. 

4) a. a. O. („Mögen ſich dieſe Nachrichten auf Joh. Bunekeman bezie⸗ 
hen oder nicht, ſicher hat er an den dekorativen Architekturen Anteil, die 
unter dem kunſtliebenden Biſch. Franz von Waldeck der Dom und andere 
Kirchen der Stadt als wahre Kunſtwerke überkommen haben.“ 

5) a. a. O. 

6) Den gleichen Gegenſtand behandelt Borns Münſterer Diſſert.: Hen⸗ 
rit u. Joh. Bel denſnyder (1905). 

7) S. 11. 
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die er ſelbſt anführt!), fein anderer Familienname vorkomme, 
überfieht dabei aber, daß beim Epitaph des Münſterer Dom- 
herrn Heinrich Haken (F 1537) magister Johannes Boenyn ck 
genannt wird?), bet dem des Domherrn Moritz v. Plettenberg 
zu Münſter (t 1540) Johannes Bune ken lapicida®), in dem von 
Dr. F. Witte (jetzt zu Cöln) aufgefundenen) Osnabrücker Kirchen- 
bauregiſter 1534 magister Johannes Bunekes lapicida de Mo- 
nasterio, 1539 Joh. Bünekeman de Monasterio lapicida, 
1544 Joh. Bünekeman (Bunekemans) lapicida Monaste- 
riensis®), Daß dieſer Meiſter mit dem Johannes Beldenſnyder 
Borns zuſammenfällt, iſt doch in hohem Grade wahrſcheinlich. 

Bei älteren Gliedern der von Born angenommenen Künſt⸗ 
lerfamilie lautet der Name (oder vielmehr die Bezeichnung ihrer 
b Heili⸗ 
genſchnitzer). So wird der unten noch zu beſprechende Henrik 
Beldenſnyder (1522 — 37) in den Wiedertäuferakten meiſt ge- 
nannt. Ebenſo werden feine Eltern Henrik und Ida( 1508 — 19), 
wie die Großeltern Henrik und Elfe (1458) bezeichnete) In Grab- 
ſchriften an der Außenſeite des Chors der Lambertikirche kom⸗ 
men ſchon 1394 und 1418 je ein Johannes hilghensnyder vor“). 
Hier wird der das Gewerbe bezeichnende Zuſatz zum Vornamen 
klein geſchrieben. Dies iſt aber auch mehrfach der Fall bei 
den ſpäteren Beldenſnyder: 1537 Henricus statuarius belden- 
snyder’), 1549 und 1553 Johannes (Johan) beldensnyder?). 


1) S. 69 ff. 

2) S. 70, 3. — Sprich Bunink! So oder Buneke (Bunico) lautete der 
Name urſprünglich; das — man iſt ein Anhängſel, das ſich im nördl. 
Deutſchland öfters findet (Hanſemann, Heinemann, Karlemann, Tielemann 
u. ſ. w.), namentlich auch bei der Anrede von Kindern. Von gleichem Stamme 
(mit dunkler Bedeutung) iſt übrigens Bunſen. 

3) S. 71, 5. 

4) S. 3, Anm. 1. 

5) S. 74. 

6) S. 6. Natürlich heißt es nicht Henrik und Elſe Hylgenſnider, ſondern 
Henrik H. vnde Elſe, ſin elike husvrowe, o. ä. 

7) S. 79, Zuſaätze. 

8) S. 8. 70, 3. 

9) S. 72, 7. 
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Daß der perſönliche Artikel (de beldensnyder) mit einer Aus⸗ 
nahme (1562 meſter Albert dem Beldenfnyder)!) fehlt, ift wohl 
daraus zu erklären, daß es ſich um Urkunden in lateiniſcher 
Sprache handelt, der ja der Artikel fremd iſt. Albert iſt der 
Schöpfer des Epitaphs für den Domherrn Georg v. Hatzfeld 
(t 1562) im Vikarienkirchhof des Münſterer Doms?). Born 
hält ihn für den Sohn des Johannes, dem die Ausführung 
des (gleichfalls 1562 +) Domherru Johannes Morrien iber- 
tragen wurdes). Der letzte, der als Beldenſuyder bezeichnet 
wird, iſt Hans; er fertigte nach den Stadtrechnungen 1580 für 
die Ratskammer zu Münſter ein Wappen an“). Daß Belden- 
ſnyder bei Albert und Hans noch ſicherer als bei Johannes 
zum Familiennamen geworden ſei, iſt Born um ſo weniger 
zuzugeben, als gerade der Erſtgenannte als „meſter Albert, de 
Beldenſnyder“ bezeichnet wird (f. oben). 


Über Henrik (den) Beldenſnyder, den bis dahin nur Nord⸗ 
hoff einmal erwähnt Hatte”), hat Born!) in den Rechnungen 
über die Vollſtreckung von Teſtamenten Münſterer Domherrn, 


1) S, 73, 11. Vergl. Erwin van Rodde, de beldenſnyder (S. 8, Anm 1). 

2) S. 10. 66 ff. XVII. 

3) S. 10. 62, 10. 

4) S. 11, mit Anm. 1 (Hans nicht = Johannes, wie Wormſtall annahm). 
— Die Stelle iſt übrigens zweifelhaft, denn ſie lautet bei Nordhoff, Städt. 
und ländl. Bauweſen in Altweſtf., Zeitſchr., Bd 581 (1900), S. 51, Anm. 4. 
1580. Hans Beldenſnider „vor den ſpeerſteen to hauven mit den uthſtek (Veiz 
Bel?) boven der raed kamer.“ sperstén aber iſt Gips oder Marienglas; vgl. 
Cübben — Walther, Mud. Handwörtert., Norden und Leipzig 1888. S. 365 
(sparglas, sparkalk). 367 (sper). L. Diefenbach, Gloss. Latino-German. me- 
diae et infimae aetatis, Frankf. a. M. 1857, S. 381 (vitrum = sparglas, 
spersteyn), J. A. Schmeller, Bayer. Wörterb., 2 Aufl. von G. K. from- 
mann, Bd 2, München 1877, S. 683 (Sporglas). Es handelt ſich wohl um 
das Spalten von Marienglas zu Fenſterſcheiben. — Wormſtall lieſt aller⸗ 
dings: „vor den speersteen to houwen, mit den wapen uttostecken ba- 
ven der raetkammer“ (Studien zur Kunſtgeſch. Münſters, S. 216). Doch 
behält auch fo der sperstén feine obige Bedeutung. Die Scheiben trugen 
eingeritzte Wappen. 

5) Die Kunſt⸗ u. Geſchichtsdenkm. des Kreiſes Warendorf, Münſter 1886, 
S. 80. 

6) Val. S. 6. 
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in den Wiedertäuferakten und in Hermann Kerſenbrocks!) 
Spottgedicht auf die Wiedertäufer einige Nachrichten gefunden. 
Er ſtammte aus einer wohlhabenden Familie zu Münſter, 
die Namen der Eltern und Großeltern (ſ. oben) kommen wie⸗ 
derholt in Häuſer- und Rentenbriefen vor. Henrik ſelbſt und 
ſeine Frau Gertrud verkaufen 1522 eine Rente aus ihrem 
Hauſe auf der Bergſtraße; die Frau ſtammte wahrſcheinlich 
aus Warendorf. Der Künſtler verlor gegen die Johanniter?) 
einen Prozeß um ein Erbe bei Hiltrup. Während der Wieder⸗ 
täuferunruhen zeigte er ſich als „Hilligenſchlucker, der de irſte 
gewiſſen (geweſen) in allen uprohr.“ Nach dem Aufſtande war 
der früher Wohlhabende ein armer Mann. Sein Name kommt 
zuletzt 1537 in den Quellen vor. 

Urkundlich werden von Henrik nur zwei Arbeiten nach 
der Wiedertäuferzeit erwähnt: er meißelte die Wappen auf dem 
Grabſtein des Domherrn Wilhelm Stael (t 1534), wofür er 
8 Gulden erhielt), und er ſchuf das Epitaph des Domherrn 
Heinrich Haken (F 1537) für 120 rheiniſche Goldgulden “), Beide 
Werke ſind nicht mehr vorhanden. Aber Born ſchreibt Henrik 
(und ſeinem gleichnamigen Vater, deſſen beſonderer Anteil ſich 
nicht feſtſtellen laſſe) die ganze Gruppe der vorwiedertäuferi⸗ 
ſchen Bildwerke, die einen einheitlichen Charakter tragen, zu. 
Ihm folgt D. Schmitz, allerdings mit der Einſchränkung: „als 
deren Meiſter vielleicht Henrik Beldenſnyder anzuſehen ift“ >). 
Zu dieſen Werken, die in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahr⸗ 
hunderts entſtanden, gehört vor allem die großartige dreiteilige 
Gruppe vom Weſtgiebel des Münſterer Doms, der Einzug Chriſti 


D Über H. von Kerſſenbrock (Kerſſenbroich), 1520 — 85, den Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Stadt Münſter und der Münſteriſchen Wiedertäufer. val. Allg. 
deutſche Biogr., Bd 15, S. 647 ff. 

2) Seine Nachbarn, denn die frühgotiſche Kapelle der Johanniter (Schiff 
von 1311, Chor von 1457—66) liegt gleichfalls in der Bergſtraße. Vgl. P. 
Bahlmann, Münſter i. W. und ſeine Sehenswürdigkeiten, 2. Aufl., Münſter 
1902, S. 80. 

3) Born, S. 8. 70, 2. 

4) Ebenda, S. 8. 70, 3. 

5) Schmitz, Münſter (Ber. Kunſtſtätten), S. 42. 
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in Serufalem), von Born wohl mit Recht als das bedeutendſte 
und wertvollſte Denkmal der weſtf. Steinplaſtik im 16. Jahrh. 
bezeichnet, während Schmitz ſie den verwandten Steinbildwer⸗ 
ken der gleichzeitigen niederrheiniſchen Schule voranſtellt. Sie 
wurde wahrſcheinlich um 1516 geſchaffeu, als Biſchof Eruft von 
Sachſen⸗Lauenburg bedeutende bauliche Anderungen an der 
Weſtfront des Doms vornehmen ließ. Die dramatiſch beweg⸗ 
ten Geſtalten mit ihren lebhaften Gebärden und ausdrucks⸗ 
vollen Köpfen hat ein großer Künſtler gebildet, indem er ſeine 
Landsleute in den Körperformen wie in der Kleidung zum 
Vorbild nahm. Sie erinnern an die Adam Kraffts auf den 
Kreuzwegſtationen zu Nürnberg. Eine gewiſſe innere Ber- 
wandtſchaft mit dieſem Werke zeigen die von Nordhoff dem 
Johann Beldenſnyder zugeſchriebenen beiden Bildtafeln an der 
Kloſterkirche zu Vinnenberg?). Urſprünglich auf dem Non- 
nenchor angebracht, befanden ſie ſich ſpäter an der Weſtfaſſade 
der Kirche, links und rechts von der Tür, der Witterung aus⸗ 
geſetzt, wodurch fie ſchon recht gelitten habens). Es find zuſam⸗ 
mengeſetzte Steintafeln, von denen die eine (nördliche) in 9 
(3 X 8) viereckige Bildniſchen mit gotiſcher Umrahmung zer- 
fällt. Sie ſtellt in den Mittelfeldern die Taufe Chriſti, da- 
runter Maria und Eliſabeth, ſowie die Enthauptung Johannes 
des Täufers dar, während auf den Seitenfeldern die Geſtal⸗ 
ten von Päpſten und Heiligen erſcheinen. Die ſüdliche Tafel 
zeigt in der Mitte eine durchgehende Darſtellung vom Mep- 
opfer Papſt Gregors II., darüber und darunter Kirchenväter, 
Ordensſtifter und andere Heilige. Während Vordhoff die Ent- 
ſtehung der Tafeln in die Mitte des 16. Jahrhunderts ſetzt, 
weiſt Born ſie wohl richtig in deſſen erſtes Drittel (zwiſchen 


1) Born, S. 12. 14. 20. Taf. I. II. Schmitz, S. 16, Abb. 10. S. 35. 
42 ff. Bode, Plaſtik, S. 222 ſetzt das Werk ans Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts. Die verwitterte Originalgruppe wurde 1902 durch eine Nachbildung 
erſetzt und findet fih jetzt in der unteren Galerie des Landes-Muſeums (vor: 
her im Kreuzgang des Doms; auf dem Transport dahin war ſie leider be⸗ 
ſchädigt worden). 

2) Kunſt⸗ u. Geſchichtsdenkm., Kr. Warendorf, S. 78 ff. Born, S. 17. 19. 

8) Jetzt im Biſchöfl. Muſeum zu Münſter. 
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1520 und 1530), die Zeit von Henrik Beldenſnyders Tätigkeit. 
Gleichzeitig mit dem Einzug in Jeruſalem entſtanden die Figu⸗ 
ren der Apoſtel Petrus und Paulus) zu beiden Seiten des 
Spitzbogenfenſters an der Weſtſeite des Doms zu Münſter, 
gleichfalls 1902 durch Nachbildungen erſetzt. Paulus erinnert 
ſehr an den Peter Viſchers am Sebaldusgrab in Nürnberg. 
Dazu kommt eine Bildtafel mit Scenen aus der Leidensge⸗ 
ſchichte Jeſu (die Händewaſchung des Pilatus und die Kreu— 
zigung), jetzt im Biſchöfl. Muſeum, Bruchſtücke eines Epitaphs 
an der Nordſeite des Vikarienkirchhofs, Reſte eines hölzernen 
Klappaltars zu Herzfeld (Kr. Bedum)?), alle von großer Ahn⸗ 
lichkeit in der Anordnung und Modellierung der Geſtalten, 
deshalb alle von Born dem Henrik B. zugeſchrieben. 

Und dies war natürlich, da ihm (außer dem Vater) kein 
andrer Künſtler jener Zeit in Münſter bekannt war. Aber 
auch Henrik kennen wir ja nur aus ſpärlichen Nachrichten über 
ſein Leben und aus zwei urkundlichen Notizen über ſeine ſpä⸗ 
tere Tätigkeit als Bildhauer. Daraus aber, daß er ein Pfaffen⸗ 
feind war — eine Folge ſchlimmer Erfahrungen auf dem Ge- 
biete des Mein und Dein, die ihn verbittern mußten — und 
daß er vielleicht während der Herrſchaft Johanns von Leiden 
Bilder in den Kirchen, womöglich ſelbſtgeſchaffene Bilder, zer⸗ 
ſtörte, daraus mit Schmitz ſchließen zu wollen, er ſei der Schöpfer 
jener gewaltigen Gruppe des Einzugs in Jerufalem und der 
verwandten Bildwerke, hierzu kann Verfaſſer ſich nicht ver⸗ 
ſtehen. Der Zeit nach könnte es ebenſowohl der gleichnamige 
Vater ſein. Aber als dritter kommt nun Bernd Bunekeman 
in Betracht, der Meiſter des wundervollen Corbacher Safra- 
mentshäuschens, und gerade bei der Beurteilung dieſer Frage 
iſt es ſehr zu bedauern, daß deſſen Bilderſchmuck verſchwunden 
iſt. Denn waren die Figuren auch nur klein, in Chriſti und 
Petri Darſtellung hätten ſich doch vielleicht Anklänge an jene 
größeren Werke gefunden. Weit entfernt davon, Bernd die. 
großen Arbeiten beſtimmt zuzuſchreiben, iſt Verfaſſer doch der 


1) Born, S. 14 f. 
2) Ebenda, S. 20 f. 
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Meinung, die Frage nach deren Urheber müſſe einſtweilen offen 
bleiben, bis vielleicht durch neue glückliche Funde helles Licht 
in dies Dunkel fällt. 

Johannes Beldenſnpder — Bunekeman (immer die Gleich⸗ 
heit beider vorausgeſetzt), der Sohn Bernds — Schmitz hält 
Henrik für den Vater — iſt wohl um 1500 geboren, war alſo 
zur Entſtehungszeit des Corbacher Tabernakels ein junger 
Mann, zwar Meiſter, aber in der Werkſtatt des Vaters ge⸗ 
meinſam mit dieſem tätig. Der Sonderanteil der beiden an 
dem Werke läßt ſich ſchwerlich feſtſtellen. Johannes wird in 
den Jahren 1534—62 fünfzehnmal urkundlich genannt. 

Nach dem Osnabrücker Kirchenbauregiſter wurden 1534 
mester Johann lapicide de Monasterio zunächſt 5 Mark 4 
Schillinge gezahlt, dann nochmals magistro Johanni Bunekes 
lapicide de Monasterio, qui sculpsit lapides, 6 Mark 3 Shil- 
linge 3 Pfennige; er arbeitete dort von Michaelis bis Mar⸗ 
tini). Nach der Computatio venerabilium dominorum exe- 
cutorum quondam venerabilis domini Henrici Haken (f 1537) 
erhielt magister Johannes Boenynck 11 Schill. 3 Pfenn. ad 
parandum et ponendum lapidem super sepulchrum fi. Nach 
der Computatio executorum domini Johannis Adelynck, quon- 
dam vicarii ccelesie Monasteriensis, (t 1539) bekam Johannes 
Beldensnyder 6 Mark 11 Schill. pro nova cruces). Im näm- 
lichen Jahre (1539), feria tertia usque Reminiscere (1. März), 
zahlte magistro Johani Bünekeman de Monasterio lapicide, 
qui veniebat cum socio ad videndos defectus turri[s] der 
Vorſteher der Kirchenfabrik zu Osnabrück 2 Mark 3 Schill). 
Nach der Rechnung deren executoren quondam Gerardi von 
Plettenberg (F 1540) wurden Johanni Buneken lapicide pro 
labore ponendi lapidem monumenti Mauricii Plettenberg 9 
Schill. bezahlt). 1544 war magister Johannes Bünekeman 


1) Born, ©. 74. 

2) Ebenda, S. 70, 3. 
3) S. 71, 4. 

4) S. 74. 

5) S. 71, 5. 
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lapicida Monasteriensis wieder in Osnabrück beſchäftigt und 
erhielt „vor houven unde murent“ 150 Joachimstaler; den 
Leuten, bei denen ſeine Gehülfen wohnten, wurden für deren 
Verpflegung 6 Mark gezahlt.“) 1545 erhielten nach der Mün- 
ſterer Kämmereirechnung die Knechte Johann beldenſniders 
für die Arbeit an etlichen Wappen als Trinkgeld 17 Pfennige 2). 
Nach der Teſtamentsvollſtreckung des Domherrn Rotger Smy: . 
find (t 23. 1. 1548) wurden magistro Johanni Beldensnyder 
2 Taler 1 Ort (4 Mark 18 Pfenn.) ausbezahlt pro una sta- 
tua apostolica supra in transitu apostolorum in maiori ecclesia 
(dem Apoſtelgang, Lettner, im Dom zu Münſter; f. unten). 3) 
1549 bekam Johannes beldensnyder pro excisa et locata in 
transitu apostolico imagine wiederum 2 Taler 1 Ort (Orts⸗ 
taler — 1/4 Saler).4) 1521 ſchuf Johan beldenſnider das 
Wappen am Mauritiustor, 1552 das am Ludgeritor.d) 1553, 
crastino Dorothee (7. Febr.) erhielt derſelbe ad tabulam la- 
pideam ac innovationem altaris sancti Pauli ecclesie Mona- 
steriensis 50 Taler (46 Gulden 21 Schill.); ferner post domi- 
nicam Cantate (30. April) für die gleiche Arbeit 40 Taler 
(37 Gulden 12 Schill.).) 1554 vertrat Johann in Münſter 
die Gilde der Steinhauer.“) In der Reckenſchaft des teſtamentz 
zeligen heren Goddertz van Mervelde, Domheren der kerken tho 
Münſter geweſt (t 5. 8. 1552), geſchrieben nach 1555, heißt es: 
Item mester Johann Beldensnyder 13 marcas 3 denarios.®) 


1) S. 74. 

2) A. Wormſtall, Studien zur Kunſtgeſch. Münſters, in den Quellen u. 
Forſchungen zur Geld, der Stadt Münſter i. W., hrsg. von O. Hellinghaus, 
Bd 1, Münſter 1898, S. 208. 

8) Born, S. 72, 8. 

4) Ebenda, S. 72, 7. Teſtament des Domherrn Melchior v. Büren 
(t 1540. 

5) Wormſtall, S. 210. Kämmereirechnung. 

6) Born, S. 72, 7. Wie Anm. 4. 

1) Ebenda, S. 10. Zeitſchr. f. vaterl. Geſch. und Altertumsk. Weſtf., 
Bd 581 S. 59, Anm. 1. J. Janßen, die Münſteriſchen Chroniken von 
Röchell, Stevermann u. Corfey, Geſchichtsquellen des Bist. Münſter, Bd 3, 
Münſter 1856, S. 3 (Joh. Beldenſchnieder). | 

8) Born, S. 72, 9. 
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Endlich wird in der Teſtamentsvollſtreckung des Domherrn 
Johannes Morrien (F 1562) der Sohn des verſtorbenen 
(quondam) magister Johannes Beldensnider genannt.“) Er 
wohnte „in der wegesende“, einer noch heute fo genannten 
Sackgaſſe, die da mündet, wo Bergſtraße und Spiekerhof in 
einem Platze zuſammentreffen.?) Ob dieſer Sohn Albert (1562) 
oder Hans (1580) hieß, ob überhaupt einer dieſer beiden Jo⸗ 
hannes' Sohn war, iſt nicht ausgemacht. 

Von den urkundlich genannten Arbeiten Johannes ſind 
noch zwei erhalten: 

1. Bruchſtücke des alten Paulusaltars im Dom zu Mün- 
ſters), namentlich eine Steintafel mit einer Inſchrift, die be⸗ 
ſagt, daß der Domherr Melchior v. Büren den durch die Wie⸗ 
dertäufer zerſtörten Altar neu errichten ließ, und daß er, der 
Domherr, im Kreuzgang des Doms begraben liege (F 1546, 
die Cyriaci, 16. März). Die Steintafel, jetzt wieder in Mün⸗ 
fter (Muſeum), bildete früher lange Zeit die Predella (den 
Fuß des Auſſatzes) eines Altars in der Kirche zu Meſum, 
Kr. Steinfurt. 

2. Der ehemalige Lettner in demſelben Dom, der ſ. g. 
Apoſtelgang.“) Er wurde 1870 (z. T. ſchon früher) abgebrochen, 
die Reſte wurden 1908 von Dr. F. W. Wenke (jetzt am Germ. 
Muſeum in Nürnberg) im Lichthof des Muſeums wieder auf- 
gebaut. Seine Entſtehung fällt nach Born zwiſchen 1537 und 
1542 nach Geisberg®) zwiſchen 1542 und 1547. Urſprünglich 
trugen fünf Bögen eine Baluſtrade, in deren fünf Abſchnitten 
je vier Apoſtel und Propheten ſaßen, in der Mittelniſche aber 
Chriſtus zwiſchen Maria und Johannes. Auf der Rückſeite 


1) Ebenda, S. 72 f., 10. 

2) Bahlmann, Münſter u. feine Sehens würdigkeiten, Stadtplan. 

3) Born, S. 22 ff. Schmitz, S. 73, Anm. 1. 

4) Born, S. 37 ff., Taf. VII. VIII. Schmitz, S. 70 f., Abb. 43—47. 
W. Effmann, der ehemalige Lettner (Apoſtelgang) im Dome zu Münſter, 
in: Aus Weſtfalens Vergangenheit. Beiträge zur polit, Kultur- u. Kunſt⸗ 
geſch. Weſtf. von G. v. Below u. a., Münſter 1893, S. 110 ff. 

5) Merkwürdigkeiten der Stadt Münſter, 8. Aufl., Münſter 1885, S. 16. 
Vgl. Effmann, S. 119. 
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befand fich eine Reliefdarſtellung der Kreuzigung, jetzt eben- 
falls im Muſeum. Die Seiten wurden von zwei durchbroche⸗ 
nen Treppentürmen flankiert. Nach den Teſtamentsvollſtreckun⸗ 
gen der Domherrn Melchior v. Büren und Rotger Smyſinck 
(ſ. oben) erhielt Johannes 1549 und 1550 je die gleiche Summe 
für eine Apoſtelfigur (dieſe wurden alſo nachträglich angebracht). 
doch iſt nach dem Charakter des Werks dieſes dem Meiſter 
im Ganzen zuzuſchreiben. 

Born glaubt aber aus inneren Gründen Johann noch 
eine ganze Reihe von anderen Bildwerken zuſchreiben zu dür- 
fen, worin Schmitz ihm folgt: 

1. Das Epitaph des Kanonikus Berthold Biscopinck (F 
kurz nach 1530) in der Erphokapelle der Mauritiuskirche zu 
Münſter, !) nach Born Johanns älteſte Arbeit (um 1532). In 
einem Wappenfeld findet ſich daran ein Zeichen (e), nach Born 
die Hausmarke des Stifters, nicht das Meiſterzeichen Johanns. 

2. Das Epitaph des Domherrn und Propſtes von St. 
Mauritius Dietrich Schade (F 1521) im Münſterer Dom. 2) Es 
wurde um 1540 neu geſetzt, da das alte von den Wiedertäu⸗ 
fern zerſtört worden war. 

3. und 4. Die beiden Sakramentshäuschen an der Nord⸗ 
und Südſeite des Chors im nämlichen Dom.?) Das erſtere 
ſtammt nach Born aus dem Jahr 1536, während Effmann 
nach Geisberg angibt, beide Häuschen trügen die Jahreszahl 
1537.4) Das nördliche ruht auf einer gotiſchen Baſis, einem 
nach oben ſich verjüngenden Zwölfeck, aus ſcheinbar überein⸗ 
andergelegten, ſich überſchneidenden Platten beſtehend. Da⸗ 
rauf erhebt ſich ein gotiſcher Pfeiler, von übereinandergeſtellten 
Baluſterſäulchen in zwei Geſchoſſe geteilt. Hinter dieſen Säul⸗ 
chen befinden ſich Niſchen für die Figuren. Den unteren Rand 
des ſechseckigen Gehäuſes umgibt ein ſchöner Weinlaubfries. 
Das Gehäuſe zeigt rechteckige Gitter, von gotiſchem Rahmen⸗ 


1) Born, S. 28 ff., Taj. IV. Schmitz, S. 72. 

2) Born, S. 25 ff., Taf. III. Schmitz, S. 72, Abb. 49. 

3) Born, S. 31 ff., Taf. V. Schmitz, S. 72 

4) Eff mann, Lettner, S. 119. Geisberg, Merkwürdigkeiten, S. 16. 
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werk eingefaßt. Das nächſthöhere Geſchoß mit weit vorkra⸗ 
genden Baldachinen, wie die darüber ſich erhebenden ſind reich 
und üppig aus Fialen und Schwebebögen in ſpätgotiſchem 
Stil gebildet. Das letzte geht in einen ſchraubenförmig ge⸗ 
drehten, mit Krabben beſetzten Helm über; den Abſchluß bil⸗ 
det eine Kreuzblume. — Das ſüdliche Häuschen hat in ſeinem 
oberen Teil mit dem beſchriebenen große Ahnlichkeit. 

5. Das Epitaph des Weihbiſchofs Joh. Biscopinck in der 
Marienkapelle des Doms zu Münſter, um 1540 entſtanden, 
mit der Anbetung der hl. drei Könige.“) 

6. Der Altaraufſatz in der Kirche zu Davensberg, Kr. 
Lüdinghauſen.2) Das dortige Gut war im Beſitz der Familie 
v. Büren. Die Anbetung der Könige ſtimmt faſt ganz mit 
der auf dem vorigen Denkmal überein. | 

7. Eine Bildtafel und zwei Porträtköpfe am Haufe Cle- 
mensſtraße 6/8 zu Münſter.“) 

8. Der Erker am Hauſe Alter Steinweg 1 zu Münſter. 
Er trägt eine Steinmetzmarke (d), von Born für die eines Ge⸗ 
ſellen gehalten.“ 

9. Die Gruppe des Sündenfalls (Adam und Eva mit der 
Schlange), urſprünglich über der Mitteltür des Paradiesvor⸗ 
baus am Dom, jetzt im Biſchöfl. Muſeum.“) 

10. Der Erker am Schloß zu Burgſteinfurt, aus d. J. 
1558. Einen Kopf daran hält Döhmann für den des Meiſters, 
Born für ein Sdealproträt.‘) 

11. Der Taufſtein in der Maxienkirche zu Osnabrück von 
1560. Der Fuß gleicht dem des (nördlichen) Sakramentshau⸗ 
ſes zu Münſter (f. oben, Nr. 3).“) 


1) Born, S. 33 ff., Taf. VI. Schmitz, S. 72, Abb. 48. 

2) Born, S. 40 ff. 

3) Ebenda, S. 43 f. 

4) S. 44. 

5) Born, S. 44 ff., Taf. IX. Schmitz, S. 73, Abb. 50. 

6) Born, S. 48 ff. Bau⸗ u. Kunſtdenkm. Weſtf., Kr. Steinfurt, hrsg. 
von A. Ludorf u. Döhmann, Münſter 1904, S. 32, Taf. 15 f. Vgl. Döh⸗ 
mann, Topogr. u. Altertümer von Steinfurt, Burgſteinfurt 1902, S. 9 ff. 

7) Born, S. 50 ff., Taf. XII u. XIII. 
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11. Das Epitaph des Dechanten Joh. Mellinghaus (F 1561) 
in der Johanniskirche zu Osnabrück, vielleicht ſchon bei Leb⸗ 
zeiten des Geiſtlichen angefertigt.) 

12. Eine Bildtafel mit der Anbetung der hl. drei Könige, 
früher im Muſeum, jetzt in der Margaretenkapelle zu Münſter, 
vielleicht Johanns letztes Werk. Die Darſtellung ähnelt der 
in der Marienkapelle und der am Davensberger Altar (f. oben, 
Nr. 5 f.). 2) 

Schmitz rechnet auch den Laurentiusaltar im Münſterer 
Dom zu Johanns Arbeiten.“) 

Während die älteren, aus dem erſten Drittel des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſtammenden Münſterer Kunſtwerke und die ihnen 
verwandten, wie die Bildtafeln zu Vinnenberg, rein gotiſchen 
Charakter tragen, ohne Beimiſchung von Renaiſſanceformen, 
dringen ſolche in die Arbeiten Johanns immer mehr ein, bis 
ſie endlich die Gotik ganz verdrängen. Die Aufnahme der 
Renaiſſance in Münſter überhaupt fand hauptſächlich unter 
dem Einfluß der Niederlande ſtatt, und jo nimmt Schmitz“) 
an, daß auch Johannes in niederländiſchen oder flämiſchen 
Werkſtätten die neue Ornamentik kennen gelernt habe. Ge⸗ 
gen dieſe niederländiſchen Einflüſſe treten die von Nürnberg, 


1) Ebenda, S. 53 ff., Taf. XIV u. XV. 

2) Born, S. 56 ff., Taf. XV. Schmitz, S. 73, Abb. 51. — Die in der 
Kilianskirche zu Corbach, früher in einer Vertiefung unter dem ſüdöſtlichen 
Fenſter des Seitenſchiffs, jetzt über dem Eingang zu der nördlichen Seiten⸗ 
kapelle am Chor, der ſ. g. Sakriſtei, befindliche Steingruppe der hl. drei 
Könige weicht in Auffaſſung und Darſtellung ſo ſehr von dieſen Werken Jo⸗ 
hanns ab, daß ſie ihm keinesfalls zugeſprochen werden kann. Wohl aber 
iſt es möglich, daß ſie von ſeinem Vater Bernd herrührt. Vgl. über ſie 
Curtze u. v. Rheins, S. 360 f. Curtze, Geſch. u. Beſchr. des Fürſt. Waldeck, 
S. 372 f. D. Schultze, Wald. Reformationsgeſch., S. 21 (mit Abb. 7). Gleichen 
Urſprungs iſt vielleicht das ſchöne Marienbild über der Kanzel; vgl. Curtze 
u. v. Rheins, S. 359. Spätgotiſch iſt auch und vielleicht von demſelben 
Künſtler gefertigt die Geſtalt des pulthaltenden Meßners (Akoluthen) auf 
dem Chor (ebenda, S. 362 f. ); eine ganz gleiche findet fih in der Petri- 
ſtiftskirche zu Fritzlar (eine ähnliche trägt das Sakramentshäuschen im Chor 
des Frankfurter Doms). 

3) S. 73. 

9) S. 72. 
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fo durch den bekannten Soeſter Künſtler Heinrich Aldegrever), 
übermittelten zurück. Zwiſchen die gotiſchen Fialen, Weinran⸗ 
ken und Aſte drängen ſich nun, um ſchließlich allein das Feld 
zu behaupten, die Akanthusblätter der Renaiſſance, die Putten, 
Karyatiden und Delphine, die Fruchtkränze, die Fächerorna⸗ 
mente, Rundſäulen und die Pilaſter mit Aldegreverblattwerk. 
Auch die hageren gotiſchen Menſchengeſtalten machen mehr ge⸗ 
drungenen, unterſetzten Platz, mit kurzem Hals, breitem Kopf 
und niedriger Stirn. Sie tragen oft die Kleidung der Lands⸗ 
knechte und der Humaniſten, was namentlich bei den Weiſen 
aus dem Morgenlande ſeltſam genug anmutet. Auch die 
Schrift zeigt den Geſchmack der Renaiſſance. 

Wir ſind am Ende unſerer Unterſuchung und Erörterung 
angelangt. Die Ergebniſſe der erſteren laſſen ſich etwa ſo zu⸗ 
ſammenfaſſen: Johannes Bunekeman Guidon ?) m. pr.) 
und Johannes (der) Beldenſnyder ſind ein und dieſelbe Per⸗ 
ſon. In der Heimat, wo der Mann allgemein bekannt war, 
wurde er mit dem Vornamen und der Bezeichnung ſeines Ge⸗ 
werbes benannt, wie das in Tirol und in andern Gegenden 
auf dem Lande noch heute geſchieht. Auswärts, wie in Cor⸗ 
bach und Osnabrück, gebrauchte man natürlich den Familien⸗ 
namen. Eine Familie Beldenſnyder hat es in Münſter nicht 
gegeben; Bildſchneider oder Bildſchnitzer iſt wohl überhaupt 
kein Familienname (wohl aber das bloße Schneider, Snyder, 
Schnitzer, Schnitzler, Schnedler). Ob die übrigen dort vor⸗ 


1) Vgl. über ihn Schmitz, Soeſt, S. 22 ff. 102 ff. F. Weinitz, Ein 
verſchollenes Gemälde von H. A., Zeitſchr. f. bildende Kunſt 1900, S. 262 f. 
(Graf Philipp III. zu Waldeck). Derſelbe, Graf Philipp III. und H. A., 
Geſchichtsbl., Bd 4 (1904), S. 112 ff. 

2) Licentiat Heinrich Bunigmann (Buningmann) war 1656—61 Bür⸗ 
germ. zu Münſter. Vgl. Zeitſchr. f. vaterl. Geſch. u. Altertumsk. Weſtf., 
Bd 10 (1847), S. 188. Bd 14 (1851), S. 257. H. Offenberg, das Eid⸗ 
u. Huldigungsbuch der Stadt M., Quellen u. Forſchungen zur Geſch. der 
Stadt M., hrsg. von O. Hellinghaus, Bd 1, Münſter 1898, S. 275. Hen- 
ricus Adolphus Bunichman Monasterio Westphalus wurde am 26. Sept. 
1664 zu Löwen immatrikuliert; vgl. Joſ. Wils, Les étudiants des régions 
comprises dans la nation Germanique aI université de Louvain, Tome I 
(1642—1776), Louvain 1909, ©. 151. 
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kommenden Küuſtler, die als Beldenſnyder bezeichnet werden, 
(Henrik, Albert und Hans) mit Johannes und ſeinem Vater 
Bernd verwandt waren, darüber ſteht nichts feſt. Johannes 
— darin muß man Born beipflichten — war ein tüchtiger, 
aber kein großer Künſtler. Über Bernds Künſtlerſchaft können 
wir, ſolange keine figürliche Darſtellung ihm mit Sicherheit 
zuzuſchreiben iſt — daß er deren geſchaffen, und daß unter 
den Münſterer und den ſonſtigen weſtfäliſchen Bildwerken vom 
Ende des 15. und vom Anfang des 16. Jahrhunderts ihm 
manche ihre Entſtehung verdanken, iſt als gewiß anzunehmen — 
nur nach dem Sakramentshäuschen in der Kilianskirche zu 
Corbach und nach den gleichen oder ähnlichen in Weſtfalen 
und Heſſen urteilen. Daß aber namentlich das Corbacher 
Häuschen ein hervorragendes Kunſtwerk darſtellt, deſſen Schöpfer 
ein nicht unbedeutendes künſtleriſches Vermögen beſeſſen haben 
muß, iſt nicht zweifelhaft. Und ſo iſt die Stelle in dem einen 
von Konrad Kortheus an den Meiſter gerichteten Schreiben 
nach Jahrhunderten zur Wahrheit geworden: „Soll uch guden 
rom vnde gerochte — Ruhm und Ehre (Gerücht) — nabrengen!“ 


tefl 


Nachtrag. 

Nach Abſchluß und Einlieferung des vorſtehenden Auf⸗ 
ſatzes wurde dem Verfaſſer noch Einiges bekannt, was ihn zur 
Abfaſſung eines kurzen Nachtrags nötigte. 

Zunächſt fanden fich bei Hertfens!) noch mehrere Safra- 
mentshäuschen in Weſtfalen und im nördlichen Teil des Rhein⸗ 
landes, die ihrem ganzen Charakter nach der Werkſtatt der 
Bunekeman in Münſter zu entſtammen ſcheinen. Es find die 


1) Das Buch war weder auf der Naſſ. Landesbibl. zu Wiesbaden, noch 
auf der Königl. Bibl. zu Berlin, noch auch auf der Bonner Univerſitätsbibl. 
vorhanden; Verf. bekam es endlich von der Stadtbibl. zu Frankfurt a. M. 
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zu Cajtrop (R. B. Arnsberg) !), Dortmund (in der Propſtei⸗ 
und der Arnoldikirche, einander ganz ähnlich; die Säulen am 
Sockel ruhen auf liegenden Löwen) ?), Linnich (a. d. "oer, 
Rheinpr.) s) Lüdinghauſen (die Säulchen ſtehen auf Löwen, den 
oberen Abſchluß des Ganzen bildet der Pelikan) ), Lippſtadt s) 
(Große Marienkirche, auf 8 Löwen ruhend, dem Corbacher 
ähnlich; Jahreszahl 15239), Redlinghaufen?) und Senden (Kr. 
Lüdinghauſen.?) Zu beachten find namentlich noch die gedreh⸗ 
ten Säulen zu Linnich (als Eckpfeiler des Fußes) und Reck⸗ 
linghauſen (ebenſo und im Innern), die auch zu Corbach, 
Marburg (am Sockel) und zu Stadtlohn (im Innern) vor⸗ 
kommen (übrigens auch an dem Nürnberger Häuschen). Bei 
Corbach“) druckt Hertkens die Angaben Nordhoffs (alfo mit: 
telbar die des Verfaſſers) ab, ohne die Quelle zu nennen.“) 
Mit den „Beldenſnydern“ beſchäftigt ſich ſodann G. F. 
Hartlaub (Bremen).) 1502—22 fand ein Neubau des nörd- 
lichen Nebenſchiffs am Bremer Dom (nach dem Brande von 
1483) ſtatt. Zu dieſer Zeit wurde die Kirche innen und außen 
mit Epitaphien, Lettnern, Baluſtraden und ſonſtigen Werken 
geziert, wahren Prachtſtücken ſpätgotiſcher Kunſt. Wie Hart⸗ 
laub richtig bemerkt, iſt in jener Zeit der Steinmetz vom Bild⸗ 


1) Hertfens, S. 16, Taf. 4. 

2) Ebenda, S. 18, Taf. 22. 

3) S. 27, Taf. 21. 

4) S. 28, Taf. 8. 

5) S. 27. 

6) Mitteilung von Herrn Pf. Topp. 

7) S. 33, Taf. 21. 

8) S. 35, Taf. 8. 

9) S. 16 f. 

10) Über das Ende der felbftändigen Sakramentarien vgl. Hertfens, 
S. 12. Im 16. Jahrh. begann man die Sakramentsbehälter von der Wand 
wieder zurück auf den Altar zu ſtellen und kunſtvoll mit ihm zu verbinden. 
Seit dem 17. findet ſich kaum ein neuer Hochaltar, der nicht ein Taber⸗ 
nakel trüge. 1863 verordnete die Ritenkonkregation: „durchaus iſt es ver⸗ 
boten, das hl. Sakrament an einem anderen Orte aufzubewahren, als in 
einem in die Mitte des Altars geſtellten Tabernakel.“ 

11) Die Beldenſnyder in Bremen, Jahrb. der Bremiſchen Sammlungen 
1912, II, S. 105 ff. 
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Hauer, Deler vom Baumeiſter nicht völlig zu trennen; wenn 
auch unter den Mitgliedern einer Bauhütte eine weitgehende 
Arbeitsteilung ſtattfand, ſo waren doch die Leiter in den ver⸗ 
ſchiedenſten Sätteln gerecht. Dies möchte Verfaſſer auch denen 
im voraus erwidern, die ihm etwa vorhalten ſollten, Joban- 
nes Bunekeman ſei ja bloß einfacher Steinmetz⸗ und Maurer⸗ 
meiſter geweſen, da in den urkundlichen Nachrichten (nament⸗ 
lich aus Osnabrück) ſein Name nur in Verbindung mit ver⸗ 
hältnismäßig geringer Arbeit genannt werde, und man müſſe 
ihn daher von dem Künſtler Joh. Beldenſuyder getrennt Hal- 
ten. — Über den Bremer Dombau hat ſich Urkundliches in 
den Archiven zu Bremen, Hannover und Stade nicht gefunden. 
Der Baumeiſter war Cord Poppelken aus Osnabrück, wahr: 
ſcheinlich aus der Münſteriſchen Bauſchule hervorgegangen. 
Aber auch die Bildhauer ſucht Hartlaub mit Recht in Weſt⸗ 
falen, namentlich in Münſter. Ging doch die geſamte Kunſt⸗ 
pflege der Hanſeſtädte während der ganzen Zeit der Gotik von 
jener Landſchaft und jener Stadt aus. 

Gleichzeitig mit dem Neubau des Bremer Doms, oder 
wenig früher, entſtanden in Münſter die Lambertikirche und 
Teile des Doms, beſonders auch der gotiſche Schmuck der ro- 
maniſchen Weſtfront, darunter die Geſtalten des Einzugs in 
Jeruſalem und die der Apoſtel Petrus und Paulus. Nun 
fanden an der Weſtfront des Doms zu Bremen damals zwei 
Hochreliefs Platz, die nach Hartlaub den Münſteriſchen ſehr 
ähnlich ſind, eine Kreuztragung und eine Kreuzigung, ſowie 
vier Einzelfiguren. Sie ſind leider nur in Bruchſtücken erhal⸗ 
ten; der kreuztragende und der gekreuzigte Chriſtus ſind jetzt 
in der Oſtkrypta des Doms aufgeſtellt, die Einzelfiguren im 
Kreuzgang. Wie neben den großen Werken in Münſter eine 
Anzahl kleinerer ſteht, z. T. von Born zuſammengeſtellt — Hin- 
zu kommen die von Max Geisberg neuerdings aus den Wie⸗ 
dertäuferſchanzen ausgegrabenen Hochreliefs von Münſterer 
Kirchen, die gleiche Stilart zeigen — ſo findet ſich auch in 
Bremen neben der plaſtiſchen Gruppe der Front eine ganze 
Anzahl von Kunſtwerken im Innern des Doms, die Hartlaub 
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den nämlichen Künſtlern zuſchreibt, deren Werke Born behan- 
delt. Darunter glaubt er auch den Meiſter des Einzugs Chriſti 
gefunden zu haben. 

Hartlaub nimmt den Namen „Beldenſnyder“ von Born 
an, wie es die Spezialforſchung überhaupt getan hat. Auch 
er ſchließt von dem Verhalten des jüngeren Henrik B. in der 
Wiedertäuferzeit auf deſſen künſtleriſche Tätigkeit. Er ſucht 
aber, im Gegenſatz zu Born, die Schöpfungen der beiden Henrik 
zu trennen, wenn auch bei manchen Bildwerken die unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale verſagen. Dagegen laſſe ſich die Zeit 
vor und nach den Wiedertäuferunruhen künſtleriſch nicht ſtreng 
ſcheiden, auch nicht immer die Kunſt jener beiden von der 
des Johannes. Vielleicht ſei auch der ornamentale Teil der 
Werke von einem andern Künſtler geſchaffen, wie der figür- 
liche; es ſei eben eine ganze Schule von Modellierern und 
Steinmetzen anzunehmen. Er macht aus Weſtfalen, Bremen 
und Lübeck noch eine ganze Anzahl Arbeiten namhaft, die 
hierher gehören. 

Dem älteren Henrick B ſchreibt Hartlaub die Gruppe des 
Einzugs Chriſti, die Hochreliefs der Händewaſchung Pilati und 
der Kreuzigung in Münſter zu. Von demſelben Meiſter ftam- 
men nach ſeiner Meinung auch die beiden Bremer Hochreliefs, 
der kreuztragende und der gekreuzigte Chriſtus. Doch gibt er 
ſelbſt zu, daß in der Behandlung des Haares, der Gewandung 
und auch ſonſt Abweichungen vorliegen. Trotzdem nimmt er 
eine notwendige geiſtige Gemeinſchaft an, deren Entdeckung 
ein beglückendes inneres Erlebnis bedeute. Hier ſcheint doch 
das bloße Gefühl etwas ſtark mitgeſprochen zu haben. Auch 
die Tatſache, daß der Bremer kreuztragende Heiland den Mund 
geöffnet hält (ähnlich dem leidenden Laokoon), und daß manche 
Köpfe in Münſter das Gleiche tun, iſt gewiß nicht beweiskräf⸗ 
tig für ihre Bildung durch die nämliche Künſtlerhand. Zwi⸗ 
ſchen dem ſchmerzlichen Stöhnen des gepeinigten Erlöſers und 
dem Hoſiannarufen der Leute von Jeruſalem iſt doch ein großer 
Unterſchied, und das Offnen des Mundes war in beiden Fäl⸗ 
len ja ſelbſtverſtändlich. 
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Von Henrik d. N. ſtammen nach Hartlaub ferner die Bruch: 
ſtücke einer Madonna, zweier Apoſtel und Chriſti in Bent⸗ 
lage’). Weiter das Epitaph des Gerard Brandis ( 1518) 
im Bremer Dom ). Bei dieſem Werke zeigt der ornamentale 
Teil neben ſpätgotiſchen auch Renaiſſance⸗Motive; der Pe- 
trus hat große Ahnlichkeit mit dem des Taufſteins zu Herz⸗ 
feld v. J. 15233). Sodann die Apoſtelfiguren im Chorum⸗ 
gang des Osnabrücker Doms und die erhabene Pietà zu 
Paderborn)). 

Eine zweite Pietà in Paderborn (Jeſuitenkirche P) ſchreibt 
Hartlaub dagegen dem jüngeren Henrik zu. Ebenſo die Vin⸗ 
nenberger Tafeln (f. oben), wie die Geſtalten an der Orgel⸗ 
baluſtrade im Bremer Dom). Inbezug auf diefe beiden 
letzteren Werke bemerkt er: „Eine Nebeneinanderftelung der 
Abbildungen darf uns wohl eines Einzelbeweiſes für dieſe Be⸗ 
hauptung entheben.“ Aber in Wirklichkeit ſind die Geſichter 
auf den Vinnenberger Tafeln meiſt ernſt und ſtreng, mit ein⸗ 
gefallenen Wangen (wenn auch vielleicht Einiges davon auf 
Rechnung der Verwitterung zu fehreiben ift), die in Bremen 
dagegen heiter, rund und fleiſchig. Daher möchte Verfaſſer 
doch die Tafeln nach wie vor dem Meiſter des Einzugs Chriſti 
zuweiſen. 

Der nämliche Künſtler (Henrik d. J.) hat nach Hartlaub 
noch folgende Bremer Figuren geſchaffen: Das Relief der 
hl. Sippe, jetzt in der Vorhalle des Nordturms eingemauert; 
ferner die Geſtalten der Madonna, des hl. Rochus, des hl. 
Nikaſius von Rheims und eines Biſchofs, jetzt in der Kirche 
zerſtreut aufgeſtellt, ſowie die des hl. Willehad mit dem Bett⸗ 
ler, jetzt in der Buchtſtraße. Die letzteren fünf Figuren ge⸗ 
hörten urſprünglich zuſammen)). Der Bremer Madonna ſehr 

1) Bau: und Kunſtdenkm. Weſtf., Kr. Steinfurt, Taf. 85, 2— 5. 

2) Hartlaub, Taf. XVIII. 

3) Bau- und Kunſtdenkm. Weſtf., Kr. Beckum, Taf. 34-36, 

4) Bau⸗ und Kunſtdenkm., Kr. Paderborn, Taf. 9, 2. 

5) Ebenda, Taf. 77, 1. 


6) Hartlaub, Taf. XIX. 
7) Hartlaub, Taf. XX und XXI. 
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ähnlich find die zu Ahlen und Dolberg'). Zu den Werken 
des jüngeren Henrik gehört auch (immer nach Hartlaub) das 
Epitaph des Wilhelm Weſtphal (F 1517) in Paderborn, ferner 
das Roſenkranzbild im Dom zu Osnabrück?) und der hölzerne 
Flügelaltar aus der dortigen Margaretenkapelle. 

Aber auch die vier berühmten Paſſionsreliefs im Chor⸗ 
umgang der Marienkirche zu Lübeck (Fußwaſchung, Abendmahl 
und zwei Olbergſcenen?) gehören nach Hartlaub Henrik d. J. 
an. Er hält ſie für Jugendwerke dieſes Künſtlers, vor den 
Bremer Arbeiten geſchaffen (zwiſchen 1493 und 1515). Ihm 
ſchreibt er ferner das kleine Relief der Kreuztragung im ſüd⸗ 
lichen Querſchiff des Bremer Doms zu, ſowie die Reſte des 
hölzernen Schnitzaltars in Herzfeld (Geißelung, Kreuzſchleppung, 
Grablegung und Auferſtehung) und das Epitaph am gleichen 
Orte, wo nach ihm Vater und Sohn zuſammen arbeiteten, 
während er das Epitaph des Bernhard Rantzow (F 1484) im 
Dom zu Bremen und eine kleine Tafel mit der Meſſe des hl. 
Gregor in der Oſtkrypta zum Kreiſe des älteren Henrik rechnet. 

Charakteriſtiſch ſind, wie Hartlaub hervorhebt, bei den 
meiſten dieſer Werke die Weinlaubranken der Umrahmung, 
die ſich auch in Münſter mehrfach finden (ſo ſchon an der 
Lambertikirche und der Weſtfaſſade des Doms). Ferner eine 
befonders phantaſtiſche Behandlung des Maßwerks, Vorhänge⸗ 
bögen mit Naſen und Weintraubenzapfen, die als durchbrochene 
Spitzen unter Geſimſen und Bögen frei herabhängen. Be⸗ 
zeichnend find ferner die aſtartig gekreuzten Stäbe der Umrah⸗ 
mungen, die ganze Bildung der Fialen, Kriechblumen, Krenz- 
blumen und anderer Einzelheiten. 

Auch mit Johannes B. beſchäftigt fic) Hartlaub‘). Seine 
älteſten Arbeiten zeigen noch den gleichen Stilcharakter wie 
die der beiden Henrik, namentlich kommen auch die Weinlaub— 
ranken öfters bei ihm vor. Aber er diente geſchickt dem Zeit⸗ 
geſchmack. Nach der Zeit der Wiedertäufer ging er von der 

1) Bau- u. Kunſtdenkm. Weſtf., Kr. Beckum, Taf. 4 und 21. 

2) Bau- u. Kunſtdenkm. Weſtf., Kr. Osnabrück, Taf. 6. 


3) Das Abendmahl bei Hartlaub, Taf. XXI. 
4) S. 126 ff. 
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Spätgotik zur Renaiſſance über, wobei ihm der Übergangsſtil 
der Niederlande (Juſtizpalaſt zu Lüttich, Gemälde der Ant⸗ 
werpener Schule) zum Muſter dienten. Dieſen Übergang zeigt 
am deutlichſten der Lettner zu Münſter (ſ. oben): unten noch 
der ganze Vorrat der ſpätgotiſchen Ornamente, Weinranken, 
Maßwerkfiligran mit Vorhängebögen, während am obern Teil 
die gotiſchen Baldachine die Zierformen der Renaiſſance anneh⸗ 
men. Ob Johannes, den Hartlaub im Gegenſatz zu dem leiden⸗ 
ſchaftlich geſtaltenden älteren Henrik für einen geſchickten und 
geſchmackvollen Virtuoſen hält, ſelbſt in Bremen war, ſtehe da⸗ 
hin; in ſeinem Geſchmack ſei das Epitaph des Johannes Cruſe ( 
1544) und der Grabſtein des Segebad Cluver (F 1547) gehalten. 
Auch S. Dehio (Straßburg) hat die Benennung „Belden⸗ 
ſnyder“ (Beldenfnider) im neueſten Bande ſeiner „Kunſtdenk⸗ 
mäler“ ) nach Borns Vorgang angewandt. Heinrich (Henrik) 
B. — er unterſcheidet nicht zwiſchen den beiden gleichnamigen 
Künſtlern — ſpricht er folgende Werke zu: eine Maria und 
vier Apoſtelſtatuetten in Bentlage (vgl. oben, Hartlaub) zu- 
ſammengehörig mit vier Statuetten im Krankenhaus zu Rheine; 
den Einzug Chriſti in Jeruſalem von der Weſtfaſſade des 
Münſterer Doms (ſ. oben); das Epitaph des Wilhelm v. Weſt⸗ 
phal in der Weſtphalen'ſchen Kapelle des Doms zu Paderborn 
(vermutlich; vgl. oben, Hartlaub). — Von Johannes Belden: 
ſnyder (alfo nach der Meinung des Verfaſſers von Joh. Buneke⸗ 
man) ſtammen nach Dehio: Der Erker am Schloſſe zu Burg— 
ſteinfurt von 1558; das ſteinerne Retabel (der Altaraufſatz) 
in der Dorfkirche zu Davensberg (um 1520 — 30); die Lettner 
in den Domen zu Münſter (1537 —42) und zu Hildesheim (1546, 
ſ. unten); das Epitaph des Domherrn v. Schade (um 1545); 
das des Joh. Biskopinck (um 1540, beide zu Münſter); einige 
kleinere, ſtark verletzte Epitaphien im Kapitelſaal des Münſte⸗ 
rer Doms; ein Ecce homo mit Stifterbild (Berthold Bisco- 
pincl) in der Erphokapelle von St. Mauritz in Münſter; das 
Epitaph des Joh. Mellinghaus in der Johanniskirche zu O8- 
9) Handb. der deutſchen Kunſtdenkm., Bd 5, Nordweſtdeutſchland, Ber- 
lin 1912. 
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nabrück (um 1560); endlich der Taufſtein in der Pfarrkirche 
St. Marien ebenda vor 1560.) 

Brüning (Münſter, 5) fügte in den „Mitteilungen des 
Landesmuſeums“ 19092) zu den mehrfach genannten Arbeiten 
des älteren Münſterer Bildhauers (dem Einzug in Jeruſalem, 
den Vinnenberger Tafeln u. ſ. w.) noch hinzu: Die aus den 
Fundſtücken von der Kreuzſchanze gewonnenen großen Sta- 
tionsgruppen im Landesmuſeum; die Überreſte des Lettners 
im Kloſter Marienfeld (Statuen der zwölf Apoſtel und Altar 
mit der Paſſion Chriſti an Ort und Stelle, Antoniusaltar im 
Landesmuſeum zu Münſter); die Reſte des Altars aus der 
Kirche zu Delbrück mit der Krönung Mariä, jetzt im Muſeum 
zu Wiedenbrück. Auch er ſchreibt demſelben Meiſter das Epi⸗ 
taph des Wilh. Weſtphal in Paderborn (f. oben), ſowie zahl: 
reiche Werke in Osnabrück und Lübeck zu. Aber er ſagt mit 
Recht, daß Born, der nur einen Teil dieſer Werke kennt, ſie 
ohne zureichenden Grund dem Henrik Beldenſuyder zurechne, 
und empfiehlt vorläufig von einem „Meiſter des Einzugs Chriſti“ 
zu ſprechen. Dieſer aber kann, wie oben bereits bemerkt, auch 
Bernd Bunekeman ſein; ohne beſtimmten urkundlichen Anhalt 
läßt ſich die Frage ſchwerlich entſcheiden. 

Von Johannes Bunekeman (alias Beldenſnyder) aber 
ſtammt der durch den Reichtum und Glanz ſeiner baulichen 
und ornamentalen Formen, wie durch die Pracht ſeines figür— 
lichen Schmuckes ausgezeichnete Lettner im Dom zu Hildes- 
heim, wie bei der Wiederaufſtellung i. J. 1909 durch Dir. 
Brüning und Dr. Wenke zuerſt feſtgeſtellt wurde). An der 
Grenze von Vierung und Mittelſchiff emporragend, durch den 


1) Zu den meiſten der genannten Werke vgl. oben, Born. 

2) Zeitſchr. Weſtfalen, Jahrg. 1, Münſter 1909, Heft 4, S. 129 ff. 

3) Bal. J. M. Kratz, Der Dom zu H., feine Koſtbarkeiten, Kunſtſchätze 
u. ſonſtige Merkwürdigkeiten, H. 1840, S. 223 ff. A. Ortwein, Deutſche 
Renaiſſauce, Leipz. 1871 ff. (Bd IV, Abt. XXXV). Mithoff, Kunſtdenkmale 
u. Altertümer im Hannoverſchen, Bd 3, Hann. 1875, ©. 103. D Cuno, 
Der Dom z. H., ſeine Geſchichte, Architektur u. Wiederherſtellung, H. 1890, 
S. 8. A. Bertram, Die Biſchöfe von H., H. 1896 S. 135 f. O. Gerland, 


w 


Hildesheim u. Goslar (Ber. Kunſtſtätten 28), Leipz. 1904, S. 19 f. Kunſt⸗ 
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Domhern Arnold Freitag ftatt des alten, verfallenen Werks 
des Biſchofs Hezilo (um 1110) 1536 geſtiftet und 1546 vollen⸗ 
det, wurde der Lettner früher für eine Schöpfung italiäniſcher 
Steinmetzen gehalten, obwohl man wußte, daß er aus Münſter⸗ 
ſtein verfertigt ift). Tatſächlich find die der Frührenaiſſance 
augehörigen Formen des Baus und feiner Ornamentik aus 
lombardiſchen und venetianiſchen Kunſtwerken hergeleitet?). Da⸗ 
zu treten einige ſpätgotiſche Elemente. Über den Aufbau des 
Ganzen möge man Dehio nachleſen. Die an den verſchiedenen 
Teilen des Werks in reicher Fülle angebrachten Reliefbilder 
(14) zeigen in der Behandlung der menſchlichen Geſtalten wie 
der Gewänder die größte Ahnlichkeit mit den Arbeiten des Jo⸗ 
hannes zu Münſter. Es ſind Scenen aus dem Leben des 
Erlöſers und feiner Mutter, begleitet von Parallelen aus dem 
Alten Teſtament (von der Verſuchung des erſten Menſchen⸗ 
paares durch die Schlange bis zur Krönung der Himmelsköni— 
gin; die Einzelheiten f. bei Kratz). Manche Figuren, wie Abra⸗ 
ham und David, tragen ritterliche Kleidung. Die Geſichter 
ſind in den verſchiedenſten Affekten durchweg ausdrucksvoll, die 
Hände beſonders fein gebildet. die Gewänder mit großer Sorg— 
falt behandelt, das Ganze wohl des Meiſters gelungenſtes Werk. 

Wenn übrigens 1519 Bernd von Münſtern, 1529 Johann 
von Munſter unter die Zahl der Corbacher Bürger aufgenom⸗ 
men wurden, ſo iſt dabei nicht an die Schöpfer des Sakraments⸗ 
häuschens in der Kilianskirche zu denken, ſondern an eine aus 
Münſter eingewanderte und nach dieſer Stadt benannte Familie, 
von der ein anderes Glied, Peter v. M., 1520 das Amt des 
Unterbürgermeiſters bekleidete. 


denkmäler der Prov. Hannover II (R. B. Hildesheim), 4 (Stadt H., Kirchl. 
Bauten), bearb. von Dipl.⸗Ing. Seller, Hann. 1911. Dehio, a. a. O., 
S. 197. — Vortreffliche Aufnahmen des Lettners ſind aus der photogr. 
Anſtalt von Bödecker in Hildesheim zu beziehen. Einen Teil der vorſtehen⸗ 
den Literaturangaben verdankt Verf. der Güte der Herrn Dr. H. Schmitz 
(Charlottenburg) und Prof. H. Wermbter (Hildesheim.). 

1) Kratz, S. 224. — Der Preis betrug 2000 rhein. Goldgulden. 

2) Dehio, a. a. O. 
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Die Pebruarrevolution in Waldeck. 
Dom 
Sanitätsrat Dr. Rörig. 


Der Bürgerkönig Louis Philipp, durch die Julirevolution 
von 1830 auf den Thron Frankreichs erhoben, war am 22. 
Februar 1848 vertrieben und mit ſeinen reichen Schätzen 
nach England geflohen. Lebhaft verlangten die Pariſer nach 
ſtürmiſchen Scenen, in den Tuilerienpalaſt einzudringen, um 
der Reihe nach wenigſtens eine Secunde auf königlichem Throne 
geſeſſen zu haben. Vieles wurde verlangt, Vieles ſollte anders 
werden durch die neue Revolution. 

Im Fluge verbreitete ſich die Kunde über nahe und ferne 
Länder: über Baden, Heſſen-Darmſtadt, nach Oſterreich, nach 
Preußen, auch nach Waldeck. Das viel geleſene Frankfurter 
Journal brachte ſpaltenlange feurige Artikel, andere Zeitungen 
Gleiches. Zufällig kam ein Sohn Wildungens, der in Paris 
gelebt hatt, haarklein vom dortigen Hergange erzählend. 

Freudig wurde unſere reifere Jugend von freiheitlichen 
Gedanken ergriffen, beſonnene Bürger gaben Beifall. Auf 
Bergeshöhen wurden Freudenfeuer abgebrannt. Auch das Cor- 
bacher Gymnaſium und die Schülerkapelle mit ihren Muſikin⸗ 
ſtrumenten wollte nicht fehlen, bei einer ſolchen Feier auf dem 
Eiſenberge patriotiſche Lieder der Gymnaſiaſten und Lehrer 
durch ihr Spiel zu erhöhen. 

Ein rohes Beginnen Anderer ſtörte unſere Feier. Mit 
Knüppeln bewaffnete Bauern aus den nahen Dörfern erſchie— 
nen auf der Bildfläche, offenkundig Beamten dort erwartend, 
die ihnen nicht hold geweſen, an denen ſie im Dunkel der Nacht 
in dieſer Freiheitszeit ihr Mütchen zu kühlen, gedachten. Furcht⸗ 
ſame Lehrer ſuchten Schutz bei ihren tatkräftigen, zur Abwehr 
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bereiten Primanern und Secundanern. Die Bauern zogen ab, 
im Vorübergehen den uns wertvollen Coutrabaß einſchlagend. 

Das Benehmen eines ungezogenen Tertianers gegen den 
Muſiklehrer veranlaßte Suspenſion des Unterrichts für / Tag. 
Darob alsbaldige Conferenz der Lehrer, ſowie ſchleunige Bu- 
ſammenkunft und Beratung der Gymnaſiaſten über den „höchſt 
wichtigen Fall“, Abſendung eines reitenden Boten „mit dem 
noch wichtigern Bericht“ an hohes Conſiſtorium. Schon am 
nächſten Vormittage Ankunft des Herrn Conſiſtorialrats, der vor 
verſammelter Gemeinde der Lehrenden und Lernenden die An⸗ 
gelegenheit gütlich beilegte, den Schülern, „der Hoffnung des 
Vaterlandes,“ Mäßigung empfehlend. 

Als etwas Außergewöhnliches wurden in den nahen Oſter⸗ 
ferien an einem Abende zu Nieder⸗Wildungen 3 Perſonen Katzen- 
muſiken gebracht, dem am meiſten gefürchteten Richter über 
Stadt und Amt Wildungen, dem früher Gewaltigen, dem Suftiz:, 
nunmehrigen Regierungsrate Kl., ſowie dem Rendanten M. 
und dem Advokaten K., letzteren beiden wegen einiger mißfäl⸗ 
liger Außerungen. (Beide hatten in ſpäteren Jahren die Ehre, 
Bürgermeiſter zu W. zu ſein). 

Arger ging es her zu Alt-Wildungen vor dem Haufe des 
ſehr mißliebigen Domanialbeamten Sch. Vor ſeiner innen 
verrammelten Haustür und vor verſchloſſenen Fenſtern ange- 
langt, hatten einige der Katzenmuſikanten in das Haus einzu- 
dringen verſucht, um perſönlich mit dem Hausherrn abgurech- 
nen. Ein Schuß aus dem Hauſe durch die verſchloſſene Tür 
hatte einem jungen Wildunger Bürger den rechten Oberſchenkel 
zerſchmettert. 5 Monate Bettruhe waren nötig, um den zer- 
malmten Knochen wieder regenerieren zu laſſen; doch blieben 
lebenslang Beſchwerden beim Gehen und Arbeiten zurück. — 
Die Umſtehenden würden den Schützen, einen Forſtkandidaten 
aus Anraff, tot geſchlagen haben, wenn ſie ihn gefaßt hätten. 
Im Dunkel der Nacht war er durch ein Hinterfenſter des Hau⸗ 
ſes ins nahe Schloß gelangt und da wohl geborgen. Doch 
hat derſelbe nie gewagt, wieder nach Wildungen zu kommen. 

An dem auf die Wildunger Katzenmuſiken folgenden Sonn: 
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tagmorgen fand keine Muſik, jedoch ein tätlicher, bald tötlicher, 
Angriff ſtatt auf den Juſtizbeamten in B. — Angeblich wegen 
verſchiedener Anläſſe, namentlich wegen einer in dortiger Haft 
kurz vorher an Milchfieber verſtorbenen Frau, welcher ihr 
Säugling nicht mit in's Haftlokal gegeben worden, waren mit 
Zaunlatten bewaffnete Männer in das Schlafzimmer des krank 
da liegenden Beamten gedrungen, hatten ihn, ſowie eine zum 
Schutze über ihren Vater ſich beugende Tochter, mit Latten 
geſchlagen, an den Füßen ihn aus dem Bette über die Haus⸗ 
flur, über die 12 Tritte hohe Steintreppe hinuntergeſchleift, ſo, 
daß der Kopf auf jedem Tritte aufſchlug, auf ein Brett ihn 
binden und in die Eder werfen wollen, als der Herr Pfarrer 
Stallmann hinzu eilt und mit Stentorſtimme den Leuten zu⸗ 
ruft: Ihr Sabbathſchänder! Laſſet den Mann los! 

In Eile wurden die Kranken und Geſunden, alt und jung, 
etwa 7 Perſonen, in einem mit einen Wagentuche unten ver- 
ſehenen, mit Stroh und Grummet gefüllten Leiterwagen durch 
Wildungen nach Kloſter Haina gefahren, wo der würdige alte 
Herr Pfarrer Bang, Schwiegervater des Herrn Amtmanns, 
die teilweiſe mit Binden umwundenen Ankommenden mit den 
Worten empfängt: Das — hat — der — Herr — getan! — 
Nirgends fanden hier Eigentumszerſtörungen ſtatt. 

An demſelben, oder einem folgenden, Tage geſchahen Exceſſe 
in Arolſen. Ein ſehr korpulenter Herr hatte es nicht über⸗ 
winden können, zum Schloſſe hin vorüberziehende Bauern zu 
höhnen, bis einige den im Parterrefenſter liegenden Maun 
packten und in dieſer Situation ihn durchbläuten. Andere 
kühlten ihre Wut im Niederreißen des mit vergoldeten Spitzen 
verſehenen teuren Eiſengitters um das Haus eines hohen Do- 
manialbeamten, Andere verſchmähten es nicht, die koſtbare 
Ausſteuer der Geheimratstochter zu demolieren oder zum Fenſter 
hinaus zu werfen. Die übrigen Beamten Arolſens blieben 
unberührt. Die Exceſſe hatten Urſachen. 

Nach den Oſterferien, wieder in Corbach, hörten und ſahen 
Mitſchüler und ich faſt täglich Deputationen aus Stadt und 
Land, aus Wildungen, Waldeck, Sachſenhauſen, aus wohl allen 
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Wald: und Ederdörfern, auf befränzten Leiterwagen vorüber 
fahren, um der Fürſtin Emma ihre Wünſche und Begehrniſſe 
vorzutragen. Es war ja Vieles auszumerzen, Vieles zu ver⸗ 
beſſern. Sah ich doch noch vor einigen Jahren eine deutſche 
Druckſchrift „Ordonnanzen“ aus dem Jahre 1832, welche über- 
ſetzt oder nachgebildet ſein mochte den ſcheußlichen Ordonnan⸗ 
zen vom Juli 1830 des bald nachher fortgejagten Charles dix 
von Frankreich. Den gutmütigen Waldeckern hätte man dieſe 
eher bieten dürfen als den heißblütigen Franzoſen. 

Vom Herbſt 1848 an Student in Marburg, hörte ich von 
häufigen abendlichen Verſammlungen im Rathauſe, in welchen 
von einigen jungen Advokaten, auch von den beiden Profeſſo⸗ 
ren F. und B. feurige Reden geſchwungen wurden. In einer 
ſolchen im Frühjahr 1849 brachte Prof. B. es zu der Auffor⸗ 
derung: „Wetzet die Meſſer“. Eine große Volksverſammlung 
war für einen der folgenden Tage beſtimmt, fogar eine Hol- 
kiſte mit einer Guillotine einem Kaufmann in der Barfüßer⸗ 
ſtraße ins Haus geſchleppt. Da, auf ein Mal dumpfes Geräuſch 
in kurzen Intervallen. Es kommt näher. Nach einer viertel 
Stunde erſcheinen im Eilſchritt 500 „Konräderchen“, heſſiſche 
Infanterie. Schleunig werden Servisſcheine ausgeteilt. Pro⸗ 
feſſor Bayrhoffer erhält 35 Mann Beſatzung. Er verpflegt 
ſie gut. Die Volksverſammlung wird nicht gehalten. 

War denn die Revolution im Frühjahre 1848, eine plötz⸗ 
liche, bei uns nicht gewaltſame, von Vielen in gleichem Sinne 
gewollte Anderung teilweiſe ſeit langen Jahren beſtehender 
Verhältniſſe zeitgemäß? Ja! Eine günſtigere Gelegenheit gab 
es nicht, da überall im Reiche ähnliche hervortraten. War ſie 
nötig? Ja! Viele Gebräuche waren veraltet, läſtig geworden 
Einzelnen, wie ganzen Gemeinden; manche Einrichtungen grade⸗ 
zu Hemmniſſe der Kultur. Waldeck war zurückgeblieben im 
Vergleich zu dem nahen Kurheſſen. Vieles war verſäumt! 

Die klar ſehende Fürſtin Emma mit ihren neu gewählten 
Ratgebern erkannte die Notwendigkeit und Richtigkeit der von 
den Deputationen in Wort und Schrift vorgetragenen Wünſche 
und Vorſchläge an durch alsbaldige Veröffentlichung entſprechen⸗ 
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der Geſetze, Verordnungen und Bekanntmachungen, zunächſt 
wegen der in Folge eingereichter Petitionen den Untertanen 
zu teil gewordenen Zugeſtändniſſe und der landesherrlich aus⸗ 
geſprochenen Grundſätze vom 28. April 1848. 

Schon vom 14. März 1848 an erſchienen die Regierungs⸗ 
erklärungen zum Erlaſſe oder zur Aufhebung folgender Sachen: 

Des fog. Herings bei Fruchtlieferungen, der dritten Pfen- 
nigsgelder, des herrſchaftlichen Hundefuttergeldes von Bauern⸗ 
gütern, des herrſchaftlichen Einzugs-, Auszugs⸗ und Umzugs⸗ 
geldes, des Ziegengeldes, die Aufhebung der Cenſur oder die 
Freiheit der Preſſe, die Befreiung der zu den Beſchälſtatio⸗ 
nen gebrachten Pferde vom Chauſſeegelde, die Abänderung 
der Verfaſſung mit neuen Landſtänden, Erlaß eines dazu ge⸗ 
hörigen Wahlgeſetzes, Wahl eines Nationalvertreters zur Bun⸗ 
desverſammlung, Erlaß des herrſchaftlichen Beiwohnergeldes, 
Erlaß der an die Herrſchaft zur Huldigung zu zahlenden Ge⸗ 
bühren, Erlaß der herrſchaftlichen Frucht⸗ und Heuergelder, 
Ablöſung des Zehnten, des Bannrechts und des Heuergeldes, 
der Schafzählabgabe, des Wollenzolls und des Wollenwiege⸗ 
geldes, des Weidegeldes, der Eier⸗, Garn- und Federviehliefe⸗ 
rung, des Freiwacht⸗ und Stipendiengeldes, des Dienſtgeldes, 
der Holz⸗ und Zehnthafer. Gleichſtellung aller Konfeſſionen 
zu ſtaatsbürgerlichen Rechten, Zuſage einer Gemeindeordnung, 
der Beſetzung der Pfarrſtellen und Präſentation ſeitens der 
politiſchen Gemeinden, Erſatz des Wildſchadens, Wahl zur Na⸗ 
tionalverſammlung in Frankfurt, Ablöſung der Parochialdienſte, 
Ablöſung gutsherrlicher Abgaben, Aufhebung von einigen 
Grundſteuerbefreiungen, Aufhebung der gräflichen Gerichtsbar⸗ 
keit zu Bergheim, Verbeſſerung des Volksſchulweſens und mehr. 

Andere freiſinnige Geſetze in 1849 und 1850. Bezüglich 
der oben erwähnten Ablöſung der Zehnten mußte die Stadt 
Nieder⸗Wildungen ablöſen, nämlich 8 ſolcher: 

1. Den Pfaffen⸗ oder Stiftszehnten an das Kloſter Fritz⸗ 
lar, eine ſeit des Bonifatius Zeit beſtehende Abgabe vom 
Getreide auf vielen Ackern öſtlich der Stadt nach Frig- 
lar hin. 
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2. Den großen herrſchaftlichen Zehnten auf den dem Schloſſe 
Wildungen nahen Ackern. 

3. Den Zehnten von den damals mageren Ackern auf dem 
Alten- und dem Brunnenfelde au die Herrſchaft. 

4. Den ſog. Waldeckiſchen und 5. den Albertiſchen Zehn⸗ 
ten in der Feldmark Wolfhagen und Schaufel. 

6. Den Waiſenhauszehnten. 

7. Den Hainger Zehnten an das Kloſter Haina, welches 
1564 ein großes Haus in Wildungen für den Rentmeiſter 
erbauen ließ. Im Herbſt 1913 find an dieſem noch Spuren 
der Bildniſſe Philipps des Großmütigen und feiner 2 ten Gattin 
Margarethe von der Saale eutdeckt und erneut worden. 

8. Den Wolfszehnten an die Herrſchaft, obwohl ſchon um 
1670 die Wölfe in hieſigen Wäldern totgeſchlagen oder aus- 
gerottet waren, fort erhoben bis 1848. 

Außerdem wurde abgelöſt Grundzinſe an die Kirche von 
Krautgärten, kleinen Landſtücken zum Pflanzen und Säen und 
Ernten von Küchenkräutern und Gemüſe. 

In Wildungen war wohl nichts unverzehntet geblieben. 
Das Jahr 1848 brachte Wandel. 
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Candesgeſchichtliche Literatur. 
Von Prof. A. Leiß. 


1. Frhr. v. Dalwigk zu Lichtenfels (jetzt Oberſtleutnant in 
Glogau), Nachträge und Berichtigungen zu dem Aufſatze: 
„Die von Dorfeld“ (Bd 50 [18928 u, 115 ff.), Zeitſchr. f. 
vaterl. Geſch. und Altertumsk. Weſtf., Bd 69 u, S. 325 ff. 
— Angezeigt von K. Wenck, Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. u. Landesk., 
Bd 46 (1912), S. 223. 

2. Derſelbe: „Iſt die Burg Fürſtenſtein wirklich gefunden?“ 
Heſſenland 1913, Nr. 4, S. 56 f. — Der Verf. hält die Reſte 
der Burg bei Lütersheim nicht, wie Bibl. Dr. Lange (fHeſſenl. 
1912, Nr. 19) und Ingen. Happel (ebenda 1913, Nr. 2) für 
die nur einmal (Weſtf. Urkundenb. 4, Nr. 1186) erwähnte 
Veſte Vorſtenſtene, ſondern für die im 15. Jahrh. wiederholt 
genannte Burg Odelbeck (Oelbeck). 

3. G. Dehio (Univ.⸗Prof. in Straßburg), Handbuch der 
deutſchen Kunſtdenkmäler. Bd 5, Nordweſtdeutſchland, Ber⸗ 
lin 1912. — Von den wald. Kunſtſtätten werden nur genannt: 
Adorf (Kirche), Arolſen (Reſidenzſchloß, Stadt und Kirche), 
Berndorf (Kirche), Flechtdorf (desgl.), Corbach (nur Kilians⸗ 
kirche; die Kanzel wird der Zeit um 1400 zugewieſen, obwohl 
die Gewölbe des Schiffs erſt 1450 vollendet wurden), Pyr⸗ 
mont (Schloß und Badegebäude), Twiſte (Kirche), Vasbeck 
(desgl.) und Waldeck (Schloß); es fehlen u. a. Berich, Volk⸗ 
hardinghauſen und Wildungen. 

4. E. Feldmann (Apoth. a. D., Wildungen), Die Löwen⸗ 
apotheke zu Wildungen, Wildunger Zeitung 1913, Nr. 75. — 
Dasſelbe Thema behandelt Sanitätsrat Dr. Rörig, Waldeckſche 
Zeitung 1913, Nr. 74 f. 


120 


5. Chr. Fleiſchhaner (Lehrer, Bergheim), In der Julnacht. 
Kulturhiſt. Erzählung aus der erſten chriſtl. Zeit im Edertale. 
Wald. Landeskal. (Mengeringhauſen, Weigel) 1913. 

6. H. Höhle (Lehrer, Herbſen), Georg Nebelſieck. Ein 
Erinnerungsblatt (mit einigen Gedichten des bei Poupry Ge⸗ 
fallenen). Ebenda. 

7. Dr. A. Holtmeyer (jetzt Landeskonſervator, Caffe), Bau- 
denkmäler in Kurheſſen und Waldeck, in: Die Reſidenzſtadt 
Caſſel. Ein Geleitblatt zur Tauſendjahrfeier 1913, S. 13 ff. — 
Genannt werden St. Kilian zu Corbach, die Steinkammern 
am Enſertor ebenda und die alte Münze zu Wildungen. 


8. Karte von Wald. u. Pyrm., mit Angabe der Ortsent⸗ 
fernungen und der Touriſtenwege. Verlag von H. W. Urſpruch, 
Corbach (1913). 

9. Franz Theodor Klingelſchmitt, Balduin von Trier und 
die Anfänge der mittelrheiniſchen Kunſt, in: Heſſen⸗Kunſt, Kal. 
f. alte und neue Kunſt 1913, hrsg. von Dr. Chriſtian Rauch, 
Marburg a. L. — Genannt wird das Grabmal der Adelheid 
von Waldeck (t 1329), Tochter Graf Ottos I. und der Sophie 
von Heſſen, vermählt mit Graf Wilhelm J. von Katzenelnbogen 
in der evang. Kirche zu St. Goar (mit Abbildung).“) 

10. O. Koenig (Privatgelehrter, Corbach), Zur Wiederher⸗ 
ſtellung des Georg⸗Friedrich⸗Denkmals in der Nikolaikirche 
(durch den aus Mengeringhauſen ſtammenden Bildhauer Fried⸗ 
rich Volke zu Hamburg), Wald. Landesz. 1912, Nr. 267. — 
Vgl. Zeitſchr. f. vaterl. Geſch. u. Altertumsk. Weſtf., Bd 581 
(1900), S. 199 ff. Die Kunſt in Giershagen im 17. und 18. 
Jahrh. (Heinrich Pape, 1644 — 1719, Schöpfer der Denkmäler 
für den Fürſten Georg Friedrich in der Nikolaikirche zu Cor- 
bach und für den Grafen Joſias in der Stadtkirche zu N. 
Wildungen). 

11. Derjelbe, Georg Friedrich zu Waldeck, der große Fürſt. 
Ein Gedenkblatt zum 8. Dezember, dem Tage ſeiner Beiſetzung 
in der Corbacher Nikolaikirche. Wald. Landesz. 1912, Nr. 287 ff. 


1) Mitteilung von Herrn Felix Puſch, Wildungen. 
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12. A. Leiß (Prof., Wiesbaden) hat in der Wald. Landesz. 
veröffentlicht: Zur Geſch. der Corbacher Verſchwörung vom 
Jahre 1493, Jahrg. 1912, Nr. 275. (Der eine Rädelsführer 
heißt Dithard Maler [pictor], nicht Becker [pistor], wie aus 
Klüppels Hist. Guald., hrsg. von Jürges, S. 64 hervorgeht; 
danach iſt Knipſchild, Corb. Chron., hrsg. von Varnhagen, 
S. 151 zu berichtigen.) — Zu dem Namen Waldeck (v. Wal⸗ 
deck), Nr. 297 ff. (Zuſammenſtellung der Orte und der adli⸗ 
gen Familien des Namens außerhalb des Landes). — Ein 
treuer Diener ſeines Herrn, Jahrg. 1913, Nr. 6 f. (Aug. Bafil 
Disper, der Retter des Fürſten Georg Friedrich in der Schlacht 
bei Seneffe). — Die Geſchichtsbl. f. Wald. und Pyrm. XII, 
Nr. 46. — Zur Erinnerung an den 20. Juni 1413, Nr. 144. 
(Sieg der Corbacher über die v. Padberg und die mit dieſen 
verbündeten weſtf. Raubritter am Reginentage). — Waldecker 
auf dem Gymn. zu Lemgo, Nr. 161. (Nach der von Prof. 
Dr. Schacht herausgegebenen alten Schülermatrikel [1631 — 
1819, Progr. 1913] haben von 1635 bis 1819 über 100 Wal⸗ 
decker die Schule befucht.) — Zu den früheren Aufſätzen: Zur 
Geſch. der Corbacher Städtevereinigung i. J. 1377, und: Der 
angebliche Überfall Adorfs durch Lippold v. Canſtein i. J. 
1510 (ſ. G. Bl. 12, Landesgeſch. Lit.) vgl. die Anzeige von 
K. Wenck in der Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. u. Landesk., Bd 46 
(1912), S. 244. | 

13. Joh. Linnehorn, (Paderborn), Die Bursfelder Konge- 
gration während der erſten hundert Jahre ihres Beftehens. 
Deutſche Geſchichtsbl. XIV, S. 3 ff. 33 ff. — Die wald. Klöſter 
Flechtdorf (eingetreten 1469) und Werbe (Streit von 1518) 
werden nur kurz erwähnt. 

14. Peter Lübke Lehrer in Kanſtein 1819—23, Vater des 
bekannten Kunſthiſtorikers Wilh. Lübke), Aus den Lebenserin⸗ 
nerungen eines weſtf. Landlehrers. In: Die rote Erde. Ein 
Heimatbuch für Weſtfalen, hrsg. von Wilh. Uhlmann⸗Bixter⸗ 
heide, Leipz. 1913, S. 227 ff. — Darin manches über die 
Beziehungen von Kanſtein zu Arolſen.!) 


1) Mitteilung von Herrn Oberlehrer Dr. E. Löwe, Bonn. 
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15. H. F. C. Preiſing (Hamburg) und Dir. E. Meyer (Mül⸗ 
heim, Ruhr), Lieder und Gedichte f. Waldeck⸗Pyrmont und f. 
Waldeck⸗Pyrmonter Vereine, 3. Aufl., Corbach 1912. — Die 
Sammlung enthält neben ſchwächeren, aber gutgemeinten, auch 
eine Anzahl höchſt erfreulicher Lieder und Gedichte zum Preiſe 
der Heimat. 

16. Heinr. F. C. Preiſing, Wie's mir in der Fremde ging. 
1. Buch: Jugend⸗ und Lehrjahre, Corbach 1913. | 

17. Rörig (Sanitätsrat Dr., Wilbungen)), Aus Urkun⸗ 
den, Wald. Landeszeitung 1912, Nr. 221. — Aus einem felt- 
nen Urkundenbuche. I. Nachrichten über einige Grafen von 
Waldeck, ebenda, Nr. 235. (Die letzten 6 Nummern beziehen 
ſich auf rheiniſche Adelsgeſchlechter v. Waldeck, nicht auf die 
Beſitzer der Burg an der Eder.) — Vor 100 Jahren. An- 
teil Wildungens und ſeiner nächſten Umgebung an den Opfern 
der Napoleoniſchen Kriege, ebenda Nr. 252 ff. 


18. Chr. Söhne (Lehrer, Fürſtenberg; Pſeudonym S. in 
W.) hat in der Wald. Landeszeitung eine Anzahl von Sagen 
aus dem Sperrgebiet veröffentlicht: Das Kanzelmännchen und 
der wilde Michel, Jahrg. 1912, Nr. 240. — Der Ederſee, 
Nr. 246. — Die Kluft, Nr. 258. — Die Stollmühle, Nr. 270. 
— Die Finkenburg und die Hengſtwieſe bei Nieder⸗Werbe, 
Nr. 275. — Der unterirdiſche Gang, Nr. 281. — Die Haiſtadt, 
Nr. 299. — Bettenhagen. Eine Bergmannsſage, Jahrg. 1913, 
Nr. 28. 

19. Völker, (Lehrer, Beltershauſen bei Marburg), die Eder⸗ 
talſperre. Selbſtverlag des Verfaſſers. 

20. Wald. Bund f. Heimatſchutz: Anſichten aus der Wald. 
Heimat, Serie 1 (mit einem Geleitwort von Garthe, Hauptm. 
zu Arolſen). 12 Poſtkarten mit Beiſpielen alter heimiſcher 
Bauweiſe aus Stadt und Dorf, dem ſächſ. und dem fränk. 
Landesteile. | | 

21. Wald. Landeszeitung (Arolſer und Corbacher Z.), 
Jahrg. 1912, Nr. 279. E. B., Wald. Sagen. — Nr. 303 f. 


1) S. auch oben, Nr. 4. 
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St., Vor 100 Jahren. Ein Bild aus Waldecks Vergangen⸗ 
heit. — Jahrg. 1913, Nr. 2 f. Urkunde über die Wiederbeleh⸗ 
nung der Familie Kleinſchmit mit dem Rittergute zu Meine⸗ 
ringhauſen (1788). — Nr. 5. Urk. über die Belehnung der 
Gemeinde Meineringhauſen mit dem dortigen Rittergute (1810). 

22. Waldeckſche Zeitung (Wildungen) Jahrg. 1912, Nr. 110 
ff. B., Aus vergangener Zeit (Alte Nachrichten aus dem Kirch⸗ 
ſpiel Bringhauſen, auf Grund der Kirchenbücher). 

23. Hans Walding (Lehrer H. Münch, Corbach), Was der 
Lehrer ſeiner Gemeinde erzählt. I. Das Vermächtnis eines 
Bürgermeiſters. — Volkstümliche Darſtellung des Lebens in der 
Edergegend, mit allerlei Erinnerungen aus alter und neuerer 
Zeit. 

24. K. Wenck (Univ.⸗ Prof. Dr., Marburg) beſpricht den 
11. Bd der Geſchichtsbl. in der Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. und 
Landesk., Bd. 46 (1912), S. 222 f. 

25. G. Wolf, Die ſchöne deutſche Stadt. Mitteldeutſch⸗ 
land. München, a. J. (1911): Arolſen S. 58, Abb. 54 
(Hauptſtraße). 
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Studierende Waldecker vom 13, big gum 19. Jahrhundert. Bon iS 
Prof. A. Leiß zu Wiesbaden. (Erſter Nachtrag). 
Beiträge zur Geſchichte der Stadt Wildungen. Von Emil Se 
ann (Schluß). 
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Virtſchaftsgeſchichte des Aloſters und 
Dorfes Berid in Paldeck. 


Von 
Dr. Friedrich Koch. 


Das Jubiläumsjahr 1913 erweckte im deutſchen Volke 
mancherlei feierliche Erinnerungen. Vor einem Jahrhundert 
begann der deutſche Freiheitskampf gegen das franzöſiſche Cäſa⸗ 
rentum. Mit der Zurücfordernng der deutſchen Nordmark 
vor 50 Jahren beſchritt der deutſche Reichsgedanke den Weg 
zur Tat. Vor 25 Jahren trat Kaiſer Wilhelm II. das ruhm⸗ 
reiche neudeutſche Kaiſererbe an. Das 25 jährige Regierungs- 
jubiläum des dritten Kaiſers von Deutſchland gewährte aber 
nicht allein einen dankerfüllten Rückblick auf ein Vierteljahr⸗ 
hundert fleißiger, zielſtrebiger und großzügiger Friedensarbeit 
und damit eines ungeahnten wirtſchaftlichen Aufſchwungs für 
unſer geſamtes Vaterland, ſondern auch weiterhin einen hoff⸗ 
nungsfreudigen Ausblick in eine glückverheißende Zukunft un⸗ 
ter der Hut des Allmächtigen, im Schutze von guter Wehr 
und Waffen. 

Unter den neuzeitlichen Kulturwerken, welche nur ein lan⸗ 
ger, ſicherer und ſegensreicher Friede als koſtbare Früchte zeiti⸗ 
gen konnte, ſtehen heute an hervorragender Stelle die ihrer 
Vollendung raſch entgegen gehenden gewaltigen waſſerwirt⸗ 
ſchaftlichen Bauten des preußiſchen Staates im weſtlichen 


Deutſchland. Nahezu eine halbe Milliarde Mark wird hier 
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ſtaatlicherſeits für den Ausbau der natürlichen und die Schaf: 
fung künſtlicher Waſſerſtraßen aufgewendet, um dieſe bequem⸗ 
ften und billigſten Verkehrsmittel für Maſſengüter der Allge⸗ 
meinheit dienſtbar zu machen. Obgleich von dem ſeinerzeit ſo 
heiß umſtrittenen Projekt des den Rhein und die Elbe, Weſt⸗ 
und Oſtdeutſchland verbindenden Mittellandkanals jetzt nur 
die Teilſtrecke vom Niederrhein durch den Dortmund-Emskanal 
über die Weſer nach Hannover zur Ausführung gelaugt, ſo 
verſpricht man ſich auch davon ſchon einen außerordentlichen 
volkswirtſchaftlichen Gewinn, der den Weiterbau nach Oſten 
bald genug verlangen werde. Ob die großen Opfer an Geld, 
Kraft und Land gerechtfertigt ſind, muß die Zukunft lehren. 

Auch das kleine Fürſtentum Waldeck, mein Heimatland, 
hat wertvolles Gelände opfern müſſen, um den Bau der beiden 
notwendigen Sammelbecken im Zuflußgebiet der Weſer an der 
Eder und der Diemel zu ermöglichen. Sollte nämlich die 
Weſer das für den Kanal erforderliche Speiſewaſſer abgeben, 
ohne ſelbſt zeitweilig ihre Schiffbarkeit zu verlieren, ſo mußte 
ihr Waſſerſtand entſprechend reguliert werden, was durch die 
zeitweilige Anſammlung und geregelte Abgabe einer mittleren 
jährlichen Zuflußmenge von ca. 560 Millionen cbm. Waſſer 
in den waldeckiſchen Staubecken bewirkt wird. Mit dieſem 
Hauptzweck der Eder: und Diemeltalſperre, der Erhöhung des 
Niedrigwaſſers der Weſer und der Speiſung des Rhein⸗Han⸗ 
nover⸗Kanals, verbinden ſich noch als beträchtliche Nebenge— 
winne der ſicherſte Hochwaſſerſchutz ſtromabwärts und eine 
außerordentliche Kraftgewinnung für induſtrielle und land⸗ 
wirtſchaftliche Zwecke. Über die etwaigen Fiſchereierträge ſind 
die Anſichten noch geteilt. 

Mit dem Ende des Jahres 1913 wurde die Waldecker 
Talſperre bei Hemfurt vollendet und ihrer Beſtimmung ge⸗ 
widmet. Die aufs ſorgfältigſte erbaute Sperrmauer ſtaut die 
Eder 42 mtr hoch über der Talſohle und ſchafft ein Waſſer⸗ 
becken von etwa 26 Kilometer Länge und einer größten Breite 
von 2 Kilometern, worin 202,4 Millionen chm Waſſer zu⸗ 
rückgehalten werden können. Dieſer künſtliche Ederſee über⸗ 
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trifft an Größe alle andern gleichartigen Anlagen in Deutſch⸗ 
land und ganz Europa. 

Während die einen das kühne Werk ſtaunend bewundern, 
beklagen die andern — es ſind die bisherigen Bewohner des 
überaus lieblichen, an Korn und Obſt fruchtbaren Talgrun⸗ 
des, — mit ſtiller Wehmut den willkürlichen Untergang ihrer 
alten, trauten Heimſtätten unter den wogenden Waſſerfluten. 
Einige Dörfer verlieren nur Teile ihrer Dorflage und Gemar⸗ 
kung. Die waldeckiſchen Dorfſchaften Berich und Bringhauſen 
ſowie das preußiſche Dorf Aſel werden aber gänzlich über- 
flutet. Die beiden letzteren erſtehen neu dicht oberhalb der 
alten Siedlungen. Das ehemalige Kloſterdorf Berich iſt weiter 
entfernt auf die Fürſtlich waldeckiſche Domäne Büllinghauſen 
übergeſiedelt, wo 1911/12 ein „Neu-Berich“ mit 17 Herdſtellen 
erſtand, ein fränkiſches Dorf im alten Sachſenlande. 

Einmal vom heimatlichen Boden verpflanzt, verliert der 
Landmann erfahrungsgemäß allzuraſch mit dem Erbe der 
Väter auch die zuvor zäh daran haftenden geſchichtlichen Er⸗ 
innerungen. Deshalb hat ſich die vorliegende, vom „Geſchichts⸗ 
verein für Waldeck und Pyrmont“ veranlaßte und geförderte 
Arbeit zum Ziel geſetzt, aus bodenſtändigen Überlieferungen 
und dem noch vorhandenen gedruckten und ungedruckten Ur- 
kunden-, Akten- und Kartenmaterial die wechſelvolle Wirtſchafts⸗ 
geſchichte der dem Untergange geweihten uralten Siedelung 
Berich als Kloſter, Domäne und Dorf vom Standpunkte eines 
für Geſchichte intereſſierten Landwirts aus darzuſtellen.“) 

Der Gang durch die mehr als tauſendjährige Kulturge⸗ 
ſchichte von ſo mannigfaltigen Schickſalen, wie Berich erfahren 
hat, wird vielleicht außer ſeinen früheren Bewohnern noch 
andern Teilnehmern einladend und lohnend erſcheinen. 


*) Dieſe Unterſuchungen wurden abgeſchloſſen, als der Bau der Tal⸗ 
ſperre noch nicht völlig zu Ende geführt war und Perih noch ſtand. 
Die Schriftleitung. 


I. Sage, Name und Vorgeſchichtliches. 

Die in graue Vorzeit hinaufreichende Siedlung Berich liegt 
in dem ſüdlichſten Teile des Fürſtentums Waldeck, da wo die 
Flußgold führende Eder in weiten Windungen das grüne 
Schiefergebirge durchbricht, zu Füßen des trotzigen, wohlerhal⸗ 
tenen Felſenſchloſſes Waldeck, vom Schloßberge eine kleine 
Strecke ſtromaufwärts. Wer Schloß Waldeck „die geſchichtlich 
bedeutungsvollſte Stätte des Landes und zugleich das groß— 
artigſte Naturbild,“ beſuchte, konnte von hoher Warte ins Tal 
blickend das liebliche Dörfchen Berich nicht überſehen, welches 
die „Waldeckiſche Landeskunde“ in Wort und Bild als „die 
Perle des Edertales rühmt.“ Aus dem dunklen Grün der 
Gärten, ſo beſchreibt ſie es, erheben ſich über Klippen und 
Mauerwerk die einfachen Häuſer mit ihren roten Dächern und 
weißgrauen Fachwerkwänden, eins immer höher als das andere, 
die alte ſchlichte und doch ſchöne Kloſterkirche in der Mitte, 
bis hinauf in das lichtere Grün der waldigen Gehänge.“ Dies 
einzigartige Dorfidyll iſt nun für immer dahin. Selbſt ein 
für die Talſperren ſo begeiſterter Nationalökonom wie Profeſſor 
Biermer, der bis zum Frühjahr an der Univerſität zu Gießen 
wirkte, hat ſich dieſer Empfindung nicht zu entziehen vermocht, 
als er kurz vor ſeinem frühen Tode das Edertal durchſtreifte 
und es „wegen ſeiner ehrwürdigen Schlöſſer, mächtigen Wal⸗ 
dungen und romantiſchen Täler dem wandernden Naturfreunde 
als „eine der reizvollſten Gegenden Mitteldeutſchlands“ anpries. 
Die ſchönſten Dorfanſichten von Berich hat die Königl. preu⸗ 
ßiſche Meßbildanſtalt zu Berlin wenigſtens durch photographi⸗ 
ſche Aufnahmen für die Nachwelt aufbewahrt. Naturſchönheit 
der Landſchaft traf im glücklichen Tal von Berich mit einer 
für Waldeck beträchtlichen Fruchtbarkeit des Bodens zuſammen. 
Die hauptſächliche Feldmark liegt in einem Talkeſſel, der durch 
hohe Berge gegen die rauhen Nord- und Oſtwinde geſchützt 
und daher warm iſt, auch zum Teil eine vorzügliche Boden⸗ 
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miſchung enthält. Eine geologiſche Betrachtung der Forma- 
tion läßt vermuten, daß der Talgrund vor unermeßlicher Zeit 
von einem natürlichen Stauſee bedeckt geweſen ſei, indem der 
Bergriegel des Hopfenberges wie ein Wehr den Flußlauf zum 
Stauen brachte, bis endlich einmal das Hindernis durch die 
Macht des Waſſers an der niedrigſten Stelle bei Vornhagen 
durchbrochen wurde. Es findet ſich darum auch im Tale hier 
eine vorzügliche tiefgründige, humusreiche, feine Dammerde, 
Schwemmland, dort lagert Lehm und Ton, hier weiter Grand⸗ 
und Geſchiebeablagerungen, dort (vor dem Brühl) Torfbildun⸗ 
gen mit Baumreſten in der Tiefe. Die Gebirge zu beiden 
Seiten des Fluſſes beſtehen aus Grauwacke mit Tonſchiefer, 
aus deren Zertrümmerung und Zerſetzung der Boden der Hänge 
und der Talſohle beſteht. Vom Schloßberge her iſt Sand⸗ 
beimiſchung, aus den nördlichen Seitentälern vom Waldecker 
Felde Mergelkalk hinzugekommen. 

Die Frage, wer die erſten Anſiedler auf dieſem gewiß ſehr 
früh beſiedelten Boden geweſen feien, ob fon Kelten oder 
erſt Germanen, wird ſchwerlich jemals mit voller Sicherheit 
beantwortet werden können. W. von Humboldt ſagt: „Durch 
die Ortsnamen, die älteſten und dauerndſten Denkmäler, erzählt 
eine längſt vergangene Nation gleichſam ſelbſt ihre eignen 
Schickſale. Es fragt ſich nur, „ob ihre Stimme uns noch ver⸗ 
ſtändlich bleibt.“ Über den Namen „Berich“ gehen die Er⸗ 
klärungsverſuche weit auseinander. Die Sprachforſchung hat 
in der näheren und weiteren Umgebung keltiſche Ortsnamen 
feſtſtellen wollen. Z. B. der Name „Eder“, — die Heſſen 
ſprechen Edder — ſoll keltiſchen Urſprungs ſein. Wäre in 
dem Namen „Beriche“, wie die früheſte Schreibweiſe lautet, 
das keltiſche Wort „Behr, Bör — Berg enthalten, ſo könnte 
es ſoviel wie „kleiner Berg“ bedeuten. Aus der allerdings 
ſeltener vorkommenden Schreibweiſe „Birke“ hat W. Arnold 
ſich für die Ableitung von „Birke“ (Baum), althochdeutſch 
bercha, entſchieden. Andere auf „riche“ bezw. „rike“ lautende 
Ortsnamen, leitet Arnold jedoch von „Reich“ ab. In der Die⸗ 
melgegend finden ſich mehrere derartige Ortsnamen, welche Pro⸗ 
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feſſor Rübel in Dortmund als Reichshöfe aus Karolingiſcher Zeit 
nachgewieſen hat. Träfe dieſe Namenserklärung für Berich zu, 
fo bedeutete „Beriche“ in niederdeutſcher „birike“, in oberdeut⸗ 
ſcher Ausſprache etwa „Beireich“. Über unſichere Vermutungen 
wird man bei ſolchen Namenserklärungen kaum hinauskommen, 
zumal die Schreibweiſe in den älteſten Urkunden ſo verſchieden, 
die Ausſprache im Volksmunde ſo ſtark verändert iſt. 

Man nimmt heute allgemein an, daß das waldeckiſche 
Edertal ſchon im 3. Jahrhundert vor Chriſti Geburt von 
Chatten beſiedelt geweſen ſei. Oberhalb Berichs ſind jedoch 
Sachſen bis an die Eder und noch darüber hinaus nach Süden 
vorgedrungen. So mögen hier auf der alten Stammesgrenze 
von Sachſen und Franken oft ſchwere Kämpfe getobt haben. 

Tacitus beſchreibt die Wirtſchaftsweiſe der alten Germa- 
nen als extenſive Nutzung ausgedehnter Ländereien bei dünner 
Bevölkerung. Der Grund und Boden iſt urſprünglich Ge- 
ſamteigentum der Sippe. Das nur ſpärliche Ackerland wird 
regelmäßig verteilt. Man baut ſich nach perſönlichem Belie⸗ 
ben zerſtreut an, wo eine Stätte gefällt, hat aber auch ſchon 
beſondere Dörfer aus Holzbauten. Die altgermaniſche wilde 
Feldgraswirtſchaft mit ausgedehnten Viehweiden und geringer 
Ackerfläche wird ſich beſonders da lange erhalten haben, wo 
wegen Überſchwemmungsgefahr Weidenutzung am ſicherſten 
war, wie bei Berich. 

Mit Karl dem Großen, welcher planmäßig Koloniſation 
betrieben und Völkerſtämme teilweiſe verpflanzt hat, betritt die 
Wirtſchaftsgeſchichte hiſtoriſchen Boden. In den wirtſchaftlich 
abgeſchloſſenen Markgenoſſenſchaften werden Weide und Acer: 
flur dauernd geſchieden. Letztere in Gewanne geteilt, woran 
jeder Bauer ſeinen beſtimmten Anteil hat wegen der verſchie⸗ 
denen Qualität des Bodens. Aus verſchiedenen Parzellen 
ſetzt ſich die Hufe, durchſchnittlich 30 Morgen zuſammen. Die 
Dreifelderwirtſchaft bedingt einen ſtreng vorgeſchriebenen Fhir- 
zwang. Der Beſitz des Waldes und der Allmende (Gemeinde) 
bleibt gemeinſam. Im frühen Mittelalter überwogen Weide 
und Wald. Zunahme der Bevölkerung bedingte weitere Rodun⸗ 
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gen. Wo Grundherrſchaften von Alters beſtanden oder neu 
aufkamen, wurden die Rodungen gefördert, woran beſonders 
auch die Kirche des ihr zufallenden Zehntens wegen beteiligt 
geweſen iſt. Die Kirche hat deun auch die Macht und das 
Recht der alten Sippe am Grund und Boden durchbrochen, 
indem fie den Einzelnen Verfügung über Hab und Gut ver- 
ſchaffte. Infolgedeſſen konnte die Kirche den ihr anfänglich 
hier und dort geſchenkten kleinen Beſitz bald ins Ungemeſſene 
vergrößern, überall in den Markgenoſſenſchaften Fuß faſſen 
und ganze Höfe und Feldmarken nach und nach an ſich brin⸗ 
gen. Während die Kirche die Mobiliſierung des Bodens be- 
günſtigte, hielt man im Volke noch lange an den alten Rechts⸗ 
vorſtellungen feſt, daß der Acker der Familie gehöre und ihr 
dauernd von einzelnen nicht entfremdet werden dürfe. Ehe 
Berich durch Schenkung eines adligen Grundherrn vor 1196 
ein Auguſtiner⸗Nonnenkloſter wurde, hatte es längſt als Dorf 
beſtanden. Es wird in der Stiftungsurkunde als „villa“ mit 
9 „Manſen“ bezeichnet. An der Spitze ſtand ein „Villicus“ 
— Dorfſchulze. Zum Dorfe gehörten große Waldungen. Wahr⸗ 
ſcheinlich beſaß Berich ſchon vor der Kloſtergründung eine 
eigene Kirche, denn im Mauerwerk der ſpäteren Kloſterkirche 
und ſonſtigen Kloſtergebäuden fanden ſich unlängſt Architek⸗ 
turteile von einer romaniſchen Kapelle, die vorher dort oder in 
der Umgebung geftanden haben muß. Wie das nahe Hemfurt 
mag auch Berich von der Stiftung des Bonifatius auf der 
Büraburg bei Fritzlar das Chriſtentum empfangen haben. 


II. Die Beſitzungen des Kloſter Berid. 

Im Geiſte der Zeit lag es, Klöſter zu bauen, Stiftungen 
an Gütern und Geld der Kirche zu machen und ſo für das 
Heil ſeiner Seele zu ſorgen. Aus ſolchen Gründen war auch 
vielleicht Egelolf zu dem Entſchluß gekommen, auf ſeinem 
Beſitztum Berich das ſchon erwähnte Kloſter zu gründen, das 
raſch zu hohem Anſehen und Vermögen kam. Tüchtige Pröpſte 
und Prioriſſinnen aus vornehmſten Ständen brachten ihm 
reiche Güter und vermehrten den Kloſterbeſitz ſehr. 
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Die altefte Nachricht, die wir über den Ort Perich befiten, 
iſt von Jahre 1196 und findet ſich in dem Schutzbrief des 
Mainziſchen Erzbiſchofs Conrad. Dieſer findet ſich in Varn⸗ 
hagens „Urkundenbuch zur waldeckiſchen Geſchichte“. Dort 
heißt es: „Daher wollen wir, daß ſowohl den künftig wie 
den jetzt lebenden bekannt werde, daß wir auf Bitten des von 
uns ſehr geliebten, edelen Mannes, nämlich des Egelolf, die 
neue Niederlaſſung in Beriche, die er auf ſeinem Gute ange⸗ 
legt hat, ihn ſelbſt und den Ort mit allen, die dort nach der 
Regel des heiligen Auguſtinus Gott dienen wollen, in unſeren 
Schutz genommen haben, indem wir ihnen verſichern, daß alle 
erworbenen und noch zu erwerbenden Güter nebſt den hier⸗ 
unter aufgeführten von uns kraft des Anſehens unſeres apoſto⸗ 
liſchen Stuhles gnädig beſtätigt werden.“ 

Nach der Aufzählung am Schluſſe dieſes Schutzbriefes be- 
ſaß das Kloſter Berich damals ſchon in „villa Beriche“ — 
d. i. im Dorfe Berich neun Höfe, den Wald an der Grenze 
und zwei Mühlen, in Bettenhauſen einen Hof, — nach An⸗ 
gaben Varnhagens ſoll dieſes bei Sachſenhauſen gelegen ha⸗ 
ben —, in Nieder⸗Werbe drei Höfe, in Alraff drei Höfe und 
in Beltershauſen zwei Höſe. Im Jahre 1200 trat Johannes, 
Probſt zu Fritzlar und Lübeck, dem Kloſter Berich den Zehnten 
in Ervenrode und Steinbach ab. 
| Am 28. September des Jahres 1205 wurde dem Kloſter 
ſein Beſitz durch den König Philipp von Schwaben, der ſich 
um dieſe Zeit in Fulda aufhielt, beſtätigt. Der König war 
von dem edeln und gottesfürchtigen Egelolf, der keine näheren 
Erben hatte, perſönlich darum angegangen. Er übergab alſo 
allen, die dort Gott dienen wollen, dieſe Schenkung und be⸗ 
drohte jeden, der verſuchen ſollte, diefe Beſtätigung zu ber- 
drehen, mit Pfändung ſeiner Güter, von denen die eine Hälfte 
ihm, die andere den Geſchädigten zufallen ſolle. 

Zu Berich gehörte auch der Hof Steinbach, der zwiſchen 
Waldeck, Böhne und Netze lag und über deſſen Verbleib ſpä⸗ 
ter noch genaueres mitgeteilt werden wird. Die erſte Nach⸗ 
richt über dieſen. Hof rührt her vom Jahre 1216, in dem 
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das Kloſter Berich den Zehnten in Steinbach für fieben 
Mark erwarb. 

Im Jahre 1226 wurde das Kloſter Berich noch einmal 
von einem Mainzer Erzbiſchof, Siegfried, beſtätigt. Da dieſe 
Beſtätigung mit der erſten vom Jahre 1196 faſt wörtlich über⸗ 
einſtimmt, jo gebe ich hier nur die ſeit dem Jahre 1196 er- 
worbenen Güter an: „Je ein Landgut mit dem Zehuten in 
Steinbach und Ervenrode, ein Landgut in Banefe — in der 
Bringhäuſer Feldmark —, zwei Höfe in Basdorf, zwei in 
Wengershauſen, ein Amtshof in Wilbrachteshauſen und zwei 
Höfe in Vöhl.“ Weugershauſen lag wahrſcheinlich auf der 
Grenze zwiſchen Hemfurt und Affoldern und Wilbrachteshau- 
jen, auch Wilebrachteshuyſen, Wilbershauſen, Wülfershauſen 
genannt, in der Bringhäuſer Feldmark auf der linken Seite 
der Eder nach Aſel und Basdorf hin. 

Im Jahre 1226, am 26. Auguſt verkauften die beiden 
Brüder Volkwin und Adolf, Grafen zu Sualenberch, dem 
Kloſter Berich, was ſie an Eigentum oder nach Grafenrecht 
in dem Weiler Berich zu beſitzen ſchienen, nämlich den Beſitz 
an den Gütern des Ekkehard und ſeiner Brüder, auch des 
Volpertus und der Brüder des Gerhard, auch zwei Acker, 
nämlich des Ortler und des Steinmetzen Heinrich, und was 
ſie an den übrigen Ackern der vorgenannten Kirche des Herrn 
beſaßen, für 12 kölniſche Mark. 

1228 wird vom Grafen Volkwin von Sualenberch dem 
Kloſter Perich der Erwerb von Gütern zu Amenau bei Wetter 
beſtätigt, die der Probſt von den drei Brüdern von Lengefeld. 
Bertram, Henrich und Gottſchalk, für 25 Mark, etwa 1000 
heutige Mark, gekauft hatte. In damaliger Zeit ging das 
Streben der Klöſter wie überhaupt der Kirche dahin, ſich mög⸗ 
lichſt ſelbſtändig und von weltlichen Machthabern unabhängig 
zu machen. Man denke an die Kämpfe zwiſchen Kaiſertum 
und Papſttum. So erreicht es auch das Kloſter Berich, daß 
der Edele Konrad von Itter ſeinem Vogtrecht, das er über 
das Kloſter beſaß, im Jahre 1233 entſagte. 

Eine wertvolle Vermehrung des Kloſterbeſitzes brachte das 
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Jahr 1237. Damals trat der Graf Adolf von Waldeck fein Gut 
in der Heigenſtatt, in der Weynigenouwe (— kleinen Aue, ſpäter 
Heynſtatt, jetzt Heilſtatt bei Vornhagen,) mit Zuſtimmung 
ſeiner Gattin und ſeiner Erben zur Vergebung ſeiner Sünden 
und beſſerer Hoffnung auf ein Leben im Himmel auf ewig 
zum Unterhalt der dort Gott Dienenden ab. Doch wurde be- 
ſtimmt, daß in jedem Jahre vom Kornboden vorgenannten 
Kloſters zwölf Malter Korn und Hafer Fritzlariſchen Gemäßes 
ihm auf ſeine Burg Waldeck gebracht werde. Auch von dem 
Dienſt und Vogtrecht der Grafen zu Waldeck an ſämtlichen 
Gütern des Kloſters Berich wurde dieſes auf Bitten des Kon⸗ 
vents vom Grafen Adolf in den nächſten Jahren befreit, der 
darauf zur Loskaufung ſeiner Seele und in der Hoffnung auf 
Vergeltung in der Ewigkeit verzichtet und dieſen Verzicht für 
unwiderruflich erklärt. 

Der Kloſterbeſitz vermehrte ſich oft durch Schenkungen 
und Stiftungen, die reiche Edelleute aus Anlaß des Eintritts 
von Familiengliedern machten. So genehmigte 1240 der Erz⸗ 
biſchof Siegfried von Mainz, daß Hedegeno von Ardelhardes⸗ 
hauſen dem Kloſter Berich bei Aufnahme ſeiner Tochter eine 
Hufe „übereignete.“ Im Jahre 1242 übereignete Ludwig von 
Uslacht mit feiner Tochter Lutgard ¼ zweier Hufen in Mien- 
ſtedt dem Kloſter. Das übrige Drittel erwarb der Konvent 
für 6 Talente von Iſentrud von Uslacht. Tammo von Bel⸗ 
tershauſen ſchenkte in dieſem Jahre dem Kloſter Berich einen 
Hof in Mandern. 

Im Jahre 1243 bekundete Siegfried, von Gottes Gnade, 
Graf zu Battenberg, daß derſelbe Ritter Tammo von Beltirs⸗ 
hauſen, Dienſtmann des Landgrafen Heinrich von Thüringen, 
zuſammen mit ſeiner Gattin Sophie der Kirche der heiligen 
Katharina in Beriche aus Freude über ihre als Nonne dort 
weilende Tochter drei Höfe und eine Mühle in dem genannten 
Dorfe Beltirshauſen mit allem Zubehör an Ackern, Wieſen, 
Wäldern mit vollem Recht übertragen und frei zugeführt 
habe. 

Aus einer Urkunde vom Jahre 1241 geht hervor, wie die 
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Leibeigenen zum Kloſter ſtanden und welche Verpflichtungen 
ſie ihm gegenüber hatten. Die fünf Familien, von denen in 
der Urkunde die Rede iſt, gehören dem Kloſter mit ſolchem 
Recht, daß die einzelnen in jedem Jahre zwei ſchwere Denare 
— etwa 8,30 Mk. heutiger Reichswährung — durch die älte⸗ 
ſten Glieder zahlen müſſen und beim Tode des Mannes das 
beſte Stück Vieh, beim Tode einer Frau aber ein beſſeres 
Kleid ohne Verzug an das Kloſter abliefern follen. 

Im Jahre 1250 gab Reinhard von Itter dem Kloſter 
Berich eine Hufe in Rekeringhauſen zum Eigentum, die er 
ſelbſt von Hermann de Fonke erhalten hatte. Rekeringhauſen 
(auch Reckerkuſen) lag in der Gemarkung von Meineringhau⸗ 
ſen. Noch heute heißt ein Wald zwiſchen Meineringhauſen 
und Corbach „das Reckerohr“. Volpert Schwerzel verzichtete 
in dieſem Jahre auf ſeine Anrechte an die Fiſcherei in Man⸗ 
dern zu Gunſten des Kloſters Berich. 

Im folgenden Jahre bekunden die Pröpſte Heinrich von 
Netze und Friedrich von Berich, daß Herr Volpert von Bor⸗ 
ken, Domherr in Fritzlar, den Beſitz und das Eigentum ou 
einer Mühle bei Weldene — vielleicht Wellen — genannt 
Rodewaghe ihren Klöſtern zur Vergebung feiner Sünden ber- 
macht hat, daß ſie aber gehalten ſind, den Ertrag, den ſie jähr⸗ 
lich von dort bekommen, bei ſeinen Lebzeiten an ihn abzufüh⸗ 
ren, wenn er nicht ſelbſt darauf verzichtet. Nach ſeinem Tode 
aber ſoll alljährlich an ſeinem Todestage, deſſen in den beiden 
Klöſtern zu gedenken iſt, der Ertrag gleichmäßig unter die 
Konvente geteilt werden. 

Die in dem Schutzbrief des Papſtes Innozenz IV. vom 
25. Mai 1252 aufgeführten Beſitzungen ſind bei weitem nicht 
der vollſtändige Beſitz des Kloſters. Es werden da im ein⸗ 
zelnen aufgeführt: in Berich 9 Güter mit dem Walde an der 
Gemarkungsgrenze und zwei Mühlen, 1 Gut in Bettenhauſen, 
3 in Nieder⸗Werbe, 3 in Alraft, 2 Güter in Beltershauſen, 
1 Mühle in Geismar bei Fritzlar, Güter in Altenſtedt und 
Altendorf, in Bringhauſen, in Viermünden, in Nothfelde, in 
Rickersbrocke. | 
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Am 1. Mai 1253 bekunden Konrad von Hebelde, Graf 
in Maden, Adolf, Graf von Waldeck, Konrad von Elben, 
Heinrich, Vogt von Glizberg und Ritter Werner von Biſchofs⸗ 
haufen, daß die Brüder Ditmar und Conrad mit ihrer Mut: 
ter, Frau Benigna, und deren Tochter, zuſammen mit ihren 
Nachkommen, genannt von Grinzenbach, alle ihre Güter, die 
ſie in Mandern beſeſſen haben, mit der Kapelle, Menſchen, 
Wäldern, Gewäſſer, Wieſen, Weiden und allen ihren Gerecht⸗ 
ſamen dem Propſt und Konvent des Kloſters in Berich für 
42 Mark Silbers zum Eigentum verkauft haben. Von dieſer 
Summe ließen die vorgenannten, Mutter und Söhne mit der 
Tochter, dieſem Kloſter aus Verehrung der heiligen Jungfrau 
Katharina 14 Mark nach. Durch Schenkung erhielt die Kirche 
der ſeligen und heiligen Jungfrau Catharine in Berich 1254 
von Konrad von Rizenheyn deſſen ſämtliche Rechte an Gütern 
in Affoldern und Banefe. 

In Wenkershauſen, zwiſchen Hemfurt und Affoldern ge⸗ 
legen, erwarb nach einer Urkunde des Propſtes Friedrich von 
Berich vom Jahre 1256 ſein Kloſter von Hermann, gen. von 
Hankvorde, d. i. Hemfurt, den vierten Teil des Gutes, das er 
dort hatte, mit allem Zubehör. Das zweite Viertel erwarb es 
von deſſen Bruder Gottfried für 9 Talente mit voller Zu⸗ 
ſtimmung der Brüder und Erben, nämlich Heinrich des Teu⸗ 
fels, Gottfrieds und Hermanns, die gänzlich auf jegliches 
Widerſpruchsrecht verzichteten. 

1260 belehnte Propſt Widekind von Fritzlar, ein waldeck⸗ 
ſcher Graf, den Propſt Friedrich und die Priorin wie auch 
das Kolleg der Nonnen zu Berich in Berückſichtigung ihrer 
Ergebenheit und Treue mit dem ſchon früher erworbenen 
Zehnten zu Ervenrode und zu Steinbach. In demſelben 
Jahre wuchs der Kloſterbeſitz durch Zukauf zweier in Alden⸗ 
dorf gelegener Höfe des Ditmar Bitterſalz, ſeiner Gattin und 
ſeiner Kinder. Damit der Beſitz dieſer Güter dem Kloſter 
ſicher wäre, veranlaßte man Hermann, den Schweſterſohn des 
gen. Ditmar, zum Verzicht auf ſein Recht daran. 

Arnold von Luteswick verkaufte 1264 mit Zuſtimmung 
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feiner drei Söhne Ludewig, Bruno und Gumbert, an die 
Kirche der Nonnen zu Berich einen Hof in Affoldern für 
8 Mark zu immerwährendem Beſitz. Auf Rechte an Gütern 
in Affoldern, die Johannes und ſeine Gattin beſeſſen und um 
die ſchon Gottfried Luzelwick mit dem Kloſter einen Prozeß 
geführt hat, verzichtete 1268 Graf Adolf von Waldeck zu 
Gunſten des Kloſters und zu Ehren der heiligen Jungfrau 
und Märtyrerin Katharina. 

Derſelbe Graf Adolf gab 1271 dem Kloſter einige Acker 
zurück, die er im Intereſſe ſeiner Bauern in Werbe und 
Sachſenhauſen gepfändet hatte. 

Durch Verpfändung erwarb ſich Berich 1272 von Gott⸗ 
ſchalk, Bürger in Corbach, gen. von Molenhuſen, deſſen Güter 
in Molenhuſen — Mühlhauſen — ohne vorherige Entſchei⸗ 
dung feiner Erben, für 22 Mark mit dem freien Recht Gott- 
ſchalks für ſich und ſeine Erben, es zurückzukaufen, wann es 
immer ihm gefiele. | 

Anſtelle des durch Verkauf an Berich abgetretenen Zehn⸗ 
ten zu Elleringhauſen ſollte der Konvent zu Berich von 
Gottſchalk von Molnhuſen in vier Jahren 20 Malter Roggen 
und ebenſoviel Hafer von einem Hofe in Alleringhauſen 
empfangen. 

Pachtweiſe erwarb 1275 die Bericher Kirche von dem Ka- 
pitel in Fritzlar deſſen Allodium in Affoldern, das einſt Hen- 
rich gen. Raſpe, guten Angedenkens, ihnen geſchenkt hatte, 
unter der Bedingung, daß die Kirche und der Konvent in den 
nächſten drei Jahren 2 Malter Roggen und 2 Malter Hafer, 
nach Verlauf dieſer drei Jahre aber drei Malter Roggen und 
ebenſoviel Hafer von dieſem Allodialgute für ewige Zeiten 
zahlten. 

Eine in Mandern gelegene Kapelle mit Hofſtelle nebſt 
den zugehörigen Jahreseinkünften überließen Propſt und Comi⸗ 
tiſſin dem Kleriker Wigand von Giflitz auf Lebenszeit mit der 
Erlaubnis, dort ein Haus mit dem notwendigen Zubehör er- 
bauen zu dürfen. 1276 verkauften Mechtild. Gräfin von 
Waldeck, ihre Söhne, die Grafen Gottfried und Otto, ihre 
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Tochter Alheid und die Gräfin Sophie, Tochter des Herrn 
Landgrafen Henrich von Heſſenland, nach dem Rat aller 
ihrer Freunde der heiligen Katharina und den Nonnen in 
Berich mit Erbrecht all' ihr Eigentum im Dorfe Berich und 
auf der Heynſtatt mit allem Zubehör, für das ſie jährlich 17 
Malter Getreide Pacht bekommen hatten, für 80 Mark 
(3360 heutige Reichsmark.) Dieſe 80 Mark gab die Gräfin 
ihrer Tochter, die ſich mit dem Herrn von Lippe vermählte, 
als Heiratsgut mit. Vielleicht haben bei dieſem Verkauf 
nicht nur religiöſe Gründe, ſondern auch Geldſorgen mitge— 
ſprochen. 

Damit nicht etwa aus Mangel am Lebensunterhalt, „die 
heiße Liebe“ zur Religion im Kloſter Perich lau werde, fon- 
dern vielmehr noch zunehme, vermacht Gerhard, der Erzbiſchof 
von Mainz, die Einkünfte einer Kapelle in Mandern dem ge- 
meinſamen Mittagstiſch des Kloſters, der, wie er gehört hat, 
allzu erbärmlich iſt. | 

Immer wieder hört man von Schenkungen, die fromme 
Leute dem Kloſter machten. So bezeugte der in dem obigen 
Kaufvertrage von 1276 aufgeführte Zeuge Detmar Opolt 1279, 
daß Graf Otto von Waldeck mit Bewilligung ſeiner Mutter, 
der edlen Frau Mechtild, und ſeiner Miterben etliche ihm auf⸗ 
gelaſſene Lehngüter zu Ritte (Niederheſſiſchen Amtes Baune) 
der Kirche zu Berich zum Eigentum gab. 

Aus Liebe zu Gott ſchenkte der Prieſter Arnold, ein Fritz⸗ 
larer, gen. Scriptor, gewiſſe Güter in Altenſtädt, die jährlich 
8 Maß Korn einbrachten, dem Kloſter Berich mit der Beſtim⸗ 
mung, daß er ſelbſt zu ſeinen Lebzeiten ſie benutzen wolle, 
nach feinem Tode aber ein Drittel des genannten Jahreser⸗ 
trages dem Konvent der Nonnen zu ſeinem Jahrgedächtnis, 
ein Drittel zu Lichtern und das letzte Drittel der Kirche zu 
Wein gegeben werden ſolle. 

Vom Kloſter Merxhauſen kaufte Berich 1282 zwei Hufen 
in Altendorf, wo im folgenden Jahre Ritter Dietrich von 
Wagenbach mit Zuſtimmung ſeiner Gattin Beatrix und ſeiner 
Kinder Theoderich, Mechtild und Kunegunde, nach reiflicher 
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vorheriger Überlegung den dritten Teil des Zehnten an Berich 
für einen billigen Preis, nämlich 24 Mark ſchwerer Denare 
— 120 heutige Reichsmark zu ewigem Beſitz verkaufte. 

Teſtamentariſch ordnete Ritter Otto, gen. Hunt, ſeinen 
letzten Willen mit Zuſtimmung ſeiner Gattin Eliſabeth und 
ſeiner Söhne Otto und Hermann in der Art, daß er zum 
Heil feiner und ſeines Bruders Albert Seele feine zwei Frei- 
güter in Raden und Belderikeshuſen der Kirche zu Berich zu 
ewigem Beſitz vermachte. 

1289 erwarb nach einem Zeugnis dreier Ritter Kloſter 
Berich zwei Höfe in Altenſtädt von der Kirche zu Battenberg 
zu Eigentum. Dieſe hatte ſie von Gyſo von Gudensberg und 
ſeiner Gattin Alheid zum Seelenheil ihres Sohnes Johannes 
erhalten. Um dieſelbe Zeit überließen Ritter Johann und 
Hermann von Weidelsburg dem Kloſter Berich einen Teil der 
Güter in Viermünden, die ihr Vater einſt vom Kloſter er- 
worben und feiner Tochter, Frau Adelheid von Wykurtisdorf, 
unter der Bedingung gegeben hatte, daß bei ihrem Tode dieſe 
Güter auf immer dem Kloſter gehören ſollten. 

1295 erwarb Kloſter Berich in Nelach, auch Nylach oder 
Nilach, einen Hof, den um 1470 ein Einwohner zu Bergheim 
bebaute, für 26 gewöhnliche leichte Denare Fritzlarer Währung. 

Unter dem 3. Februar 1297 vermachte Graf Otto von 
Waldeck im Einverſtändnis mit ſeinen Erben der Kirche der 
heiligen Jungfrau Katharina in Berich 12 Mark gebräuchliche 
Denare (60 Reichsmark), wofür er bis zur völligen Bezahlung 
den Rottezehnten und Scheffelgülte beim Hofe Steinbach und 
im Felde Ure anwies. | 

1298 verkaufte der Knappe Reimar von Dalwigk / Zehn: 
ten in Giflitz an Kloſter Berich zum Gebrauch der Nonnen für 
45 Mark Corbacher Denare. Dieſen hatte ſein Vater Elger 
von Edelmann Heinemann von Itter zum Lehen erhalten. 
1300 erklärte ſich dieſer Heinemann von Itter mit Jutta, ſei⸗ 
ner Gemahlin, und Tylemann, ſ. Sohn, und ſeinen übrigen 
Erben damit einverſtanden. Von Ritter Dietrich von Elben 
erwarb Kloſter Berich 1299 deſſen Beſitzungen in Obervorſchütz 
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für 22½ Mark in Heffen gebräuchlichen Silbers. In demſelben 
Jahre überließ ihm Knappe Hermann Hokhuſen, gen. Hunt 
ſeine Güter in dem Ort Hokhuſen für 70 Mark Corbacher 
Denare. 

Im Jahre 1300 verkaufte Tragebodo, ein Bürger in 
Waldeck, ein ihm von Heinemann von Itter verliehenes Gut 
an Berich, und dieſer Kauf wird von Heinemann von Itter, 
ſeiner Frau und ſeinem Sohn beſtätigt. 

1302 gab Graf Otto von Waldeck aus Wohlwollen und 


nach reiflicher Überlegung mit Fran Sophie, feiner Gattin, 


und Heinrich, ſeinem älteſten Sohne, und allen anderen Erben 
dem Konvent der Nonnen der heiligen Katharina in Berich 
jährlich zwei Malter Weizen und Hafer, zu entrichten von 
den Einkünften, die er aus den Feldern Burgfeld und Heyn- 
ſtatt bezog. Dieſe Einkünfte betrugen 17 Malter, ſodaß ihm 
15 blieben. Daneben gewährte er ibm an demſelben Tage, 
26. März 1302, für die Mühle in Nieder⸗Werbe von den in 
Sachſenhauſen einkommenden Zinspfennigen eine Mark ſchwe⸗ 
rer Pfennige, jährlich auf Martinstag zu erheben. 

Im Jahre 1303 erwarb Perich von Werner Schweins⸗ 
berg / Hufe in Mehlen, von der Witwe Enſtila Ruding ihre 
Güter in Giflitz und von Otto Hunt die Hälfte dreier Hu⸗ 
fen in Heimershauſen. | 

1308 entfagten die Brüder von Soitan, Rudolf, Lud- 
wig, Heinrich und Walter, in Gegenwart des Grafen Heinrich 
von Waldeck vollſtändig allen und jeden Anſprüchen auf ihre 


Güter im Dorfe Mandern zu Gunſten des Kloſters Berich. 


Sie verzichteten damit auf Hof, Kapelle und alle Zubehör in 
dem Felde, in Wäldern, Wieſen, Weiden, Waſſer, bebauten 
und unbebauten Ackern, an Fiſchteichen und allen Berechti⸗ 
gungen, wie dieſe Güter einſt von einem Thammo von Bel⸗ 
tirshauſen, ſeiner N Sophie und ihren Erben erworben 


waren. 


1309 ſchenkte Hermann Holzhauſen dem Kloſter Berich 
zum Unterhalt für feine Tochter Eliſabeth 14/2 Hufe in Hei 
mershauſen und verkaufte ihm ebenda noch 1 Hufe. In Bet⸗ 
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tenhaufen und Wivelleshagen pachtete das Kloſter Güter vom 
Kloſter Neu⸗Küſtelberg für 55 Scheffel Getreide und ferner 
erwarb das Kloſter durch Geſchenk von Otto von Falkenberg 
das Lehnrecht an drei Ackern in Stockhauſen. 

Nach einem Zeugnis der Schöffen der Stadt Fritzlar ver⸗ 
kauften Gibmo und Eliſabeth Katzmann ihre Güter in Wega 
an Berich für 90 Thaler. 

In einer Urkunde vom 27. Februar 1315 bekennen Probſt 
Konrad, die Prioriſſin und der Konvent der Nonnen in Pe- 
rich, daß ſie von dem edeln und hochberühmten Herrn Hein⸗ 
rich, Grafen von Waldeck, und Alheid der Gräfin dort mit 
Zuſtimmung aller Erben und Miterben ein Gnadengeſchenk 
an Ackern in den Fluren Heynſtad und Burgfeld bekommen 
haben und dafür die Todestage aller Geſtorbenen und Nach⸗ 
folgenden von Waldeck in ihrem Kalender aufſchreiben und, 
ſolange Kloſter und Konvent beſtände, mit feierlichen Gebeten, 
in Meſſen und in nächtlichen Gottesdienſten, in Reden und 
anderen Benefizien, auch in Verſammlungen und Gaſtmählern 
begehen würden. Beſonders aber ſollten ſie das Jahrgedächt⸗ 
nis des verſtorbenen Grafen Otto und feiner Mutter Med- 
tildis, frommen Andenkens, und das der berühmten Herrin, 
Frau Sophie, recht feierlich mit einem Gaſtmahl begehen. Zu 
dieſem Gedächtnismahl ſoll der Probſt oder Vorſteher des 
Konvents jedem im Kloſter lebenden Bewohner ein Weizenbrat 
vom Werte eines leichten Fritzlariſchen Denars und ein Maß 
guten Bieres, ebenfalls für einen Denar, von den Einkünften 
des genannten Feldes geben, damit zeitlicher Troſt den geiſt⸗ 
lichen Kultus vermehre. Doch verſprechen Probſt, Prioriſſin 
und der ganze Konvent dem Grafen Heinrich und feinen wab- 
ren Erben von den Feldern Heynſtad und Burgfelt ſechzehn 
Malter, nämlich acht Malter Roggen und ebenſoviel Hafer 
Fritzlariſchen Gemäßes am Feſt des heiligen Martin auf die 
Burg Waldeck unter dem Namen einer jährlichen Penſion zu 
zahlen. Dazu überlaſſen ſie dem Herrn Grafen von Waldeck 
und feinen Erben die Mühle in Nieder⸗Werbe mit allen 
Nutzungen auf immer. Durch Kauf erwarb das Kloſter 
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Berich 1316 von Arnold, Konrad, Johannes und Hennig 
Karge deren Güter in Affoldern für 10 Thaler. 

1317 entſagte Hermann von Elben zu Gunſten des Klo⸗ 
ſters Berich allen ſeinen Anſprüchen an Güter in Vorſchütz, 
und der Rat von Naumburg bekundet, daß Johannes Stoyert 
gegen Zahlung von 4½ Mark feine Rechte an ½ Hufe in 
Mandern dem Kloſter Berich überlaſſen habe. Durch Schen⸗ 
kung bekam das Kloſter im folgenden Jahre von Gottfried, 
dem Kellermeiſter des Grafen Heinrich von Waldeck, 2 Acker 
am Wäſchepfade, bei Waldeck. Reimer von Wichdorf verkaufte 
ihm eine Hufe in Vöhl für 17 Mark, wozu der Konvent des 
Johanniterhauſes zu Wieſenfeld ſeine Einwilligung gab, und 
auch das Kloſter Netze verzichtete auf ſeine Anrechte an dieſer 
Hufe. 

1320 erwarb das Kloſter für 24 Mark reinen Silbers 
den Zehnten zu Kleinern, den zur Hälfte Konrad und Mfried, 
Mofridi und Heinemann von Itter und feine Söhne Tile- 
mann, Johannes, Hermann und Wilhelm beſaßen. Zu Vier⸗ 
münden überließen Johann und Werner von Wedeburg der 
Kirche zu Berich Güter. Tilemann, Johannes, Hermann und 
Wilhelm von Itter übereigneten 1322 dem Kloſter Güter in 
Berlo, welche Pilgrim von Hemfurt von ihnen zu Lehen trug. 
Güter in N. Werbe erwarb 1326 das Kloſter von Johannes 
Piſtor gen. Valrode und 1332 von Heinrich Friederici. 

Trotz der vielen reichen Schenkungen war der Vermögens⸗ 
ſtand des Kloſters zu dieſer Zeit wenig günſtig, wie eine Ur⸗ 
kunde von 1328 erkennen läßt. Aus dieſer geht hervor, daß 
die Zeiten ſchlecht geweſen ſein müſſen, vielleicht Mißwachs, 
Teuerung, Fehden oder dergleichen. Es heißt in der erwähn⸗ 
ten Urkunde: „daher kommt es, daß wir Eliſabeth, Prioriſſin 
und der ganze Konvent der Nonnen des Ordens des heiligen 
Auguſtinus zu Berich wünſchen, daß es allen bekannt wird, 
daß unſere Kirche durch viele Unglücksfälle in ſolche Armut 
geraten iſt, daß jenes hervorragende Werk des Mitleids und 
der Frömmigkeit, das Chriſtus ſelbſt an den Schwachen zu 
tun befohlen hat, von den mitleidigen Herzen wegen zu gro⸗ 
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ßer Armut nicht getan werden kann, was unſere ängſtlichen 
Seelen nicht wenig beunruhigt. Daher haben wir nach reif- 
licher Überlegung und mit Zuſtimmung des damaligen Prob- 
ſtes, auch auf den Rat aller Laienbrüder und Laienſchweſtern 
eines Geiſtes beſchloſſen, daß die Kleidungsſtücke und Haus⸗ 
geräte, die von unſern abſcheidenden Prioriſſinnen und Schwe⸗ 
ſtern hinterlaſſen würden, von Jahr zu Jahr zu Gelde ge- 
macht und der Erlös aufs ſorgfältigſte aufbewahrt werden 
ſoll, bis von ſolchen Erſparniſſen irgendwelche Erwerbungen 
zur Tröſtung der Schwachen gemacht werden können. Als 
dieſes geſchah, wurden einige alte und treue Freunde, deren 
Herzen Gott in Erhörung des ehrbaren Probſtes rührte, durch 
ein gleiches Beiſpiel von Mitleid ergriffen und ſpendeten 
fromme Almoſen, ſodaß in der folgenden Zeit, nach Anſamm⸗ 
lung einer Summe Geldes, Herr Gerhard von Haſungen, 
unſer Probſt, vier Malter in Affoldern und Herr Probſt 
Widekind zwei Malter in Hemfurt für das Krankenhaus kau⸗ 
fen konnten, die nun für immer in jedem Jahre zu liefern 
find. Später wurde der oben angeführte Zehnte in Kleinern 
gekauft. Jetzt aber, weil von Jahr zu Jahr nachläſſiger für 
das Krankenhaus geſorgt iſt, haben die hochberühmte Herrin, 
Frau Sophia, eine Tochter des Fürſten Heinrich, Landgrafen 
von Heſſen ſeligen Angedenkens, Gräfin von Waldeck, mit 
ihren edlen Söhnen, Heinrich, Graf von Waldeck und deſſen 
Zwillingsbruder Ludwig, auch Herr Heinrich, Graf von 
Schwalenberg, aus Mitleid mit unſerm großen Mangel in 
ihrem frommen, treuen Sinn beſchloſſen und wirklich ausge- 
führt, daß in jedem Jahre acht Malter — vier Roggen und 
vier Hafer — am Feſt des heiligen Martin zum Troſt der 
Schwachen und Kranken angewieſen werden.“ 

Auch von anderer Seite wurden dem Kloſter wieder Stif- 
tungen gemacht. | 

Am 8 November 1330 ſchenkte Witwe Eliſabeth von 
Michelsberg dem Kloſter Berich einen Hof mit drei Hufen 
in Wega zu Jahrgedächtniſſen. Beſiegelt wird dieſe Urkunde 
von Rat und Dechant von Amöneburg. 
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1331 bekundet der Rat von Waldeck, daß Dietrich Blip: 
kopf ſein Gut in Bringhauſen ans Kloſter Berich verkauft 
habe, unter Vorbehalt der Nutznießung für Adelheid Helburg 
und Edelind Rodnig. 

In einer Urkunde vom 26. November 1337 bekunden 
Probſt Siegfried und Konvent des Kloſters Berich, daß die 
Nonnen zur Unterhaltung zweier Kapläne im Kloſter Güter 
in Basdorf für 11 Mark und in Altendorf für 15 Mark er⸗ 
worben haben. | 

In Heimarshauſen erwarb Perich 1341 Güter von Rotger 
von Enſe und 1342 von Hildegund von Bodegeren und deren 
Söhnen Heinrich und Warnemund für 62 Taler. 

1345 verkaufte Gobelin von Molmaringhauſen ſein Gut 
in Totenhauſen an Berich für 37 Taler und Heinrich und 
Mechtild von Naumburg ſchenkten in dieſem Orte dem Kloſter 
Güter, wofür der Konvent ihnen jährlich 2 Malter Frucht 
lebenslang zu geben verſprach. Auf die Lieferung eines zwei⸗ 
ten Talentes Wachs verzichtete in dieſem Jahre die Gemeinde 
Bringhauſen und übereignete dem Kloſter vier Acker in Bet⸗ 
tenhauſen, wofür ſie jährlich einen Scheffel Korn erhielt. 

Seiner als Nonne im Kloſter Berich lebenden Tochter 
Adelheid übergab Otto von Wildungen 1346 Güter in Nieder⸗ 
Werbe und Basdorf, die nach deren Tode ſeinen Schweſtern 
Bertrade und Künne und nach deren Tode dem Kloſter zu- 
fallen ſollten. 

1350 verkaufte Hermann Neckener ſein Gut in Kleinern 
an Berich für das Kloſter und die Nonnen Hildegard Bock, 
Anna von Frankenberg und Ida von Otmeringhauſen. 
Gumbrecht von Kleinern verkaufte ein Gut in Gellershauſen 
an Jutte Schwarzeregge, Nonne in Berich, das nach ihrem 
Tode an das Kloſter fallen ſollte. 

Bis zum Jahre 1360 erwarb Berich von Konrad Har⸗ 
buſch dem Jüngeren ein Gut in Hartingshauſen und von 
Impelo von Bringhauſen eine Hofſtätte in Bringhauſen. 
Probſt Heinrich und der Konvent zu Berich geſtatteten dem 
Bruder Konrad den Bezug einer eigenen Rente von einem 
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Platz in Bringhauſen, die nach feinem Tode an das Kloſter 
fallen und zu ſeinem Jahrgedächtnis verwendet werden ſoll. 
Gumbrecht von Harlon verkaufte dem Kloſter 2 Mütte Korn 
jährlicher Zinſen für 7 Mark und durch Schenkung bekam 
es von Gebelo von Crenſe eine Hofſtätte in Bringhauſen. 

1363 verkaufte der eben genannte Gumbrecht von Harlon 
ſein Gut in Wibelshagen, — es lag in der Nähe von Hemfurt 
und war um 1470 wüſte —, und in Verlo, das in derſelben 
Gegend lag, erwarb die Nonne Jutta Nodingh und der Kon⸗ 
vent in Berich ein Lehen von Hempel Zulles. 

Aus einer Verkaufsurkunde des Probſtes Johann und 
Konvents des Kloſters Glindfeld geht hervor, daß um 1368 
Berich an dieſes Kloſter 30 Mütte Roggen und 25 Mütte 
Hafer jährlicher Gülte aus Bettenhauſen und Wibelshagen zu 
liefern hatte. 

1394 verkaufte Henne Godecke zu Basdorf ſein Gut da⸗ 
ſelbſt für 34 Mark Corbacher Währung an Grete Frühling 
aus Frankenberg, Nonne zu Berich, nach deren Tode es an 
den Bruder Happe und Schweſter Hildebing daſelbſt, fliek- 
lich an den Konvent des Kloſters fallen ſoll. 

Von etwa 1400 ab nimmt der Beſitz des Kloſters kaum 
mehr zu, vielmehr finden ſich unter den Urkunden eine ganze 
Reihe Verkaufsurkunden. So verkaufte 1422 Probſt Volpert 
und Konvent des Kloſters zu Berich zu Leibrente an Henne 
und Katharine Meier, ihre Söhne Hermann und Henſe und 
ihren Stiefſohn Heinrich Schönberg den Zehnten in Kleinern 
und zwei Höfe und Gülte in Mandern für 145 Gulden. 
1426 verkaufte man wiederkäuflich auf 6 Jahre an Heinrich 
Balde ein Gut in Rekeringhauſen für 27 Gulden. Im No⸗ 
vember 1437 verkaufte der Konvent zu Leibrente an Johannes 
Botha eine Hufe in Hertingshauſen für 15 Gulden. 

Verpfändet waren an Werner von Elben drei Hufen in 
Totenhauſen, von den er ½ Malter Korn dem Kloſter zu 
geben verſprach, 1440. 

1444 verkaufte der Konvent wiederkäuflich an Henne 
Tußberg ein Gut in Gellershauſen für 13 Gulden und an 
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Bertold und Gela Schuwert 1446 einen Hof in Nieder⸗Werbe 
für 20 Mütte Hafer und 4 Gulden. 1449 verkaufte man 
eine Hufe und Kötnerſtätte in Basdorf für 28 Gulden au 
Hermann Scheffers. 

Das an Bertold Schuwert 1444 abgegebene Gut erwarb 
der Konvent 1467 von ſeiner Witwe wieder und verſprach ihr 
dafür jährlich 19 Schillinge zu zahlen. 1470 verkaufte der 
Konvent wiederkäuflich an Hennecke und Jutte Schuhmacher 
und ihre Kinder eine Wieſe in der Wenigenau für 15 Gulden. 

1494 verkaufte Graf Heinrich von Waldeck mit Zuſtim⸗ 
mung des Grafen Philipp wiederkäuflich an Kloſter Berich 
den halben Zehnten und 18 Gulden jährlicher Zinſe aus 
Giflitz für 600 Gulden und bekundet gleichzeitig, daß Berich 
die andere Hälfte des Zehnten bereits beſaß. Die Gemeinde 
Giflitz verpflichtet ſich zur Zahlung. 

1498 verkaufte der Konvent von Berich zu Leibrente an 
Rabe von Pappenheim, Domherrn zu Paderborn, und Ludwig 
Imhofe, Domherrn in Fritzlar, die Fiſcherei in Mandern für 
50 Gulden. 

1525 verſchreibt Graf Philipp der Jüngere von Waldeck 
dem Kloſter Berich eine Pacht von 6 Pfennigen aus der alten 
Wieſe in Bettenhauſen. Derſelbe pachtete 1527 vom Konvent 
auf 20 Jahre den Hof Willershauſen gegen Zahlung von 
9 Mütte Frucht und 6 Gulden. 1 

1536 als die Reformation ſchon eingeführt war, verkaufte 
der Konvent wiederkäuflich an Heinrich von Waldeck 20 Mütte 
Korn jährlicher Zinſen aus Giflitz, Bergheim und Hemfurt 
für 150 Gulden, die zur Abfindung zweier Nonnen verwendet 
werden ſollen. Derſelbe kaufte 1538 9 Viertel Frucht jähr⸗ 
licher Zinſen aus 2 Hufen zu Wega für 75 Gulden. | 

1539 ſtellt Joſt von Weiters dem Kloſter Berich, das 
ihm 29 Viertel Frucht, 2 Hähne und eine Gans jährlicher 
Zinſen aus feinen Gütern in Vorſchütz, Holzhauſen und Eer- 
tingshauſen für 230 Gulden wiederkäuflich verkauft hat, hier⸗ 
über einen Revers aus. 

1546 verkaufte der Konvent des Kloſters Berich wieder⸗ 
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käuflich an Siebert von Bark 6 Mütte Frucht jährlicher 
Zinſen aus einem Hof in Nieder⸗Waroldern für 50 Taler, 
wozu die Grafen Philipp der Altere und Philipp der Jüngere 
von Waldeck ihre Einwilligung geben. 

Im Jahre 1577 wurden die Einkünfte aus den Beſitzun⸗ 
gen des durch die Reformation aufgehobenen Kloſters zur 
Gründung und Unterhaltung einer Landesſchule zu Corbach 
verwandt. Über das Geſchick des Kloſters während der Refor⸗ 
mation bis zu dieſem Zeitpunkt wird ſpäter berichtet werden. 
Hier ſei nur angegeben, was von dem ehemaligen Kloſterbeſitz 
um 1577 noch vorhanden war. Es waren das neben den 
Beſitzungen in Berich ſelbſt folgende meiſt verpachtete Bau⸗ 
ſtätten — d. h. leerſtehende, halbverfallene Höfe und Hofereiden: 
in Bringhauſen zwei, in Hemfurt vier, in Mandern ſieben. 
In Nieder⸗Werbe beſaß das Kloſter eine Schaffſtallſtätte. 
Wieſen beſaß das Kloſter in Affoldern zwei, Bringhauſen 
zwanzig, Böhne zwei, Hemfurt ſieben, Mandern eine, Nieder- 
Werbe drei, Vornhagen zwei und Waldeck zwei, die zuſammen 
11 Gulden und 17 Alb. Pacht einbrachten. Gärten beſaß 
das Kloſter in Affoldern acht, die 8 Alb. 2 Pf. Pacht brachten, 
in Hemfurt einen und in Mandern einen. 
| Für Länder und Güter nahm man an Geldpacht ein zu 

Dilbershauſen aus Sankt Katharinen Gute 1 Alb. 2 Pf. 


zu Hemfurt von dem Gute zu Webelshagen eo 4 
für den Steinbacher Hof . . . . . 2 Fl. 25 „ 0 „ 
und zu Wega 1,0, 


Die Fiſchereigerechtigkeit in der Eder beſaß das Kloſter 
zu Berich, zu Mandern und zu Wilbershauſen bei Bring- 
hauſen. 

Die meiſten Güter zahlten ihre Pacht und ſonſtigen Mb- 
gaben in Frucht, Roggen oder Hafer. 

Es gab der Meier Hans Metze, der Grebe zu Altendorf, 
von vier Hufen, die er vom Kloſter vermeiert hatte, 12 Mütte. 
Aus Altenſtädt kamen für ſechs verpachtete Güter 23 Mütte 
ein, ferner von 48 Pfennigäckern 1 Mütte 9 Metzen. Für 
fünf Güter in Affoldern betrug die Pacht 10 Mütte 12 
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Megen, für drei in Basdorf fünf Mütte und für ein Gut in 
Bergheim zwei Mütte. In Böhne hatte Hans Müller ½ 
Hufe — 16 Morgen — Landes und eine Wieſe und zahlte 
dafür 12 Meken. In Bringhauſen beſaß Berich 5 Gü- 
ter, die 7 Mütte 2 Metzen Korn einbrachten, in Kleinern 
brachten 4 Güter 6 Mütte 8 Metzen. Hans Vierhans in 
Elderkhauſen zahlte für ſein Gut 2 Mütte 8 Metzen und Wil⸗ 
helm Dietrich in Aſel für ſeins 1 Mütte. Weiter kam ein 
für zwei Güter in Gellershauſen 1 Mütte 12 Metzen, für zwei 
Güter in Giflitz 6 Mütte 4 Megen, für fünf Güter in Hem: 
furt 8 Mütte 12 Metzen, für ein Gut in Mehlen 3 Mütte, 
für 2 Güter in Nieder⸗Waroldern 4 Mütte und für zwei 
Güter in Nieder-Werbe 4 Mütte. Zu Selbach hatte Johann 
Röſels ein Gut, gen. der Brackenhof, der 5 oder 6 Fuder 
Heuwachs und ſieben Morgen Land hatte. Von dieſem gab 
er der Kirche zu Sachſenhauſen 1 Mütte Hafer, nach Netze 
8 Metzen Korn und nach Berich 8 Metzen Korn. Der Hof 
Steinbach brachte neben der ſchon genannten Geldpacht noch 
5 Mütte Korn. Kuntz Eigenbrot aus Vöhl gab für 1 Gut 
3 Mütte Pacht, und aus Vornhagen und Wega kamen für 
4 Güter 15 Mütte 8 Metzen ein. 

An „Zehenden“ beſaß das Kloſter den zu Altendorf im 
Amte Naumburg zu zwei Dritteln, zu Kleinern die Hälfte, zu 
Giflitz die Hälfte und zu Bringhauſen den Zehenden zu We⸗ 
belshagen und von der Hufe des Hauer Johann, die hin und 
wieder in der Bringhäuſer Feldmark lag. 

An dieſer Stelle iſt wohl der Ort, kurz auf die Geſchichte 
des Steinbacher Hofes einzugehen, für den die Ortſchaften 
Netze und Böhne an das Kloſter Pacht zahlten. 

Der Hof gehörte urſprünglich der Familie Steinbach. 
Nach deren Ausſterben wurde er von der waldeckiſchen Lan⸗ 
desherrſchaft dem Kloſter Berich gegeben. Es heißt davon in 
der ſogenannten Bericher Okonomierechnung vom Jahre 1588: 
„Steinbach iſt der von Berich freie Aushof, zwiſchen den Feld⸗ 
marken Waldeck, Netze, Böhne und Buhlen, in ſeinen limi⸗ 
tierten und verſteinten Schneiſen und Marken gelegen, hat 


20 


feine Acker, Wieſen, Holz, Feldbüſche, Waſſer, Waſſerflüſſe, 
Haus⸗ und Hofſtätte, iſt zehendfrei und vormals durch einen 
Convers (Laienbruder) aus Berich bewohnt und bebaut.“ 
1470 wurde er nicht mehr bewohnt. Für dieſen Hof gaben 
die Gemeinden an Pacht: Netze 1 Fl. 17 Alb., Böhne 1 Fl. 
8 Alb., an Korn: Netze 2 Mütte 8 Metzen, Böhne 2 Mütte 
8 Metzen und ebenſoviel Hafer. Dieſer Pachtſatz blieb bis 
nach 1705; von 1731 bis 1788 brachte der Steinbacher Hof 
jährlich 8 Mütte Korn und 8 Mütte Hafer. 

Im Jahre 1788 wurde zwiſchen den Lehrern des Gym- 
naſiums zu Corbach, denen die Einkünfte des Hofes zuſtanden, 
und den Gräben der Gemeinden Netze und Böhne ein neuer 
Pachtvertrag ſtatt des ſchon im Jahre 1781 abgelaufenen auf 
20 Jahre vereinbart. Nach dieſem Vertrage ſollten die beiden 
Gemeinden den Hof nebſt allem ſeinem Zubehör, Rechten und 
Gerechtigkeiten nach ihrem beſten Vorteil nutzen und gebrau⸗ 
chen können und dafür alle Jahre zu Martini 19 Mütte 
partim und unausgeſetzt entrichten, dazu aber zu Michaelis 
1788 20 Rthlr. Weinkaufsgelder geben. 

1828 verſuchten die Lehrer eine höhere Pacht zu erzielen. 
Aber obwohl einzelne Einwohner in Netze und Böhne 2 bis 5 
Morgen Land vom Steinbacher Hof und dazu aus den dazu 
gehörigen Waldungen ihr nötiges Brennholz für Zahlung 
nur 1 Spindes Korn hatten, ließen ſich dennoch die Einwohner 
auf keine Erhöhung ein. Es blieb alſo bis zum Jahre 1848 
der alte Pachtſatz. 

Nach einer Zuſammenſtellung vom Jahre 1848 hatte die 
Gemeinde Netze an Wald vom Steinbacher Hof: 

1. die Steinbach, ein Revier von Eichen und Buchen, 

2. den alten Hof, einen Miſchwaldbeſtand, unter ein⸗ 
zelnen Buchen und Eichen Birken⸗ und Buchen⸗ 
aufſchlag. 

An Ländereien hatten die Bewohner von Netze ca. 75 
Morgen Land, der Morgen zu 160 [] Rin. a 16 [Fuß ge- 
rechnet und eine Wieſe, die etwa 2 Fuder Heu liefert. 

Die Gemeinde Böhne hat an Wald vom Steinbacher Hof: 
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1. den fog. alten Hof, der an den alten Hof der Gemeinde 
Netze grenzt und daſelbſt abgeſteint iſt. Es ſtehen Birken und 
einzelne Buchen in dieſem Revier, das dermalen als Hude 
benutzt wird. | 

2. Den Wetzeſtein, deffen Beſtand ebenfalls aus Birken 
mit darunter verſtreuten Buchen beſteht und dermalen als 
Hude benutzt wird. An Acker beſitzt Böhne ca. 20 Morgen 
und ca. 1 Morgen Wieſe. 

1849 wurde der Hof den Gemeinden Böhne und Netze 
auf 25 Jahre für 24 Mütte halb Roggen und halb Hafer 
verpachtet. Zur Bedingung wurde gemacht, daß nur gute 
Frucht, die am Gewicht als ſolche erkannt wird, geliefert wer⸗ 
den darf; es ſoll ein Scheffel Roggen 66 Pfund, ein Scheffel 
Hafer 40 Pfund wiegen. Für die Wieſen hatte Netze 1 Thlr. 
14 Sgr. 6 Pf. und Böhne 1 Thlr. 1 Sgr. 10 Pf. zu zahlen. 
Der Wald wurde nicht mit verpachtet, den Gemeinden aber 
dasjenige Brennholz, welches ihnen nach forſtmäßigen Grund- 
ſätzen jährlich abgegeben werden kann, für einen billigen 
Taxwert überlaſſen. 

Heute iſt der Steinbacher Hof im Beſitz der Gemeinden 
Netze und Böhne. Wann und unter welchen Bedingungen 
der Ablöſungsvertrag zwiſchen der Schule zu Corbach und 
dieſen Gemeinden geſchloſſen wurde, ließ ſich nicht feſtſtellen. 


III. Reformation und Sakularifation des Kloſters Berid. 


Das Schickſal der Klöſter eines Landes war beſiegelt, 
wenn die Reformation zum Siege gelangte. Dieſes war in 
Waldeck gleichwie in dem benachbarten Heſſen ſchon frühzeitig 
der Fall. Den vollſtändigen Umſchwung in der Wertſchätzung 
der Klöſter auf Seiten der Grafen von Waldeck erſieht man 
bereits aus der im Jahre 1521 von ihnen erlaſſenen ſtrengen 
Verfügung, wodurch „dem verderblichen Zufluß weltlicher Gü⸗ 
ter in kirchlichen und klöſterlichen Beſitz“ geſteuert werden 
ſollte. In demſelben Jahre hatte Dr. Martin Luther mit 
ſeinen „kurzen Schlußreden von den Gelübden und geiſtlichem 
Leben der Klöſter“ das ſittlich⸗religiöſe Fundament des Kloſter⸗ 
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weſens gründlich erſchüttert. Vorausgegangen aber waren 
ſchon geraume Zeit ſociale Bedenken, Klagen und Angriffe 
aller Art gegen die klöſterlichen Wirtſchaftsbetriebe. Diefe + 
hatten zwar in der Gründungs- und Blütezeit der Klöſter 
vielfach kulturfördernd gewirkt durch ihren vorbildlichen Ein⸗ 
fluß auf Haushaltung, Ackerbau. Viehzucht, Baukunſt, Waf- 
ſerwirtſchaft und mancherlei Handwerke. Von einer beſtimmten 
Zeit an, c. 1400, läßt ſich jedoch ein deutlicher Rückſchritt nicht 
verkennen, der ſich in Verpfändungen und Verkäufen von 
Kloſtergütern zeigt, wie bei Berich und anderen waldeckiſchen 
Klöſtern. Meiſt trafen ſittlicher Verfall und wirtſchaftlicher 
Niedergang zuſammen. Widrige Zeitverhältniſſe mit verhee⸗ 
renden Fehden. häufigem Mißwachs, Menfchen- und Vieh⸗ 
ſterben, vor allem einer großen Rechtsunſicherheit kamen hin⸗ 
zu und ließen das Land veröden, früher reiche Klöſter gänzlich 
verarmen. Es verſtummen nicht mehr die häufigen Anklagen 
gegen die Kloſterverwaltungen wegen „Ueppigkeit“ und „lieder⸗ 
lichen Wirtſchaftens“, zumal das ausgedehnte, aber ſchlecht 
perwaltete Kloſtergut manchen Nachbar zum Zugreifen locken 
mochte. 

Für das überaus kloſterreiche waldeckiſche Gebiet, welches 
auf noch nicht 20 Quadrat⸗Meilen ein Dutzend älterer und 
jüngerer Kloſterniederlaſſungen zählte und außerdem noch einen 
großen Beſitz ausländiſcher, an der heſſiſchen und weſtfäliſchen 
Grenze gelegener Klöſter enthielt, war die Kloſterfrage von 
der allergrößten Bedeutung, aber auch ſchwierig genug zu 
löſen. Den waldeckiſchen Grafen, die zur Reformationszeit 
in zwei Linien das Land regierten, darf nachgerühmt werden, 
daß fie die Kirchen: und Klöſterreformation bei aller Entſchie⸗ 
denheit doch mit Vorſicht und Milde angefaßt und durchge⸗ 
führt haben. Keine Kloſterſtürmerei, keine Verſchleppung oder 
Vergeudung von Kirchengütern, keine Überſtürzung, ſondern 
möglichſte Schonung des Alten, ſorgfältige Inventariſation 
und Verwaltung der Güter und Gefälle, ordentliche Ausein⸗ 
anderſetzung mit den Berechtigten. 

So wurde ganz allmählich auf geordnetem Wege der be- 
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trächtliche Kloſterbeſitz zum allgemeinen Beſten verwandt, teils 
zur Vermehrung des Domanialvermögens der Landesherren, 
teils für andere Kulturaufgaben, für Kirchen, Schulen, Hospi⸗ 
täler und ſonſtige milde Stiftungen im Geiſte der neuen Zeit. 

Die Säknlariſation des Kloſters Berich, deren Anfang 
Prof. D. Victor Schultze in ſeiner „Waldeckiſchen Reforma⸗ 
tionsgeſchichte“ in das Jahr 1529 ſetzt, hat anfänglich wohl 
am wenigſten die wirtſchaftlichen Verhältniſſe berührt und ver⸗ 
ändert. Die Kloſterjungfrauen durften als Konvent bleiben 
und mit ihrem zahlreichen Dienſtperſonal die gewohnte Lebens⸗ 
weiſe fortſetzen. Wer freiwillig das Kloſter in Ehren verließ, 
erhielt das Eingebrachte zurück, wie z. B. in Berich Gertraud 
Möller, welche ſich in Nieder⸗Wildungen verheiratet und ihre 
zurückempfangenen 200 Goldgulden ſpäter dem Predigtamt und 
der Kinderſchule ihrer Heimatſtadt vermacht hat. 

Die wenigen Zurückgebliebenen mögen das konſervativere 
Element vertreten haben, denn 1532 noch hat der waldeckiſche 
Reformator Johann Hefentreger bei einer Viſitation des Klo⸗ 
ſters mit deſſen Pater wegen der Fortdauer des „Götzendienſtes“, 
worunter er Meſſe und Bilderverehrung verſtanden haben 
wird, ernſtlich reden müſſen. Doch ebenſo ſtreng verbot in 
demſelben Jahre Graf Philipp „der Eltere“ dem Paſtor und 
Schulmeiſter zu Waldeck die beabſichtigte Bilderſtürmerei in 
der Kloſterkirche. Dadurch ſind wertvolle Reſte von mittelalter⸗ 
lichen Kunſtdenkmälern bis heute und für die Kirche in Neu⸗ 
Berich gerettet worden. 

Nach der Säkulariſation blieb die geſamte innere und 
äußere Verwaltung noch lange Zeit in den Händen der Bor- 
ſteherin, welche als Priorin, Prioriſſa, Mater oder Materſche 
bezeichnet wird. Die letzte, welche dieſes Amt bis zu ihrem 
Tode im April 1566 verwaltet hat, war Anna von Weyters. 
Dieſe muß eine tüchtige und kluge Frau geweſen ſein, da ſie 
es verſtanden hat, das morſch gewordene Kloſterſchifflein noch 
ſo viele Jahre durch die Stürme der Zeiten glücklich hindurch⸗ 
zuſteuern. Allerdings hatte jie mit ihren Kloſterſchweſtern auch 
das gute Recht eines unvordenklichen Beſitzſtandes für ſich 
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und fonnte fich dabei auf hohe und einflußreiche Verwandte, 
wie z. B. die Herren von der Malsburg ſtützen. Der alte 
Landadel und die Patrizierfamilien der Städte haben über⸗ 
haupt die bequeme Verſorgung ihrer Töchter in den Klöſtern 
nur mit Widerſtreben aufgegeben, was ſich denn auch bei Be⸗ 
rich durch förmlichen Widerſpruch der Ritterſchaft gegen die 
Beſitzergreifung durch die Grafen zeigte. Da die verſchiedenen 
Linien und Glieder des Grafenhauſes wiederum ſich über die 
Teilung lange Zeit nicht einigen konnten, ſo war die natür— 
liche Folge, daß man die Entſcheidung hinausſchob und vor⸗ 
läufig die Kloſterperſonen auf den Ansſterbeetat ſetzte. In⸗ 
zwiſchen wurde die Oberaufſicht über die Verwaltung von den 
beiden gräflichen Linien gemeinſchaftlich ausgeübt und zwar 
von 1552 ab einer Vereinbarung gemäß durch einen General- 
verwalter, der jährlich Rechnung legen ſollte. Es ſcheint aber 
und iſt ſehr begreiflich, daß der Konvent ſich nicht gern in 
ſeine Vermögensverwaltung habe hereinſehen und dreinreden 
laſſen. Am 18. Februar 1555 baten Anna von Weyters, 
Juliana Doryngs und der ganze Konvent von Berich bei den 
Grafen Philipp, Wolrad und Johaun, daß ihnen erlaubt wer— 
den möchte, Curden Roder, anders genannt Michels, aus Cor⸗ 
bach zum „Vorſtänder“ anzunehmen, der ihre zeitlichen Sachen 
redlich und ehrbar beſorge. In demſelben Monat haben die 
genannten Kloſterfrauen vor den gräflichen Räten und Amt⸗ 
leuten Hermann Ulnerus, Hermann Nellen und Adrian von 
Bergen ihre — wahrſcheinlich erſtmalige — Kloſterrechnung 
geſtellt, und zwar von den Jahren 1553 und 54 bis Circum- 
cisionis, (Neujahr) 1555, was dann in der Folge regelmäßig 
geſchah. Aus dieſen Rechnungen geht hervor, daß der Ber- 
branch von Roggen zum Brodbacken in der Haushaltung zu 
Berich ein ſehr großer war, indem wöchentlich 6 Mütte und 
darüber verbackt wurden. Es muß alſo ſtändig eine große 
Zahl von allerlei Bedienſteten vorhanden geweſen ſein; auch 
wird nach alter Gewohnheit die Brodſpende an die Armen 
der Umgebung viel erfordert haben. 

Dem oben erwähnten Geſuch des Konvents. Kurt Roder 
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aus Corbach als „züchtigen Haushalter“ annehmen zu dürfen, 
wird nicht entſprochen ſein, denn von Martini 1555 an findet 
ſich der bisherige Pfarrer von Alt-Wildungen Caspar Venator 
oder Jäger als Paftor und zugleich Vermögens-Verwalter von 
Berich im Kloſter. Dieſer war früher Prädikant im nahen 
Kloſter Werbe geweſen, hatte dann als Pfarrer zu Hemfurt 
die letzte Abtiſſin von Werbe, Chriſtine von Scherbe, geheiratet 
und empfahl ſich, als er krankheitshalber in Alt⸗Wildungen 
nicht bleiben konnte, aus manchen Gründen für den ſtillen 
Kloſterpoſten in Berich, als Vertrauensmann der Grafen. 
Hier hat er in der Weiſe der früheren Pröpſte bis zu ſeinem 
am 21. Dezember 1568 erfolgten Ableben ſowohl für das geiſt⸗ 
liche als auch leibliche Wohl der Kloſterinſaſſen ſorgen und 
dabei ſich des Vertrauens ſeiner gräflichen Auftraggeber allzeit 
erfreuen dürfen. Denn als die Priorin Anna von Weyters 
im April 1566 das Zeitliche ſegnete, die Grafen aber ſich un- 
tereinander über die fernere Verwaltung nicht ſobald einigen 
konnten, wurde Caspar Jäger zugleich mit dem Baumeiſter 
d. i. Okonomieverwalter Dietrich von Sachſenhauſen von neuem 
und weiterhin als ihr Bevollmächtigter in Amt und Pflicht 
genommen. 

Es heißt darüber in noch vorhandenen urkundlichen Ver⸗ 
handlungen: „Den 25. Aprilis Anno 1566 ſind der wohlge⸗ 
borenen Graven Herrn Philippſen des Alteren, Herrn Voll⸗ 
rathen und Herrn Johannes Günthern, Gebrüderen, Graven 
zu Waldeck, abgeſandte Räthe und Diener gen Perich anfom- 
men und haben nach Abſterben der würdigen Frauen Annen 
Withers, geweſener Matherßen des Kloſters, die Rechenſchaft 
von Herrn Kasparn Jegern, Paſtor, ingenommen und an⸗ 
gehört.“ 

Die Abrechnung über Einnahme und Ausgabe begann 
mit Neujahr 1564. Es ſcheint, als wäre bis dahin nur alle 
zwei Jahre Rechnungsablage gefordert worden. Jedenfalls 
aber wird bis zum Tode der Priorin aller Nutzen des Kloſters 
wieder zu deſſen Beſten verwandt worden ſein. 

Für die Folgezeit wurde an jenem 25. April 1566 zwi⸗ 
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{chen den gräflichen Bevollmächtigten folgendes verabredet: 
„Nachdem auch unſer gnädiger Herr Grave Philips der 
eltere anzeigen laſſen, daß ſeine Gnaden von ihrentwegen eine 
Perſon als Uffſeher gen Berich ordnen und ſeiner Gnaden 
Vettern den anderen Graven zu Waldeck ſolches gleichergeſtalt 
freiſtellen wollt, und aber der anderen Herrn Geſandten von 
einer anſehnlichen, ernſtlichen und getreuen Perſon, ſo von 
ihrer Gnaden allerwegen zum Haupt und Uffſeher zu Berich 
verordnet würde, Vorſchläge gethan und alfo diesmals endlich 
ſich mit vereinigen können, — ſo wollen ſie — die Geſandten 
— ſolche beſchehene Vorſchläge ein jeder an ſeinen Herrn 
bringen, zuverſichtlich Ihre Gnaden werden ſich derhalben in 
den nächſtfolgenden 14 Tagen vergleichen und erklären, näm⸗ 
lich, ob zu Vermeidung größeres Unkoſtens und zur Erhaltung 
mehrer Einigkeit und beſſerer Ordnung dienlicher, daß ein 
oder mehr Perſonen zu Uffſehern gen Berich verordnet werden 
ſollen. Zum andern iſt für ratſam angeſehen, daß den 
alten geweſenen Aufſehern und Dienern, Herrn Caspar Je⸗ 
gern und Diethrichen von Sachſenhauſen, dem Baumeiſter, die 
Verwaltung zu Berich befohlen und vertraut werde. Wie 
dann auch mit denſelben alſobald geredet und ſie die Verwal⸗ 
tung angenommen und fie daruff ihre Zuſagen mit handge⸗ 
bener Treue gethan haben. Alſo daß ſie allen unſeren gnä⸗ 
digen Herren davon Rede und Beſcheid geben wollen. Und 
iſt darauf dem Geſinde befohlen, jenen Beiden in allen ge⸗ 
pürlichen Dingen ſchuldig Gehorſam zu leiſten.“ 

„Zum Dritten, dieweil auch nach Abſterben der geweſenen 
Mater Anna Wehthers zu Berich drei Kloſter Perſonen bes 
funden, ſo iſt verabſcheidet, daß dieſelbigen im Kloſter mit 
Effen und Trinken, Kleidung und ſonſtigem hinfurtter bis uff 
beſſere Verordnung der Landtherren unterhalten und gelaſſen 
ſollen werden, doch alſo, daß ſolche Perſonen im Kloſter plei⸗ 
ben, daraus ihres Gefallens hin und wieder (wie bis hieher 
beſchehen ſein ſoll) nit ſpatzieren und anderen Leuten zu böſer 
Nachſag kein Urſach geben ſollen. Würden aber eine oder 
mehre ſich ungehorſam oder ſonſt der Zucht und Ehrbarkeit 
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nit gemäß verhalten, fo folen dieſelbigen darumb nach Gepür 
und Gelegenheit ihrer Überfahrung angefehen und geftraft 
werden.“ 

„Zum vierten: Als auch im Kloſter Berich bis anhero 
derſelben Brief und Siegel, auch andere Dokumente an Re⸗ 
giſtern und ſonſt verwahrt worden, und aber dieſer Zeit da⸗ 
ſelbſt nach der Materſchen ſeligen Abſterben kein Haupt, ſon⸗ 
dern jedermann in und aus ſolchem Kloſter lauft, alſo daß 
allerlei Gefahr zu beſorgen, ſo iſt von den Abgeſandten für 
rathſam angeſehen, daß ſolche Briefliche Dokumente uffs för⸗ 
derlichſte an einen verwahrlichen Ort zu Behuf aller unſerer 
gnädigen Herren von Waldeck und des Kloſters gebracht und 
verſchloſſen werden, bis uff beſſere Verordnung. Dieweil aber 
die Geſandten der Ort, wohin ſolche Briefe am verwahrlichſten 
geführt, nit können einig werden, ſo haben ſie ihren gnädigen 
Herren ſolches zu ihrem beſſeren Bedenk geſtellt.“ 

Es folgen noch weitere Verhandlungen über das Haus⸗ 
gerät, das Hausweſen und deſſen Ordnung, über notwendige 
Reparaturen an dem ſehr baufälligen Schafſtalle und der 
Ederbrücke, welche ſchon die verſtorbene Mater begonnen hatte, 
über die Mühle u. a. m. Man erſieht aus dem Protokoll, 
daß fic) die endes unterzeichneten Bevollmächtigten: Johann 
von Geismar, Adrian von Zertzen, Simon von Schönberg 
und Melchior Linden über wichtige Punkte nicht zu vereinigen 
vermochten und ſie beſſerer Entſcheidung vorbehalten mußten. 
Deſto genauer wird das ſchon 8 Tage nach dem Tode der 
Priorin gemeinſchaftlich aufgenommene Kloſterinventar aufge⸗ 
ſtellt fein. Das lebende Inventar, welches anf einen vorzüg⸗ 
lichen Stand der Kloſterwirtſchaft ſchließen läßt, beſtand in 
553 Schafen, 110 Stück Rindvieh. worunter 40 melke Kühe, 
154 Stück Schweinen, darunter 90 grobe Sauen, 97 alten und 
29 jungen Ziegen, 20 Pferden, 6 Füllen, 4 Eſeln und viel 
Geflügel. | | 

Aus einem beiliegenden einzelnen Blatte läßt fich er⸗ 
ſehen, welche Perſonen das Kloſter im April 1566 beherbergte 
und beſchäftigte, nämlich: drei Kloſterperſonen und eine Magd, 
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fie wartend. Herr Caspar der Paftor, und feine Magd. Der 
Baumeiſter, der Futtermeiſter, 2 Köchinnen, der Köchin Mann, 
1 Bäcker, 3 Schäfer, 3 Kuhirten, 2 Schweinehirten, 1 Ziegen⸗ 
hirt, 4 Viehmägde, eine Meierſche, 4 Mägde im Molkenhauſe, 
1 Eſeltreiber, 6 Knechte zu drei Pflügen, 2 Wagenknechte, 
2 Spießheuer (d. h. Jungen, die zu allerlei Arbeit verwandt 
wurden) 1 Wieſenmann, 1 Flurſchütz, zuſammen ſind es 43 
Perſonen. Man muß geſtehen, daß für den Unterhalt von 
nur 3 betagten Kloſterjungfern, nämlich der Anna und Maria 
von Grafſchaft und der Anna von Scherbe, ein recht koſtſpie⸗ 
liger Betrieb aufrecht erhalten werden mußte. 

Die von der verſtorbenen Materſchen bei ihrem Leben zur 
Tochter angenommene Nichte Eliſabeth von der Malsburg, 
Tochter des Herrn „Philipſen von der Malspurgk“ zu Mals⸗ 
burg, hat das Kloſter gleich nach dem Tode ihrer Verwandten 
verlaſſen. Wegen eines ihr von der Pflegemutter zugeſagten 
„Kalten mit etlichen Leinwand und anderem, ſamt einem 
Bette“, ſchrieb ihr Vater im Januar und Februar 1567 an 
die Grafen von Waldeck. Dieſe geſtanden denn auch den 
nächſten Verwandten dies und die vorgefundene perſönliche 
Hinterlaſſenſchaft der Priorin zu. 

Bis zum 27. Juni 1566 hatten ſich die Grafen nun 
auch über eine neue „Ordnung und Adminiſtration zu Berich“ 
geeinigt. Das noch vorhandene, 2 Bogen ſtarke „ſummariſche 
und kurtze Verzeichnus, was ſich die Verwalter zu Berich in 
ihrer Adminiſtration verhalten ſollen,“ zeugt von umſichtiger 
Regierung. Die wichtigſten Beſtimmungen laſſe ich — mög⸗ 
lichſt im Wortlaut — folgen. 

„Erſtlich haben wir Philipp der Altere, Wolrath und Jo- 
hann Günthern und Brüder, Graffen zu Waldeck uns deſſen 
verglichen, daß zween Verwalter, einer von unſer Grave 
Philipſen des Altern, Nemblich Benedictus Joachimus, der 
ander von unſer Graven Wolraths und Grave Johanns 
wegen, Johannes Wegner, zu jedes Herren Gerechtigkeit zu 
Berich bis uff fernere Vergleichung verordnet werden. Und 
iſt denſelbigen die Haußhaltung des Orts dermaßen befohlen, 
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daß ſie des Cloſters Nutzenn und Beſtes ſemptlich und ohn⸗ 
verſchieden höchſten Vermögens fördern, ſeinen Schaden weh— 
ren und verhüten ſollen, Alle desſelbigen Einkommens Zins, 
Renten und gulten, wie die Namen eigen und haben mögen, 
treulich und fleißig einfordern, einnehmen und widderumb 
von denſelbigen zu notturftiger Unterhaltung des Cloſters aus⸗ 
geben, dasſelbe zu ordentlichen Regiſtern bringen und davon 
uf unſer Erfordern klare beſtendige Rechenſchaft tun und alle 
dasjenige leiſten, was zu erhaltung des Cloſters Gerechtigkeiten 
von nöten und ihnen als ufrechtigen, treuen verwaltern ge- 
püren will. Es ſollen auch beyde verwalter ohne Herr Caspar 
Jegers rath, auch keiner ohne des andern wiſſen und zutun 
nichts vorzunehmen haben, Sondern ſich eintrechtlich, ſchied⸗ 
lich und freundlich gegen einander halten, vornemblich aber 
darauf ſehen, daß alle dasjenige, ſo von ihnen vorgenommen 
und gehandelt, zu frommen, wolfart und gedeihen des Cloſters 
gereichen möge.” LW. 

„Es ſollen auch die Verwalter darzu verpflichtet ſein, daß 
ſie beneben dem Baumeiſter den Acker- und Feldbau zu rech⸗ 
ter und gelegener Zeit ausſtellen laſſen.“ Das Geſinde ſoll 
ordentlich unterhalten und zu fleißiger Arbeit angehalten, bey der 
Ernte die Frucht in Acht genommen, das Vieh zwar gut ver⸗ 
ſorgt, aber nicht übermäßig damit verthan werden. Und dann 
ſollen die Verwalter für gute Ordnung im Hausweſen und 
insbeſondere in Küche, Keller, Backhaus und anderen Ortern 
ſorgen. 

„Für allen Dingen aber ſollen die Verwalter gute Ver⸗ 
ſehung thun, daß die drey Kloſter-Perſonen Anna und Maria 
von Grafſchaft und Anna von Scherb, ſambt einer magt, uf 
ſie wartendt, im Cloſter mit eſſen, trinken, Kleydung und ſonſt 
anderer Notdurft ziemlich und ehrlich, wie vorhin bey zeyten 
der Materßen ſeeligen geſchehen, verſorget und gehalten. Auch 
jeder jährlichs darüber zu Handgeld uf Ihre jetzige geſchehene 
Bitt, ohngeverlich drey oder vier Gulden nach gelegenheyt zu⸗ 
geſtellt werden. Doch daß ſolche Perſonen ſich im Cloſter 
Chriſtlich und Erbarlich verhalten, draus ihres Gefallens 
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fonder vorwiſſen der Verwalter oder ehaften noth, hin und 
widder nit ſpazieren und alſo andern leuten zu böſer nach⸗ 
ſage urſach geben. Würde ſich aber eine oder mehr hierüber 
ongehorſam verhalten, dieſelbige ſoll nach gelegenheit der über⸗ 
tretung entweder Ihres antheils gelts oder ihrer ſtede ſich 
entſetzt haben. Und ſollen ſonderlich die drey Cloſterperſonen 
im Rebenthal (Refektorium) oder nach Gelegenheit in einem 
andern gemach zu gewöhnlicher Zeit mit einander genuglich 
geſpeiſet werden, doch daß jeder Zeit das übrige widder zur 
Küchen und Keller gebracht, zu rath aufgehoben und gehalten. 
Aber ihnen uf ihr Erfordern gleichwohl zwiſchen den Mal⸗ 
zeiten notturftig anbieß und trinken nit verweigert werden.“ 

„Es ſoll auch gleichfalls alles geſinde, wann zum eſſen 
geläutet wurdt, ſich mit einander zum Rebenthal verfügen, 
über einer tafel ſämptlich geſpeiſet und die beſonderen Winckel⸗ 
tiſch, ſoviel immer müglich, abgeſchafft werden.. 

„Nachdem auch hiebevor des Multern halben in der Be⸗ 
richer Müllen allerley unrichtigkeiten furgefallen, ſo ſollen ſie 
die Vorſehung thun, das das Multern hinnfurter in ein ver⸗ 
ſchloſſenen Multerkaſten geſchüttet und wochentlich herausge⸗ 
meſſen, an Kerfe geſchnitten und in Innahme und außgift 
ihrer Regiſter gepracht, Auch der Müller darüber beeidigt 
werden.“ | 

„Die Verwalter folen auch notwendige bau zu Berich an 
Pforten, Mauern, Behauſungen, Stellen, Brücken, Möhlen 
und allem andern machen und das Cloſter in Bau und Bef⸗ 
ſerung halten. 

Damit auch nit jedermann ſeines gefallens zu Berich auß 
und ein laufe, So ſollen die Verwalter einen frommen alten 
Mann zum Pförtner verordnen und annehmen, welcher be- 
eidigt ſein, die anſuchenden den verwaltern anbringen und ſich 
ihres Befehls jederzeit gehalten ſoll. 

Es ſoll auch dieſe Verordnung onvorgreiflich ſein, unſer 
keinem dieſelbige prejudicieren, ſondern uns und unſern Erben 
freiſtehen, dieſelbigen nach gutbedünken, erforderung der not⸗ 
turft und zeit zu endern, zu mehren und zu beſſern. Das 


36 


alles zur urkunth und mehrer befreftigung haben wir vb: 
genannte Vetteru und Gebrüder Grafen zu Waldeck, für uns 
und unſere Erben hierauf unfer Sekret wiſſentlich laſſen 
trucken.“ 

Signatum et Actum, Berich am 27. Junii Anno 1566. 


L. Secreti L. Secr, L. Seer. 
Comitis Comitis Johannis 
Philippi Wolradi Comitis. 
Senioris 


Die Frage der Verwendung etwaiger Überſchüſſe aus der 
gemeinſamen Verwaltung der beträchtlichen Kloſtereinkünfte 
war auch 1566 noch offen gelaſſen. Nach einer Angabe in 
Phil. Knipſchilds Corbachiſcher Chronik (S. 200) iſt jedoch 
bereits um 1569 von dem Grafen Wolrad und Johann „von 
Anordtnung einer Schule geredet und gehandelt, auch deßwegen 
Ritterſchaft und Städte gen Berich zuſammen gefordert wor⸗ 
den.“ Trug man ſich vielleicht damals mit der Abſicht, hier 
in klöſterlicher Stille eine Gelehrtenſchule zu gründen, wie es 
vielfach in evangeliſchen Ländern geſchehen iſt? Jedenfalls 
war das Verlangen nach einer Landesſchule, in der die Spra⸗ 
chen und freien Künſte gelehrt würden, allgemein. Gelegent⸗ 
lich eines gräflichen Teilungsvertrags im Jahre 1575 wollten 
Ritterſchaft und Städte die Einkünfte verſchiedener Klöſter, 
insbeſondere Berichs, für ſolchen Zweck verwandt wiſſen, was 
denn auch in den nächſtfolgenden Jahren geſchehen iſt. 


IV. Kloſter Berid als Ökonomie des Cymnaſtums 
zu Corbach. | 

Bis zum Jahre 1577 behielten die Grafen Perich init 
ſämtlichen Einkünften in eigner Verwaltung. Dann aber 
wurden dieſe Nutzungen zur Gründung und Erhaltung der 
waldeckiſchen Landesſchule zu Corbach beſtimmt. Die Stif⸗ 
tungs⸗-Urkunde vom 17. Auguſt 1577, die ſich im Archiv⸗ 
Schrank des Gymnaſiums zu Corbach befindet, enthält auch 
mancherlei intereſſante wirtſchaftliche Angaben. Sie lautet: 
„Zu wiſſen, daß auf voraufgegangenes allerſeits freundliches 
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Gefallen und Vergleichung auf Montag den Zwölften Tag 
Monats Auguſti der Wohlgebohrene Graf und Herr, Herr 
Joſias, Graf und Herr zu Waldeck, an ſtatt ſeiner Gnaden 
Herrn Vetters und vor ſich ſelbſt, und dann von wegen der 
auch wohlgeborenen Graffen Henrichs zu Waldeck: Alban von 
Gißmar, Ambtmann zu Itter, und Johannes Limperg; Von 
wegen Frauen Annen, gebohrener Tochter zur Lippe, Gräffin 
und Witwen zu Waldeck: Heinrich von Exterde, Hoffmeiſter, 
und M. Anthonius Holman; und dann von wegen Grafen 
Günthers zu Waldeck: M. Juſtus Schefferus allhier im Kloſter 
Berich ankommen und biß auf heut dato des Kloſter Berich 
und deſſen Zubehörung und Güter halber auf freundlicher und 
gnädiger Ratifikation wollgedachter Ihrer Gnaden Herrn Va⸗ 
ters und Ihrer der geſandten Gnädigen Herrſchaft, beratſchlagt 
und beſchloſſen in maßen hernach geſchrieben folgt: 

„Anfänglichen foviel. die zum Kloſter Berich gehörigen 
Ländereien, Wieſen und Gärten antrifft, daß dieſelbigen 
einem oder Zweyer wolgeſeſſenen Perſonen um ein Gewieſſes 
an Gelde oder Frucht oder aber umbs Teil verliehen würden 
derowegen man ſich auch des nächſten um Tüglicher und an⸗ 
nehmlicher Meyer umzuhören, welche hinzupaſſen. 

Zum andern iſt das Korn, ſo dieſes Jahr eingeführet, in 
die Scheuren gezählt und daſelbſten gebunden im Banſen in 
der Korn⸗Scheune befunden worden: ein Tauſend fünfhundert 
und ſiebzig gebundt, und ſoll die übrige Frucht, ſo noch im 
Felde, ein jeder Gattung inſonderheit im Felde auff den Wa⸗ 
gen und dann vor der Scheuren in Gegenwärtigkeit des Bau- 
meiſters wiederum ab und in die Scheuer gezählet und dar⸗ 
über unterſchiedlicher Kerbſtäbe gehalten, nach beſchehener Ernte 
durch den Befehlshaber abgezählet und eine jede Gattung 
Frucht dem Kerbſtabe gemäß beides, wieviel dero an gebunden 
geweſen und was die ins Maß gegeben, zu Regiſter bracht 
und berechnet werden. 

Zum dritten iſt vor ratſam erachtet, ſobald des Kloſters 
Berich Länderey, Wieſen und Gärten vermeiert, daß alsdann 
alles Vieh und Vorrath zu Berich mit Vorwiſſen wohlge⸗ 
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dachter unſerer Gnädigen Herren und Frauen abgeſchafft, ber- 
kaufft und mit dem Kaufgelde die Verpfändete Frucht und 
andere Gefälle des Kloſters Berich wieder eingelöſet, und was 
deſſen dann ferner übrig, ſonſten gemeinem Werk zu Gunſten 
gleichfalls angelegt werde.“ 

„Zum Vierten, nachdem es dieſer Grafſchaft Waldeck bei⸗ 
des in Kirchen und weltlich Regiment an gelehrten Leuten 
zum Höchſten mangelt, damit dann dero hinfurter Vermittelſt 
götlicher Verleihung ſoviel leidlicher zu erziehen, auch die Land⸗ 
ſaſſen und Unterthanen Ihre Kinder ſoviel beſſer zum Studiis 
halten mögen und dero wegen Verwohlgerührte unſere gnä⸗ 
digen Herren und Frau ſich hiebevor dahin freundlich ent⸗ 
ſchloſſen, vergliechen und erklähret, daß Ihre Gnaden in dieſer 
Ihrer Grafſchaft eine taugliche Schule fundieren und dieſelbige 
aus des Kloſters Berich Güttern dotieren und begifftigen 
wollen, alß iſt zu wirklicher Fortſetzung desſelbigen dieſer Punkt 
dahin beratſchlaget und verabſchiedet worden, daß die Schulen 
gen Corbach ins Franziskaner Kloſter gelegt werde. Zur Ver⸗ 
waltung dieſer Schulen ſollen beſtellet werden fünf praecep⸗ 
tores, darunter ein Rektor und nechſt demſelben ein Convector. 
Die Beſoldung aber für dieſe fünf Perſohnen iſt dahin ermeſ⸗ 
ſen worden, daß deroſelbigen jedem jährlich aus des Kloſters 
Berich Gefällen vor ſeine Beſoldung gegeben würde: dem Rek⸗ 
tori ſechzig Gulden an Gelde, dreißig Viertel Korns, Zehn 
Viertel Haffer, dreißig Hüner und vier Gänſe, dazu hätte er von 
der Stadt Corbach jährlichs über vierzig Gulden ungefährlich. 

Dem Conrektori 50 Gulden, 24 Viertel Korns, acht Vier⸗ 
teil Haffer und dann von der Stadt Corbach 35 Gulden; 
dem dritten Viertzig Gulden, 18 Viertel Korns, 8 Viertel 
Haffer, darzu dann von denen zu Corbach 28 Gulden. Dem 
Vierten 50 Gulden, 18 Viertel Korns, 8 Viertel Haffer; dem 
Fünfften 45 Gulden, 16 Viertel Korns, 8 Viertel Haffers. 

Dieſer Anſchlag vorgeſchriebener Beſoldung würde tragen, 
ſo aus des Kloſters Güttern zu nehmen ſeyn wollte: 

An Gelde 245 Gulden, an Korn 106 Viertel, an Haffer 
42 Viertel, an Hühnern 30 Stück, an Gänſen 4 Stück. 
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Hierüber wird vor nothwendig angeſehen, daß eine Erbahr, 
Gelehrte Perſon für einen Oeconomum zur Verwaltung dieſes 
Werks beſtellet werde, deffen Ausrichtung folle fein, daß er 
alle und jede Gefälle des Kloſters Berich jährlichs erhübe, dar⸗ 
von den praeceptoribus jährlichs zu beſtimmten, gewiſſen Zei⸗ 
ten als etwa zu jedem Quartale Ihre Beſoldung und andere 
Ausgaben zu milden Sachen, ſo unſer Gnädigen Herren fer⸗ 
nerzu verordnen, ausrichtete und dervon jährlichs gebührliche 
Rechnung täte. Zudem ſollte der Oeconomus alle unrichtigen 
Kritos, ſo in der Schule vorfielen, neben dem Rektore richtig 
zu machen haben. Dieſem Oeconomo ſollten vor ſeiner Be⸗ 
ſoldung gegeben werden: An Geld 20 Gulden, an Korn 10 
Viertel, an Hafer 20 Viertel, Hühner 30 Stück. 

Und wollte ſich geziemen, daß im Namen unſerer allerſeits 
gnädigen Herrſchaften zu Ihrer Gnaden ewigen chriſtlichen 
und Rühmlichen Gedächtnis eine ordentliche Fundation ge- 
fertigt und bey der Schulen übergeben würden, darinnen dann 
alle Notdurft ferner in Spezial zu verordnen.“ 

„Zum fünften, Nachdem weilland des wohlgebohren Herrn 
Daniels, Graven und Herrn zu Waldeck, wohlſeligen Gedächt⸗ 
nis, Wittwe eine anſehnliche Frucht von Berichiſchen Gefällen 
arreſtiert und bis noch hinterhalten, iſt derohalben beſchloſſen, 
daß man Ihro F. Gn. Wittwe durch ein glimpfliches Schrei⸗ 
ben erſucht um relaxation des Arreſts, ſo ihre Gnaden auf 
die Beriſchen Zinſen im Ambt Naumburg, als ihrer f. G. 
Wittumb, angelegt, daß fie die Hinterhaltungsfrucht allent- 
halben folgen laſſe, mit Anbietung gebührlicher Kaution und 
ſolch Schreiben durch einen Notarium inſinuieren und ein in⸗ 
ſtrumentum darüber aufrichten laſſe. Würde dann ein ſolches 
nicht erfolgen, daß man alsdann am Kaiſerl. Kammer⸗Gericht 
im Namen unſerer Gnädigen Herren und des Kloſters Berich 
um ein Mandat auf repreſſalien zu ſupplicieren hätte, welches 
dann vermutlich wohl zu erhalten ſyn würde, daß man auch 
von anderen unſeren Gnädigen Herren, was J. G. von Be⸗ 
riſchen Gefällen arreſtiert und hinterhalten, dem Oekonomen 
folgen laſſe. Und iſt vor guth angeſehen, daß Johannes Lim⸗ 
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purg, Richter zu Corbach, als darzu tüglich erachtet und zu 
ſolcher Oekonomie beſtellet werde. 

Zum ſechſten, nachdem im Kloſter Berich noch eine betagte 
Convents Jungfrau, nämlich Anna von Graffſchafft und dann 
ein alter Pfarrer, nämlich Herr Hermann von Brüninghauſen, 
Vorhanden, jo ift auff dero Unterhalt ad vitam zu Verord⸗ 
nen ermeſſen, nämlich vor Jungfrau Anna von Graffſchafft: 

An Gelde 10 Gulden, an Korn 10 Viertel, an Haffer 10 
Viertel, an Weitzen 1 Viertel, an Erbſen 1 Viertel, an Rüb⸗ 
ſamen 1 Viertel, Bier oder dafür 7 Gulden, Schweine 2 oder 
dafür 8 Gulden, Rind 1 oder dafür 5 Gulden, Hahnen 30. 

Nothwendige Beholtzung zu Ihrer Feuerung, welches ihr 
von der Meyer Holtz zu nehmen, Heu ein gemein Fuder, 
Grummet ein gemein Fuder, Stroh 6 Steigen. Ein Stück 
Garten, dazu ſollen Ihr Zwo Kühe aus des Kloſters Vorrath 
zu gebrauch gelaſſen werden. Zu dem ſollen Ihr die Meyer 
jährlichs ſäen auf des Kloſters Ländereien Vier Metzen Leins 
und den Flachs, ſo daraus erwächſet, heimbringen. 

Vor Herrn Hermann, den Pfarrherrn: 

An Gelde 8 Gulden, an Korn 8 Viertel, an Haffer 5 
Viertel, an Weitzen 8 Metzen, an Erbſen 8 Metzen, an Rüb⸗ 
ſamen 8 Metzen, Ein Rind oder dafür 5 Gulden, ein Schwein 
oder dafür 4 Gulden. Zu Bier 4 Gulden. Mit ziemlicher 
Beholtzung, ſo Ihnen die Meyer zuſtellen; Zu dem ſollen die 
Meyer ausſtellen 4 Metzen Leins. Und ſoll dargegen Herr 
Hermann, ſo lange Ihnen möglich, das Predigtambt im Kloſter 
verſehen.“ — 

„Letztlich, als die Wohlgeboren Herren Frantz und Herr 
Günther, Grafen zu Waldeck, zu Endt dieſer Handlung heut 
dato alhier im Kloſter Berich bei wohlgedachten Ihrer G. Vet⸗ 
tern Graffen Joſias ankommen, iſt Adam Striebel vor einen 
Ambtmann ins Kloſter im Namen und zu Behuf Graffs 
Wollrads, Graffs Heinrichs auch Ihrer Gnaden ſelbſt und 
abweſender dero Brüder und Veddern, ſämtlicher Grafen zu 
Waldeck, beſtätigt, auch alles Geſind und Dienſtvolk im Kloſter 
zu Ihrer Gnaden Pflicht genommen und bemelltem Ambtmann 
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an ſtatt Ihrer Gnaden zu gebührlichem Gehorſam angewieſen 
worden.“ , | 

„In Gegenwertigkeit wolgemelter dreyer antvefender unfe- 
rer G. Herrn und dero Räthe und Dieuern, welche allerſeits 
ſich zu Urkund zu Endt unterſchrieben. 

Signatum zu Berich Im Jahre uach Chriſti Unſeres 
lieben Herrn geburth fünfzehnhundert ſiebentzig ſieben.“ — 

Durch dieſen am 17. Auguſt 1577 im Kloſter Berich ver⸗ 
handelten wichtigen Staatsakt iſt die hohe Schule zu Corbach, 
das heutige Fürſtliche Landesgymnaſium, begründet worden. 
Die Ziele waren hochgeſteckt. Denn es ſollten, wie die Grafen 
Wolrad und Joſias an Bürgermeiſter und Rat der Städte 
Corbach am 24. September 1577 ſchrieben, von deu zu beſtel⸗ 
lenden 5 gelehrten Präzeptoribus nicht nur die notwendigen 
Sprachen und freie Künſte, ſondern auch fogar „die funda- 
menta etlicher faculteten als Theologie und Jurisprudenz tra- 
dieret und gelehret werden.“ 

Sämtliche Einkünfte von Berich floſſen nun vom Herbſte 
1577 an in die ſogenannte „Oekonomie der Schule zu Corbach“ 
und wurden vom Oekonomus in der „Bericher Oekonomie 
Rechnung“ ſorgfältig verrechnet, wie die im Gymnaſialarchiv 
aufbewahrten Akten zeigen. 

Der erfte Okonom, eigentlich mehr ein Rentmeifter, war 
Johann Limpurger, Bürger und Stadtrichter zu Corbach, 
ein geſchickter Rechtsgelehrter, der die verwickelten und weit⸗ 
läufigen Verwaltungsgeſchäfte in gute Ordnung brachte und 
darin erhielt, bis er im September 1596 in einem Tale bei 
Freienhagen tot aufgefunden wurde. Die letzte Bericher Nonne, 
Anna von Grafſchaft, wurde in 1580, in welchem Jahre auch 
der alte Pfarrer des Kloſters Hermann Kernekamp mit dem 
Tode abging, nach Stift Schaken gebracht, wo ſie 1584 hoch⸗ 
betagt ſtarb. 

Was die Bewirtſchaftung der nun ein Gymnaſialgut ge⸗ 
wordenen Kloſtermeierei betrifft, ſo übernahmen Michaelis 1577 
Jordan Cuntzemann aus Hemfurt und Curt Lewen aus 
Viermünden die Meierei Berich auf 12 Jahre für einen jähr⸗ 
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lichen Pachtzins von 287 Gulden 1 Alb — 250 Taler und 
16 Mütte Frucht. Zu Beginn ihrer Pachtzeit wurden ihnen 
auf Befehl ſämtlicher Grafen zu Waldeck ans des Kloſters 
Berich Vorrat Pferde, Rinder, Schafe, Wagen, Pflüge und 
anderes verkauft für 450 Taler, die ſie innerhalb dreier Jahre 
zu bezahlen hatten. Ebenſo bekamen ſie „zu Beförderung ihres 
Anfangs“ aus dem Vorrat zu Berich 100 Mütte Korn und 
100 Mütte Hafer vorgeſtreckt; auch dieſe wurden in den drei 
folgenden Jahren abgetragen. Ob die beiden Kloſtermeier 
die Pachtung getrennt oder gemeinſchaftlich bewirtſchaftet haben, 
ließ ſich nicht feſtſtellen. Doch iſt das letztere anzunehmen. Ihr 
„Meierzettel“ fand ſich nicht mehr vor. Den Meierzins an 
Geld und Frucht, für den ſie ſolidariſch haften, zahlten ſie 
laut Rechnungen ſtets gemeinſchaftlich. Jordan Cungemann. 
hatte aber auch Berichiſche Kloſteräcker zu Hemfurt für ſich 
allein unter dem Pfluge und leiſtete dem Okonomus beſonders 
gewiſſe Lohnfuhren. Vieleicht konnte er von Hemfurt aus 
ſich als Kompagnon an der Pachtung beteiligt haben. Das 
geſchloſſene Pachtgut wird ſtets auch als wirtſchaftliche Einheit 
gegolten haben und erhalten ſein. 

Übber die zu dem Kloſtergute gehörigen Ländereien, Wieſen 
und Huden, ihre Lage und Größe, iſt oben näheres geſagt. 
In den beträchtlichen Waldungen des Kloſters hatten die 
Meier jedenfalls das Huterecht und die ſehr geſchätzte Schweine⸗ 
maſt mitgepachtet und bezogen daraus freien Brand, ſowie 
ihr Nutzholz. Kaufholz, Waldbußen und Maſtgeld kamen der 
Gymnaſialökonomie zu gute, während die Jagd ſicherlich von 
den gräflichen Bewohnern des Schloſſes Waldeck beanſprucht 
ſein wird. Um das Jahr 1580 werden folgende Waldungen 
und Gehölze zu Berich gerechnet: „Bettenhagen, liegt ſogleich 
hinter der Bericher Mühle nach Bringhauſen zu, der Leren⸗ 
berg bei Niedern⸗Werbe, die Clausgrund und die Fiſchgrund 
zwiſchen Berich und der Bericher Mühle, die Trift, das Beren⸗ 
thal, durch welches das Bericher Waſſer fließt, zwiſchen Berich, 
Waldeck und Niedern⸗Werbe, der Plattenberg, der Knochen⸗ 
trieſch hinter Hemfurt, der Brül bei der Stollmühle, der Eſchel⸗ 
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berg, gegenüber Berich und der Bericher Mühle nach Hem- 
furt hin und der Reinſtein, ebenfalls nach Hemfurt hin.“ 

Aus dem Jahr vor der Verhandlung wegen Gründung 
einer Landesſchule iſt ein Verzeichnis von dem Verwalter Adam 
Striebel aufgeſtellt, das einen Überblick über die Einnahmen 
an Geld und Feldfrüchten, den Beſtand an Vieh, den Lände⸗ 
reien, Wieſen und Gärten des Kloſters Berich gibt und wohl 
zum Anhalt für die oben erwähnten Verhandlungen dienen 
ſollte. Hiernach betrug die Einnahme an Geld: 443 Taler 
22 alb. 6 Pf. Korn war in Berich geerntet 295 Mütte; dazu 
kamen noch 201 Mütte 6 Meken Korn für Zehnten und Pacht 
und ein Beſtand von 446 Mütte 7 Metzen. Für Hafer waren 
die entſprechenden Zahlen 259 Mütte Ernte, 159 Mütte 13 
Megen Zehnten und Pacht und Receßbeſtand: 388 Mütte 51/2 
Megen. Gerſte war 101 Mütte geerntet und Weizen 21½ 
Mütte, Receßfrucht war noch 3½ Mütte. Die Ernte an Win- 
ter⸗ und Sommerrübſamen betrug 17 Mütte 6 Metzen und 
an Erbſen 22 Mütte. Lein und Flachs erntete man ſelbſt, 
nahm aber auch zu Zehnten ein, ſo zu Gellershauſen und 
Kleinern. Von den Flachszehnten zu Altendorf heißt es, daß 
er „9 Jahre durch Graf Daniel vorenthalten worden“. Es 
betrug die Geſamteinnahme 7 Mütte und 7 Metzen Lein und 
10 Gebund Flachs. An Schafen beſaß das Kloſter 1576 die 
große Zahl von 664 Häuptern. Dazu wurden für den Schä⸗ 
fer noch 240 Haupt in Fütterung gehalten. Das übrige 
lebende Inventar betrug 74 Stück Rindvieh, 27 Schweine, 
18 Pferde, 5 Eſel, alſo bedeutend weniger als beim Tode der 
letzten Prioriſſin. | 

Im Anschluß an die Geſchichte der Gründung einer Qan- 
desſchule möge ein Auszug der Bericher Okonomie Rechnung 
vom Jahre 1580 folgen, wie ſie von dem Okonomus Johann 
Limperger den Gräflich waldeckſchen Räten und den Beige⸗ 
ordneten von der Ritterſchaft, auch den Bürgermeiſtern der 
Städte Corbach vorgelegt wurde. 

An ſtändigem Gelde nahm man ein: Guld. alb. H. 
1) Meierzins aus Perich 250 Taler = 287 1 — 
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2) Ständige Zuftener zur Schulen. Pür- 
germeilter und Rat zu Korbach geben jährlich 


aus ihrem Allmoſen und den Einkünften der 


beiden Kirchen auf der Mt- und Neuſtadt zum 
Unterhalt der Schule und für den W 
100 Taler. PE 

3) Für Bauſtätten inb GE aus Ben 
Dörfern Bringhauſen, Hemfurt, Nieder- Werbe 
und Mandern we Kee 

4) Einnahmen für Wieſenzins. In Affol⸗ 
dern zahlten Hendrich Seibel und Hendrich 
Becker für 2 Wieſen im Rehbach. 

In Bringhauſen. 

Die gnäd. Fürſtin zu Waldeck aus weiland 
Valentin Hahnen Wieſe gen. die „Rodewieſe“ 
zu Wölbershauſen und für des langen Hein⸗ 
richs Wieſe daſelbſt zuſammen. ; 

Stoffel Bork für eine Wieſe in der Baneffe 
vor dem Qummelberge . 


Hermann Quang für eine Wieſe in WS Ba: 


neffe vor dem Lürenbach f 

Johann Corper für eine Wieſe in ES Ba- 
neffe unter der Haſſelbach ; 

Für Wieſen in der Kersbach am Gellers⸗ 
häuſer Kirchenwege, vor der Ringelſcheid, vorm 
Hohenſtoße, vorm Engenfelde über dem Prat⸗ 
tendrieſch . ma 

Für zwei Wieſen zu Wölbershauſen ; 

Für 1 Wieſe auf dem Wieſeloh 

In Böhne kamen für eine Wieſe und einen 
Acker, der Wieſe gewejen, ein . 

Hemfurt. 

Michel Heynemann für eine Wieſe im Rehbach 

Ditmar Kauffunger für eine Wieſe im Rehbach 

Fiſcher Jorge für eine im * 
am Bericher Feld 


| 


alb. H 
22 — 
14 2 
13 — 
7 4 
2 2 
6 = 
2 RER 
10 — 
12 — 
6 = 
14 4 
4 4 
2 — 
1 4 
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Für eine Wieſe im Ermerotsgrund unter Guld. alb. H. 


dem Wege neben der Opferwieſe — 7 4 
Ewerdt Krummeln für eine Wieſe vor E 

Ochfenwurgel . . . a Se Boas 
Eine Wieſe vor Ger Düſterngrunde eos e — 3 — 
Eine Wieſe in Niederwerbe, für die der ſelige 

Adam Hölzernkofe ff — 18 — 


gegeben hat und die ihm ad vitam Ne d 
geweſen, will der Okonomus von jetzt an zu 
demſelben Preis behalten. 
Für zwei Sammt⸗Wieſen im Rehbachstale 
die Vornhagener Fiſcher Lukas und Georg . 1 18 — 
Der Weſcher Jorgs zahlte für eine Wieſe am 
Kaſchenhagen über des Herrn Grafen Joſias 
Baumgarten „am güldenen Ort“. — 18 — 
Ju Summa an Wieſenzins 10 19 4 


5) Einnahmen aus Gartenzins. 
Affoldern. 
Der Pfarrer, Herr Bernhard Wahl, zahlte 
für ſeinen Garten am Mühlengraben — 1 
Tobias Mars für feinen großen Garten. — 1 
Adam Pilgramm aus ſeinem Baumgarten — 2 — 
Der geſamte Gartenzins betrug 9 
Für Länder und Güter kam an Geld ein . 
An Grundzins aus Mühlen zahlte der Sen⸗ 
ſenſchmied Henno Quantz zu Bringhauſen für 
eine Schleifmühle im Bericher Mühlgraben. — 21 — 
Der Bericher Müller Henno gibt alljährlich 
auf Jacobi Apoſteltag Maſtgeld für Schweine 4 16 — 


Aus Verſchreibung: 
Bürgermeiſter und Rat von Sachſenhauſen 
geben alljährlich auf Reminisc ere . 15 M 6 
Kleinern. 
Der gnädige Herr Graf Joſias zu Waldeck 
gibt jährlich aus dem Geſchoß zu Kleinern . 4 22 — 


co | 
| 
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Meineringhauſen. 

Der Junker Robert von Wolmerkhauſen giebt 
auf 200 n PER. 10 Gold⸗ 
gulden == . SC 

Geldzehnten 1 ein 
Die ſtändige Geldeinnahme beträgt in an 

Die unſtändige Geldeinnahme ſetzt fich wie 
folgt zuſammen: 
1. Für Fiſchereien. 

Bopperhans und Stefan zu Nieder⸗Werba 
haben die Fiſcherei zu Berich von unterhalb 
der Bericher Kloſterwieſen vom Okonomus 
gepachtet. Doch haben die Beamten auf Wal⸗ 
deck dieſelbe für den gnädigen Herrn und Frauen 
daſelbſt zum näheren Gewinn an ſich genom⸗ 
men, ſie den Fiſchern verboten und bishin be⸗ 
untzt. Solcher bedingte Gewinn beträgt: 

Für die Fiſcherei zu Mandern 

ee. d i „ Wilberhauſen 
Rückzahlung von den Kloſtermeyern 
Für verkauftes Korn 116 Mütte a. 2 rthlr. 


re i Hafer 70 „ al, 
Rübeſamen 1 Metzen 
Lein 4 „ 
Flachs 4 Gebund 
5 Gänſe 
34 Hähne a. 1 alb. 


Guld. 


334 


1 


Geſamte Einnahme beträgt 1721 

Unter den Geldausgaben befinden ſich die Leibrenten der 
letzten Kloſterperſonen, die Corbacher Lehrergehalte, Baukoſten 
am Franziskanerkloſter (Gymnaſium) zu Corbach, beſondere 
Gnadenbewilligungen u. a. m. Sogar ein Hochzeitsgeſchenk 


kommt vor: 
Ausgabe auf Befehl: 


19 


7 


Auf der Wohlgeborenen ſämtlicher Grafen Befehl ſind zur 
Ausſteuerung der auch wohlgeborenen Fräulein Magdalena, 
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Gräfin zu Hanau, Fräulein Margreten, Gräfin zu Waldeck 
und Fräulein Anaſtaſia, Gräfin zu Diepholz aus dem Kloſter 
Berich erlegt und bezahlt 80 Taler = 91 Guld. 23 alb. — H. 

Die ſtändige Einnahme an Korn betrug 174 Mütte 15 
Metzen. Sie ſetzt ſich zuſammen aus Pachtbeträgen, Abgaben 
von Pfennigäckern, von ganzen Gütern. Es hatte z. B. die 
Fürſtin Witwe von Waldeck zwei Güter in Bringhauſen inne, 
wofür ſie drei Mütte 2 Metzen zahlte. 35 Mütte Molter oder 
Metzkorn geben die Pächter der Bericher Mühle, Kurt Leben 
und deſſen Schwiegerſohn Hans Wetzeln, jährliche Pacht. Die 
unſtändige Korneinnahme beſtand in dem von den Pächtern 
zu Berich zurückgegebenen Vorſchuß von 34 Mütte und ein⸗ 
zelnen Feldzehnten aus Altendorf, Kleinern, Giflitz und Bring⸗ 
hauſen, worüber teils mit den Pflichtigen teils mit Mitberech⸗ 
tigen wegen Abfindung in Korn oder Geld Vereinbarungen 
getroffen ſind. 

Die geſamte Korn Einnahme betrug 494 Mütte 6 Metzen 
3 Becher. Unter den einzeln Ausgaben von Korn findet fich 
eine Zins- und Penſion⸗Zahlung an den Herrn Grafen Gün- 
ter zu Waldeck, die einſt Junker Heinrich von Waldeck vom 
Kloſter Berich in Verſchreibungen an ſich gebracht hat und 
17 Mütte beträgt. 

Die Einnahme an Hafer kommt im weſentlichen von den⸗ 
ſelben Pächtern und Beſitzern wie das Korn und bringt mit 
der Rezesſchuld Sas ws 465 Mütte 25 Metz 21/2 Becher 
diefen fteht eine Ausgabe 500 135 „ 3 "o 72 „ 
gegenüber, . ein W 
von 2 321 „ 3 „ 2 ” 
bleibt. 


Lein, Flachs, Mohn, Hähne und Gänſe kommen aus den- 
ſelben Orten zur Erhebung und werden z. T. verkauft, z. T 
aber auch als Gehalt und Lohn abgeliefert. Solche Rechnun⸗ 
gen geben einen Begriff von den Schwierigkeiten der größten⸗ 
teils auf Naturalbezüge angewieſenen Okonomie, die doch bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts damit hauszuhalten hatte. 


48 


V. Verich wird durch Tauſch gegen Ober-Werbe 

gräfliches Kammergut. (1617—1694). | 

Als das Lehrerkollegium der hohen Landesſchule zu Cor- 
bach ſich etwa 40 Jahre lang des ſtolzen und einträglichen 
Beſitzes der Bericher Kloſtermeierei hatte erfreuen dürfen, 
mußte es auf einmal dieſelbe Erfahrung machen wie der ehe⸗ 
malige Kloſterkonvent zu Berich, daß nämlich alles Menſchen⸗ 
werk doch zeitlich und vergänglich iſt, auch wenn es noch ſo 
feierlich „auf ewige Zeiten“ fundiert und geſichert ſein ſollte. 
Denn im Jahre 1617 erfuhr die Klofter-Ofonomie die ein- 
ſchneidende Veränderung, daß ihr vom Grafen Chriſtian Lud— 
wig, der zu Schloß Waldeck reſidierte, das Gut Berich gegen 
das Kloftergut zu Ober⸗Werbe vertauſcht wurde. Über die 
Tauſchverhandlungen fanden ſich amtliche Akten nicht vor. 
Es mag ja ſein, daß die Schulkollegen mit dem Tauſch zunächſt 
einverſtanden waren oder nichts dagegen einwenden mochten: 
Lag ihnen doch Ober-Werbe etwas näher, während der Graf 
das Gut Berich dicht vor Augen hatte. Später hat jedoch 
der Umtauſch ſtets als für das Gymnaſium nachteilich gegolten, 
was die Rechner der Okonomie öfters betonen, und auch 
Varnhagen, der verdienſtvolle waldeckiſche Geſchichtsſchreiber, 
beſtätigt. Dieſer ſchrieb um 1777, als er Rektor zu Waldeck 
und Pfarrer zu Perich und Nieder⸗Werbe war, feine noch un- 
gedruckten Aufzeichnungen. „Nachdem das Gymnaſium zu 
Corbach im Jahre 1579 errichtet worden war, haben die Gra⸗ 
fen von Waldeck zur Unterhaltung deſſelben das Kloſter Be⸗ 
rich mit all ſeinen Einkünften hergegeben. Nachmals aber hat 
Graf Chriſtian im Jahre 1623 die Meierey Berich an ſich 
genommen und dem Gymnaſium dafür die Meierei des Kloſters 
Ober⸗Werbe gegeben, wobey die Lehrer an dem Gymnaſium 
einen beträchtlichen Schaden erlitten haben, indem Berich viel 
beſſer iſt als Werbe.“ 

In den Zeitbeſtimmungen des Tauſches liegt vielleicht 
bei Varnhagen und ſpäter auch bei L Curtze in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte des Kloſters zu Corbach ein Irrtum vor; denn die Be⸗ 
richer Akten zeigen, daß Graf Chriſtian ſchon 1617 das Gut 
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zu ſich genommen und ſich fofort mit feiner Gemahlin Eliſa⸗ 
beth, einer geborenen Gräfin von Naſſau⸗Siegen, ſehr eifrig 
um die Bewirtſchaftung deſſelben gekümmert hat. Man ſteckt 
beträchtliche Geldſummen in die Wirtſchaft und beſchafft aus 
anderen Domänen ein neues Inventar, man hilft mit dem 
Hofgeſinde bei verſchiedenen Feldarbeiten und ſpeiſt mit Be⸗ 
ſuch im Kloſter. Namentlich zeigen die wöchentlichen Speiſe⸗ 
abrechnungen des Verwalters Daniel Hartwig, daß bäuerliche 
Dienſtleute des Grafen aus der Nähe und Ferne ſchon das 
Jahr 1617 hindurch auf Gut Berich vielfach „zu Dienſte“ 
gearbeitet haben. 

Aus der Vorratsverwaltung vom 10. März 1617 bis 23. 
Februar 1618 mögen einige ſpecielle Angaben die Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe vor dem Ausbruch des dreißigjährigen Krieges 
näher beleuchten. 

Zur Frühjahrsbeſtellung, die am 19. März begann, kamen 
Pflüge aus Werbe, dann am 24. März 51 Pflüge aus den 
Aemtern Waldeck und Wildungen, am 29. März 20 Pflüge 
aus Gellershauſen und Bringhauſen. Zu jedem Pfluge ge- 
hörten zwei Mann zur Bedienung. Der Lohn dieſer Leute 
beſtand damals, wie auch Dia angibt, allgemein in Roft 
und Futter für ihre Pferde. In Berich bekamen fie an Koſt 
gewöhnlich! Erbus = ½¼ Brot, 1/4 mie Käſe und ½ Bier- 
tel Bier. 

Gepflügt haben ferner in Perich: Im April 10 Pflüge von 
Mehlen und Bergheim, 15 Pflüge von Affoldern und Hem- 
furt. Zum Eggen der Erbſen unterm Eſchelberge kamen am 
28. April acht Perſonen mit acht Pferden. Am 12. Mai kamen 
von der Stadt Waldeck 10 Pflüge mit 20 Perſonen, die neben 
der obengenannten Koſt noch geräuchertes Fleiſch bekamen. 

Der Hafer wurde erſt nach Mitte Mai gefäet, wie aus 
dieſen Aufzeichnungen hervorgeht. 


Frohndienſtpflichtige, die von weit her kommen, erhalten 
zweimal zu eſſen. So erhielten 12 Pflüger aus Külte und 


Wetterburg, von Berich eine Tagereiſe entfernt, die am 26. 
4 | 
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Mai mit 6 Pflügen gearbeitet hatten, 34 Erbus, Eier zu zwei 
Kuchen, 4 Pfund Speck, 16 Käſe und acht viertel Bier. 

Während die Frohnleute meiſt nur einmal Koſt bekamen, 
erhielten die Arbeiter neben einem Geldlohn meiſt vollſtändige 
Verköſtigung. Die Schnitter und Mäher erhielten in der Regel 
3—4 Erbus Brot und 3—4 Käſe, daneben etwa 1½ Pfund 
Fleiſch oder noch / Pfund Speck. 

Die Heumacher erhielten zur Beköſtigung 2 Erbus, But⸗ 
ter, Speck, 2 Käſe, auch wohl Bier. 

99 Perſonen, die am 14., 15. und 16. Juni Gerſte ſchnit⸗ 
ten, verzehrten in dieſen Tagen 297 Erbus Brot, 4 Schafe, 
297 Käſe und 1½ Pfund Butter. An Tagelohn bekamen 
die Schnitter 2—3 Mariengroſchen. Insgeſamt wurden 1617 
an Fruchtſchnittlohn 18 fl. 22 alb., an Grasmäherlohn 19 fl. 22 
alb. und an Hafermäherlohn 6 fl. 20 alb. ausgezahlt. — Der 
Geſindelohn unterſcheidet ſich wenig von dem des Vorjahr⸗ 
hunderts nach Höhe und Art, wie folgender Auszug aus der 
Rubrik „Dienerbeſoldung“ zeigen ſoll. 


„Henrich Wäſchern, dem Knechte, an Lohn vom . fl. alb. 


2. Juli an bis uff den letzten Dezembris geben. 9 9 
Adamen, dem Knecht, von Oſtern an bis * Mar⸗ 

tini 12 Daler . . . 12 12 
Lorentzen, dem Knecht, bebe Bejolbung bon Ostern 

bis Martini: 16 6 
Georgen, dem en Junge an 7 Daler bezahlt 7 7 
Joiſten, dem Jungen, an 6 Daler Jahrlohn 6 6 
Curdten, dem Jungen bezahlt.. 3 8 
Johann, dem Spießheuer, zu ſeinem Jahrlohn 12 12 
Hermann, dem Wieſenmann, bezahlt 12 12 
Dem Schweinejungen zu Lohn bezahlt. 1 1 


Den zwei Schäffern zu ihrem Lohn ` . . 
Gabriel, dem Hirten, daß er 2 Quartal dem Alo- 
fter gedienet und die Küh gehütet . . . , 63 /2— 
Luyſen, der Magdt, BS we Wi au drei | 
Quar tall ; ... & Fe 
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Marien, Magd von Netza, Pfennig Lohn . fl 

Quartal . . . , . 5 Pp 
Kathreinen, der 3. Magdt. SET 5 
Einem Jungen von Dreckgemünden zum Miede- 


Pfennig am 26 Marti . . . . 9 . H 
Dem Spiesheuer zum ade eng 9 .. — 4a 
Dem Schwein (d. i. Hirten) geben — lj 

Für Schuhe. 
Henrichen Wäſchern, dem a vor ein Paar 

Schung — 25 
Adamen, dem 2. Knechte, vor wei Paar Schuh 

bezahlt . 116 


Lorentzen, dem 3, Knecht, Gg 95 Paar Schuh 1 12 
Georgen, dem großen Jungen, vor 1 Paar Schuh — 22 
Joiſten, dem Jungen, vor 2 Paar 1 14 
Curdten, dem Jungen, vor 1 Paar .. — 18 
Dem Spiesheuer Johannſen vor 2 Paar. . . 1 14 
Hermann, dem Wieſemann, vor 2 Paar 1 16 
Dem Schwein vor 2 Paar . l1 2 

In der Rechnung des Jahres findet gé 910 erſtenmal, 
daß der größte Teil des Getreides von vereidigten Dreſchern 
gedroſchen wurde. Der Lohnſatz war, wie man es noch heute 
vereinzelt in Oſtdeutſchland findet, das zwanzigſte oder einund— 
zwanzigſte Korn. 

Das lebende Inventar beſtand Ende 1617 aus 10 Pfer⸗ 
den, 40 Kühen und 3 Ochſen, die von den benachbarten Gütern 
Höhnſcheid, Waldeck und Wildungen geſchickt waren; dazu kamen 
noch 7 in Berich gezogene Kälber. Schweine waren 17 vor⸗ 
handen. Der Beſtand an Schafen war 257 Stück und wuchs 
im Jahre 1618 auf 347 Stück. Von den Kühen, deren Zahl 
auf 59 geſtiegen war, gewann man 1025 Pfund Butter und 
15197 Käſe, wovon 893 Pfund Butter und 5750 Käſe auf 
das Schloß Waldeck zum Haushalt des Grafen geliefert wur⸗ 
den. Für die Haushaltung, Geſinde und Dienſtvolk wurden 
130 Pfund Butter und 8918 Käſe, 183½ Pfund Speck, 6631/2 
Pfund Rindfleisch, 78 Pfund Kalbfleiſch und 294 Pfund Shaf- 
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fleiſch verbraucht. An Bier, das von Sachſenhauſen und Wal⸗ 
deck gekauft wurde, da die Brauerei noch nicht in Ordnung, 
verbrauchte man 26 Ohm und 18 Viertel. 

Der Oekonomieverwalter hat manche intereſſante Nachricht 
ſeinen Rechnungsbüchern anvertraut, z. B.: „Sonnabend, den 
17. Mai 1617 des Abends ift mein gnädiger Herr Grav Chri- 
ſtian und feiner Gnaden Gemahlin nebft fremden Mädchens, 
3 jungen Fräuleins, dem Franzoſen und dem ganzen Hofge⸗ 
ſinde allhier ankommen, zu Nachten geſſen und uffgangen 
Brode — 2 Leyber, Butter — 1 Pfund, Bier 6 Maß.“ — Man 
kann nicht ſagen, daß hier üppig gelebet ſei —. Ferner 
heißt es: „Freitag, den Juni ej. a. des Morgens iſt m. G. 
Herr und Graf mit der ganzen Stadt Waldeck im Brül (Feld⸗ 
gegend von Berich) ankommen, haben den Flutgraben uffge⸗ 
räumt, daſelbſt alle geffen, daſelbſt fie geholet: Butter 2½ Pfund 
Käſe 3 Pfund.“ — 

Aber die Ausſaat und Ernte in den Jahren 1617/18, 1620 
und 1625 geben die folgenden Aufſtellungen Aufſchluß. 


I. Ausſaat 1617/18 1620 | 1625 
= u S Mütte Metze | Mütte Mete 
Roggen — 42 — 
Hafer. . 2 | H — 58 = 
Gerſte . 3 — 15 12 8 4 
Weizen. 1 11 2 13 2 — 
I. Ernte 1617/18 12620 1425 
Mütte Metze Mütte Metze | Mitte Mete 
Roggen . 196 12 171 2 149 7 
Hafer . . 131 = 188 u, | 128 u 
Gerſte. 100 12 135 12 30 6 
Weizen . 11 1 16 3 | 4 10 


An Heu wurde 1617/18 auf den Wieſen der Meierei 52 
Fuder geerntet, die zum größten Teil an Schafe und Pferde 
gefüttert wurde. Grummet waren nur 9 Fuder geerntet und 
ſämtlich für Kühe und Pferde geſchnitten. Ein Teil des Rog⸗ 
genſtrohes, das Hafer-, Gerften-, Erbſen⸗, Bohnen⸗, Weizen- 
und Dinkelſtroh wurde an das Vorratsvieh verfüttert. 
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Die Rechnung im einzeln durchzugehen, würde zu weit 
führen. Erwähnt ſei nur, daß über alle Vorräte an Fleiſch, 
Rot⸗ und Bratwürſten, an Schmalz und Unſchlitt, an Ol, 
Heringen, Salz und ſonſtigen Wirtſchaftsvorräten, über Schuhe, 
Stiefel und Leinen ſehr genau Rechnung geſtellt iſt. 

Aus den Jahren des 30 jährigen Krieges ſind keine Wirt⸗ 
ſchaftsrechnungen vorhanden. Doch geht aus den Rechnungen 
der Schule zu Corbach hervor, daß dieſe Gegend das gleiche 
Schickſal erlitten hat, wie alle andern des Landes, was man 
aus den Gehaltszahlungen an den Pfarrer von Berich wohl 
entnehmen kann, die immer unregelmäßiger und ſpärlicher wur⸗ 
den, bis ſie in den letzten Jahren des verheerenden Krieges 
gänzlich aufhörten. Die Kloſterkirche war Filial von Hemfurt. 

Cunrad Müller, von 1626—46 Pfarrherr zu Hemfurt, 
hat trotzdem ſeines Amtes treulich gewartet. Tragiſch iſt ſein 
vom Chroniſten Zacharias Wahl gemeldetes Ende: „Als in 
den heiligen Chriſttagen von 1646 Herr Cunrad Müller, Pfarr⸗ 
herr zu Heymfurt bei Berich, woſelbſt er beim Meyer geweſen 
war, durch die Eder nach Hauſe uff einem Pferde reiten wollen, 
auch der Meyer ihm einen Knecht mit einem anderen Pferde, 
vorher zu reiten, mitgethan, iſt er, weil die Eder etwas ſtark, 
ohne achthaben des Knechts vom Pferde gefallen und ertrun⸗ 
ken, und am 28. Dezembris durch die Wildungiſche Pfarrer und 
Schule zu Heimfurth begraben, ſeines Alters über 70 Jahre,“ 
Wahl vermutet — vielleicht mit Recht — daß Pfarer und 
Meyer ſich über die Not der Zeit beim Bier getröſtet hätten. 

Stadt und Land, Bürger und Bauer, Obrigkeit und Un⸗ 
tertanen waren in gleicher Not. Die Meier der gräflichen 
Kammergüter hatten vor den anderen Bauern wenig voraus, 
wenn der Feind das Land heimſuchte. Ja die Nähe der 
viel umſtrittenen Feſte Waldeck dürfte für Berich eher größe⸗ 
ren Kriegsſchaden als Behütung vor demfelben mit ſich ge⸗ 
bracht haben. „Verheerung“ führte lange Zeit den Reigen an 
in der Reihe der vom Landmann gefürchteten Unglücksfälle. 
Wie inbrünſtig mögen Pfarrer und Bauer gebetet haben: 
„Verleih uns Frieden gnädiglich“! 
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VI. Verſuch einer Neubeſtedekung durch Erbpacht 1694. 


Die ſchweren Nachwirkungen des entſetzlichen, Menſchen 
und Länder verderbenden dreißigjährigen Krieges waren noch 
Jahrzehnte zu verfpüren an dem Mangel an Menſchen und 
Vieh, der Anzahl wüſtliegender Acker und Höfe und dem da⸗ 
mit verbundenen Minderertrag der Landwirtſchaft. Für Wal⸗ 
deck kommt ein in den Waldeckiſchen Geſchichtsbeiträgen ver⸗ 
öffentlichter Aufſatz über „die Drangſale des 30 jährigen Krie⸗ 
ges“ von Finanzrat Dreves zu dem Ergebnis, daß dies kleine, 
doch den großen Kriegſchauplätzen entfernt liegende Ländchen 
am Ende des Krieges mehr als die Hälfte ſeiner Bevölkerung 
durch Krieg, Hunger und Peſt verloren und kaum noch 10 000 
Einwohner gezählt habe. Doch was Guſtav Freitag von dem 
geſamten deutſchen Vaterlande ſagt, daß drei Gewalten den 
deutſchen Landmann damals vor der gänzlichen Zerſtreuung 
bewahrt hätten: feine Liebe zu dem väterlichen Acker, Bemü⸗ 
hungen ſeiner Obrigkeit und der Eifer ſeines Seelſorgers, des 
Dorfpfarrers, das ließe ſich für Waldeck an vielen Einzelfällen 
aufzählen. Bei den Grafen von Waldeck gehörte es ſchon ſeit 
mehr als 200 Jahren zur Tradition, innere Kolonisation zu 
treiben, ſei es durch Anſiedlung von Bauern, ſei es durch 
Aufnahme von Gewerbetreibenden. Gegen das Ende des 17. 
Jahrhunderts bemühte man ſich, beſonders Induſtrie, „allerlei 
Hantierung und Fabriquen“, ins Land zu bringen. Der von 
dem Grafen Chriſtian Ludwig mit einem Süddeutſchen 1694 
abgeſchloſſene Erbpachtvertrag wegen erbbeſtandsmäßiger Ver⸗ 
leihung von Berich ſpricht ſolche Ziele deutlich aus. 

„Wir Chriſtian Ludewig, Graffe zu Waldeck, Pyrmont 
und Rapolſtein der Römiſchen Kayſerlichen Majeſtät General⸗ 
feldt⸗Marſchal, Kriegshoffrath und Obriſter, Urkunden und fügen 
hiermit zu wiſſen, daß wihr auß wohlbedachtem Rath, unſerm 
Nutzen zur beförderung Vor unß und alle unſere Nach⸗Kom⸗ 
men, die da rechtmäßige Erben und possessores unſerer Graff⸗ 
ſchaft Waldeck ſein werden, freiwillig in der allerbeſten Form, 
Arth und Weiſe, wie die im heyligen Reich teutſcher Nation 
üblich und herkommens, zu einem wahren Erbbeſtand gegeben 
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und Überlaſſen haben, geben und überlaſſen auch hiermit und 
in Kraft dieſes Briefes Unſer Eigenthümliches Meiereiguth 
Berig im Ambt Waldeck gelegen, mit allen darauf befind⸗ 
lichen Gebäuden, an Hauß, Hoff, Stallungen, Scheunen, Ackern, 
Wieſſen, gärtten, waſſer undt Weyde, von Rindt, Schweine 
und Schafviehe, ſoviel dahero zu dieſer Meierei befindlich, 
nichts überall davon außgenommen, dem Ehrſamen Unſerm 
Lieben getreuen Georg Philipp Pühlern von Regenspurg, 
Sybilla Catharina, Seiner Ehlichen Haußfrauen, auch allen 
dehren Rechtmäßigen Erben beyderlei geſchlechts folgender ge- 
ſtalt und alfo, daß 

1) wihr Ihnen auß ſondern gnaden undt bewegenden 
Uhrſachen den ſonſt Vnß Schuldigen Erbfauf- Schilling ge- 
ſchenkt und wollen wihr Ihnen Pühlern gemeltes dieſes Cam⸗ 
merguth gleich nach geſchloſſenem gegenwärtigen Erbkaufskon⸗ 
tratt in würkliche poſſeſſion einräumen und wie fie anjeßo 
ſtehet mit allen eingeſehten Sommer: und Winterfrüchten zu 
ſeinem genuß Ueberliefern laſſen. 

2) Haben wihr auß Sonderbahren Gnaden verwilliget, 
gedachtem Beſtänder das dießer Zeit auf angezogenem Cam⸗ 
merguth befindliche Viehe an Pferden, Kühen, Rindern, Scha⸗ 
fen, Schweinen, Geißen und feder Viehe der Geftalt zu ver⸗ 
äußern, daß ſolches durch Ehrliche Unpartheyiſche, der Sache 
verſtändige Leuthe geſchätzet und von dem Werth deſſelben 
alſobalden und bey antrettung des Beſtands an Unſere Cam- 
mer der dritte theil mit guthen, gangbahren gelde baar, die 
übrige zwey theile aber nach ſeiner gelegenheit, ſo balde müg⸗ 
lich, jedoch zum längſten binnen Zwey nachfolgenden Jahren, 
von dato an zu rechnen, bezahlet werden. 

3) Weilen auch die dißmahlß auf ſolchem gut befindliche 
Gebäude zimlich ruiniert, daß nothwendig Neue aufgeführet 
werden müſſen, ſo haben wir uns des Beſtänders wohlſtandt 
deſto mehr zu befördern, Ebenfalß auß gnaden dahin erkläret 
dem Beſtänder unſeren Neuen aufgelegten, biß zum aufrich⸗ 
ten verfertigten bau bey unſerer Stadt Waldeck, wann er den 
Zimmerlohn alß 141 Rthlr. Reſtituiret haben wirdt, zu über⸗ 
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laſſen, daß Holtz aber zu ſchenken und daneben unſere Unter⸗ 
thanen dahin zu beſcheiden, daß fie Sothanen Bau gegen eine 
leydentliche Ergötzlichkeit Nacher Beryg führen, alwo ſolcher 
aufgerichtet, mit Steinen, beſorgender feuersgefahr halber aus⸗ 
gemauert undt mit Ziegeln Bedeckt werden ſoll. Zu welchem 
Ende wihr erlauben, das Beſtänder ſelbſten Ziegeln und Kley 
brennen möge, vndt demnach er auch vermeinet, mehr Perſoh⸗ 
nen Zu auferrichtung gewiſſer Hanthierung und fabriquen 
mit ſich ins Laud zu bringen, daher auch mehrerer Wohnhäu⸗ 
fer, einer Färberey, Brauhauſſes undt anderer gebäude be- 
nöthigt ſein wirdt, ſo erlauben wihr ſolches nicht alleine hier⸗ 
mit Krafft der Ihnen und Conſorten ne erteilten 
Privilegien, ſondern wollen 

4) Zu Aufbauung gedachter Wohn⸗ vndt anderer Häuſer, 
welche bis ans Dach von Steinen vndt Leimen aufgebauet 
werden ſollen, das benöthigte Bauholz je und alle wege auß 
vnßeren nächſt angelegenen Waldungen ohne eutgelt darzu 
anweißen, abfolgen vndt durch unſere Unterthanen umb er- 
trägliche Belohnung fahren laſſen. 

5) Wirdt Beſtänder auch zugelaſſen, vor ſich undt die 
bey Ihm wohnenden auch deren geſinde vndt Arbeiths Leute 
das benöthigte Bier auf dem Gute zu brauen. 

6) Mag Er ſo viel Haußgefärten undt After⸗Beſtänder 
des Orths ahn undt zu ſich nehmen, alß Ihm gefällig undt 
zu ſeiner Hanthierung Nöthig ſeyn werden, jedoch daß ſo wohl 
Er alß dieſelbe unß als Landesherrn die gewöhnliche Pflicht 
alſtündlich abſchwören undt nicht allerley Leichtfertig Geſindt⸗ 
leyn in den orth aufnehmen, wie wihr dann zu Ihm das guthe 
Vertrauen ſetzen, er werde ſo wohl alß die bey Ihm ſeyende 
ſich chriſtlich bezeugen undt Niemandt Aergernuß geben oder 
geben laſſen. 

7) Wollen wihr und befehlen, daß Ihnen Beſtändern zwey 
Schock Brennholtz jedes zu Sechzig Klafftern von Länge, Höhe 
und Weite wie dieſer Lande herkommens in vnſern nechſten 
Waldungen, wie Es ohne Schaden der wildtfuhr und ſonſten 
geſchehen Kann, durch unſere Forſtbediente umbſonſt ange⸗ 
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wieſen und verabfolgt werden, jedoch daß fie ſolches auf Ihre 
Koſten machen vndt fahren laffen. 

8) Zu Ihrem beſſeren auß⸗ vndt forthkommen Soll be- 
ſtändig auch erlaubt ſeyn, in Vnſerer Maſtung 40 Stück 
Schweine ohne entgelt, es gebe halbe oder gantze Maſte, frey 
Zuſchlagen. | | | | 

9) Haben wir den Beſtändern die Fiſcherei Ju der Eder 
mit Angeln vndt Reuſen, ſoweith die Gemarkung gehet undt 
biß an die beſtands Mühle, erlaubet, wie Ihnen über das 
alles zur ergötzlichkeit noch gnädig Verwilliget, einige Stück 
Wildtpret durch unſere Jäger nebenſt 8 Haſen in die Küche 
ſchießen und liefern laſſen. Auch ſoll Beſtändern unverwehret 
ſein, in Bericher Gemarkung Vögel undt Endten zu ſchießen 
undt zu fangen, doch daß er ſolches nicht mißbrauche. 

10) Soll Er guthe acht undt vorſorge tragen, daß von 
dehnen güthern nichts Ver Eußert oder dem Guth von jeman⸗ 
den, wehr es auch ſey, Einiger Eingriff geſchehe, Undt haben 
wihr verwilliget, daß Beſtänder Undt alle Künftig bey Ihm 
wohnende Vnter Keinem Ambtgräffen oder anderer Obrigkeit 
ſtehen, Sondern von Uns, Unſer Land⸗Canzlei oder Cammer, 
alleine dependieren vndt von da Recht nehmen vndt empfan⸗ 
gen ſollen. 

11) Da auch eingangs Ernanthen Vnſeren Beſtändern 
oder deſſen Erben Vndt nachkommen Inß Künftige gefallen 
ſolte, dieße Ihnen Erbbeſtandsweiße Verliehene gütter zu quit⸗ 
tieren vndt ſolche an andere Kauff: oder tauſchlich zu über- 
laſſen, iſt Ihnen zwar unverwehret, jedoch ſoll dergleichen 
Alienation ohne Unſern Conſens nicht geſchehen, wie wihr 
unß dann die Löſung oder den Vorkauff, ſo viel die Häuſer 
und liegende güther betrifft, jedesmal Vorbehalten, vndt des 
erſtenfals, ſo oft eine Verhandlung mit unſerer ratification 
gefchiehet, daß das gewöhnliche laudemium als 3 procento von 
dem Kaufſchilling Zu vnſerer Cammer ohne Hinderliſt gereichet 
werde. 

12) Damit nun auch öfters erwehnter vnſer Beſtänder 
Bundt die mit Ihnen ins Landt an den gemelten orth zu woh- 
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nen Kommende Leuthe Sich unferer Gnade deſto mehr zu 
freuen Vndt Ihre Nahrung füglicher finden mögen, haben wir 
Ihnen gleichermaßen Erbbeſtandlich überlaſſen vndt zu Ihrem 
Nutzen übergeben und eingeräumet, Vnſere Sogenanthe Be⸗ 
riſche Mahlmühle mit 2 Gängen, Vndt die bey befindliche 
Ohlig⸗ walk und Seeg Mühle mit Ihrem gangen Begriff, wie 
ſie an jetzo ſtehet, vndt nachdem die helffte Solcher Mahl⸗ 
Mühlen der Schule zu Corbach zuſtändig, ſo verſprechen wihr, 
ſie von Solchem Anſpruch frey zu machen vndt der Schule 
dießfalß andere Satisfaktion zu thun, alſo daß beſtänder mit 
ſelber Künftig nichts zu ſchaffen haben ſollen. 

13) Wohingegen Vnß Beſtänder nebſt deſſen eingangs er⸗ 
nanther Ehefrau, — [nachdem ſie ſich aller in geiſt⸗ und weldt⸗ 
lichen Rechten dem Mann Vndt weiblichem Geſchlecht zu guth 
verordneter privilegien vor Exceptionen als da inſonderheit ſeindt, 
doli, mali, fraudulenti contracti, falsae persuasionis freywillig 
und ungezwungen auf Ewig begeben,] — verfprechen vndt zu- 
geſaget, von genanthem guth Jährlich undt jedes inſonderheit 
zu einer beſtändigen Erbpacht zu unſerer Sammer Sechshun⸗ 
dert Reichstaler oder Neun Hundert gulden vndt von der Vor⸗ 
gemeldten Mahl⸗ohlig walk⸗ und ſeegmühle dreißig vier Mütth 
guth, tüchtig. Speichermäßigen Rocken nebenſt 5 Reichsthaler 
an gelde quartaliter in einer unzertrennten Summe und 8 Rthlr. 
vor vier Schweine Maſtgeldt wie die Voriche jährlich zu be⸗ 
zahlen undt abzuſtatten, auch Vber das Vns auff der Sege⸗ 
mühle noch 40 Klötze oder Blöche Vmbſonſt und ohnentgeldt 
zu ſchneiden. 

14) Sindt Beſtänder krafft dieſes verbunden, die in dem 
Guthe befindliche Küche wiederum nothürftig in Ihren Koſten 
zu reparieren vnd in Bau zu erhalten. Vndt gehet 

15) dieſer Beſtand ſoviel das Erbguth betrifft von Michaelis 
des Verfloſſenen 1693. Jahres an vndt endet ſich künftig alle 
Jahr auf gemelte Zeit, worinnen dann vndt vor Endigung 
derſelben jedes Jahr die verſprochene Pacht vor ſolche vndt 
die Mühle ohne eintzigen aufzug oder Verſaumbnus bezahlet 
ſein ſollen, jedoch daß Beſtänder vnß das, ſo der jetzige Müller 
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allbereits bis auf die Zeit Ihres Aufzuges an Vnß bezahlet 
haben wirdt, pro rato an dem uns verſprochenen Canone ab— 
ziehe; wohingegen ſie Beſtänder Nicht Schützen kann oder Mag 
einige ausflucht, wie die auch bisher gewöhnlich geweſen, alß 
da ſeindt waſſer und feuers Schaden, Hagell, einiges Unglück, 
Mißwachs oder anderer Zufall, ſondern fie folen undt wollen 
vnß die verſprochene Erbpacht ohne Einigen abgang jedesmahl 
treulich leiſten, Vndt mit der erſten Zahlung gleich nach Ihrem 
Aufzug den Anfang machen, Mit dem austrücklichen reſervat, 
daß wenn fie in Zahlung der verſprochenen Pacht Saum⸗Seelig 
ſein vndt Solche 3 Jahre unbezahlet anſtehen laffen würden, 
ſie dieſes Erbbeſtandes ipso facto Verluſtiget Sein Vndt vor 
die angewanthen Verbeſſerungen nicht das geringſte mehr von 
Vuk oder Unſeren Erben zu fordern haben follen. Dagegen 
wihr unk erkläret, fie beſtänder vndt dehren mit mb Land 
bringende Leuthe gegen Männiglich gebührent zu ſchützen Vndt, 
ſo oft es noth ſein wird, zu vertretten, weßhalben ſie unß dann 
treu vndt holdt zu ſein, unſern undt unſeres Hauſes Schaden 
nach äußerſten Kräften zue hindern, ungern Nutzen aber aller: 
wegen zu befördern mit Handt vndt Munth verſprochen vndt 
alle in dieſer Erbverlehnung enthaltenen Punkte treulich bey 
Verpfendung Ihrer jetzigen und Künftigen Hab vndt Nahrung 
zu obſervieren Vermöge des von ſich geſtellten reverſes Zuge⸗ 
ſagt; Alles gantz treulich ſonder einiger Argeliſt vndt geferde. 
Deſſen zur Urkundt haben wir dieße Verlehnung nicht alleine 
Eigenhändig Vnterſchrieben, Sondern auch Vnſer gewöhnlich 
Secret⸗Inſiegel unterdrücken laſſen. So geſchehen in Unfe- 
rer jetzigen Reſidentz.“ 
Cleinern, den 18. März 1694.“ 

Der Wert des Inventars, das dem neu aufziehenden Päch⸗ 
ter übergeben wurde, betrug nach dem vorhandenen Taxpro⸗ 
tokoll 1030 Thlr. 4 gr. Es wurde ihm dergeſtalt überlaſſen, 
daß er bei ſeinem Aufzuge 400 Rthlr. und die reſtieren⸗ 
den 600 Rthlr. innerhalb zweier Jahre bezahlen ſollte. Am 
21. Mai 1694 wurde von 4 Taxatoren, nämlich Jonas Meyer 
und Daniel Münch aus Gellershauſen und Jacob Vöpell und 
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Johannes Erde aus Hemfurt, eine pflichtmäßige Schätzung 
des geſamten Viehes mit Schiff und Geſchirr vorgenommen, 
wobei jedes Stück genau beſchrieben und abgeſchätzt worden iſt. 
An Vieh war damals auf dem Gute vorhanden: 
1 Zuchtbulle im Werte von 14 rthlr. 
37 Milchkühe im Geſamtwerte vou 301 rthlr. 18 gr. 
40 junge Rinder u. Ochſen im Wert von 117 rthlr. 
An Pferden 13 Stück u. 1 Fohlen im Wert von 244 rthlr. 
Die Schweine wurden wie folgt geſchätzt: 
20 Stück 2jährige Schweine jedes Stück 3 rthlr. 9 gr. = 65 rthlr. 
Ferner von jähriger und halbjähriger Gattung 23 Stück, 


hierunter 13 Jährige zu 2 rthlłllir. . . 26 rthlr. 
die übrigen zu 1 rthlt. . .. . 10 thk. 
An Schaf⸗Viehe allerhand Sorten 137 Stück, 
Hämmel 10 Stück, jedes 11/2 rth lit. . 15 rthlr. 
Milchſchafe 56 Stück, | 
jedes ſamt Lamm 1 thlr. 20 gr. . 87 thlr. 4 gr. 


Güſte Schafe 67 Stück, jedes 1 Thl. 12 gr. 89 Rthlr. 12 gr. 
Jährlings⸗Lämmer 4 Stück, jedes 1 rthlr. 4 thlr. 
Ferner war noch vorhanden: 5 Bienen oder Immenſtöcke, 
10 alte Gänſe, 18 junge Gänſe und 40 Hühner. 

Das Wagen- und Ackergeſchirr wurde auf 61 rtHlr. 6 gr. 
geſchätzt. Es waren nur 2 Wagen mit Ausrüſtung, jeder zu 
16 rthlr. und nur 3 Pflüge, jeder zu 1 rthlr. 12 gr. vorhanden. 

Der „ehrſame, liebe und getreue“ Georg Philipp Pühler 
hat den auf ihn geſetzten Hoffnungen, daß er durch Einfüh⸗ 
rung von induſtriellen Betrieben und die damit verbundenen 
Bauten, ſowie durch Neubeſiedelung einen wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung des Gutes Perich herbeiführen werde, keineswegs ent: 
ſprochen. Es iſt zweifelhaft, ob er überhaupt in das Erbbe⸗ 
ſtand verhältnis eingetreten und in Berich aufgezogen ift. Je- 
denfalls könnte er nur kurze Zeit dort geſeſſen haben, denn 
ſchon zu Petri 1697 wurde Berich in Zeitpacht auf 6 Jahre 
anderweitig verpachtet, wobei das Inventar dem Verpächter 
zu verzinſen war. Im voraufgehenden Jahr 1696 wird in 
einem Bericher Kirchenbuche ein Daniel Meyer als „Meier zu 
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Perich” bezeichnet. Aus 1695 findet fic) in den „Acta came- 
ralia betr. das von der Gräfin Auna Auguſte zu Lippe auf 
die Meyerey Berich vorgeſchoſſene Capital“ die Nachricht, daß 
Pühler von der hochgeborenen Gräfin von der Lippe 100 Tha- 
ler geliehen hatte, die für Berich verwandt werden ſollten. 
In der Abrechnung über die Rückzahlung, die am 28. Mai 
1695 zu Wildungen ſtattfand, ſtellte Pühler der hochgräflichen 
Kammer in Rechnung: 
für Ziegel und gebackne Steine 623 Stück, 


das Hundert / Gulden . . . 2 thlr. 4 gr. 
2860 Stück gemeine Scheiben, das Stüc ein 

Heller >H „„ 16 
200 Spiegelfcheiben, das Stück 7 Heller ol. gt “Ae gp 


4 Mitte Dinkel, das Mütte ½ Gulden. 1 „ 12 „ 
Der Reſt wurde mit Anweiſungen und in bar beglichen. 
Die große Lieferung von Fenſterglas, die doch für Berich allein 
nicht nötig war, läßt vermuten, daß Pühler mit der Glasin⸗ 
duſtrie vertraut geweſen iſt und dieſe Fabrikation in Waldeck 
einzuführen verſprochen hatte. Woran die guten Pläne, durch 
Pühler gewiſſe „Hantierung u. Fabriquen“ ins Land zu brin- 
gen, geſcheitert ſind, läßt ſich nicht genauer feſtſtellen; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es der leidige Geldpunkt geweſen. 


VII. Verpachtungen auf Zeit. (1697-1753). 


Seit Graf Chriſtian vom Jahre 1617 an das Gut Pe- 
rich in eigene Bewirtſchaftung genommen hatte, war daſſelbe 
80 Jahre lang in gräflicher Adminiſtration durch beſoldete 
Meier geblieben. Nach dem Mißerfolge, den Graf Chriſtian 
Ludwig, des vorgenannten Grafen Enkel, mit Pühler aus 
Regensburg erlebt hatte, findet fich auf einmal ein Pachtver⸗ 
trag, den 4 Gräfinnen von Waldeck, Töchter von Graf Chriſtian 
Ludwig, über Berich mit Mathias Juſtus Pape, vormals 
Pächter in Billinghauſen, am 23. 12. 1696 zu Arolſen abge⸗ 
ſchloſſen haben. Ihr Vater übertraf au Kinderreichtum — 
er hatte aus erſter Ehe 14 und aus einer zweiten noch 11, zu⸗ 
ſammen 25 Kinder — ſeinen Großvater, welcher nur 15 Kin⸗ 
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der befeffen hatte. Welche Zerſplitterung des Landes wäre 
nach dem früheren Erbteilungsmodus bei ſolchem Kinderſegen 
eingetreten, hätte nicht der am 12. Juni 1685 zwiſchen den 
gräflichen Linien abgeſchloſſene Erſtgeburtsvertrag, das ſoge⸗ 
nannte „Pactum primogeniturae Waldeccense,” einer folchen 
für immer vorgebeugt. Infolge dieſes wichtigen Staatsaktes 
gelangte Graf Chriſtian Ludwig in ſeinen letzten Lebensjahren 
in den waldeckiſchen Landen zur Alleinherrſchaft, die ſeit Hein⸗ 
rich dem Eiſernen — geſt. 1379 — nicht mehr beſtanden hatte. 
Da der Vater in brandenburgiſchen und öſterreichiſchen Dienſten 
oft außer Landes war, mochte er ſeinen erwachſenen Töchtern 
aus erſter Ehe die Einkünfte des Bericher Gutes als Taſchen⸗ 
geld väterlich überlaſſen haben. Die jungen Gräfinnen zeig⸗ 
ten eine ziemliche Geſchäftskunde, wie aus den bezüglichen 
Pacht⸗ und Übergabeverträgen erſehen werden mag. 

„Wir Charlotta, Chriſtina, Elenora und Eberhardina 
Loviſa, Gräffinnen zu Waldeck Pyrmont ae. 

Fügen hiermit zu wiſſen, daß wir die Meyerey Berich dem 
Ehrenwerthen Juſtus Papen, vormahligem Billinghauſiſchen 
Pächtern, mit allen dazu gehörigen gebäuen, Aeckern, Wieſen, 
Garten, Hueden und Weiden, nichts davon ausbeſchieden und 
wie wir ſelbige ſelbſten genutzet haben, Pachtweiß eingethan, 
thun auch ſolches auf das kräftigſte, beſtändigſte und verbind⸗ 
lichſte, alß ſolches immer zu Recht geſchehen kann, ſoll oder 
mag, alfo und dergeſtalt, daß erſtlich ſothane Pachtung auf 
Petri 1697 Ihren Anfang nehmen, Sechs nacheinander fol⸗ 
gende Jahre dauern und auf Petri alß eben ſolchen terminum 
des Gott gebe mit Glück und Segen erfolgenden 1703 ten 
Jahres Ihre Endſchaft erreichen. 

Zweytens) Ihme Pächter auf erwehnten Künftigen Petri 
die Meyerey würklich eingeräumet und ein ausführliches Voll⸗ 
ſtändiges Inventarium über das Ihm dalaſſende Vieh und 
anderes formieret und Ihm zugeſtellt werden und ſodann 

Drittens) Er Pächter dahin gewieſen ſein ſolle, die Ge⸗ 
bäude in fleißige Aufſicht zu nehmen und in Dach und Fach, 
auch ſonſten in Baulichem weſen auf ſeine Koſten zu erhalten, 
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auch wohlzuzuſehen, daß Er felbige in gutem Stande wieder 
liefern, dagegen bey ſeinem Antritt wegen des nötigen Bauens 
und Reparierens von unſern Herrn Batters Gnaden Verord⸗ 
nung gemachet werden wird. Zu dieſer guten Verwahrung 
der Gebäude, 

Viertens) deſto füglicher zu gelangen, ſo hat ſich der 
Pächter zu befleißigen, daß Er guth Ehrlich und fromm ge- 
ſinde anſchaffe und Kein Verlauffenes und unbekanntes geſind⸗ 
lein annehme, noch Landſtreichenden Herrenloſen Leuten eini⸗ 
gen Unterſchleif gebe und auf feuer und Licht fleißige Achtung 
habe, geſtalten Er auf allen unverhoffenden, Gott gebe nie⸗ 
mahlen ereignenden fall, daß eine feuersbrunſt durch Ihn oder 
die Seinigen entſtände, allen dadurch entſtehenden Schaden ohne 
weitere Unterſuchung, auß weſſen Fahrläſſigkeit es geſchehen, 
zu erſetzen ſchuldig und gehalten ſein ſolle. 

Fünftens) obſchon der Pächter nach dem Ihm geſetzten 
gnädigſten Vertrauen von ſich ſelbſten alles daß, waß zu dien⸗ 
lichen aufnehmen und beſſerung des gutes gereichen möchte, 
beſtens befördern wird, So wird jedoch wie abgeredet auch 
in dieſem Falle vorgeſehen, daß Er die drey felder nicht Zer⸗ 
theilen, ſondern wie dieſelben angewieſen dem Gebrauch nach 
ordentlich beobachten und nutzen, Imgleichen auch das Düngſel 
und Miſt nicht verſchlagen, ſondern jedesmal in die Felder 
wieder einteilen und die mageren Aecker bedüngen laſſen, danen⸗ 
hero auch kein Stroh zu verführen oder zu verkaufen berechtigt, 
am allerwenigſten aber die Brachfelder mit ungebräuchlichem 
Saathwerk auszumergeln befugt ſein ſolle, wie Er dann ebenfalls 
den Pfirch auf keine andere als Meierei Länder zu gebrauchen 
und alle davon fallende Düngung dahin zu wenden hat. 

Undt weilen Sechſtens) zu beſſerem Gebrauch der Felder 
zwey Graben gemacht werden müſſen, ſo wollen wir verfügen, 
daß einer bey ſeinem Antritt verfertigt werde. der Pächter 
aber hat Ihn auß ſeinem Beutel hernachmals alſo beſtändig 
zu unterhalten und den anderen erbottenermaßen vor ſich in 
Stand bringen zu laſſen. 

Siebenſtens) hat Er ebenfalls die Wieſen in gutem Zu⸗ 
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ſtande zu erhalten, die graben fleißig auszuräumen, die durch 
Maulwurf Veruhrſachte Hügel hübſch einebnen und von Hecken 
und Sträuchern ſäubern zu laſſen, desgleichen die Garten mit 
Hecken und Zäunen wohl zu verwahren und ſolche ſoviel mög⸗ 
lich zu Conſervieren, zu dem Ende keine Aufreißung zu ge⸗ 
ſtatten undt Gnädigſter Herrſchaft keine unnöthige Holtz⸗Con⸗ 
ſumbtion zu veruhrſachen, Jährlich junge Baume zu pflanzen 
und in allen Stücken zu beobachten, was von einem fleißigen 
Haushalter zu des Gutes aufnehmen erfordert werden kann. 

Deſſen achtens) ein Hauptſtück mit iſt, daß er nieman⸗ 
dem einigen Eingriff und Schmälerung verſtatten, noch ſonſten 
an der Hude und Weide daß geringſte praejuditz geſchehen 
laſſe und ſo er in Erfahrung brächte, daß deſſen bereits ge⸗ 
ſchehen, ſo ſoll er ſolches in Zeiten anzuzeigen ſchuldig und ver⸗ 
bunden ſein. 

Neundtens) fole Er daß guth bey feinem abtritt in dem 
Stande, wie er ſolches nach Ausweis des Inventary bekommen, 
in allen Stücken wieder lieffern, dafern Er aber etwas weiter be⸗ 
ſamet und beſtattet hinterlaſſen würde, ſo ſolle Ihm die Einſaat 
guth gethan werden und der Einſchnitt uns vorbehalten ſein. 

Zehndtens) wird Ihme Brenn- und Nutzholz, ſoviel zu 
ſeiner Haußhaltung nebſt nothdurftigem Brauen und zur 
Bauerey vor Wagen und Pflüge erfordert wird, verſtattet, 
welches Ihme durch den zeitigen Jägermeiſter ohne Entgeld 
wird angewieſen werden, weswegen Er ſich alles eigenmächti⸗ 
gen Hauens gäntzlich zu enthalten und fich Jedesmahl bey 
Ihm anzugeben. 

Eilftens) hat er zu Maſtzeiten gleichfalls ſoviel Schweine, 
alß Er erweißlich auf der Meierey angezogen und daß Jahr 
über daſelbſt erhalten kann, einzuſchlagen. 

Zwölftens) derjenige Handdienſt, ſo bis hero bey der 
Meyerey geweſen, wird auch dabey gelaſſen, und hat ſich der 
Pächter deſſen nach ſeinem gefallen, jedoch nicht anderſter alß 
wie üblich und gebräuchlich, zu bedienen. 

Dreizehndtens) ſoll Er nicht unter dem Amt Waldeck 
ſtehen ſondern von unß Dependiren. 
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Vierzehndtens) dafern etwa, welches doch Gott gnädig⸗ 
lich verhüten und abwenden wolle, ſich ein oder der ander 
Extraordinare unglücksfall, alk Hagelſchlag, Krieges⸗Verder⸗ 
bung und waſſerfluth ereignen ſollte, So haben wir unß dahin 
goft. reſolviret, daß auf ſolchen Fall der Schaden in Augen⸗ 
ſchein genommen und dem befinden nach in proportion der 
Pachtgelder Ihme Pächter einiger Nachlaß angedeyen ſolle. 

Dagegen und gegen dieſe nutzung der Meirei gibt er 
fünfzehndtens) zu einem jährlichen Pachtgelde eins vor alles 
vier hundert und fünfzig Rthlr. in guten gangbaren und un⸗ 
verrufenen Sorten und zwar auf drey termin, alß den erſten 
zu Johannis, den andern zu Michaelis, den dritten auff Petri. 


Und weil Er Sechzendtens) mit Keinen liegenden Gü- 
thern in dem Lande geſeſſen, ſo ſoll nicht allein deſſen Haab 
und Nahrung, die Er dahin bringen wird, unß Verhüpothe⸗ 
ciret ſein, unß im Fall er Pächter mit Bezahlung der Pacht 
und anderer Gelder, die Er uns ſchuldig werden möchte, ge— 
gen alle Zuverſicht zurückbleiben ſollte, davon erholen zu fön- 
nen, ſondern auch Er ſobalden bei dem antritt dreihundert 
rthlr. zu unſerer mehreren Verſicherung bar erlegen, ſelbige 
ohne einiges intreſſe ſtehen laſſen und die letzten Jahre an dem 
jährlichen Pachtgelde wieder einbehalten. 
| Letztens und Siebenzehntens) hätte ſich gebühret, daß 

Ihme überliefernde Inventarium zu verpenſionieren; Nachdem 
aber wir auß ſonderbaren Confiderationen ihn deſſen ent⸗ 
hoben, ſo hat Er dagegen verſprochen, die Sechs Jahre über 
jedes Zehn Rthlr. weiter zu geben, ſodaß Er alſo in denſelben 
Jährlich zu unſern Sicherheiten Vierhundert und Sechzig Rthlr. 
zu zahlen hat. 

Gleichwie wir nun nicht zweifeln, Er Pächter werde dieſem 
allen alſo nachleben und in allen Stücken thun und laſſen, 
was von einem Ehrlichen, fleißigen, und aufrichtigen Pächter 
erfordert werden kann, ſoll oder mag, wie Er ſich dann derent⸗ 
halben abſonderlich gegen unß reverſiret, alſo verſprechen wir 
auch gnädigſt Ihn bey dieſem Beſtand Kräftig zu ſchützen 

| 5 
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und zu manutenieren. Uhrkundlich und zu feiner Verſicherung 
haben wir dieſen Contrakt eigenhändig unterſchrieben. 
So geſchehen Arolſen, den 23. Dezember 1696.“ 


Im Jahre 1702 wurde der obenſtehende Vertrag in allen 
Punkten verlängert, nur zahlte Papen von da ab jährlich 
500 Rthlr. Pacht. 

Zu oben ſtehendem Vertrage gehört folgender Voranſchlag: 
„Wie hoch die Meyerei Berich in billigem Preiße anzuſchlagen, 
wan ſelbige Verpachtet wirdt.“ 

Erſtlich: Nach Abzug des verflöſten vndt mit büſchen be- 
wachſenen Landes bleiben insgeſambt 300 Morgen, ſo in jed⸗ 
wedes feldt 100 Morgen machen. Von jedem Morgen nuhn 
zu Wintter iſt Landts gebrauch vor Heuwer undt Zehndthen 

rthlr. gr. 
Irthlr., thäte von 100 Morgen 100 — 
Im ſommerfelde wirdt aber von jedem Morgen 
nach Landes gebrauch Nuhr Ein halber Rthlr. ge⸗ 
rechnet, thut von 100 Morgen 50 — 
wiewohl der Conductor bey der banten wadi alß 
Gerſten vndt Erbſen einen großen Vortheil hatt. 

2 tens) folen 50 fuder Henw. fallen, jedes fuder 

nuhn im geringſten Preiſe ad zwey rthlr. zu rech⸗ 


nen, thunn 100 — 
daß darvon fallende . ad 12 fdr. jedes na 
Landesgebrauch ad 3 rthlr. gerechnet, thut . . . 36 — 


Die Nachhude von allen obgemelten Wieſen, abſon⸗ 
derlich von denen, Wo kein grummet wächſt, wird 
nicht gerechnet. 
Ohne die Vormäh Wieſe, ſo nicht Spezifiziret 
finde, dannenhero ſolche nicht mit anſchlagen können. 
Wie auch nicht die garthen, abſonderlich der Baum⸗ 
garthen, deren Qualität nicht gedacht wird. 
3 tens) An dienſten finde ſpezifiziret 26, welche 
16 Morgen ſchneiden, binden und haufen müſſen, 
von jedem Morgen nuhn zu ſchneiden will nur zwey 
zu übertragen 286 — 
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Ubertrag 
Kopfſtücke à 8 gr. ſetzen thut von felbigen 

Vor haufen von jedem Morgen 4 gr. thut 

Von jedem Morgen zu binden undt einzulegen 
6 gr. thut. 

Noch müſſen ſelbige Dienſte den Flachs gëfteg 
rupfen und reinmachen; Nachdem nuhn hiervon kein 
Quantum geſetzet vndt vielleicht in des Conductoris 
belieben ſtehet, deßen ſo viel zu ſähen alß Er will, 
ſo ein großer Vortheil, ſo will vor rupfen und gäthen 
ein geringes jeßen . Së 

Da Einem jeden Dienſte nun 1 DS hothen 
flachß zu brecken, ſchwingen vndt reine zu machen, 
ſo machet 6 gr., item von zwey ſtück garn zu ſpinnen 
4 gr. vndt von ſchaafe wäſchen 4 gr. ſo von 26 
Dienſten insgeſambt machte . 5 

Noch müſſen ſelbige 26 Dienſte in Des oben 
Wieſe ad 12 Morgen daß Graß und grummet mä⸗ 
hen, heuwen vndt fertig machen, vor jeden Mor⸗ 
gen zu mähen 8 gr. thäte 12 Kopfſtücke vom graſe 
undt 12 Kopfſtücke vom Grummet, thäte zuſammen 

Von Kiemen vndt grummet machen auch von 
jedem Morgen 8 gr. thut man 24 Kopfſtücke, 
ſo auch machet : 

Noch müſſen felbige Dienſte in der Schlägers 
Wieſe ad 4 Morgen das Gras mähen und heuwen, 
von Grummet mähen wird hierbey nicht gedacht, 
dahero hiervon Nichts alß von heuwen und Graß 
Mähen, fege alfo den Morgen zu Mähen ad 8 gr. u. 
zu heuen auch ad 8 gr. thut von ſolchen 4 Morgen 

4 tens) können an Schafen gehalten werden 700 
Stücken, worbey aber nicht gedacht wirdt, ob hier⸗ 
unter der Schäfer Ihre mit ſindt, alſo will vor dieſe 
zwey Herde Schafe wegen der Hude gantz gering 

| zu übertragen 
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Übertrag 
Nuhr eine Herde anſchlagen ad 7 ; 

Undt den übrigen Mugen, fo der Conbücor Nach 
allem Abzuge der Koſten doch hatt, auch Zeigen: 
Erſtlich fallen zum Wenigſten von ſolchen zwey Her⸗ 
den jährlich 66 bis 70 Kluder Wollen, das Kluder 
nur ad zwey rthlr. gerechnet thut an gelde 140 rthlr. 
an Hammeln und Märtzenſchafe fallen zum wenig⸗ 
ſten auch jährlich zu verkaufen 100 Stücke, Ein inß 
ander auch nur einen Reichsthaler angeſchlagen, thäte 
auch 100 rthlr. An Milch zum wenigſtens ad 30 rthlr., 
40 Morgen können Sommers über damit gepfircht 
werden, von jedem Morgen 3 rthlr. nur gerechnet, 
thäte 120 rthlr. An Miſt auf den ſtällen könnte ad 
12 Morgen gemacht werden, von jedem Morgen 3 
rthlr. thut 36 rthlr. Welcher Nutzen ohne die übrige 
Anzucht ſich beläuft in allem jährlich 426 rthlr.“ 

„Hiervon nun abgezogen die Koſten als die zwey 
Schäfers mit den Hunden und die Sommer Magd, 
jo die Milch hohlet ad 70 rthlr. Von den obge- 
melten Schafen, worzu noch 100 Schafe den Schä⸗ 
fern zu futtern hinzuſetzen will, von jedem ſtücken 
doch zum tenerften Einen rthlr. rechnen will, thate 
die Fütterung 200 rthlr. 

An Hürten und Schäferhütten jährlich zu reparie⸗ 
ren und in Ordnung zu halten 6 rthlr. an ſchmier 
4 rthlr. fo in allem macht 280 rthlr. abgezogen von 
dem Nutzen, der 426 rthlr., hat der Conductor ohne 
die übrige Anzucht der Lämmer, da doch ſelbigen 
Nutzen gar liederlich angeſchlagen, noch übrig vor 
ſeine Mühe und Abgang 146 rthlr. 

5 tens) Können an Kühen 40 Melke und 30 
güfte gehalten werden; Nachdem nun daß Heuw an- 
geſchlagen, müſſen die 40 melke Kühe in Nichts an⸗ 


rthlr. gr. 
322 32 
100 — 


422 32 


zu übertragen 
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rthlr. gr. 

Übertrag 422 32 
derſter als vor das Weydegeldt angeſchlagen mer, 
den und von jedem Stück nur 12 gr. von den 

70 Stücken 23 12 
6tens) Können 40 eg 1209 Enie Schweine 

gehalten werden undt ſo Maſt wohl 200 ſtücken hal⸗ 

ten undt fett machen, welche 200 ſtücken, ſo ſie kön⸗ 
nen in daſiger Maſt fett gemacht werden auf zwey 
hundert rthlr. undt Mehr zu rechnen. Nachdem Es 
aber nicht alle Jahre, ſondern in zwey, drey oder 
vier Jahren ſich zuträgt, auch von Ihrer Hochgräf⸗ 
lichen Excellenz Vielleicht Nicht geſtattet wird, außer 
ſeinen Trog ſchweinen andere auß dem Lande an- 
zunehmen, muß nach der Billigkeit undt mag es 
fallen Maſt oder nicht nur ein Viertel vor faſel 
und Maſtſchweine wie auch vor die 88 ge⸗ 

ſetzet werden alB — . . 54 — 

7) batt der Conductor an cacti BR Seber: 

vieh eine ziemliche Quantität zu halten. 
Wo bey er auch die freye Wohnung und frey Brenn⸗ 
holz hat, ſo auch ein Conductor zu Conſideriren und 
ſo hierbey nicht mitgerechnet. 
Nach dieſem ſpezifizierten = die 
Pacht nur in Summa 500 8 
Worbey das Quantum des Inventarii, D ſelbiges der Con⸗ 
ductor verlangt, aparte cum intereffe mit hinzuzuſetzen undt 
wofern einiger Casus fortuitus ſich in Wehrenden Mayerjahren 
an früchten und Wieſenwachs zutragen würde, muß dem Con⸗ 
ductori Nach dem rechten und proportion des locarii nach 
ſpezifizierten Poſten gut getan werden.“ — 

Papen hat während ſeiner Pachtzeit die alte Kloſterkirche, 
die ſehr verfallen war, renoviert. Von dieſer verdienſtvollen 
Tat gibt eine bis auf den heutigen Tag erhaltene Tafel Kunde, 
die folgendes Gedicht trägt: 
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„Dis wahre gottes Haus, vnd rechte Himmels Pforte, 

Die Bänck und predigtſtul, So dan die andern orte. 

Vom altertum verderbt, hat wieder neugebaut, 

Graff Chriſtian Ludewig, der dieſes anvertraut 

Dem Papen So genandt, als Steinrick hat gelehrt, 

An dieſem heilgen ort, vnd chriſti Reich vermehret 

Zur Höllen pforten trutz, ach gott bewahr Dis Haus 

Nun in der engel Wach, treib falſche Lehr Hinnang. 

1699. 

Papen behielt das Gut Berich bis zum Jahre 1715 und 
zog dann nach der Stadt Waldeck, wo er ſich einen Hof von 
Schotte erworben hatte und bis zu ſeinem Tode lebte. 

Sein Nachfolger, der Konduktor Leußler, blieb nur drei 
Jahre in Berich. Ob der Fürſt Friedrich mit ſeiner Wirt⸗ 
ſchaft nicht zufrieden war, ob er nicht pünktlich zahlte, kann 
man nicht erkennen. Sein Nachfolger, der Handelsmann Gott⸗ 
fried Conrad Penzel, trat im Jahre 1718 unter den in fol⸗ 


gendem Vertrage feſtgeſetzten Bedingungen die Pachtung an. 


„Des Durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Fried⸗ 
richs, Fürſten zu Waldeck, Grafen zu Pyrmont und Rappol⸗ 
ſtein, Herrn zu Hoheneck und Gerolseck am Waſigen 2c. 

Wir zu dero Renth⸗Cammer verordnete Präſident und 
Räthe fügen hiermit zu wiſſen, daß Seine Hochfürſtliche Durch⸗ 
laucht, unſer gnädigſter Fürſt und Herr, nach Abſterben der 
Höchſt. Sel. Schweſter Eleonora Chatharina die bishero von 
dero beyden Gräffin Schweſtern Verpachtete Meyerey Berich 
hinnwiederum ſelbſten zu Verpachten übernommen und dann 
ſtatt des bishero daraufgeweſenen Verwalter und Conductor 
Leußlers nach Umlauf deſſen Pachtjahren den Handelsmann 
Gottfried Conrad Pentzel zum Verwalter und Conduktor an⸗ 
genommen und denſelben vermöge dero gnädigſten Dekrets 
unterm 1. Februar 1718 die Meyerey Berich auf drei nach⸗ 
einander folgende Jahre als von Petri 1718 bis Petri 1721 
und zwar mit allen dazu gehörigen Gebäuden, Aeckern, Wieſen, 
Gärten, Hueden und Weiden, nichts davon ausbeſchieden und 
wie die gnädigſte Herrſchaft und dero Gräffinen Schweſtern auch 
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die bisherigen Conductores und Verwalters gebraucht und oe: 
nützet haben, verpachtet und pachtweiſe eingetan, welches dann 
auch hiermit Nahmens Sereniſſimi Hochfürſtliche Durchlaucht 
nochmals auf das Kräftigſte, Beſtändigſte und Verbindlichſte, 
als ſolches immer zu Recht geſchehen kann oder mag, alſo und 
dergeſtalt geſchiehet, daß 

1) Sotane Pachtung von Verwichenem Petri 1718 an 
Ihren Anfang nehmen, Sechs nach einander folgende Jahre 
dauern und auf eben ſolchen terminum des nach Vorbehalte⸗ 
ner Wandlung Gott gebe mit Glück und Segen hiernächſt er⸗ 
folgenden 1721 oder wann keine Anderung erfolget 1724 
Jahres Ihre Endſchaft erreichen ſoll. Dann 

2) Iſt ihm Pentzel um Petri jüngſthin die Meyerey Be⸗ 
rich würklich eingeräumet und ein ausführlich vollſtändig In⸗ 
ventarium über das Ihme dargelaſſene Viehe und anderes 
formiert worden, wie dann auch ſolche Ihme hier nächſt zuge⸗ 
ſtellet werden ſollen: und weilen das zu Gelde angeſchlagene 
Vieh, Geſchirr und anders ehemals dem abgegangenen Ver— 
walter Papen von denen Gräffin verkauft und bei deſſen Ab⸗ 
gang demſelben von deſſen Succeſſore dem Leußler mit 1113 
Rthlr. inel. der Vor 113 Rthlr. übernommenen Fütterung 
wieder gegeben und jego gleichfalls dem abgegangenen Ber- 
walter Leußler Von Ihnen dem neuen Verwalter Pentzel die 
1113 rthlr. baar vor das Vermög Inventarii empfangene Viehe, 
Geſchirr und Fütterung laut der darüber ausgeſtellten Quit⸗ 
tung und Sorten Zettels bezahlt worden: als ſoll es künftig 
bei fein des Pentzels Abtritt hinwiederum alfo gehalten wer- 
den und Ihme nach dem aestimato von ſeinem Succeſſore oder 
von gnädigſter Herrſchaft, wenn ſie das Inventarium allen⸗ 
falls ſelber wieder behalten wollen, die Erſtattung geſchehen. 

3) Soll er denn auch dahin angewieſen ſeyn, die Gebäude 
in fleißige Aufſicht zu nehmen, in Dach und Fach ſo wie es 
Ihme gelieffert worden, ſoviel möglich zu erhalten und hier⸗ 
nechſt in ſolchem Stande hinwiederum zu liefern. Weilen aber 
die Zimmer und anders mehr, in gar theils elendem Stand 
und alſo Ein und anders nothwendig repariert werden muß, 
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nach genommenen Augenſchein und von Cammer wegen be- 
ſchehener Verdingung repariren zu laſſen und die Koſten mit 
immittels Beſcheinigung Vom Ambte und Cammer Ratifika⸗ 
tion an den Pachtgeldern einzubehalten. 

4) Obſchon der Pächter nach deme in Ihn geſetzten Ber- 
trauen von ſelbſten Alles dasjenige was zur Aufnahme und 
Beſſerung des Gutes gereichen möchte, beſtens befördern wird, So 
wird ihm doch vor allem recomendiret, daß die drei Felder nicht 
getheilet, ſondern dem gebrauch nach wohl beſtellet, denenſelben 
Keine Dünge entzogen noch auch mit ungebührlicher Saat aus⸗ 
gemergelt, nicht weniger auch die Wieſen und die zu machende 
Graben darauf in acht genommen, fleißig gebeſſert, die Garten, 
ſo mit Zäunen und Hecken verſehen, auch conſerviret und ſon⸗ 
ſten alles ſo gehalten werde, als Einem fleißigen Haushalter 
geböret. 

5) Hat er dahin zu ſehen, daß er niemandem Einen Ein: 
zigen Eingriff und Schmälerung bey der Meyerey geſtatte noch 
ſonſten an der Hude und Weide praejudiz geſchehen laſſe und 
ſo er in Erfahrung brächte, daß deſſen bereits geſchehen, ſo 
ſoll Er ſolches anzuzeigen verbunden ſein, zu mehrerer Be⸗ 
obachtung deſſen dann Ihme aus dem Archiv und der Cam— 
mer wegen der Hude und Weyde umſtändliche Nachricht ge⸗ 
geben werden ſoll. | 

6) Wird Ihme das nöthige Brenn- und andere Holz nebft 
notdürftig bauen, backen und Branntwein brennen, auch was 
zu Wagen und Pflügen erfordert wird, hiermit verſtattet, 
welche ihme durch den zeitigen Forſt⸗Verwalter jedesmahls 
ohne entgeldlich wird angewieſen werden, weswegen er ſich 
alles Eigenmächtigen Hauens gäntzlich zu enthalten und ſich 
bey Ihme anzugeben hat. 

7) Und weilen bishero alle Zeit Ge Einige wenige Fahr: 
und Hand dienfte bey der Meyerey geweſen, fo werden auch 
ſolche darbey gelaſſen und hat ſich der Pächter deſſen nach 
ſeinem Gefallen zu bedienen, worbey er denn auch geſchützet 
und nötigen Falls befördert werden ſoll. 

8) Hat Er ſowohl zu voller als halber und auch viertel 
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Holtz Maſtung ſoviel Schweine, als Er auß der Meyerey an⸗ 
gezogen und das Jahr über daſelbſt erhalten kann, einzuſchla— 
gen und in die darzu gehörigen Berge und Gehöltze ohne 
jemandes Beeinträchtigung ohnentgeldlich zu treiben und aller 
ſonſten wegen durch andere von gnädigſter Herrſchaft einge- 
ſchlagene und angenommene Schweine nicht verkürzet noch 
mittels derſelben an feiner Maſte beeinträchtigt werden, aller- 
maßen in dem Eſchelberge und Bericher Holtze ſonſt niemand 
Einig Schwein zu treiben erlaubt ſeyn ſolle. 

9) Dafern etwas, welches Gott in allen Gnaden Verhüthen 
wolle, ſich Ein oder ander extra ordinaire unglücksfall als 
Hagelſchlag, Mißwachs. Kriegsverderbung und Waſſerfluth 
ereignen ſolte, ſo hat der Verwalter Pentzel desfalls in Zeiten 
anzugeben, ſodann auch ſolchenfalls der Schade in Angen- 
ſchein genommen und demnach in proportion der Pachtgelder 
Ihme dem Pächter einiger Nachlaß angedeihen ſolle. 

10) Bleibt Ihme gleich ſeinen Antecessoribus hiermit Ver⸗ 
ſtattet, ſowohl Branntwein zu brennen, als Bier zu brauen, 
jedoch mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß er von demjeni⸗ 
gen, was Er an das Ambt und zu ſeiner Haushaltung nicht 
nötig und anderwärts verkauft, den Verordneten Accis bezahle 
und ſolches Monatlich Pflichtmäßig anzeige. 

11) Sonſten aber ſtehet Er ratione der Meyerey und da⸗ 
her rührenden Sachen nicht unter dem Ambt, ſondern imme- 
diate unter Sr. hochfürſtlichen Durchlaucht und derſelben nach- 
geſetzten Collegiis. | 

12) Dargegen und vor diefe Nutzung der Meyerey gibt 
Er jährlich Sechshundert dreißig drey Rthlr. 12 gr. Pacht und 
zwar alle Jahr davon an die Gräfin Schweſter Louiße, als 
welcher Er desfalls Handgelöbnis zu thun: Vier Hundert 
Rthlr. und die übrigen 233 ¼ Rthlr. an fürſtliche Cammer 
und ſoll die Zahlung quartaliter und jedesmahl an guten 
gangbaren unverruffenen Sorten geſchehen. | 

13) Zu deffen Verſicherung Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht 
das gantze Inventarium, ſo er baar bezahlt und alſo nun⸗ 
mehro ſein Eigentum nebſt übriger ſeiner Haabſeligkeit Kraft 
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dieſes Verhypotheziret feyn folle, dergeſtalt, im fall Er die Pacht 
nicht bezahlen könnte, man fich daran erhohlen Könne. 

Wie man nun nicht zweifelt, Er Verwalter Petzel werde 
dieſem allen alſo nachleben und ſich ſonſten, als Einem Ehr⸗ 
lichen Rechtſchaffenen Conductori zuſtehet, bezeigen und auf⸗ 
führen: Als Verſprechen Wir Ihme auch hiermit Nahmens 
Serenissimi Hochfürſtlicher Durchlaucht, Ihn bey dieſem Be⸗ 
ſtand Kräftigſt zu ſchützen und zu mainteniren. In Uhrkund 
und ſteter Feſthaltung haben Wir bey dermahligen Abweſen⸗ 
heit Sr. Hochfürſtl. Durchl. unſeres gdft. Fürſten und Herren 
ſolches hiermit unter fürſtlicher Cammer Hand und Siegel 
Von uns geben und demſelbigen aushändigen wollen. 

Mengeringhauſen, den 24. April 1718. 


Fürſtl. Waldeckiſche zur Cammer 
Verordnete Präſident und Räthe daſelbſt.“ 


Im Jahre 1724 wurde die Meierei Berich an Karl Hen⸗ 
rich Strubberg, der die Wittwe des vormaligen Conductors 
Verwalters Pentzel geheiratet hatte, auf weitere ſechs Jahre 
verpachtet. An Pacht bezahlte Strubberg für dieſe Zeit ſechs⸗ 
hundertſechsundſechzig Rthlr. und 24 Mgr. und zwar 633 ½ 
Rthlr. baar und die übrigen 331s Rthlr. oder 50 Gulden 
waren ihm gnädigſt geſtattet, mit Butter oder fetten Ochſen 
zu bezahlen. 

Im nächſten Vertrag Strubbergs vom Jahre 1728 findet 
ſich ein Paragraph über die Verpflichtung, Naturalien bei Hof 
anzubieten, der folgendermaßen lautet, und den ich der Preis⸗ 
beſtimmung wegen hierher ſetze: 

„Wenn Pächter an Butter, Käſe und fetten Ochſen und 
dergleichen etwas zu verlaſſen, hat er ſolches bey Hof anzubie⸗ 
ten und deswegen, ob man davon etwas und wieviel behalten 
wolle, ſodann reſolution zu erwarten. Maßen er ſich auch 
erboten ſolchen Falles 11 Pfund Butter und 20 Pfund Käſe, 
wann beyderley zuſammen behalten würde, von jeder Sorte 
vor ein Rthlr. zu liefern.“ — An Pacht zahlte er nach dieſem 
Vertrage 600 Rthlr. Da der Vertrag vom Jahre 1731 der 
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letzte ausführliche vor Aufteilung der Meierei Perih in 10 
Erbbeſtandsgüter iſt, ſo mag auch dieſer noch in allen ſeinen 
Einzelheiten wiedergegeben werden. 

„Des Durchlauchtigſten Fürſten und Herrn Karl Auguft 
Friedrichs, Fürſten zu Waldeck, Grafen zu Pyrmont und 
Rappolſtein. Wir zu dero Renthkammer verordnete Direktor 
ac. urkunden und bekennen hiermit: Nachdem die herrſchaft⸗ 
liche Meierei Berich, welche der Verwalter Carl Henrich Strub⸗ 
berg bisher als conductor innegehabt, künftigen Petri dieſes lau⸗ 
fenden Jahres aus der Pacht fället und denn derſelbe ſich 
wiederum gemeldet, ſothane Meierei annoch auf ſechs aufein⸗ 
ander folgende Jahre zu behalten und in der Pacht zu con- 
tinuiren, Serenissimi Nostri Hochfürſtliche Durchlaucht auch 
auf vorhergegangene unterthänigſte relation ſothane Pachtung 
auf vorbemelte Jahre demfelben in Gnaden zugeſtanden haben: 
Alß Verpachten in Höchſtderſelben Namen wir bemelte Herr⸗ 
ſchaftl. Meierei Berich nebſt dem halben Waldeckiſchen Stadt 
Zehndten /: maßen die andere Halbſchied dem ehemaligen Hey⸗ 
niſchen anigo aber Burghaſungiſchen alten Schweitzer nament- 
lich Melchior Dieder bey der Meyerey Vornhagen mitverpach⸗ 
tet wurde /: gedachtem Verwalter Carl Henrich Strubberg von 
neuem auf vorbemelte ſechs nacheinander folgende Jahre, ſo 
von Prtri a. c. ihren Anfang nehmen und umb ſelbige Zeit 
1737 endigen /: jedoch dreijährige Wandlung mit vorherge⸗ 
hender einvierteljährlicher Loskündigung fich vorbehaltend: / alk 
und dergeſtalt, daß Er Pächter 

(1) 

Vorbemelte Meierei befagte ſechs Jahre über mit allen 
dazugehörigen pertinentien an Gebäuden, Aeckern, Wieſen, Hu⸗ 
den, Weidentriften und Garten, wie ſie Namen haben mögen, 
nichts davon ausbeſchieden, ſo wie ſelbige gnädigſte Hohe Lan⸗ 
desherrſchaft, feine Antecessores und er ſelbſten bishero unter- 
gehabt und gebraucht, auch alſo vor ſich, ſeine Frau und Kin⸗ 
der ſeines beſten Nutzens, jedoch wie es einem rechtſchaffenen 
guten Haushalter zuſtehet und gebühret, nießen und gebrauchen 
ſolle und möge. Zu dem Ende er dann 
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(2) | 

Die Ländereien zu vechter Zeit ftellen, düngen, pfirchen 
und beſaamen, die Wiefen, Huden und Garten in gutem Stande 
erhalten, mit Graben, Hecken und Zäunen wohl verwahren 
und die Baum Garten allenfalls mit nötigen jungen Bäumen 
bepflanzen, jedoch desfalls Fürſtlicher Rentkammer nichts an⸗ 
zurechnen. Wie Ihme denn auch nicht erlaubt iſt, Garten oder 
Wieſen umzureißen, Bäume auszuhacken, zu verſetzen oder gar 
abzuhauen. 

(3) 

Was die herrſchaftlichen Meierei Gebäude, welche er nach 
dem vorigen Kontrakt in dem empfangenen Stande wieder zu 
liefern hat, und deren reparation betrifft, ſo ſollen ſelbige in 
Augenſchein genommen und dasjenige, was ohnumgänglich 
nötig, ſoviel nämlich die Hauptkoſten anlanget, auf herrſchaft⸗ 
liche Koſten repariret, vom jetzigen Conductore aber, wann 
ſolche nicht zu hoch kommen und mehr nicht als fünfzig Gul⸗ 
den betragen mögten, ſonſt aber etwas mehr dazu verlanget 
werden. Dahingegen Conductor hernach alles auf ſeine Koſten 
in gutem baulichen Weſen und Stande zu erhalten und am 
Ende der Pachtjahre alſo wieder zu liefern, mittlerweile aber 
die zu ſolcher reparation jährlich verſprochenen 100 Bunde ſtrack 
Stroh ohnentgeldlich herzugeben, auch vor allen Dingen dahin 
zu ſehen hat, damit daran weder durch ihn ſelbſt, noch durch 
die Seinigen nicht was deterioriret werde, welchen Falls er 
und die Seinigen ſonſt vor den Schaden zuſtehen haben wür⸗ 
den. Da aber allenfalls ſich beſondere Hauptgebrechen als 
durch Altertum oder Windſturm ohne ſein und der Seinigen 
Verſchulden fürohin hieran ereignen ſollte, ſoll er ſolches in 
Zeiten hieſiger fürſtlicher Kammer anzeigen, damit der Schade 
in Zeiten beſichtigt und dem Befinden nach darüber das nötige 
verfüget werde, geſtalten er ſich dann anheiſchig gemachet, mit 
möglichſter menage auf jedesmal vorgeſchriebene Art zu bauen, 
die Koſten auf assignaces und Quittung zu bezahlen und deren 
Erſtattung oder daß Ihme ſolche an ſeinem Locario hiernächſt 
gut getan werden, zu gewärtigen, die kleinen ſchaden aber in 
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Zeiten und ehe es zum Hauptpoſten kommt, auf ſeine Koſten 
zu beſſern. Da auch | 
(4) 

Durch fein oder die ſeinigen Verwahrloſungen und Un- 
achtſamkeit Brandſchaden an denen Gebäuden /: welches doch 
Gott in Gnaden verhüten wolle: / geſchehen ſollte, fo fol und 
will er Verwalter Carl Henrich Strubberg, deſſen Frau und 
Kinder in alle Wege davor ſtehen und ſolchen Schaden er- 
ſetzen, wie weniger nicht hat gedachter Verwalter 

(5) 

Fleißig zu vigilieren und darauf zu fehen, damit der Meie- 
rei in ihrer Gerechtſame und dabey gehörigen Pertinentien 
kein praejudiz und Eintrag geſchehe, ſondern ſolches bei vor- 
kommenden Fällen nach ſeinem Vermögen abzukehren, oder 
da Er ſolches vor ſich zu tun nicht vermöchte oder darunter 
doch keinen genugſamen Unterricht hätte, ſolches alſobalde zu 
Unſerer ferneren Reſolution und Erörterunge bei hieſiger fürft- 
licher Cammer anzuzeigen. Ferner hat er 

(6) 

Alles Geſtröh /: außer was er zu den Gebäuden ohnent- 
geldlich herzugeben haben wird /: zum Nutzen der Meierey zu 
konſervieren, mithin nichts zu verkaufen, ſondern alles zu Miſte 
machen und in Meiereiländer zu bringen, damit dieſelben in 
beſtändiger und nötiger Gailunge erhalten werden mögen. 
Jedoch iſt | 

(7) 
nicht erlaubt, die Länder mit Sömmern und anderer ohnge— 
wöhnlicher Saat auszumergeln noch gegen den Landesgebrauch 
auf andere Arten zu verderben, ſondern er hat ſolche und alles 
übrige dergeſtalt zu gebrauchen und zu halten, damit bey Mug- 
gang der Pachtjahre alles in guter Beſſerunge und Wohlſtande 
wiedergeliefert werden könne. 

(8) 

Was die Dienſte, ſoviel deren dieſer Meyerey zugegeben 
und bishero dahin abgeſtattet worden, betrifft, hat Er fich der- 
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ſelben gewöhnlicher Maßen und dem Herkommen nach zu ge- 
brauchen. So viel aber 

9) 
das nach Berich laufende Waſſer betrifft, ſoll Ihme ſolches, 
wie es mit den wenigſten Koſten geſchehen kann, nach geſchehe⸗ 
ner Beſichtigung in gehörigen Stand gebracht werden. 

(10) 

Soll Ihme Conductori nach der von des in Gott ruhen- 
den weiland Fürſtens Friedrich Hochfürſtlicher Durchlaucht 
Höchſtſeligen Andenkens 1718 ergangenen und 1719 renovir⸗ 
ten gnädigſten Verordnung zu ſeiner Feuerung jährlich 60 
Malter Brennholz nebſt dem nötigen Wagenholz angewieſen 
werden. Und da die Planken alle Jahr zuviel Holz wegneh⸗ 
men, hat Conductor die Gärten vorerſt mit Dörnern und an— 
derm dergleichen trockenem Gebüſche zuzumachen und mit der 
Zeit Hecken dabei anzuziehen, jedoch ſoll, falls ohnumgänglich 
einige Planken daneben erfordert würdeu, vor das Mal eini- 
ges weniges Gehölze gegeben und gleichfalls angewieſen werden. 
Sodann iſt auch 

(11) 
ihme Verwalter zugeſtauden worden, daß Ihme zum Haus⸗ 
trank vor ſich, ſeine Familie, Geſinde und etwaige Dienſte freie 
Schrodezettel verabfolget, jedoch von Ihme oder den Seinigen 
nichts verkauft werden ſollen. Geſtalten Ihme dann dabenebſt, 

(12) 
daß Zu beſſerer Fortbring und Erhaltung ſeines Viehes 
ferner erlaubt wird, Branntwein zu brennen, jedoch mit der 
ausdrücklichen reſtriction, daß er keines Wegß davon etwas 
im Lande debitiren oder einzeln verkaufen, ſondern alleſamt 
entweder außerhalb Landes oder in diejenige Städte, woſelbſt 
gnädigſte hohe Landesherrſchaft ſelbſt den Branntwein nicht 
zu verlegen hat, verkaufen ſolle und möge, bei Vermeidung 
der widrigenfalls darauf ſtehenden confiskation und würklicher 
Strafe. Würde aber gnädigſte Hohe Landesherrſchaft Brannt⸗ 
wein brennen und dortige Gegend damit verſehen laſſen oder 
eine andere Anſtalt desfalls machen zu laſſen reſolvieren oder 


79 


auch teure Zeiten einfielen, welches doch Gott verhüten wolle, 
ſoll er Verwalter ſodann des Branntweinsbrennens ſich gänz⸗ 
lich enthalten. Sodann ſoll 

(13) 

Ihme Conductori erlaubt fein, bei fich ereignendem Bu- 
ſchlag des Landes feine Früchte deffen ohngeachtet nötigen 
Falls außer Landes zu verkaufen, über das 

(14) 

Ihme ferner gugeftanden, zum Abhetzen des Wildes nicht 
allein vier mittelmäßige Hunde, ſo jedoch nicht lange anhalten, 
ohne Knüppel zu halten; falls aber ſelbige einige Wildpret 
niederreißen würden, ſoll ſodann Conductor davorſtehen, ſon— 
dern danebenſt auch Ihme erlaubet ſeyn, jezuweilen das Wild 
mit einem blinden Schuß zu ſcheuchen. 

(15) 

Dem ungeachtet, vom Rot- und Schwarzen Wildpret Ihme 
an den Früchten Schaden geſchehen ſollte und er ſolches durch 
das Abhetzen oder ſonſten nicht verhüten können, ſollte dann 
auf ſeine Anzeige und Nachſuchen dem Befinden nach die 
Wildſchweine geſchoſſen oder weggefangen als auch der Scha- 
den pflichtmäßig beſichtigt und ſodann der Billigkeit nach 
darauf reſolviret werden. Was aber 

(16) 
die nachgeſuchte Mitfiſcherei auf der Eder von Vornhagen bis 
auf die Bericher Mühle betrifft, kann geſtalten Sachen nach 
Conductori vor itzo darin nicht willfahret werden, ſondern 
falls die Eder verpachtet werden ſollte, muß er ſich desfalls 
beſonders melden. 
| (17) 

Wird conductori zugeſtanden, wann noch einige Hecken 
übrig und ſolche zuvor in Augenſchein genommen und es ohne 
Abbruch der Waldungen geſchehen könne, auf feine Koſten aus- 
zurotten, wogegen er ſelbige auf ſechs Jahre frei zugewieſen, 
hernach aber und da er länger auf der Meierei in der Con⸗ 
tinuation verbleiben würde, ſoll derſelbe verbunden ſein, jähr⸗ 
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lich davon ein gewiſſes und was billig ift, geben und zu ent- 
richten. Was dann 
(18) | 

Den durch das Feld gehenden und zugewachſenen Graben 
anbetrifft, muß Pächter ſelbigen auf ſeine Koſten aufräumen 
laſſen und imſtande erhalten. 

(20) 

Conductori wird erlaubet und zugeſtanden, foviel Schweine 
als er auf der Meyerey angezogen und das Jahr über erhal⸗ 
ten hat, ſowohl zu voller, als halber und viertel Maſte frei 
und ohnentgeltlich einzuſchlagen und in die dazu gehörigen 
Berge und Gehölze ohne jemandes Beeinträchtigung an trei- 
ben, daran auch durch andere vor gnädigſte Hohe Landesherr⸗ 
ſchaft eingeſchlagene und angenommene Schweine nicht verkürzet 
noch mittels derſelben an ſeiner Maſt beeinträchtiget werden, 
aller Maßen dann in dem Eſchelberge und Bericher Holze 
niemand ſonſt dann dem Pächter allein einige Schweine ein⸗ 
zutreiben erlaubt iſt. Was aber ſein Nachſuchen, um frömbde 
Schweine bey Maſtzeiten einnehmen zu dürfen, anlangt, ſo 
iſt zuforderſt vom Forſtambt oder Oberjäger Pfeifer, wie ſolche 
Waldungen betr. der Maſte zu conſideriren und ob vor gnä⸗ 
digſte hohe Landesherrſchaft bishero, wann mehr Maſte darin 
geweſen als vor die Bericher Schweine nötig, nichts daraus 
gefallen ſei, Bericht abzufordern und ſoll ſodann dem Befinden 
nach daraus reſolviret werden, und da er 

(22) 

Soviel die casus fortuitos und wann er Conductor durch 
Kriegsverheerungen durchgehends und durch die ganzen Felder 
befindlichen Mißwachs, Hagelſchlag oder ein Generalviehſter⸗ 
ben / : da Gott in Gnaden vor ſeye: / heimgeſucht werden ſollte, 
anlanget, jo ſoll ſolches vom Ihme Conductore allemal in Bei- 
ten angezeiget und nun unterſucht und Beſichtigungen abge- 
halten werden, welchem Vorgegangen durch unpartheyiſche 
Leute verrichtet und 

(23) | 
Der Schade in eine richtige Spezifikation nach Proportion 
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der Pacht und aller dahineingehöriger Stücke gebracht, und 
wann ſich ſodann finden würde, daß der Schade total und ſo, 
daß er die Einſaat nicht wieder bekommen, noch von dem Wie⸗ 
ſenwachs und der Viehzucht genießen könne: So ſoll ſodann 
hieſiger Cammer Obſervanz nach zwei drittel Teile von dem 
Quanto des Locarii, welches nach proportion der ganzen Summa 
es von denen ſolchergeſtalt geſchädigten Stücken ertragen, Ihme 
an dem Pachtgelde remittieret: Wann aber der Schade über 
zwei Drittel erkannt wird, ein Drittel nachgelaſſen werde; be⸗ 
liefe ſich aber der Schade nur über ein Drittel: ſo gibt Päch⸗ 
ter ohne einige Remiſſion die völlige Pacht und träget ſolchen 
Schaden ohne einigen Zuſatz ſelbſten. 
| (24) 


Dagegen nun und für vorbeſchriebene Nutz und Nießunge 
ſothaner herrſchaftlicher Meierei Berich und des halben Wal⸗ 
deckiſchen Stadtzehntens, welcher zu einhundert Rthlr. ange⸗ 
ſchlagen, verſpricht er Verwalter Carl Henrich Strubberg all⸗ 
jährlich und jeden Jahres ſechshundert dreißig drei Rthlr. 
und 12 Mg. Pachtgeld richtig und ohne einigen Mangel in 
vier Onartalterminen an vollgültiger, ohnverrufener Reichs⸗ 
münze und zwar wie vorhin an Ihro Durchlaucht die gnädigſte 
Fürſtin jährlich 200 Rthlr. und an die fünf Durchlauchtigſten 
Prinzeſſinen insgeſamt dreihundert Rthlr. und alſo jeder deren 
letzteren jährlich ſechzig Rthlr., das übrige aber zur Cammer 
anhero und zwar alles mit Endigungen derer vier Quartalen 
oder wohin es ſonſt aſſigniret werden möchte, richtig zu bezah⸗ 
len und abzutragen. Sollte aber derſelbe die beaccordirte 
Pachtgelder /: wider Vermuthen /: nicht richtig abführen, ſon⸗ 
dern darin ſaumhaft befunden werden, oder ſonſten die Meierei⸗ 
Güter deterioriren, ſo will man an dieſen Contract von Sei⸗ 
ten der Cammer auf die bedungenen ſechs Jahre nicht gebun- 
den ſein, ſondern ſich expresse vorbehalten haben, ſolchen Fall 
auch vor Ablauf der Pachtjahre ihn den Pächter jeden Jahres 
daraus und einen andern einſetzen zu mögen. Damit aber 
auch endlich Su | 
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(25) 

Gnädigſte Hohe Landesherrſchaft ſowohl ratione inventarii 
und locarii als auch vorgeſchriebener verglichener und vorbehalte⸗ 
ner Punkte gewöhnlich und billigermaßen verſichert ſeyn wollen 
und müſſen, fo hat Pächter mit feiner Frauen Bewillig⸗ und 
Genehmhaltung auch Zufriedenheit nicht allein ſein Anteil am 
Inventarii, ſondern auch alle ihr Vermögen und Habſeligkeit, 
itziges und künftiges, es ſeie an Güthern, Vieh, Baarſchaft, 
Aktivſchulden oder was es wolle, ſo er Pächter auf der Meierei 
hat, oder wo ſolche ſonſt befindlich ſei, gnädigſter Hoher Lan⸗ 
desherrſchaft zur Sicherheit ſowohl des Locarii und derer Ge⸗ 
bäude, als Inventarii und wofür er ſonſt zu ſtehen gehalten, 
in Kraft dieſes pro cautione mitverſchrieben, um ſich allen 
unverhoffenden Falls daran erholen zu können. Allermaßen, 
da zu dieſes allen Urkund und deſtomehrerer Feſthaltung dieſer 
Pachtkontrakt in Duplo ausgefertiget, davon ein Teil Namens 
Eingangs Höchſtgedachter Ihro Hochfürſtlicher Durchlaucht un⸗ 
ter Cammerhand und Siegel ihme Conductori Carl Henrich 
Strubberg zugeſtellet, das andere Teil aber von ihme reverſiret 
zur Cammerregiſtratur retradiret worden.“ 


So geſchehen, Arolſen, den 2. Februar 1731. 


Fürſtliche Waldeckiſche zur Cammer 
Verordnete und Räte daſſelbſt. 


Der Pachtnachlaß von 133 Rthlr. 12 Mg. gegen den Pacht⸗ 
preis vom Jahre 1724 iſt wohl zurückzuführen auf folgende 
„Pachtanſchläge der Meierei Berich von 1727 — 1729,“ die vom 
Pächter ſelbſt, wahrſcheinlich vor der Cammer zu Protokoll 
gegeben, herrühren. 

„Der Conduktor bringt von der Meierei Berich von Petri 


1727 bis Petri 1728 zur Einnahme: 
rthlr. g. H. 
Roggen ſei nichts zu entraten, ſondern er 
habe noch zukaufen müſſen — — — 
Gerſte habe er verkauft 75 Mütte a 20 oi. 187 —. 


Hafer habe er noch 20 Mütte zukaufen müſſen — — — 
zu übertragen 187 — — 
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Übertrag 187 — — 
Erbſen habe er das D zur Haushal⸗ | 
tung geerntet SS: BS eS 
Wicken zur Ausſaat habe er WE müſſen — — — 


Für Saamen habe er eingenommen . . . 20 18 — 
Vor Butter und Kafe habe er geldft. . . 98 — — 
Vor Rindviehe SE ae 55 — — 
Aus den Schaafen 8 on 6 


Hingegen wären aber 100 Stück sia 
und alfo der Schaden größer. 


Vor Schweinevieh, weil Maſte geweien. . 156 — -- 
Es wäre aber hingegen der Haufe vor 50 
rthlr. kleiner worden, fo von der Ein: 
nahme abzuziehen wäre. 


An Dienſtgeld eingenommen: 6 24 — 
Summa 609 33 — 
Abgezogen die Ausgabe wie ad 1728 ſpezif. 262 24 — 
Bliebe zur Bezahlung der Pacht 347 9 — 
Davon aber ſei Abgang an Inventar und Zukauf von 
Früchten zu bezahlen. 
Die Spezifikation von Petri 1728 bis Petri 1729: 


Getreideart. Mütte. Spd. Rthlr. gr. H. 
Roggen. 106 — a 3 rthlr. 318 — — 
Gerſte 83 — a 5 fl. 276 24 — 
Weizen 6 — a 4 xrthlr. 18 gr. 27 — — 
Saamen 3 — à 8 fl. 16: ==. = 
Bohnen — 12 a 3 rtbh. 2 9 — 


Erbſen u. Widen Hätte das Wild gefreſſen, die Notdurft zur 
Ausſaat u. Haushaltung wäre gekauft. 

Hafer: War für die Pferde nicht zureichig, und muß das man- 
quent für ſelbige und der Saathafer zugekauft wer⸗ 
den. 
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rthlr. gr. H. 
Zum Verkauf blieb von Roggen — — — 
Von Gerſte 39 Mütte 8 Spind . . 131 24 — 
Von Weizen EE 27 — — 
Von Saamen 3 „ „„ O "ee 
Von Bohnen — ao e 2 9 — 
176 33 — 
Dazu kam für Butter . err 150 — — 
„ Käſe 8 & — — — 
„ Zucht v. Schweine 8 30 — — 
Profit von Branntweinbrennen, weil er feinen 
Roggen gehabt . . . . . en — — — 
fie Ve. o A A & oe ce | 6 18 — 
Flachhhhh s 20 — — 
„ Reautlopf. 2 . > 2 2 3 — — 
Stroh fo verdeckt worden 8 rtir. . . .. at es 
Wolle und ſonſt v. d. 9 3 & 2 oe 42 — — 
Verkauftes Grununet . . . ee os 1 — — 
430 3 — 
Hiergegen will er ausgegeben haben: 
Geſindelon . . 98 rthlr 24 gr. 
Ernte und andere Ar⸗ 
beitspoften . . . 10 „ — „ 
Schmiedelohn und auf 
das Geſchirr . 40 „ — „ 
Vor Salz.. M „ — „ — 262 24 — 


Bleibt Ueberſchuß 167 15 — 

Vor ſolchen 167 Rthlr. 15 gr. Ueberſchuß aber muß er 
noch ankaufen mangelnde Brot- und Saatfrucht, nämlich Korn, 
Erbſen, Wicken, Hafer, wie auch Geſtröhe vor das Vieh. Sei⸗ 
teng eines Kammerbeamten iſt hierzu bemerkt: 

„Er hat aber hergegen nichts zur Einnahme geſetzt für 
die Zuzucht von Pferden, Rindvieh, Schafen, für verkauft Vieh 
und für Dienftgeld, Dellen er doch voriges Jahr 6½ Rthlr. 
zur Einnahme geſetzt hat.“ 
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Strubberg berechnete, daß er in den Jahren 1727 und 28 
bei der Bericher Pachtung tauſend Gulden Schaden erlitten 
habe. Zu dem herabgeſetzten Pachtſatz von 533 Rthlr. behielt 
er das Gut bis 1753. Er pachtete in den letzten Jahren dazu 
den halben Zehnten in der Gemarkung Waldeck für hundert 
Rthlr., ſowie die Hude in den Waldungen zwiſchen Nieder- 
Werbe und Waldeck für 12 Rthlr. ö | 

Wie man aus den obenaufgeführten Pachtverträgen er- 
ſehen kann, wurden die Beſtimmungen über die einzelnen Punkte 
immer genauer geregelt und beſtimmte Feſtſetzungen über die 
Nutzung der Felder und Wieſen, wie auch Imſtandhaltung der 
Gärten, Erhaltung und Neupflanzung von Obſtbäumen, für 
die ja die geſchützte Lage von Berich einen hervorragenden 
Standort gewährte, getroffen. 

Die Nutzungsweiſe der Felder blieb in der ganzen Zeit 
ſeit Gründung des Kloſters bis zur Aufteilung der Domäne 
dieſelbe. Angſtlich wurde in jedem neuen Pachtvertrage feſt⸗ 
geſetzt, daß ja nicht an der altherkömmlichen Dreifelderwirt⸗ 
ſchaft abgewichen würde, indem etwa die einzelnen Felder ver⸗ 
teilt würden. Intereſſant ſind einzelne Beſtimmungen der 
Pachtverträge, die zeigen, daß man ſchon damals ſehr auf 
Düngung und Juſtandhaltung der Felder ſah. So ſollten 
die Pächter ja den Dung nicht „verſchlagen“, vielmehr denſel⸗ 
ben nur auf die Felder des Gutes bringen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich war ihnen auch der Verkauf von Stroh ſtrenge unterſagt, 
eine Beſtimmung, die ſich auch heute noch in vielen Pachtver⸗ 
trägen findet. Doch war dieſe zu damaliger Zeit, als ein Er⸗ 
ſatz der entnommenen Nährſtoffe durch Kunſtdünger noch nicht 
möglich war, wohlberechtigt und zweckmäßig. Ebenſowenig 
ſollten die Brachfelder mit ungewöhnlichem Saatwerk ausge⸗ 
mergelt werden. Über die Wieſennutzung wird einmal geſagt, 
daß die Pächter gehalten ſein ſollen, die Maulwurfhaufen ein⸗ 
zuebnen und die Gräben und Wehre in guter Ordnung zu- 
halten. Letztere Vorſchrift deutet darauf hin, daß ſchon damals 
ein ausgebildetes Bewäſſerungsſyſtem vorhanden war. 

Die Sicherſtellung des Verpächters gegen Verſchlechterung 


86 


des Gutes durch den Pächter wurde genau feſtgeſtellt. Die 
Kaution beſtand meiſt aus dem Vermögen des Pächters und 
ſeiner Frau, das ſie auf der Domäne hatten. Daneben be⸗ 
zahlte ſchon der Pächter Papen zur größeren Sicherheit des 
Verpächters 300 Rthlr. bar, die in den letzten Jahren der 
Pachtung von der Pachtſumme einbehalten werden ſollten. 

Die Frage des Erſatzes von Schäden durch Hagel, Waſſer⸗ 
flut, Feuersbrunſt, wie auch von Wild iſt ſchon in allen Ver⸗ 
trägen genau geregelt. Im Vertrage mit Pühler iſt beſtimmt, 
daß „fie, Beſtänder, nicht ſchützen kaun oder mag einige Aus: 
flucht, wie das find, Waſſer und Feuersſchaden, Hagel, Mik- 
wachs oder anderer Zufall, ſondern ſie wollen die verſprochene 
Erbpacht getreulich leiſten.“ Dagegen ſchon in dem Vertrage 
mit Papen findet ſich die Beſtimmung, daß ſofern ſich ein 
oder ein anderer außerordentlicher Unglücksfall als Hagelſchlag, 
Kriegsverderbung oder Waſſerflut ereignen ſollte, der Schaden 
in Augenſchein genommen werden und dem Pächter dem Be⸗ 
finden nach ein Teil der Pachtgelder erlaſſen werden ſollte. 
Noch genauer wurde diefe Frage geregelt in dem mit Strub- 
berg geſchloſſenen Vertrage vom Jahre 1731, in dem es heißt, 
daß der Schaden feſtgeſtellt werden und dann bei gänzlicher 
Vernichtung der Ernte ihm 7¼ des Pachtgeldes nachgelaſſen 
werden ſoll. Beträgt der Schaden aber 2/2, fo ſoll ein Drittel 
der Pacht nachgelaſſen werden und bei Verluſt von t/s be- 
kommt er überhaupt keinen Pachtnachlaß. In den heutigen 
Pachtverträgen findet ſich vielfach die Beſtimmung, daß ſich 
Pächter zur Sicherheit gegen Hagel und Feuer zu verſichern 
hat. Die Erbpächter hatten dagegen in ihrem Erbpachtkon⸗ 
trakt die Beſtimmung, daß ſie alle Unglücksfälle ohne „einige 
zu begehrende Remiſſion“ über ſich ergehen laſſen wollten. 

Über die Verhütung und Entſchädigung von Wildſchaden 
fanden ſich auch in Strubbergs Vertrage genaue Beſtimmun⸗ 
gen, nach denen ihm geſtattet war, Hunde zum Abhetzen des 
Wildes halten zu dürfen. Schaden von Rot: und Schwarz⸗ 
wild ſoll jedoch auf ſeinen Antrag beſichtigt und der Billigkeit 
nach erſetzt werden. 
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VIII. Berið wird wieder Dorf (1753). 

Der langjährige Pachter Strubberg, welcher ein tüchtiger 
Landwirt und guter Rechner geweſen fein muß und inzwiſchen 
den Titel eines hochfürſtlich waldeckiſchen Rentmeiſters erhalten 
hatte, ließ die letzte Pachtperiode zu Ende gehen, ohne ſich um 
die Erneuerung zu bemühen. Das hatte mancherlei Urſachen. 
Im Januar 1751 ſtarb Frau Rentmeiſter Strubberg, wie 
die vorhandene Grabplatte beſagt, nach einer „gar vergnügten,“ 
mit 8 Kindern geſegneten Ehe. Der Witwer hatte Ausſicht, 
im Fürſtlichen Verwaltungsdienſte Verwendung zu finden. 
Ganz beſonders ſprach mit, daß die Gebäude der Meierei Bez 
rich zum Teil ſehr ſchlecht und baufällig geworden waren und 
ohne große Koſten nicht wieder inſtand geſetzt werden konnten. 
Schon 1747 bezeichnete der Zimmermeiſter Joh. Friedrich Thon 
aus Rhoden zur Inſtandſetzung wenigſtens eine Jahrespacht 
für erforderlich. 

Es iſt damals vieles im Schoße der Kammer, wie zwiſchen 
Kammer und Fürſt Karl Auguſt Friedrich über die Zukunft 
von Berich erwogen und verhandelt worden. Vom 29. Juni 
1752 findet fich eine „Punktation, worauf die Meierei Berich 
nebſt daſelbſt anzulegender Branntweinsbrennerei verpachtet 
werden foll.“ Hiernach waren 2 Fürſtliche Beamte, Kammer⸗ 
rat Frensdorf und Amtmann Brumhard, auf gnädigſt geſche⸗ 
henes Anſinnen des Fürſten bereit, Berich auf 9 Jahre zu 
pachten, wenn zuvorderſt ein convenables Wohnhaus neu ge⸗ 
baut oder das alte in wohnbaren Stand geſetzt, ein Meierei⸗ 
Inventar angeſchafft und eine Brennerei auf dem Fuß wie 
die zu Eilhauſen angelegt werde. Sie erboten ſich, dazu 1000 
Rthlr. zu 5% vorzuſchießen. Der Vertragsentwurf enthält in 
23 Punkten genaue Beſtimmungen über die Einrichtung der 
Brennerei, ihren Betrieb, den Verkauf des Branntweins, des 
Maſtviehs, den Zukauf von Früchten u. a. m., worauf hier 
nicht näher eingegangen wird, weil das alles nicht perfekt ge⸗ 
worden iſt. Finanziell erſchien der Plan für die Kammer 
recht günſtig, da die Konduktoren nicht nur die bisherige jähr⸗ 
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liche Pacht, ſondern außerdem noch für die Brennerei jährlich 


1000 Rthlr. zahlen wollten. 

Zur Ausführung iſt ein anderes Projekt gekommen, von 
dem wir ſchon im Oktober 1751 hören, nämlich die beiden 
Meiereien Berich und Vornhagen in kleinen Bauerngütern in 
Erbpacht zu geben und ſomit eine neue Dorfſchaft zu gründen. 
Als dieſe Abſicht bekauntgegeben wurde, meldeten ſich, wie 
Amtmann Papen von Waldeck unterm 4. Oktober 1751 be⸗ 
richtete, alsbald an 30 Bewerber. Anfangs beabſichtigte man, 
die Güter in 20 halbe Höfe einzuteilen, deren jeder etwa 20 
Morgen Ländereien, 4 Morgen Wieſenwachs und 1 bis 13/2 
Morgen Garten bekommen ſollte. An Pacht ſollte für jeden 
Hof 36 bis 40 Rthlr. je nach Zahl der Morgen gezahlt werden. 

Nach dem Voranſchlage des Leutnant Kitz zu Wildungen 
war es möglich, ohne zu viele Koſten aus den Gebäuden der 
Meierei Berich 8 Höfe und aus denen der Meierei Vornhagen 
2 Bauernhöſe einzurichten. Man entſchloß ſich, aus Berich 
allein im ganzen 10 Höfe zu machen und ſetzte auf dieſer 
Grundlage die Verhandlungen fort, die ſich dann ſehr lange 
hinzogen, wie mau aus folgenden Verhandlungsberichten er— 
ſehen kann. 

Actum Waldeck, den 31. Mai 1752. | 

„Als auf gnädigſten Befehl Hochfürſtlicher Durchlaucht 
auf heute abermalen terminus wegen der auf der Meierei 
Berich alleine anzulegenden Colonie und völliger Vergleichung 
dieſer Sache anberaumet und die ſämbtlichen Competenten dar⸗ 
zu verabladet worden: ſo erſchienen ſowohl die 5 Perſonen, 
welche ſich unterm 21. April zu der Meierei Berich alleine er⸗ 
klärt, als nämlich: 

1) Lorentz Gockel von Gellershauſen 

2) Conrad Kliffmüller von Bringhauſen 

3) Bericher Meierei Schäfer Johannes Schaffer 

4) Vornhagener Stollen-Müller Schaub 

5) Frantz Söltzer von Affoldern. 

Sodann auch ſtellten ſich diejenigen 6 n ein, 
welche aus denen, ſo ſich zu Anlegung einer Colonie aus denen 
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beiden Meiereien vorhin angegeben, erwählet und vorbeſchieden 
worden, als 
6) Sergeant von der Emde von der Kreis Compagnie, 
7) Jakob Kepper von Volkhardinghauſen, 


8) Soft Henrich Kepper ` 
9) Johann Georg Wolfskeule von Züſchen, 
10) Johann Henrich Bohne j P 


11) Bericher Müller Conrad Rauſch, 
und als ſelbigen proponenda proponiret und ihnen ihre Er— 
klärung des falls abgefordert worden; ſo entſchuldigten ſich 
die zwei von Volkhardinghauſen, wie daß fie nunmehr, da 
Vornhagen bey Berich nicht gelaſſen werden ſolle, keine Luſt 
hätten und lieber davon abſtrahieren wollten, wodurch dann die 
übrigen bis auf 3, nämlich 

a) den Bericher Müller Rauſch, 

b) Stollen Müller Schaub, 

c) Bericher Meierei Schäfer Joh. Schäffer, 
als welche drei beſtändig verblieben, gleichfalls bewogen wor⸗ 
den, gleich denen von Volkhardinghauſen abzuſtehen, darauf 
ſie ſich auch ſogleich von der Commiſſion weg und wieder nach 
Hauſe begaben.“ 


Warum man nun ſeitens der Kammer das kleine, am Fuße 
des Waldecker Schloßberges gelegene Gut Vornhagen für die 
Beſiedelung durch Erbpächter nicht mehr hergeben wollte, er⸗ 
klärt ſich aus der Abſicht des Fürſten, hier ein Pferdegeſtüt 
anzulegen, wozu das Terrain auch ſehr geeignet war. Zu 
beiden Seiten der Eder lagen hier ſchöne Weiden. Nach 
Oevelgünn (1729) galt das Ederwaſſer als für die Pferde ſehr 
geſund. Die waldeckiſchen Landpferde und beſonders die des 
Edertales ſtanden ſeit langem im gutem Rufe, waren zwar 
weniger ſchön, aber kräftig und zähe. Das Vornhagener Ge- 
ſtüt, worüber Rentmeiſter Strubberg zweckmäßige Vorſchläge 
machte, wird in der Folgezeit nicht wenig zur Hebung der 
waldeckiſchen Pferdezucht beigetragen haben. Im Intereſſe des 
Dorfes Berich hätte es jedoch gelegen, wie jene erſten Reflek— 
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tanten ſchon richtig erkannt hatten, wenn ganz Vornhagen 
wirtſchaftlich mit ihm vereinigt worden wäre. 

Die am 31. Mai ſo ſchroff abgebrocue Verhandlung 
wurde bald wieder aufgenommen, und es fand am 14. Juni 
in Waldeck ein neuer Termin ſtatt, über den folgender Bericht 
vorliegt: 

„Nachdem die unterm 31. Mai a. c. von Herrn Hofkam⸗ 
merrath Frensdorff und mir auf gnädigſten Befehl verrichtete 
Commiſſion wegen Anlegung einer Colonie auf der Meierei 
Berich fruchtlos verſtrichen, die damalen vorgeladenen Com⸗ 
petenten aber kurz darauf bei hochfürſtlicher Durchlaucht supp- 
licando unterthänigſt angeſucht, daß wenn die Meierei Born: 
hagen der erſten gnädigſten Intention gemäß mit bei Berich 
zum Dorfe geſchlagen und ihnen ſtatt des nach Ablauf der 
zehen Freijahre abzugebenden Frucht⸗Zehentens eine ſtändige 
billige Zehent⸗Vermalterungs⸗Frucht⸗Pacht jährlich zugeſtanden 
würde, ſie die daraus zu formierenden 10 Ackerhöfe annehmen 
und bauen wollten, und dann darauf zur gnädigſten Reſolu⸗ 
tion erteilet worden, daß wenn ſich die Colonie gut einſtellen 
und mehr Land nötig haben würden, ihnen ſolches alsdann 
gegeben, auch das untertänigſte Anſuchen wegen des Frucht: 
Zehentens Gnädigſt accordiret werden ſollte, und mir zugleich 
befohlen, ſolches den Competeuten bekannt zu machen und allen⸗ 
falls andere dazu aufzubringen, ſo ſind die vorhin darzu ſich 
angegebene heute abermalen desfalls vorbeſchieden, wovon aber 
nur nachgeſetzte erſchienen als 

1. Johann Georg Wolfskeul von Züſchen, 

2. Die beiden Müller aus der Bericher und Vornhagener 

Mühle (zuſammen 1 Ackerhof), 

3. Conrad Gockel von Gellershauſen, 

4. Conrad Kliffmüller von Bringhauſen, 

5. Bericher Meierei Schäfer Johannes Schäffer, | 
und als felbigen oben angemeldte gnädigſte Reſolution bekannt 
gemacht worden, erklärten ſie ſich, daß ob ſie gleich bei letzterer 
Commiſſions⸗Handlung durch dero itzo zurückgebliebenen beyden 
Einwohners und Gebrüder Keppers zu Volkhardinghauſen da⸗ 
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maliges widriges Verhalten wegen abgehender Meierei Born- 
hagen in etwas abgeſchreckt worden, ſie ſich dennochen anders 
reſolviret und anch bereit wären, auf der Meierei Berich 5 
Ackerhöfe anzunehmen, wann ihnen jeder vor die vorhin ge- 
botenen 50 rthlr. Zinſen nebſt dem feder Vieh und Eyern un⸗ 
ter denen vorhin vorbehaltenen Conditionen gnädigſt belaſſen 
werden wollte, want fie aber auch vom Jagddienſt befreit und 
anſtatt der betragenden 6 Malter Brennholz jährlich 8 Malter 
bei jedem Hof empfangen und alle Gerechtigkeit und Freiheit, 
wie ſie die bisherigen Pächter genoſſen, haben und behalten 
ſollten, alsdann wären ſie erbötig 54 rthlr. jährlich zu zahlen 
und glaubten daß fich in ſolchem Falle ſchon die manquiren⸗ 
den 5 Coloni ebenfalls finden und angeben würden, zumalen 
der Johann Henrich Bohne von Züſchen, wie der Wolfskeul 
verſichern wollte, gleichfalls darzu bereit wäre. Daß ihnen 
aber demnächſt mehrere Länderei gnädigſt verſprochener Maßen 
angewieſen werden ſollte, ein ſolches wäre nicht prakticabel, 
weilen dergleichen Trieſcher außer einem kleinen Revier nach 
Hemfurtwerts, ſo notwendig zur Schäferei verbleiben müßte, 
bei Berich nicht mehr vorhanden und an denen hohen Herr⸗ 
ſchaftlichen Gebirgen und Waldungen keine Länderey mehr ge- 
macht, die auf den Bericher Bezirk rund herum anſtoßenden 
Reviers auch nicht alle herrſchaftlich, ſondern den benachbarten 
Communen zuſtändig wären, folglich ihnen davon nichts ange⸗ 
wieſen werden könnte; wollten alſo inſtändigſt bitten, daß 
ihnen auf ihre endliche Erklärung eine baldige Gnädigſte Re⸗ 
ſolution von Commiſſions wegen ausgewürkt, widrigen Falls 
aber mit ferneren vergeblichen Wegen verſchont werden möch— 
ten, geſtalten ſie ſich zu weiter nichts erklären könnten.“ 
in fidem praemissorum 
F. J. Papen.“ 

Am 7. September 1752 wurde mit 9 Erbpächtern ein vor⸗ 
läufiger Vertrag abgeſchloſſen und zwar waren es folgende: 

1. Jacob Kepper von Volkhardinghauſen, 

2. Joſt Henrich Kepper von Volkhardinghauſen, 

3. Conrad Rauſch aus der Bericher Mühle, 
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Lorentz Gockel von Gellershauſen, 
Conrad Staub aus der Stollen-Mühle, 
Johannes Schäffer von Basdorf, 
Johannes Henrich Wolfskeul von Züſchen, 
Henrich Bohne von Züſchen, 

9. Conrad Kliffmüller von Bringbauſen. a 

Das zehnte Erbpachtgut wurde dem bisherigen Pächter 
von Berich Rentmeiſter Strubberg angeboten, der es nach einem 
Schreiben vom 29. Auguſt auch bedingungsweiſe zu überneh⸗ 
men bereit war, wenn nämlich den neuen Anſiedlern die Maſte, 
die ſie für ihr Fortkommen unbedingt nötig hätten, gelaſſen 
würde, und er ſelbſt das Wohnhaus, das er jetzt bewohne, mit 
Nebengebäuden behalten dürfe. Das müſſe er fordern, weil 
er bei ſeiner bisherigen Pachtung viel Schaden erlitten habe. 
Bei Abgabe dieſes Gutes wolle er kein Inventar abzuliefern 
verpflichtet ſein, um ſo einen Erſatz für die beim Einzelverkauf 
ſeines Inventars erlittenen Verluſte zu haben. Ferner ver⸗ 
langte er einen Platz und Garten vor dem Hauſe und mehrere 
Plätze hinter dem Hauſe mit der Erlaubnis, alles einzäunen 
zu dürfen. Zu einer neuen Scheune, die er zu bauen vorhabe, 
ſolle man ihm das Holz ſtellen. Dafür erbot er ſich, 58 Taler 
Pacht zu zahlen, alſo einige Taler mehr wie die übrigen An⸗ 
ſiedler. Dafür wollte er aber von allen Dienſtleiſtungen und 
Abgaben befreit ſein. Trotzdem er ſpäter ſein Pachtgebot auf 
60 Taler erhöhte, befindet ſich Strubberg nicht unter den Be⸗ 
wohnern des neu gegründeten Dorfes. Strubberg hat trotz 
ſeiner vielen Klagen ohne Zweifel in Berich günſtig abgeſchnit⸗ 
ten, denn als er abzog, ſchuldete ihm die Domänen⸗Kammer 
1000 Taler, die er nach und nach von Zehnt⸗Pachtgeldern ab⸗ 
ziehen ſollte. 

Über die Verwendung der Meierei Vornhagen zum Ge⸗ 
ſtüt gab Strubberg der Domänenkammer ein Gutachten ab, 
dem entſprechend auch verfahren iſt. Darin heißt es: 

„Da Ihro Hochfürſtliche Durchlaucht unfer goͤſter Fürſt 
und Herr gnädigſt belieben, daß die Ländereien der Meierei 
Vornhagen unter die künftigen neuen Bauern zu Berich ge⸗ 
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theilet werden follen, fo haben dieſelben auf jenſeits der Eder 
bei der Stollen⸗Mühle, auf dem Hopfenberge genannt, 38 —40 
Morgen an einem Stück zu gewarten, wovon die Gemeinde 
Bringhauſen 32 Morgen ausſtellen muß. Hiervon muß aber 
/ oder 1½ Viertel Morgen zu der Wieſe genommen werden, 
weil ein Wäſſergraben dadurch gemacht werden muß. Noch 
liegen auf der Wieſe zwei Stück Land. Dieſe Stücke müßten 
wieder zu Wieſen gemacht werden und zuvorderſt tüchtig ge- 
düngt und mit Klee beſehet werden, oder man könnte davon 
3—4 Morgen, welche auf daſigen Hammer ſtoßen, an denſel⸗ 
ben abgegeben. Dieſe beiden Stücke ſchicken ſich ohnehin nicht, 
daß ſie die Bauern kriegen, weil ſie ſonſt einen Fuß mit der 
Hude und fahren auf der Wieſe haben. Nächſt dieſem iſt noch 
ein Stück Land, in der Uhr genannt, in dem Hemfurter 
Felde gelegen, iſt ohngefähr 9 Morgen groß, wovon die Bring⸗ 
häuſer 71/2 Morgen beſtellen müſſen. Wenn dieſes ja die neuen 
Hausleute nicht behalten wollen und man mit denſelben darü⸗ 
ber noch nicht eins werden kann, ſo behalten WS die Hem- 
furter gerne. 

Ferner liegen auf diesſeit der Eder folgende Stücke Lan- 
des: als erſtlich der Grandt genannt, 9 Morgen groß, welches 
die Bringhäuſer auch beſtellen müſſen. 

Noch ein Stück Land, Ziergarten genannt, 4 Morgen 
groß, Noch eins der Kaſchenhagen, auch 4 Morgen groß, der 
Krautgarten 4 Morgen. Dieſe 12 Morgen iſt gar gut Land 
und muß mit eigenem Geſchirr beſtellet werden. 

Es bekämen alſo die Leute jenſeits der Eder 40 Morgen, 
wozu auch noch wohl 4 Morgen gerottet werden könnte, auf 
diesſeit 21 Morgen, alſo zuſammen 61 Morgen. Von dem 
Baumgarten könnte man auch wohl 3/4 bis 1 ganzen Morgen 
abgeben, dann muß aber die Hecke ausgehackt und weiter ein⸗ 
gerückt werden. 

An Heuwachs erhalten die Leute: 

1) den Kaſchenhagen auf diesſeit der Eder — 2 uber, 

wozu fie auch von dem obbenannten Lande noch abnehmen 
und gut wäſſern können. | 
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2) die faure Wieſe 2 Fader 

3) Ein Stück im Krautgarten 1½ Fuder 

4) Ein Stück auf dem Hopfenberge, am Waſſergraben 

und eines von einem halben Fuder, alſo zuſammen an Heu⸗ 
wachs 6 Fuder, Grummet 3 Fuder. Es behalden Ihro hoch⸗ 
fürſtliche Durchlaucht alſo zu Ihro Geſtüte die ganzen Wie⸗ 
ſen die Heylſtadt genannt, mit ſambt darauf liegendem Lande 
und die auf beiden Seiten hergehende Fraſe und ein Stück 
Wieſe im Krautgarten nebſt der Kälberwieſe beim Hauſe ge⸗ 
legen, worauf 2 Fuder Heu wachſen.“ 

Nach der von Hochfürſtlicher Durchlaucht auf dieſen Be⸗ 
richt Strubbergs erteilten Reſolution ſollte den Bericher zehn 
Untertanen bekanntgemacht werden, daß ihnen der Morgen Vorn⸗ 
Hagener Land zu 11/2 rthlr., täte von 70 Morgen . 105 rthlr., 
und die 6 Fuder Heuwachs à 3 bt . . . . 18 „ 

N jährlich Sa. 123 rthlr., 
nebſt jährlichem Zehnten ad 10 Mütte partim gnädigſt belaſſen 
werden. Wenn ſie ſich nicht innerhalb 14 Tagen dazu ent⸗ 
ſchließen würden, ſo ſollten noch zwei andere zum Dorf Berich 
gehörige Höfe gemacht werden, wozu ſich ſchon Leute gemeldet 
hätten. Würden die Bericher neuen Untertanen ſich zu obigem 
entſchließen, fo wollten Hochfürſtliche Durchlaucht aus befon- 
deren Gnaden ihnen die nach dem Inventario zu bezahlende 
Wintereinſaat gnädigſt ſchenken, auch den Major Rothweil zur 
Meſſung und richtigen Abteilung dahin ſchicken. Die Bericher 
Erbpächter haben, wie der Erfolg zeigt, ſich dieſen Zuwachs 
nicht entgehen laſſen. 

Zu Pretritag 1753 gab Rentmeiſter Strubberg die Do- 
mäne Berich ab, worauf ſie den 10 Erbpächtern eingeräumt 
wurde. Der Erb⸗Meier⸗Brief lautet folgendermaßen: 

„Des Durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Karl 
Auguſt Friedrichs, Fürſten zu Waldeck, Grafen zu Pyrmont 
und Rappoldſtein, Herrn zu Hohenack und Gerolseck am 
Waßigen 2c. 

Wir zu höchſt dero Rentkammer verordnete Präſident und 
Räte Urkunden und fügen hiermit zu wiſſen: Demnach höchſt 
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vermeldt Ihro Hochfürſtliche Durchlaucht auf verſchiedentlich 
beſchehenes Anſuchen ein und anderer Untertanen unterm 7. 
September vorigen Jahres gnädigſt reſolvieret und zugeſtan⸗ 
den, daß die zu Petri anni currentis aus der Pacht fallende 
Meierei Berich und einige Stücke von der Meierei Vornhagen 
in eine Dorfſchaft mutiert und unter gewiſſe Colonos Erb⸗ 
pacht⸗Weiſe distribuirt werden ſolle: So iſt unter Höchſtge⸗ 
dacht Ihro Hochfürſtlichen Durchlaucht Hohen gnädigen Rati⸗ 
fikation mit nachſtehenden Perſonen als 
1) Johann Georg Wolffskeul von Züſchen, 

2) Henrich Bohne von Züſchen, 

3) Johann Henrich Kepper von Volkhardinghauſen, 

4) Joſt Henrich Kepper von Volkhardinghauſen, 

5) Conrad Kliffmüller von Bringhauſen, 

6) Conrad Rauſch aus der Bericher Mühle, 

7) Johanunes Schäffer aus Basdorf, 

8) Conrad Schaub aus der Stollen-Mühle, 

9) Johannes Dietzel von Bringhauſen, 

10) Johann Georg Pilger von Niedern-Werbe, 
folgende beſtändige unwiderrufliche Erbpacht geſchloſſen und 
dem Anſuchen vorgedachter 10 Erbpächter unter folgenden Be⸗ 
dingniſſen ſtattgetan werden: 

1) So wird vorgedachte Meierei Berich mit allen ihren zu⸗ 
gehörigen Ländereien, Wieſen, Garten, Maſte- und Hudens⸗ 
gerechtigkeit, wie ſolches alles vor undenklichen Jahren bei der 
Meierei geweſen, im gleichen auch das Vornhagiſche Meierei⸗ 
land vorbefagten Zehen Erbpächtern von Petritag 1753 an als 
eine unwiderrufliche beſtändige Erbpacht untergetan und ein⸗ 
geräumet, 

2) Iſt das zu ihren Gebäuden erforderliche Bauholz ohn⸗ 
entgeldlich accordirt und zugeſtanden; und da nun auch bereits 
nach der von Herrn Major Rothweil eingegebenen Specifika⸗ 
tion / : was nemlich jeglicher zu feinem Bau gebrauche: / ſolches 
in Summa fünfhundert vier und vierzig Stämme betragen, 
ſelbe auch unterm 6. Februar a. cr. zur ohnentgeldlichen Ver⸗ 
abfolgung ans Forſtamt angewieſen ſind, ſo wird künftighin 
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zu dieſem Behuf nichts mehr ohnentgeldlich abgegeben, ſondern 
wann außer ſothanem Gehölze ein oder ander ein mehrers 
brauchen und verlangen ſollte, ſo geſchiehet ſolches wie bei 
anderen Untertanen gegen Zahlung. 

3) Zur Befeuerung jährlich neunzig Malter Buchen⸗Brenn⸗ 
holz in den in der Gegend herum liegenden Waldungen und 
ſoll Ihnen ſolches auf dem Stamm ohnentgeldlich verabfolgt 
werden. Sie Erbpächter hergegen ſind ſchuldig und gehalten, 
die Forſtgebühren, Hauer- und Fuhrlohn, ohne Zutun gnädig⸗ 
ſter Herrſchaft, auf ihre Koſten zu ſtehen. 

4) Ingleichen fol ihnen jährlich ohnentgeldlich angewieſen 
und verabfolgt werden behuf des nötigen Wagenholzes zwei 
Stämme Eichen und 2 Stämme Buchen, alſo in Summa 4 
Stämme. 

5) Wie denn auch ebenfalls das zur Waſſerleitung nötige 
Rennen Gehölz nach vorher geſchehener jedesmaliger Erkundi⸗ 
gung der Notdurft jedesmalen ohnentgeldlich angewieſen und 
verabfolgt werden ſoll. 

6) Und wegen des Schiff- und Stegeholzes fol ihnen Erb- 
pächtern ebenfalls jedoch nur alle zehn Jahre die Notdurft 
ohneutgeldlich angewieſen und verabfolget werden. 

7) Wird ihnen Erbpächtern der Gebrauch der Bericher 
Kirche nebſt der Werbiſchen Gemeinde accordirt, wogegen ſie 
Erbpächter ſich zu deren Unterhaltung einzig und allein und 
ohne Zutun gnädigſter Herrſchaft einverſtehen. 

8) Was Pfarrer und Schuldiener vorhin und noch jego 
an Beitrags⸗Salarien⸗Geldern aus der Bericher Mahl⸗Mühle 
bekommen, damit hat es nach wie vor bei dem Herkommen 
ſein Bewenden. 

9) Vor den in der Gemeinde anzunehmenden Schul Be⸗ 
dienten ſollen einige Morgen Land zum Rotten eingegeben 
und davon weiter keine Rodde⸗Heuer anbegehrt werden. 

10) Sind fie Erbpächter ſamt und ſonders von allen Durch⸗ 
märſchen und Kriegslaſten zu ewigen Zeiten eximiert und frei. 

11) Wie fie dann auch ebenfalls von allen fo ordinair 
als extraordinairen Dienſten ein vor allemal beſtändig eximiert 
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bleiben und damit auf keine Art und Weiſe befchwert werden 
ſollen. Wegen der Jagddienſte aber iſt man dahin übereinge⸗ 
kommen, daß ſie, Erbpächter, dergleichen ſowohl Hand⸗ als 
Fahrdienſte gleich andern dienſtbaren Amtsuntertanen unwei⸗ 
gerlich practicieren ſollen und wollen und zwar letztere, die 
Jagdfahrdienſte nur diesſeits der Eder; im übrigen ſo bleiben 
ſie von Leiſtung ſämtlicher Jagddienſte noch 5 Jahre liberiret 
und nimmt alſo dieſe Dienſtleiſtung zu Petritag 1758 allererſt 
ihren Anfang. 

12) Die Mithude mit der Meierei Waldeck im güldenen 
Ort, imgleichen von einem Diſtrikt Landes von ohngefähr 10 
Morgen, ſolche bleibet nach wie vor mit der Meierei Waldeck 
gemeinſchaftlich. 

13) Wird Ihnen Erbpächtern zwar auch die Nachhude auf 
der ſogenannten Heideſtatt und auf der Fraſe bei Vornhagen 
jenſeits der Eder zugeſtanden und accordirt, jedoch der letzte 
Punkt, wegen Nachhude auf der Fraſe alſo und dergeſtalt, daß 
ſie das Frühjahr ganz und gar mit keinem Vieh darauf kom⸗ 
men dürfen, auch im Herbſt nicht ehender, als bis die herr⸗ 
ſchaftlichen Fohlen abgegangen. 

14) Steht man ihnen zu, ſich des Weges durchs Waſſer 
unterm Hoppenberg zum Düngen und Ernten bedienen zu 
dürfen. 

15) Damit die herrſchaftlichen Geſtütshengſte dieſſeits der 
Eder innerhalb einer Bezäunung alleine und die kleinen Foh⸗ 
len alsdann in dem andern Revier dies- und jenſeits der Eder 
wiederum alleine zur Weide geſchlagen werden können, ſo iſt 
unterm 23. Januar a. cr. wegen des ſogenannten Kaſchenha⸗ 
gens und einiger Ecken an der großen gelben Seite vom Be⸗ 
richer Meiereiland, auch ein klein Stückchen vom Vornhagener 
Krautgarten und Futterwieſe, gegen die jedesmalige Maſte am 
Leerenberge nachfolgender Tauſch und Vergleich getroffen: Es 
treten nämlich ſie Erbpächter bemeldte Grundſtücke dergeſtalt 
an gnädigſte Herrſchaft ab, daß von dem Triangel oder Ecke 
der lebendigen Hecke des Baumgartens nach der Edderwärts 
an, auf den alten Stall her, nach der tiefen Hecke zu, durch den 
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mit Strauchwerk bewachſenen kleinen Bruch und von da ge | 
rade fort neben der alten Leimenkaule hinaufwärts, durch zwei 
kleine Ecken des hiebevor Bericher Meiereilandes an der großen 
gelben Seite her, bis oben an den Weg in der tiefen Hecke, 
ſodann wieder von vorbemeldtem Triangel oder Ecke des Baum⸗ 
gartens lebendiger Hecke an, hinunterwärts in gerader Linie 
fort, durch den Vornhagener Krautgarten und Futterwieſe 
bis an den gemeinen Fahrweg an die Fraſe, ordentlich 
mit einem Zaun oder Hecke auf herrſchaftliche Koſten feſte ver⸗ 
ricket und zugemacht werden ſollen. Dagegen dann und vor 
ſothane Stücke wird von Seiten gnädigſter Herrſchaft an Sie 
Erbpächter cedirt und abgetreten die jedesmalige Maſt und 
Hude am Leerenberg und zwar vom Beerenthal, an der gan- 
zen Beerenthalſeite und Fiſchgrund, auch Mühlenſeite bis an 
die Werber Schnade bis oben auf den Leerenberg, wie ſolche 
bis dahero gegen eine gewiſſe jährliche Geldpacht bei Berich 
gelaſſen worden, nicht nur alleine zur Maſtzeit, ſondern alljähr⸗ 
lich zu alliger und jeder Viehhude vor ihr Vieh zugeſtanden 
und falls in ſolchen Revieren etwa viel Holz gehauen würde, 
ſolche nicht länger als 3 Jahre lang ins Gehege geſchlagen 
werden ſollen, wobei ihnen Erbpächtern auch zugeſtanden wor⸗ 
den, zur Maſtzeit etwas fremdes Schweinvieh anzunehmen. 

16) Die Meyerei Bericher Gebäude, die ausgeſäete Frucht, 
Geilung in den Ländern und auf dem Hof, die Stellungs⸗ 
koſten ꝛc. belangend; alle dieſe Poſten ſind durch einen proto⸗ 
kolariſchen Rezeß und Übereinkunft den 20. September 1753 
gehoben und nunmehr auch alles völlig applaniret, dahero ſie, 
Erbpächter, dann auch Kraft dieſes hierdurch von aller künfti⸗ 
ger Anſprache liberirt und losgeſprochen werden. 

17) Ob nun zwar Amtmann Strubberg diejenigen Grund⸗ 
ſtücke /: als nämlich zwei Blöcke Landes auf der Heideſtatt, im 
gleichen den Baumgarten, ein Stück Futterwieſe, auch die 
übrigen Vornhagiſche Meiereiwieſen und Gebäude ꝛc.,: / fo 
man vor gnädigſte Herrſchaft reſerviert, von denen übrigen 
zu dieſer neuen Dorfſchaft gehörigen Stücken durch Pfähle 
abgeſteckt, ſo iſt doch zur Verhütung aller über kurz oder lang 
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fich äußernden Grenzſtreitigkeiten expreſſe reſerviert, daß fie 
Erbpächter dieſen Winter die hierzu erforderlichen Steine auf 
ihre Koſten hauen und anſchaffen ſollen, damit ſogleich im An⸗ 
fang künftigen Frühjahrs um all ihre Ländereien, Wieſen und 
Gärten und Hudensbezirke die erforderlichen Schnadungsſteine 
geſetzt werden können, und ſoll ſodann das abgehaltene Com⸗ 
miſſionsprotokoll, worin alle Grenzen von denen zu ernennen⸗ 
den Commiſſarien deutlich und genau zu bemerken ſind, dieſem 
Contract beigelegt und ihnen Erbpächtern zur künftigen Nach⸗ 
richt ein Exemplar davon zugeſtellet werden. 

18) Dagegen und vor Genuß alles deſſen, ſo verſprechen 
eingangs bemeldte zehen Erbpächter ſamt und ſonders als 
eine immerwährende fortdauernde Erbpacht ohne einige Re⸗ 
miſſion 655 ht, 12 Mgr. an lauter reichsvollgültigen und 
vollwichtigen Landes⸗Conſtitutionsmäßigen Sorten vom Petri⸗ 
tag 1753 an in 4 Quartalterminen zur Kammer anhero oder 
wo ſolche ſonſtenhin aſſigniret würden, alljährlich und jeden 
Jahrs beſonders ohne einiges Manquement zu entrichten. 

19) So verſprechen Erbpächter außer dieſen jährlichen 
Pachtgeldern noch beſonders jährlich elf Gänſe oder ſtatt deren 
vor jedes Stück 8 Mgr., desgleichen 22 Mai⸗Hahnen, 11 Rauch⸗ 
hühner und 22 Stiege Eier, /: als wofür fie gleich denen an- 
deren Praeſtanden, mit unzerteilter Hand haften wollen: / jähr⸗ 
lich ohne Manquement richtig zu liefern. Falls aber noch 
einige Untertanen mit Genehmhaltung ihrer, der Erbpächter, 
recipirt werden ſollten, geben dieſe zur Amt Waldeckiſchen Ren⸗ 
terei die im daſigen Amt gewöhnlichen Abgiften. 

20) Sollen und wollen Erbpächter nach Ablauf derer zehn 
erſteren Jahre, als zu Petritag 1763, ſtatt des rauhen, ſonſt 
zu ziehenden Zehntens, als eine immerwährende ewige Zehnt⸗ 
pacht ſamt und ſonders jedesmalen zu Michaelistag abliefern 
50 Mütte partim an reiner markgebiger Frucht. 

21) Wie weniger nicht nach Ablauf derer zehn erſten Jahre, 
als nach Petritag 1763, ihr Schafvieh gleich andern Amt Wal⸗ 
decker Untertanen jährlich zählen und verhalden laffen. auch 
den Wollen⸗Zoll und ſonſtige gewöhnliche Abgaben entrichten. 
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22) Wollen Erbpächter alle casus fortuitos, maiores und 
minores, und alle Unglücksfälle, es haben ſolche Namen, wie 
ſie wollen, ohne einig zu begehrende Remiſſion über ſich allein 
nehmen und gehen laſſen. | 


23) Auch verſprechen fie die bishero gewöhnlichen Cam- 
mergebühren ad 4 rthlr. jährlich und zwar zu Petritag zur 
Sportel⸗Kaſſe zu liefern und zu Petritag 1753 darmit den 
Anfang zu machen. 


24) Wenn ein oder der andere Erbpächter, ihre Erben 
oder Erbnehmer ein oder alle ſeine Gebäude veralieniren und 
ſonſt außer Landes ziehen ſollte, ſo unterwerfen ſie ſich dieſer⸗ 
halben wegen des gewöhnlichen Sten und 10 ten Pfennigs 
gleich wie in allen anderen herrſchaftlichen Verordnungen auch 
hierin den hohen landesherrlichen Befehlen. 


25) Wegen accies von Wein, Bier und Branntewein, 
darmit hat es bei der Acciesordnung und wie darin geordnet, 
ſein Bewenden, und ſind Pächter davon auf keine Weiſe libe⸗ 
rirt, ſondern müſſen vielmehr gleich im erſten Jahr und führo⸗ 
hin die betragenden Accieſe gleich andern Untertanen erledigen. 


26) Im übrigen ſo verbinden ſie Erbpächter ſich hiermit⸗ 
telſt nochmahlen vor den in Paragraphis 18, 19 und 20 ver⸗ 
ſprochenen jährlichen Canonem und übrige praestandis ſamt 
und ſonders zu haften und jährlich richtig Abtrag zu tun, und 
dieſes bei Strafe der Caduzierung. 


27) Endlich ſo entſagen beide Teile allen Rechtswohltaten 
und Ausflüchten, ſo wider die Bündigkeit dieſes Erb⸗Meier⸗ 
Contractes und Erfüllung eines jeden hieraus gemachten Punk⸗ 
tes ſchon erdacht oder noch erdacht werden können.“ 


„Zu beglaubter Urkund und deſtomehrer Bekräftigung iſt 
dieſer Erb⸗Meier⸗Brief in duplo expedirt. Ein Teil denen Erb- 
pächtern unter Cammer⸗Hand und Siegel zugefertigt und das 
andere von Ihnen ſämtlich unterſchrieben retradirt, auch um 
mehrerer Feſthaltung willen, Höchſtbemeldt Ihro Hochfürſt⸗ 
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lichen Durchlaucht zu dero gnädigſten Ratification und Con- 
firmation untertänigſt übergeben worden. 


So geſchehen: Arolſen, den 6. Dezember 1753. 


Fürſtlich Waldeckſche zur Cammer 
verordnete Präſident und Räthe daſelbſt. 


(L. S.) W. v. Vultee. 
Praeſident. 

C. F. Freusdorff, 

Cammer⸗Sekretär.“ 


Die Fürſtliche Beſtätigung erfolgte am 23. 12. und lautet: 
„Von Gottes Gnaden Karl Auguft Friedrich, Fürſt zu 
Waldeck, Graf zu Pyrmont und Rappolſtein, Herr zu Hohenack 
und Gerolseck am Waßigen c. 
approbieren und konfirmieren Delen unterm 6. Dez. von 
unſerer Rentkammer errichteten Erb⸗Meier⸗Brief vor Uns, Un⸗ 
ſere Erben und Nachkommen hiermit gnädigſt, und wollen, 
daß denſelben in allen ſeinen Punkten, Clauſulen und Inhal⸗ 
tungen nachgelebt und darwider nichts gethan noch gehandelt 
werden ſolle. | 


Urkundlich unſerer eigenen Hand⸗Unterſchrift beygedrucktem 
Fürſtlichem Inſiegels. 
So geſchehen Wildungen, den 23. Dezember 1753, 
L. S. Karl. 
| F. C. Schuchard.“ 


Die Gebäude des alten Gutes wurden nach dem Vor⸗ 
ſchlage eines Leutnants W. Kitz zum Teil abgebrochen oder, 
ſoweit ſie noch brauchbar waren für die Zwecke der neuen 
Anſiedler umgebaut, ähnlich wie wir es heute im deutſchen 
Oſten bei der Aufteilung großer Güter finden. Das nötige 
Bauholz ſtellte die Fürſtliche Domänenverwaltung unentgelt⸗ 
lich zur Verfügung. Es wurden dazu 525 Stämme geliefert, 
die einen Wert von 2362 ¼ Taler hatten. Die einzelnen Hof- 
ſtellen nebſt Gärten bekamen eine Größe von etwa 54 Ruten. 
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IX. Schickſale des Dorfes Berid. 

Unter den Schäden, die den Landmann am ſchwerſten 
treffen und den Erfolg ſeiner Arbeit vollſtändig vernichten 
können, ift neben den Naturgewalten, Hagel- und Waſſernot, 
vor allem der Krieg mit dem Einfall feindlicher Heere an erſter 
Stelle zu nennen. Den neuen Anſiedlern des Dorfes Berich 
war nun im § 10 ihres Erbmeyerbriefes die ewige Befreiung 
von allen Kriegslaſten und Durchmärſchen verſprochen. Es 
war dies ein Verſprechen, das beim Einbruch feindlicher Trup⸗ 
pen beim beſten Willen kein Menſch halten konnte. Dies zeigte 
ſich ſchon beim Ausbruch des 7 jährigen Krieges und zwar 
ſchon, bevor dieſer menſchen- und länderverderbende Krieg das 
waldeckiſche Gebiet in Mitleidenſchaft zog. Das Vorrücken der 
Franzoſen von Weſel nach der Weſer gab Veranlaſſung zu 
einem Konflikt der in ihrem Recht bedrohten Bericher mit dem 
Amtmann Eſau zu Waldeck. Die Beſchwerde der Bericher, 
ſowie die Rechtfertigung des Amtmanns und eine erhaltene 
Koſtenrechnung zeigen, wie die Regierung ihren Willen durch⸗ 
ſetzte. Von den Franzoſen, die im Jahre 1757 von Weſel her 
unter dem Marſchall d' Estrée nach der Weſer zogen, auf 
deren rechtem Ufer ſie am 26. Juli 1757 bei Haſtenbeck mit 
der gegneriſchen Armee unter dem Herzog von Cumberland 
zuſammenſtießen, war dem Amte Waldeck die Stellung von 
24 Wagen zur Überführung der Futter- und Lebensmittel von 
Arnsberg nach Paderborn auferlegt. Bei der Zuteilung der 
zu liefernden Wagen war Perich 1 Wagen und Werbe 11/4 
den beiden Gemeinden zuſammen 3 Wagen anbefohlen, die in⸗ 
nerhalb 24 Stunden zu ſtellen waren. In der Anweiſung 
heißt es dann, daß jeder Wagen mit 4 Pferden beſpannt, mit 
Leitern gerüſtet und der Knecht mit 10 Talern Zehrgeld ver- 
ſehen fein folle, das wieder erſetzt werde, und zwar nach Um- 
lage auf die andern, die von der Leiſtung befreit geblieben 
waren. Bevor die Wagen abfahren, ſollten ſie von den 
Greben und Vorſtehern abgeſchätzt werden, und dieſe die Ab⸗ 
ſchätzung ans Amt einſchicken. Unter Berufung auf ihren Erb⸗ 
pachtvertrag verweigerten die Bericher die ihnen auferlegte Lie⸗ 
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ferung und begingen auch die Torheit auf Veranlaſſung des 
Joſt Kepper, eines Anſiedlers, mit ihren Pferden und Wagen 
in die Wälder zu fliehen, um ſich der Lieferung zu entziehen. 
Mit Hülfe von 1 Korporal, 4 Soldaten und 93 Hausleuten 
ließ der Amtmann Eſau die Wälder durchſuchen und den Be⸗ 
richern die nötigen Pferde und Wagen abnehmen. Die Koſten 
für dieſe Exekution ſind aus der nachfolgenden Berechnung zu 


erſehen. rthlr. gr. Pf. 
1) Für zwei Befehle, ſo dieſerhalb an ſie den 

2. Juli expreß ergangen, jeden 6 gr. — 12 — 
2) Dem Schreiber für * * denſelben 

Tag dahin ; — 24 — 


3) Mir dem neun für einen Weg o 
Berich den 3. Juli, desgl. für einen Bericht, einen 
Boten nach Arolſen und ſonſtige Bemühung. 2 12 — 
4) Dem Commando, das ich bei mir hatte, als 
nämlich 1 Corporal u. 4 Gemeine pro executione, 
erſterem 6; jedem Soldaten pro executione 6 und 
für das Aufſuchen und Hinbringen des l 
nach Sachſenhauſen tut zwei Tage 3 24 — 
5) Bei der grauſamen Hitze den Soldaten, als 
ſie den Wagen nach Sachſenhauſen gebracht, zur 
Erquickung, um einmal zu trinken, gegeben — 8 — 
6) Dem Schreiber, daß er die Nacht vom 3. 
4. Juli und den 4. Juli den ganzen Tag mit 
dem Commando und der Hälfte des Amts die 
Waldungen helfen durchſuchen und dabei die Ver⸗ 
anftaltungen machen müſſen . 1 12 — 
7) Imgleichen dem Amts⸗Vogt für feine beet, 
gige desfalls gehabten viele Wege und Bemühungen — 24 — 
8) Denen Hausleuten, welche das Suchen ver- 
richten helfen, jedem 2 alb tut 
Von Buhlen. an 9 Mann — 20 4 
„ Affoldern „ 17 „ 
„ Bringhauſen „ 24 „ . . 1 19 6 


— 
RO 
O 


104 


rthlr. gr. Pf. 
Von Cleinern an 23 Mann. 1 17 4 
„ Hemfurth. „ 20 „ .. E 4 5 

9) Vorſtehende 93 Mann an Branntwein ver- 

unkoſtet EEN 
p. s.: nämlich, daß fie haben müſſen die ganze 
Sonntagnacht und den Montag bis Mittag 
auf den Wäldern ſuchen. 

10) Habe einen Knecht zu Sachſenhauſen bei 
die vier Pferde mieten und täglich 18 gr. akkor⸗ 
dieren müſſen. Darauf als Abſchlag bezahlt . 7 — — 

11) Desgl. das 5 te vom Müller zu Obern⸗ 

Werbe accordierte Pferd zu veralimentieren, dem 
Otto Meyer und einem Bergheimer gezahlt. 1 27 — 

12) Den drei Taxatoren, als den Greben zu 
Buhlen, Mehlen und Cleinern, welche die Bericher 
4 Pferde, Geſchirr und Wagen, im gleichen den 
Obern⸗Werber accordierten Gaul taxieren müſſen, 
an Gebühren 1 — — 

| Sa. 25 33 43 
Gleichzeitig drohte der Amtmann an, daß wenn die Zah: 
lung dieſer Summe nicht binnen 24 Stunden erfolgt ſei, ſolle 
ſofort die doppelte Execution vollzogen werden. Dabei blieb 
es auch, trotz einer Gegenvorſtellung der neuen Gemeinde und 
eines Geſuchs um Erlaß dieſer Summe, worin man unter an⸗ 
derm anführt, „daß die meiſten von ihnen noch mitten im 
Bau begriffen ſeien, ſämtliche Einwohner aber kaum im Stande 
wären, bei der jetzo durchgängig beflennten Zeit“, das für ſie 
und die Ihrigen erforderliche Brod anzuſchaffen, geſchweige, 
daß ſie einen ſolchen Poſten ſogleich erlegen könnten. Und 
wenn daher dieſem zum offenbaren Ruin der armen und ſchon 
genug bedrängten Einwohner zu Berich gereichenden Vorgehen 
des Herrn Amtmann Eſau nicht ſchleunigſt abgeholfen würde, 
ſo würden ſie genötigt ſein, das Ihrige gänzlich zu verlaſſen 
und mit dem Stock davon zu gehen.“ 
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Auf ihre untertänige Vorſtellung bei der Fürſtlich Wal- 
deckiſchen Kammer bekamen die Bericher folgenden Beſcheid: 
„Ein anderes iſt's, wann Völker im Lande oder Durchmarſch 
ſind, wovon die Bericher nach ihrem Contrakt frei, ein anderes 
aber, wann ein dem Lande verderblicher Umſtand droht, welcher 
die Bericher nicht weniger als andere betroffen und ſich dan⸗ 
nenhero davon nicht entziehen können, folglich, da diefe Ge- 
meinde durch ihren Ungehorſam und Renitenz ſich die Koſten 
ſelbſt zu verdanken, Amtmann auch nicht mehr getan, als ihm 
zu tun befohlen und wozu dieſe Gemeinde ſelbſt Anlaß gege⸗ 
ben: ſo ſehe nicht ein, wie gedachte Gemeinde von ihren Koſten 
befreit werden könne; wäre dahero ſelbige dahin anzuweiſen, 
ſich desfalls mit dem Amtmann abzufinden.“ 

Was für Laſten und Leiden in den ſpäteren Kriegsjahren 
und Kämpfen das Fürſtentum Waldeck und insbeſondere das 
Amt Waldeck in den Jahren 1760 - 1762 ertragen hat, davon 
gibt eine Mitteilung aus einer Kircheuchronik eines in der 
Nähe von Waldeck gelegenen Dorfes einige Einzelheiten. Sie 
lautet folgendermaßen: 

„— 1760 — Hier waren wir nun in etwas ruhig, bis 
das Schloß Waldeck mit einer Garniſon von Fußvolk und 
Huſaren beſetzt wurde, die aber über die Maßen das Amt 
Waldeck auszehrten, Stroh, Bette, Töpfe mußten ihnen gelie⸗ 
fert werden und alle Tage mußten die Bauern auf den Dienſt, 
entweder mit Wagen Holz herbeifahren oder aber Handarbeit 
thun. Da ging dann viel Vieh kaput und zu Grunde wegen 
Mangels nötiger Fourage. Die armen Bauern erhielten von 
den nackenden Franzoſen nichts, kein Geld, kein Brot, mußten 
allemal 24 Stunden auf dem Schloſſe bleiben und arbeiten, 
2. B. Holz klein machen, Pferdeſtälle miſten, Summa, fie mußten 
den Franzoſen alles tun. Der eigenſinnige Kommandant Loys, 
ein Feind von dem Landesherrn, tat ihnen allen Tort, ſtrap⸗ 
pazierte nur das Amt Waldeck; das Mainziſche und Darm⸗ 
ſtädtiſche verſchonte er. Herr Amtmaun Eſau mußte zuweilen 
ins prison marſchieren, wenn nicht en moment ſein Befehl voll⸗ 
ſtreckt wurde. Die Bauern mußten den Franzoſen alles lie⸗ 
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fern, Bette, Kochtöpfe, fogar auch die Prediger mußten liefern; 
wie ich denn ſelbſt den ausgehungerten Franzoſen zwei Servietten, 
zwei zinnerne Teller und eine Schüſſel liefern mußte, und auf 
gleiche Art alle Prediger im hieſigen convent. Des Winters 
mußten ihnen Katzen geliefert werden und die alten Weiber 
in hieſiger Gegend mußten ihrer warten und den Soldaten 
die Bettlaken waſchen und reinigen, gleichwohl erhielt das 
allerbedürftigſte keinen Kreuzer, kein Brot von ihnen. Wie 
denn bei der franzöſiſchen Armee kein Geld war, bei der deut⸗ 
ſchen hingegen hatte der gemeine Soldat mehr Geld wie bei der 
franzöſiſchen der Offizier. Dieſe Drangſale hielten lange an.“ 

Daß es auch dem geſtrengen Amtmann Eſau in dieſer 
ſchlimmen Zeit nicht beſſer ergangen iſt wie ſeinen Amtsunter⸗ 
tanen, zeigt die obige Chronik. 

Auf denſelben Paragraphen beriefen ſich die Bericher im 
Jahre 1798 und verlangten Erſatz für Kriegsfuhren, die ſie 
aus dem preußiſchen Frucht⸗Magazin zu Arolſen hätten mit⸗ 
verrichten müſſen, für die andere Erbpächter eine Vergü⸗ 
tung erhielten. Desgleichen hätte jeder Erbpächter, um ſich nicht 
halsſtarrig zu zeigen, 6 Rthlr. Kriegsſteuer bezahlt. Sie bäten, 
dieſen Betrag von der Pacht in Abzug bringen zu dürfen. 
Da die Fürſtliche Kammer dieſe Anſprüche für unberechtigt 
erklärte, indem jeder ohne Unterſchied, ja ſelbſt gnädigſte Herr⸗ 
ſchaft den zur Abwendung der drohenden Kriegsgefahr, zu all⸗ 
gemeinem Schutz und Landes⸗Wohlfahrt beſtimmten Beitrag 
übernommen habe, fo wurden die Imploranten ab und zur 
Ruhe verwieſen. 

Auch die Freiheitskriege brachten der Gemeinde Berich 
neue Laſten und führten ſchließlich zur vertraglichen Aufhe⸗ 
bung dieſes Paragraphen, deſſen Erfüllung doch keiner Regie⸗ 
rung möglich war. In dem erſten Schreiben der Gemeinde 
vom Jahre 1815 geben die Erbpächter ihre Forderung auf 
400 Rthlr. an, zu deren Zahlung ſie durch Exekution gezwun⸗ 
gen waren. Deshalb beantragten ſie, daß ſie hierfür ſchadlos 
gehalten würden. „Jeder Contrahent ſei rechtlich verbunden, 
die durch den Contract ſeinem Mitcontrahenten verſprochenen 
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Bedingungen zu halten, oder wo dies nicht möglich, ihn zu 
entſchädigen. Wenn alſo die Befreiung von Kriegslaſten, welche 
den Imploranten von Fürſtlicher Kammer zugeſichert war, 
von der Landesregierung nicht beachtet werde, ſo erſcheine 
ihr Entſchädigungsanſpruch um ſo gewiſſer, als ſie nur in der 
Hoffnung, daß auch ihnen pünktlich werde Wort gehalten wer⸗ 
den, in andern Punkten ſehr harte Verbindlichkeiten übernom⸗ 
men hätten, worüber dann das hohe Kollegium mit großer 
Strenge wache. Sie erwarteten daher mit Zuverſicht, daß auch 
da, wo der Contract zu ihrem Vorteil ſpräche, ihr Recht werde 
anerkannt werden, und bäten untertänigſt gehorſamſt: 

„Ihnen die Entſchädigung wegen der gehabten Kriegslaſten 
zuzubilligen und ihnen zu erlauben, die bezahlten Gelder an 
den zu zahlenden Pachtgeldern ſucceſſive kürzen zu dürfen.“ 

Infolge dieſer Vorſtellung erging folgendes Gutachten und 
Beſcheid: „Die Freiheit von Kriegslaſten und Durchmärſchen 
konnte zur Zeit der Vertragsſchließung wohl gegeben werden, 
wo alle Fürſtengüter von allen Kriegsbelaſtungen frei waren. 
Allein ſchon in den 1790 ger Jahren, wo die Preußiſche De⸗ 
markationslinie Waldeck deckte, gewann die Sache eine andere 
Geftalt und es erging in Anſehung der Durchmörſche eine 
Erklärung der Fürſtlichen Regierung, welche dahin ging „daß 
da, wo fich die Truppen ſelbſt einquartierten, von keiner Frei⸗ 
heit, mithin auch von keiner Entſchädigung die Rede ſein könne.“ 
Die neueren ſtaatswirtſchaftlichen Grundſätze haben denn auch 
das ſchädliche ſolcher Ausmachungen eingeſehen, und die hohen 
Verbündeten ließen bei ſich ſelbſt den Grundſatz feſtſetzen „daß 
alle Fürſten von allen Domänen zu den Kriegslaſten beitra⸗ 
gen müſſen.“ 

„Hat ſomit die vorhinnige Freiheit aufgehört, ſo iſt damit 
auch die Berechtigung ſelbſt, mithin auch die Entſchädigung 
aufgelöſt.“ | 

Um nun gegen ihren gnädigſten und gerechten Fürſten 
und ſeine Kammer keinen weitausſehend koſtſpieligen Prozeß 
führen zu müſſen, boten die Erbpächter folgenden Vergleich an, 
der auch angenommen wurde: 
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Gomparenten wollten nämlich: 

1) Von vergangener Zeit ihre Gegenforderung von 433 
Rthl. 21 gr. 5 H., ſowie auch ihre ſeit Petri 1815 gehabten 
Kriegslaſten gänzlich fallen laſſen, wenn Fürſtliche Domänen⸗ 
kammer den aus der Meiereipachtgeldabrechnung von Petri 
1814 bis dahin 1815 verbliebenen Pachtreſt von 173 Rthlr. 28 
gr. ebenfalls fallen laſſe. 

2) Wollten die Erbpächter von nun an der ihnen in dem 
Erbpachtbriefe zugeſicherten Befreiung von Durchmärſchen und 
Kriegslaſten in der Art entſagen, daß, wenn deren irgend etwa 
in der Folge vorkommen ſollten, es alsdann mit der Vergü⸗ 
tung, wie ſie fürſtliche Regierung feſtgeſetzt hatte, gehalten 
werden ſolle. — | 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde die Gemeinde 
Berich in mehrere langwierige Prozeſſe verwickelt, auf die ich 
kurz eingehen will, da es ſich um ſtrittige Rechte handelte, die 
für die wirtſchaftliche Lage der Bewohner von der größten 
Bedeutung waren. Der erſte betraf die Frage, ob Berich nach 
ſeinem Erbpachtkontrakt verpflichtet ſei, Fiſchereidienſte zu leiſten, 
ob alſo der Fiſchereidienſt mit zum Jagddienſte gehöre; ferner 
hatten ſie einen Prozeß mit dem Pächter von der Meierei 
Heide bei Sachſenhauſen und Vornhagen um die Frage der 
Nachhude in Vornhagen; auch einen Prozeß mit der Gemeinde 
Nieder⸗Werbe wegen der Mithude im Beerenberge und den 
anſchließenden Wäldern. 

Nach § 11 ihres Erbpachtvertrages waren die Erbpächter 
verpflichtet zur Jagd ſowohl Hand⸗ als Fahrdienſte gleich 
andern Amtsuntertanen ohnweigerlich zu leiſten und zwar die 
letzteren nur dieſeits der Edder. 

Seit Inkrafttreten des Jagddienſtes im Jahre 1758 waren 
die Erbpächter bis zum Jahre 1797 nie zum Fiſchereidienſt 
aufgefordert. In dieſem Jahre wurde zum erſtenmale von 
ihnen verlangt, daß ſie die innerhalb ihrer Gemarkung gefan⸗ 
genen Fiſche forttragen ſollten. Bis 1796 hatten die herr⸗ 
ſchaftlichen Fiſcher wegen der Entfernung ihres Wohnortes 
von Berich von der Dienſtpflicht keinen Gebrauch gemacht. 
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Von 1796 ab war die Eder verpachtet und da einer der Päch⸗ 
ter in Vornhagen wohnte, ſo verlangte dieſer die Leiſtung des 
Dienſtes, den die Bericher verweigerten. In der Streitfrage 
handelte es ſich darum, ob der Fiſchereidienſt mit zum Jagd⸗ 
dienſt gehörte, und zum andern: kann eine Dienſtpflicht durch 
Nichtinanſpruchnahme erlöſchen, wie die beklagte Gemeinde 
Berich behauptete. Infolge einer vom Forſtamt feſtgeſetzten 
Strafe kam es zu dem Prozeß, der bis zum Jahre 1802 währte 
und mit der Verurteilung der Erbpächter endete. In der Ur⸗ 
teilsbegründung und in mehreren Gutachten heißt es, daß alle 
Gemeinden im ganzen Lande, welche die Jagddienſte tun, auch 
Fiſchereidienſte leiſten müſſen und daß auch nach den römiſchen 
Geſetzen das Wort venatio den Wildprets⸗ Fiſche⸗ und Bogel- 
fang in ſich begreift und dieſe nach einerlei Geſetzen beurteilt 
werden. Schließlich könne auch nach der Meinung berühm⸗ 
ter Rechtsgelehrter die Jagd⸗Gerechtigkeit per non usum nicht 
verloren gehen. Unter den Gerichtsakten findet ſich noch ein 
ſpäteres Gutachten, das aber im weſentlichen daſſelbe enthält, 
ſodaß die Bericher auf eine Berufung an das Reichsgericht 
verzichteten. — | 

Die Prozeſſe um die Hudegerechtigkeiten waren eine Folge 
des Verhaltens des Forſtamts. Schon vom Jahre 1765 findet 
ſich eine Beſchwerde der Erbpächter, daß jenes, obwohl ein 
Diſtrikt nach ihrem Pachtvertrage nur 3 Jahre in Hege ge⸗ 
ſchlagen werden ſolle, doch den Brühlberg und die Reviere 
zwiſchen dem Beerenthal und dem Fiſchgrund 12 und 8 Jahre 
in Schonung gelegt hätte, wodurch ihr Vieh Not leiden müßte, 
wenn die Eder, wie öfters geſchehe, groß würde. Dieſelbe 
Klage wurde im Jahre 1797 erhoben, in dem vom Forſtamt 
bei harter Strafe verboten wurde, die Hude am Beerenberge 
und zwar vom Beerenthal an, Beerenthalſeite und Fiſchgrund, 
auch die Mühlenſeite bis an die Werber Schnade, die den 
Berichern nicht allein zur Maſte, ſondern auch zu alliger und 
jeder Hude zugeſtanden waren, auszuüben. Dieſe Reviere hat⸗ 
ten 3 Jahre in Hege gelegen, und die Bericher beanſpruchten 
mit Recht die Offnung der Weide, das Forſtamt beſtätigte die 
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Berechtigung der Klage, erklärte aber, Pflichten halber nicht 
anders handeln zu können, indem es anführte: „Es bedarf 
nicht der Erwägung eines Forſtmannes, ſondern jeder unbe⸗ 
fangene Okonom muß beurteilen können, daß ein Gehege von 
3 Jahren ganz und gar keinen Nutzen hat und daß ein drei⸗ 
jährig gehegtes und dann zur Hude für jedes Vieh offen ge⸗ 
gebenes Revier der Hoffnung zur Hochzucht widerſpricht.“ 

Um nicht dieſe Waldteile gänzlich zu vernichten, bat das 
Forſtamt, mit Berich einen Vergleich zu ſchließen und bemerkte 
noch, daß Berich den ganzen güldenen Ort zur Hude innehabe. 

Obwohl die Gemeinde Berich im Recht war, wurde doch 
das Verbot aufrecht erhalten. — 

Zu gleicher Zeit beſchwerten ſich die Erbpächter auch über 
die Beeinträchtigung ihrer Hudeberechtigung auf den Weiden 
der Meierei Vornhagen. Laut § 13 ihres Kontraktes war 
ihnen zugeſtanden, die zu Vornhagen gehörige Heideſtatt oder 
Heilſtatt im Frühjahr bis Ende April und im Herbſt, die Fraſe 
bei Vornhagen jenſeits der Eder im Herbſt nach Abgang der 
herrſchaftlichen Fohlen mit ihrem Vieh abweiden zu dürfen. 
Solange das Geſtüt beſtand, war ihr Recht ungeſtört, aber 
der Conduktor Hans Werrey hatte nicht allein ſchon einen 
großen Teil der Fraſe zu Land gemacht, ſondern brachte auch 
ſeit der Zeit, da er die Meierei Heide in Erbpacht genommen, 
beinahe ſein ganzes Vieh ſrühzeitig von da weg nach Vorn⸗ 
hagen und ließ jetzt die Weide zum größten Schaden der 
Bericher abhüten. Auch die Nachhude geſtattete er ihnen erſt 
vom 17. Okt. ab, obwohl ſie ſchon von Michaeli ab berechtigt 
waren. In einem Geſuche baten die Bericher, ſie im ruhigen 
Beſitz ihrer Rechte zu ſchützen und dem Conductor jede Beein⸗ 
trächtigung zu unterſagen. Falls aber dieſer ſich nicht fügen 
wollte, ſo wären ſie allenfalls erbötig, gegen Übernahme des 
jetzigen Pachtgeldes die Meierei Vornhagen ſelbſt zu übernehmen. 

Ohne die Entſcheidung der Domänen Kammer abzuwar⸗ 
ten hüteten die Bericher, denen die Forſtbezirke, wie oben ge⸗ 
ſagt, abgenommen waren, und die deshalb keine Weide mehr 
hatten, ihr Vieh tagtäglich bis Ende April auf der Heilsſtatts⸗ 
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wiefe. Werrey berechnete feinen Schaden, den er dadurch er- 
litten hatte, auf 71 Rthlr., wofür er 112 Ctr. Heu und 224 
Gebunde Stroh zum Futtern habe kaufen müſſen, zu deren 
Erſatz er die Erbpächter anzuhalten bat. Auf ſeine Anzeige 
hin fand eine Unterſuchung ſtatt, in der die Bericher obige 
Anzeige voll beſtätigten, aber erklärten, nach ihrem Pachtkon⸗ 
trakt in ihrem vollen Recht zu ſein; es könne ihnen deshalb 
gleich ſein, ob dem Kläger viel oder wenig geſchadet ſei, und 
baten dann nochmals, ſie bei ihrem Rechte zu behüten. 

Werrey hob beſonders hervor, daß die Bericher ſeit ſeiner 
26 jährigen Pachtung die Hude gar nicht ausgeübt hätten, und 
es überhaupt zweifelhaft ſei, ob ſie ſeit Beginn ihrer Pacht 
je dort gehütet hätten. Der Umſtand, daß ſie bisher ihre 
Weideberechtigung in Vornhagen nicht ausgenutzt hatten, iſt 
daher zu erklären, daß ſie an der Waldhude genug hatten, und 
Vornhagen es nicht gern ſah. Obwohl dies auch Werrey er⸗ 
klärt wurde, bat er nochmals, die Bericher zum Schadenerſatz 
zu verurteilen. Der Bericher Schäfer habe die Schafheerde 
neben feinem Rindvieh einen Monat lang auf dieſer Wieſe qe- 
hütet, und er wolle den Schaden durch Landwirtſchaftsverſtän⸗ 
dige beſtimmen laſſen. l 

Folgender Beſcheid wurde den beiden Parteien unterm 
12. September 1797 bekannt gegeben: „Da nach den Ver⸗ 
handlungen de 1785 der Anfang der Nachhude auf Gallitag 
(16. Okt.) beſtimmt iſt, auch ſich ergeben hat, daß durch das 
Umbrechen derer Stücke auf der Fraſe den Querulaten kein 
Nachteil erwachſen mag, ſo behält es hierbei ſein Bewenden. 
Dem Querulanten wird jedoch anbefohlen, Führohin kein an- 
deres als zur Meierei Vornhagen gehöriges Vieh auf die Fraſe 
zu treiben, damit die Querulanten auf keinerlei Weiſe in ihrer 
Nachhude beeinträchtigt werden mögen.“ 

„Soviel es aber die Mithude auf der Heilſtattswieſe be- 
trifft und aus den Protokollen ſich ergibt, daß Querulant einen 
mehr als 25 jährigen Beſitzſtand für ſich hat; ſo iſt Querulant 
in dem ruhigen Beſitz der Alleinhude auf dieſer Wieſe ſolange 
zu ſchützen, bis die Querulaten in petitorio ein anderes aus⸗ 
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geführt haben. Und werden übrigens diefelben wegen des ge- 
waltſamen Einfalls mit ihren Viehherden in mehrgedachter Heil⸗ 
ſtattswieſe in 10 Reichsthaler Strafe, auch Erſatz des erweis⸗ 
lichen Schadens ſowie in alle dieſerhalb aufgegangene Koſten 
hierdurch verdammt.“ 

Wegen dieſes Beſcheides wandten ſich die Bericher mit 
einem Geſuche an den Landesherrn, das aber abſchläglich be⸗ 
ſchieden wurde. Um die Höhe dieſes Schadens, von dem Werrey 
ſelbſt erklärt, daß kein Schätzer imſtande ſei, ihn zu beſtimmen, 
da er ja den Gegenſtand nicht vor Augen habe, und den er 
doch ſelbſt auf 71 Rthlr. nebſt Zinſen und Koſten angibt, 
wurde ein viele Jahre langer, höchſt koſtſpieliger Prozeß vor 
dem Reichskammergericht zu Wetzlar geführt. Die Geſchäfts⸗ 
führung hier war höchſt langwierig und ſorgte dafür, daß die 
Arbeit nicht ausging, ſodaß mancher Prozeß vom Vater auf 
den Sohn überging, der dann auch noch ſeinen Nutzen daraus 
zog. Ein Spötter hat es deswegen „Reichsjammergericht“ 
genannt. Für die Bericher war es noch ein glücklicher Zufall, 
daß das Urteil doch erging, ehe das Reichskammergericht im 
Jahre 1806 aufgehoben wurde, und rund 10 000 unerledigte 
Prozeſſe, die ſchon ſeit vielen Jahren ſpielten, damit ihr Ende 
erreichten. Durch ein Erkenntnis vom 21. Mai 1806 und 
durch Erkenntnis der Hochfürſtlich Waldeckſchen Regierung vom 
20. Februar 1806 wurden die Bericher in der Hudens⸗Gerecht⸗ 
ſame der Heilſtattwieſe geſchützt und ihnen ſolche nach dem 
Erbmeier⸗Kontrakte zuerkannt. Trotzdem ſollten ſie aber ein 
Spolium an Werrey begangen haben. Um aber wegen dieſes 
Schadens hinfort alle weiteren Umſtände zu vermeiden, kamen 
die Erbpächter mit Werrey dahin überein, daß ſie ihm für den 
angeblichen Schaden 10 Reichsthaler in waldeckiſchem Gelde 
bezahlen, jedoch aber mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, „daß 
dieſer Vergleich demnächſt und in Zukunft an ihrer Hudens⸗ 
gerechtigkeit nicht den allergeringſten Nachteil nach ſich ziehen 
und haben möge.“ — 

Während der Prozeß mit Werrey noch fortdauerte, ver⸗ 
klagten die Erbpächter zu Berich die Gemeinde Nieder⸗Werbe, 
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daß ſich dieſe der Mithude im Beereuthal und den benachbar⸗ 
ten Revieren angemaßt habe. Unter Berufung auf das falſch 
aufgefaßte Wort „alliger und jeder Hude“, womit ihnen im 
Erbpachtvertrage als Erſatz für die von Vornhagen abgetre⸗ 
tenen Stücke die Hude in dieſen Revieren übertragen war, er⸗ 
klärten ſie, daß die Nieder⸗Werber kein Recht hätten, dort zu 
hüten. Die Bericher nahmen infolge der falſchen Auffaſſung 
ihres Rechtsbeiſtandes an, daß unter „allig“ die alleinige, „pri⸗ 
vative“ Hude zu verſtehen fei, mithin fich die Nieder⸗Werber 
die Hude angemaßt hätten. Demgegenüber erklärten die Nie⸗ 
der⸗Werber und verſuchten es durch das Zeugnis zweier fürſt⸗ 
licher Jäger zu beweiſen, daß fie ſchon 1766 dort gehütet hät⸗ 
ten und nun 1801 dazu berechtigt wären, da eine Erwerbung 
ſchon in 10 bezw. 20 Jahren verjähre. Das Fürſtlich wal⸗ 
deckiſche Hofgericht gab ſein Urteil in dieſem Prozeß dahin 
ab, daß die Kläger zu der alleinigen und ausſchließenden 
Hude an den befragten Orten allerdings befugt wären, der 
appellantiſchen Gemeinde nunmehr die daſelbſt angemaßte 
Mithude bei 20 Goldgulden Strafe für die Zukunft gänzlich 
zu unterſagen fei. Infolge der Reviſion der N. Werber, die 
durch neue Zeugen ſowie ein ausführliches Rechtsgutachten der 
jnriſtiſchen Fakultät auf der Großherzoglichen Univerſität zu 
Gießen ihr Recht bewieſen, erging im Jahre 1810 vom Hof: 
gericht folgendes Urteil: „Nunmehr aus den Akten und der 
Parteien An- und Vorbringen ſoviel zu befinden, daß mit Auf⸗ 
hebung des am 7. Dezember 1807 ergangenen Urteils nun⸗ 
mehr reviſiſche Gemeinde Berich mit ihrer Klage völlig ab 
und zur Ruhe zu verweiſen iſt. Auch iſt dieſelbe zur Erſtat⸗ 
tung der der Gemeinde Nieder⸗Werbe verurſachten Koſten 
ſchuldig.“ — | 

Über die Wirtſchaftsverhältniſſe der Gemeinde Berich, die 
Verteilung des Ackerlandes, Größe des lebenden Inventars, 
Zahl der in Berich lebenden Menſchen, Dienſtboten und Ar⸗ 
beiter gibt die Statiſtik der Gemeinde Berich vom Jahre 1854 
gute und wertvolle Aufſchlüſſe. Dieſe ſtatiſtiſche Beſchreibung 
wurde gelegentlich der Aufſtellung des Kataſters gemacht. Nach 
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diefer Statiſtik fand ſich in der Gemarkung Berich der Grund 
und Boden in folgender Verteilung und Klaſſifikation: 
Kl. Mg. R. F. Mg. R. F. 


1. Ackerland 1. 114 18 45 
2. 184 111 58 
3. 165 18 27 
4, 88 67 83 
5, 68 110 67 = 621 26 80 
2. Wieſen 1. 25 62 47 
2. 17 33 27 
3. 15 20 48 
4. 23 49 18 
5. 13 173 66 94 159 6 
3. Gärten 1. 4 5 57 
2. 4 120 3 
3. 3 35 90 — 11 161 50 
4. Waldungen: keine. 
5. Huden 1. 37 — — 
2. 76 73 50 
3: 52 67 45 — 165 140 95 
6. Gebäude u. Hofräunmnme 7 61 26 
Summa ſteuerbar 901 9 57 


Dazu kommt nicht ſtenerbar, was der Landesherrſchaft 
gehörte: 


Kl. Mg. R. F Mg. R. F. 
1. Ackerland 1. 12 97 — | 

2. 13 dp 40 

3. 9 75 80 

4. 21 94 70 

5. 3 126 35 == 60 131 25 
2. Wieſen l. 2 161 25 

2. 31 139 — 

3. 31 139 — 

4. — — — , 

5. — — — = 66 79 25 


S RI. Mg. R. F. Mg. R. F. 
3. Waldungen 


1. 154 156 65 

2. 588 146 25 

3. 260 104 — — 1004 40 90 
4, Garten l. — 61 65 

2. 1 21 25 

3. — — SN EE 1 82 65 
5. Outer 1. 40 173 er 

2, 20 86 50 

3. 6 145 40 = 68 44 90 
6. Gebäude und Hofraum 1 43 30 

Summa nichtſteuerbar 1202 62 25 


Ertraglos: 1. Wege 25 38 28 
2. Bäche 1533 73 35 


Summa 178 111 63 


Die ganze Gemarkung umfaßt eine Fläche von 2282 Magde- 
burger Morgen 3 Quadratruten und 45 Quadratfuß. 

Die in der Gemarkung Berich vorherrſchende Bodenart 
iſt der Lehm, der ſich im Tale und an den Bergen in bald 
ſtärkerer bald geringerer Mächtigkeit findet. In den erſten 
Klaſſen der verſchiedenen Kulturarten hat er einen milden, 
kräftigen Charakter, während er in den niederen Klaſſen flacher, 
verhältnismäßig grandiger oder in Folge nicht abzuführender 
Näſſe ſchwer, ſteif und bindender wird. Zunächſt der Grenze 
der Gemeinde Waldeck in den Feldlagen „Große gelbe Seite, 
Vierecken Acker und Möhren-Acker“ wird der Boden mergel- 
haltig und infolgedeſſen leichter. Auf einzelnen der Eder zu⸗ 
nächſt gelegenen Ackern findet ſich ſtellenweiſe nur Edergrand. 


Der Untergrund hat faſt bei allen Lagen gleiche Beſtand⸗ 
teile mit dem Oberboden. Nur in dem Walde und der Feld⸗ 
lage „die Klippenäcker“ wird er felſig; in den niederen Klaſſen 
nimmt der Grand zu, oder er nimmt einen mehr ungünſtige⸗ 
ren, toten Charakter an. Von den Wieſen, die zum größten 
Teile im Tale des Werbebaches liegen, heißt es, „daß ſie nicht 
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nur zu den vorzüglichſten der Feldmark, ſondern des hieſigen 
Landes zu rechnen ſind.“ | 

Um dieſe Zeit gab es in Berich neun Wirtſchaften von 
je 64 — 66 Magdeburger Morgen und eine bon ca. 33 Mor- 
gen Größe; die zu dieſem zehnten Erbpachtgut gehörige zweite 
Hälfte war durch Kauf gelegentlich eines Konkurſes des Be⸗ 
ſitzers bei die Bericher Mühle gekommen. 

Über die Zuſammenſetzung der Wirtſchaften geben folgende 
Tabellen Aufſchluß. 

a) Zahl der Zugtiere in ä Pferde Ochſen Kühe 


von 64—66 Morgen 3 — — 
„ 33 Morgen . e‘ 4’ 2 — —- 
b) Nutzvieh: Kühe Jungvieh Schafe Schweine Gänſe 
von 64—66 Morgen 3 3—4 20 3 10 
„ 33 Morgen 2 2 10 2 10 
c) Zahl des Geſindes: Pferde- und Arbeitsknechte Mägde 
von 64— 66 Morgen 1 1—2 
„ 33 Morgen 1 1 
Der geſamte Viehbeſtand des Dorfes betrug 1854: 
Pferde zum Weferbau . . . . . 35 
Fohlv? nan 10 
Milchkühe 40 
Rinder und Kälber. . 36 
Schafe, 8 ann . . 184 
Ziegen | VE ee 
Schweine. . . 2 . . nenne 40 
Ganfe. . . = a al? 


In kurzen Bemerkungen zu KO Viehhaltung heißt es: 

„Die Pferde find von gewöhnlicher Landraſſe und ftam- 
men von Beſchälern aus dem herrſchaftlichen Marſtalle und 
von teils in-, teils ausländiſchen Mutterpferden. Sie ſind ſämt⸗ 
lich gut genährt und von guter Beſchaffenheit. Es genießen 
dieſelben eine ſchonende Behandlung, welche teils durch die 
leichte Beſtellung der zumeiſt eben gelegenen Länder, teils durch 
den wegen der zeitweiſe ſchwierigen Paſſage der Eder von 2 
auf 3 Pferde vermehrten Anſpann bedingt wird. Man befaßte 
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fich in Berich im Allgemeinen andern Gemeinden gegenüber 
viel mit Aufzucht von Fohlen. Ein jeder der Ackerwirte ſtrebte 
dahin, wenn auch nicht jedes Jahr, ſo doch ein um das andere 
Jahr entweder ein älteres, durch die Aufzucht junger Pferde 
freigewordenes Pferd oder ein Fohlen abzuſetzen, da die Auf⸗ 
zucht durch das reichlich vorhandene gute Heu der Wieſen be— 
günſtigt wurde, während Pferde nur wenig auf die Weide 
kamen.“ 

Das Rindvieh beſtand aus einem gemiſchten Schlage, der 
mit Vogelsberger Vieh gekreuzt war, und befand ſich in gutem 
Zuſtande. Es wurde ſorgfältig gepflegt und ſehr rein gehal⸗ 
ten. Vom Frühjahr bis in den Herbſt hinein ging es auf die 
zu beiden Seiten der Eder gelegenen Flächen auf die Weide. 
Nur die Milchkühe bekamen daneben noch etwas Klee oder 
Gras als Beifutter. 

Der Hauptnutzen der Schafe, die einer wenig veredelten 
Landraſſe angehörten, beſtand in dem Bepfirchen der Acker, wo⸗ 
bei jedem Beſitzer eine Berechtigung zuſtand; nur die Beſitzer 
des verteilten Erbpachtgutes hatten je eine halbe Berechtigung. 
Die Wolle wurde meiſt für den eigenen Haushalt verbraucht. 

Folgende Feldfrüchte wurden um 1854 angebaut: 

a) Getreidearten: Weizen und Gerſte, Roggen und Hafer, 
das meiſte zum eigenen Gebrauch. 

b) Hülſenfrüchte: Bohnen, Erbſen, Linſen und Wicklinſen, 
ſoweit ſie Erforderniſſe des Haushaltes ſind. 

c) Futtergewächſe: Roter Klee, Luzerne hin und wieder auf 
den wenigen zunächſt der Waldecker Grenze gelege⸗ 
nen Grundſtücken von falf- oder mergelhaltiger Be⸗ 
ſchaffenheit. Einiges Wickfutter. 

d) Knollengewächſe: Kartoffeln und Runkeln. 

e) Handelsgewächſe: Flachs, Sommerrübſamen zum häus⸗ 
lichen Gebrauch. 

Ausgeführt wurden in der Hauptſache Weizen und Gerſte, 
wenig Roggen und Hafer. Für die Begeilung des Bodens 
wurde bei der verhältnismäßig ſtarken Strohproduktion hin⸗ 
reichend Miſt bereitet. Die Anwendung von Kalk und Mergel 
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in der Bericher Gemarkung erſchien nicht nötig, da der milde 
Boden der Feldmark, die ja von hohen Bergen umgeben und 
ſehr geſchützt liegt, genug Triebkraft beſaß. Freilich brachte 
dieſe Lage auch den Nachteil mit ſich, daß die Feldfrüchte leicht 
von Mehltau befallen wurden, was ſich insbeſondere bei den 
ebenen und ihrer Bodenbeſchaffenheit nach beſten Feldlagen 
bemerkbar machte, die dann bei Eintritt eines ſolchen Natur⸗ 
ereigniſſes nur geringe Erträge lieferten. 

Das zu den einzelnen Gütern gehörige Land lag in ſtar— 
ker Gemengelage; gehörten doch zu jedem der größten Güter 
75 bis 80 Parzellen. — 

Die wirtſchaftliche Lage im Laufe der Zeit iſt aus den 
noch vorhandenen Pachtabrechnungen, Geſuchen um Stundung 
oder Erlaß der Pacht, auch aus Verhandlungen über Gewäh⸗ 
rung von Conſenſen zur Aufnahme von Geld zu erkennen. 
Die ſchwerſte Zeit für die Erbpächter waren die Jahre von 
etwa 1820 an, in welchen in ganz Deutſchland eine Agrar⸗ 
kriſis beſtand. Aus dem Jahre 1818 verblieb von der Petri 
1819 fälligen Erb⸗Pacht ein Rückſtand von etwa 150 Thlr., 
der vor allem darauf zurückzuführen war, daß einige Mit- 
glieder wegen des totalen Hagelſchlages nur mit äußerſter 
Anſtrengung ihre Erbpachtsquoten aufbringen konnten. Auch 
die Fruchtlieferung mußte geſtundet werden. Es wurden ihnen 
zur Ausſaat fogar 12½ Mütte Roggen und 12½ Mütte 
Hafer geliefert. Im Jahre 1819 mißriet der Hafer ebenfalls, 
ſodaß die Erbpächter nicht in der Lage waren, den Haferzehn⸗ 
ten vom Jahre 1818 nachzuzahlen. Sie baten vielmehr, die 
Frucht mit Geld bezahlen zu dürfen. Dieſem Geſuch wurde 
nicht willfahrt, vielmehr ſollten die Erbpächter von ihrer ge⸗ 
ernteten Frucht, die infolge der Dürre „jämmerlich leicht und 
ſchlecht“ war, die 25 Mütte liefern.“ 

Im Jahre 1823 ſtellten die Erbpächter Johannes Schnei⸗ 
der und Georg Reis vor, daß bei der Abrechnung von 1821 
ſich ein ſtarker Rückſtand ergebe, und obwohl einige Hundert 
Rthlr. bereits abgeführt, ſo bleibe doch ſolcher immer noch zu 
ſtark, als daß ihn bei den jetzigen Umſtänden die Erbpächter 
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bezahlen könnten. Sie bäten daher, ihn in 4 Terminen neben 
der laufenden Pacht zahlen zu dürfen. 
Nach einem Bericht des Herrn Kammerrat Stöcker vom 
28. Juni 1825 wurde mit den Erbpächtern zu Berich über die 
Rückſtände an Pachtgeld verhandelt und feſtgeſtellt, was jeder 
ſchuldig fei. Nach der Pachtabrechnung 1822 blieben die Li- 
quidatoren ſchuldig . . 682 Rthlr. 1 Gr. 2 H. 
Hierzu die Pacht von 1823/24. 1310 „ 24 „ — vn 
Sa. 1992 Rthlr. 25 Gr. 2 H. 
Auf dieſe Summen waren bis zum Schluſſe des Jahres 
1824 970 Rthlr. 5 Gr. 5 H. abgezahlt, ſodaß eine Pachtſchuld 
von 1022 Rthlr. 19 Gr. 4 H. blieb, zu der fich folgende 
Erbpächter ſchuldig bekannten: 
Rthlr. Gr. H. Rthlr. Gr. H. 


1. Wilhelm Dietzel 18238 . . . 2 26 — 
derſelbe 1824 für fh: . . 65 19 12% 
als Curator für Bohne: . 65 19 12 
181 2 2% 

worauf bezahlt find . . . 78 12 3 52 25 6810 

55 15 6/10 


2. Bericher Müller Rabe 
de 1823. 23 18 0 | 
„ 1824 . 28 10 21/2 46 28 2½ 
3. Franz Siebel 


de 1828. . 46 33 4 

„ 1824. . 45 19 17/5 92 16 52% 
4. Wilhelm Saure 

de 1823 27 15 0 

„ 1824 . 46 19 126 73 43 1 
5. Kliffmülltt eee 46 19 12 
6. George Reis | 

de 1822... 16 19 2 

„ 1823 . 66 d 0 

„1824. 46 19 1% 


Derſelbe aus ſeiner Erhe⸗ 
bung 1824 . 42 23 5½ 171 14 1% 
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Rthlr. Gr. H. Rthly. Gr. H. 
7. Chriſtian Henze aus 
ſeiner Erhebung . . . . 123 11 4 
de 1823 für fih. 66 0 0 | 
„ 1824. 44 19 1/5 233 30 5 
8. Wilhelm Döring aus 
ſeiner Erhebung 


1823. 89 1 3 

1824 46 19 12/5 135 20 42/5 
9. Richter Pilger 1824 . . . . . . 46 19 1% 
10. Soh. Schneider 

182021 . . 43 33 Ye 

182424 23 9 4s 67 6 Arie 


Herr Rat Waldſchmidt erklärte, daß er 
an Bericher 8 . ww SR 
vorrätig habe. . . . 51 29 43/2 

a 1122 19 4 

Auf die Frage, auf welche Art und Weiſe die Erb- 
pächter dieſe Rückſtände abzuführen gedächten, erwiderten ſie, 
daß ſie keine Gelegenheit finden könnten, ihre Fruchtvorräte 
von 1823 und 1824 zu verkaufen und ebenſowenig Vieh, def- 
ſen ſie von aller Gattung zu entbehren hätten, an den Mann 
zu bringen. Alle dieſe Gegenſtände wären aber ebenſowohl 
als die Kaufgelder von der diesjährigen Wollenſchur lediglich 
zum Abtrag ihrer Rückſtände beſtimmt. Wenn ſie nun dieſe 
Gegenſtände zu Gelde gemacht hätten, ſo würden die meiſten 
nichts mehr ſchuldig ſein, weshalb ſie bäten, daß ihnen bis 
dahin Geduld gelaſſen werden möge, da ſonſtige Befriedigungs⸗ 
mittel nicht vorhanden wären. 

Am ſchlechteſten ſtand von allen Erbpächtern Hentze, der 
trotz ſeines Fleißes nicht voran kam. Im Jahre 1826 wur⸗ 
den ihm die Früchte gepfändet und zur Pachtzahlung verkauft. 
Er hatte aber wenigſtens noch 234 Rthlr. rückſtändige Erb⸗ 
pachtsgelder und überdem noch an Kapitalien, Kindsteilen an 
ſeine Schwäger ungefähr 1600 Rthlr. Schulden, ſo daß er ſein 
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Gut nicht länger halten konnte. Zudem erklärten die Erb- 
meier zu Berich auch, „daß ſie bei ſo bewandten Umſtänden 
für die Zukunft wegen der Erbpachtgelder für den Hentzen 
nicht mehr haften könnten.“ Das Gut wurde dann auch im 
Konkurſe öffentlich ausgeboten und verkauft. 

Vom 12. Januar 1827 findet fich ein Schreiben der 
Kammer an Rat Waldſchmidt, aus dem hervorgeht, daß der 
Rückſtaud bis zum 22. November 1826 bis 1110 Rthlr. ge⸗ 
ſtiegen war, weshalb verfügt wurde, die Meiereianteile derje— 
nigen, die am meiſten ſchuldig geblieben, entweder zur Ber- 
pachtung oder zum Verkauf zu bringen. 

Doch ging Rat Waldſchmidt auf dieſes Schreiben an- 
ſcheinend gar nicht ein, wie aus einer Erinnerung der Kam— 
mer vom 27. Januar 1829 erſichtlich iſt: „Sie waren im Jahre 
1827 am 12. Januar, 17. Februar, 31. Juli, 28. November 
und ferner im vergangenen Jahre am 27. Januar und 18. März 
aufs dringendſte erinnert worden, in Beitreibung der Bericher 
Pachtrückſtände den ernſtlichſten Eifer anzuwenden.“ Doch 
alle Erinnerungen halfen nichts. Vielmehr blieb bis zum 
November 1829 ein Rückſtand von 1033 Rthlr. 22 Gr.; in 
der Abrechnung vom 2. März ein ſolcher von 1830 Rthlr. 
20 Gr. 2 H. Am 27. Februar 1830 machte Rat Waldſchmidt 
wegen künftiger regelmäßiger Einziehung der Erbpachtgelder 
verſchiedene Vorſchläge, wobei er bemerkt: 

Die Erbpächter ſeien vermöge ihres Erbpachtbriefes wegen 
ihrer zu leiſtenden Erbpachtsſchuldigkeiten „in solidum“ einer 
für alle und alle für einen zu haften ſchuldig. Einige hätten 
bezahlt, andere ſeien im Rückſtande. Da leider der Kammer⸗ 
kaſſenführer feit 8—10 Jahren in der Sache nichts getan 
habe, würde es eine nicht zu juſtifizierende Maßregel ſein, 
wenn man den auf 792 Rthlr. 20 Gr. 2 H. angeſchwollenen 
Rückſtand jetzt von den wohlhabenderen Erbpächtern zwanglich 
eintreiben wolle. Daher werden nähere Vorſchläge über Beſtel⸗ 
lung eines Erhebers, ſowie über die Verpflichtung des Richters 
oder Ortsvorſtehers zur Kontrolle der gezahlten Pachtgelder 
und des Erhebers gemacht. Falls der Richter finden ſollte, 
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daß der Erheber von den erhaltenen Pachtgeldern etwas zu 
ſeinem Nutzen verwandt habe, ſo ſolle er ſolches zur Fürſtli⸗ 
chen Domänenkammer berichten. Dieſer Fall, daß ein Erheber 
ſich mit der Ablieferung der eingenommenen Gelder ſäumig 
zeigte, kam nicht ſelten vor, wie die Schuldenliſte vom Jahre 
1825 zeigte, wo drei Erbpächter aus ihrer Erhebung für da- 
malige Verhältniſſe ganz bedeutende Summen Erbpachtgelder 
ſchuldig geblieben waren. 

Das Jahr 1830 brachte eine ſtarke Mißernte in Berich 
und damit eine weitere Verſchlechterung des Vermögens der 
Erbpächter, was ein Geſuch an den Fürſten hervorhebt. In 
dem amtlichen Bericht, der dem Geſuch beigefügt iſt, heißt es: 
„Die diesjährige Körnerernte war im wahren Wortverſtand 
erbärmlich. Der Weizen ſtark vom Mehltau befallen, meiſt 
aller Roggen taub und da, wo eine geſunde Ühre in der 
Wurzel nicht angefault geblieben, der Kern kaum zur Hälfte 
ausgebildet. Da nun der Erwerb für dieſe kleine Gemeinde 
bloß auf den Fruchtbau beſchränkt iſt, — man kann und darf 
ihr nicht etwa mit einer Brennereigerechtigkeit zu Hilfe kom⸗ 
men, — ſo muß man in aller Ehrerbietung für ſie intercedie⸗ 
ren, um ſo mehr, als dieſe Gemeinde ſeit einigen Jahren 
ſchlechte Ernten hatte, wodurch ſie bis Ende vorigen Jahres 
in einen Erbpachtsrückſtand von 792 Rthlr. 20 Gr. 2 H. ge⸗ 
kommen iſt, welcher Rückſtand vom Juſtizamtmann Schu: 
macher eingetrieben wird. Von den 50 Mütte partim ſtändi⸗ 
ger Zehnten haben Sereniſſimus der Gemeinde 12 Mütte 
Roggen gnädigſt erlaſſen. Der Landesherrlichen Gnade muß 
man es anheimgeben, ob nicht auch an den Geldern pro 1830 
etwa / oder ½ in Gnaden möge geſchenkt werden. 

Arolſen, den 4. November 1830. 

Fürſtlich Waldeck. Domänen Kammer. 

Der Fürſt ſchenkte der Gemeinde dem Antrage — 173 
der Pacht für 1830. 

Der obengenannte Juſtizamtmann Schumacher nahm bis 
zum Januar 1831 398 Rthlr. von den Erbpächtern zur Til⸗ 
gung des Rückſtandes ein, erklärte aber, daß er nicht mehr 
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erhalten könnte; von Tag zu Tag fet er auf Mehreres per- 
tröſtet, in der Hoffnung, dasſelbe zu einpfangen, aber getäuſcht 
worden. Zugleich bat er um Entbindung von dem ihm gege— 
benen Auftrage. Die Erhebung wurde darauf dem Sohne 
des Rates Waldſchmidt übertragen, dem die ordnungsmäßigen 
Mandatsgebühren zugeſichert wurden. Für die Erhebung des 
Rückſtandes bis November 1830 in Höhe von 641 Rthlr. 
gab ihm die Fürſtl. Domänenkammer eine Vergütung von 
15 Rthlr. 20 H. 21/2. Für Erhebung der laufenden 
Pacht wurden ihm 2% zugeſtanden. 

Aus den folgenden Jahren liegen keine Geſuche um Pacht⸗ 
nachlaß vor. Dagegen litten die Bericher von 1845 ab wie⸗ 
der mehrfach unter Mißernten und baten infolgedeſſen um 
Befreiung von Naturallieferungen. 1845 war der Roggen 
kleinkörnig, trespenartig und vielfach taub, hatte auch ſtark 
durch die Eder gelitten, weshalb das Geſuch genehmigt wurde. 
Auch 1846 war eine Mißernte durch Krankheit in der Blüte 
und übergroße Hitze, wodurch das Getreide zu ſchnell reifte. 
Auf den einzelnen Erbpachtgütern waren etwa 500 bis 700 
Gebunde geerutet, deren jedes nur einen Becher Korn lieferte, 
ſodaß etwa 6 bis 9 Mütte Korn geerntet wurden, wovon die 
Ausſaat (etwa 3 Mütte), der Zehnte (2½ Mütte), ferner 
Hirtenlohn und Brotbedarf beſtritten werden ſollte. 

Die Geſuche der Erbpächter von 1850 und 51 wegen Er⸗ 
laß von Zehntroggen, — Hafer wollten ſie gerne liefern, auch 
den Roggen mit Geld bezahlen, — wurde abſchläglich beſchie⸗ 
den, da ihnen Schon jährlich 50 Rthlr. auf 10 Jahre erlaſſen 
ſeien. In dieſen Jahren hatten ihre Felder ſehr durch den 
Eisgang der Eder gelitten. | 

Die mit Anfang der 50er Jahre eintretende Beſſerung in 
Ackerbau und Viehzucht, welche ſich auch in der Statiſtik der 
Gemeinde Berich vom Jahre 1854 zu erkennen gibt, iſt ſicher⸗ 
lich zu einem großen Teil auf den Einfluß der fon früh in 
Waldeck gegründeten landwirtſchaftlichen Vereine zurückzuführen. 
Die erſten Anfänge eines ſolchen finden ſich ſchon vor 1825. 
Aber erſt 1845 wurde ein wirklicher Verein gegründet, der für 
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die waldeckiſche Landwirtſchaft von der größten Bedeutung 
werden ſollte. Das rege Intereſſe der waldeckiſchen Landwirte 
zeigte ſich darin, daß ſofort bei Gründung 268 Mitglieder 
beitraten, und dieſe Zahl raſch bis über 400 ſtieg. Einer Ge⸗ 
neral⸗Direktion des Vereins ſtanden Diſtrikts⸗Direktionen zur 
Seite. Dem laudwirtſchaftlichen Diſtrikts-Verein des Ober- 
amtes der Werbe, zu dem Berich gehörte, traten ſofort auch 
einige von den Bericher Erbpächtern bei, welche von den dort 
erhaltenen Anleitungen und den im Vereinsblatt gegebenen 
Ratſchlägen den beſten Gebrauch machten, beſonders auch von 
der Möglichkeit, durch einen techniſch gebildeten Wieſenbauer, 
den der Verein ſtellte, ihre Wieſen in guten Stand zu ſetzen. 
Ebenſo hat das Beſtreben des Vereins, die Rindviehzucht durch 
Anſchaffung guter Zuchtbullen zu heben, bei den Bericher Mit⸗ 
gliedern verſtändnisvolle Unterſtützung gefunden. 

Da ſich der Landwirtſchaftliche Verein nicht begnügte, 
durch allgemeine Belehrung in ſeinen Blättern und Verſamm⸗ 
lungen, durch Verteilung von Büchern, Ackergeräten, Saat⸗ 
korn u. a., ſowie durch Prämien die Landwirtſchaft in Waldeck 
zu heben, ſondern auch beſtrebt war, durch die Geſetzgebung 
den Landmann von den drückenden Laſten der Dienſte, Zehn⸗ 
ten u. a. Abgaben zu befreien, ſo nahm Berich auch an allen 
dieſen Errungenschaften der Neuzeit teil, in erſter Linie an 
den vorteilhaften Ablöſungen. ; 

In den fünfziger Jahren wurde in Berich wie in ande- 
ren Orten mit den Ablöſungen der Dienſte und Naturalliefe⸗ 
rungen begonnen, die im Jahre 1877 mit Ablöſung des Erb⸗ 
pachtsverhältniſſes ihren Abſchluß fanden. 

Die in Betracht kommenden Geſetze ſind: 

1. Geſetz: die Ablöſung des Zehnten betr. vom 7. Juli 1848. 
2. Geſetz: die Ablöſung der Schafzähl- und ſonſtige Abga⸗ 
ben betr. vom 8. Juli 1848. 
3. Geſetz: Die Ablöſung des Erbſtauds betr. vom 1. No- 
vember 1851. 
An die Fürſtl. Regierung, Abteilung Domänen hatte 
die Gemeinde Berich den Feldzehnten und Schafzähle zu zah⸗ 
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len. Der Ausdruck „Schafzähle“ klingt an ſich harmlos und 
erinnert an die in der neueren Zeit regelmäßig vorkommen⸗ 
den Viehzählungen, bedeutet aber in Wirklichkeit eine ziem- 
lich drückende Abgabe. In der „Waldeckſchen gemeinnützigen 
Zeitſchrift“ vom Jahre 1845 iſt über alle dieſe heute faſt ver⸗ 
geſſenen Laſten Folgendes geſagt: „Abgaben dieſer Art kom⸗ 
men etwa folgende vor: der Fruchtzehnte (als Rauhzehnte), 
welchem der größte Teil des angebauten Landes (auch der neu 
angerodete Boden) unterworfen iſt (Haupt⸗ und Rotte⸗Zehnte), 
und welcher teils der Herrſchaft, teils einigen Rittergutsbe⸗ 
ſitzern, Stiftungen u. ſ. w. zuſteht; der Treſeneizehnte (von 
Brach- und Gartenfrüchten), der Hen- und Grummetzehnte 
und der Blutzehnte, d. h. die Abgabe von Tieren. Mau bes 
zeichnet mit dieſem Ausdruck „Zehnten“ auch diejenigen Ab- 
gaben dieſer Art, welche nicht gerade in dem zehnten, ſondern 
in einem größeren oder geringeren Teile beſtehen. Der rauhe 
Fruchtzehnte als Abgabe von dem rohen Naturalertrag iſt 
abhängig von der Bewirtſchaftung und Erzeugung und wird 
daher nur von demjenigen, was auf dem pflichtigen Boden 
gewachſen iſt, von wüſt oder brach liegendem Boden aber gar 
nicht entrichtet.“ 

Statt der Rauhzehnten findet ſich auch hin und wieder 
eine beſtimmte Abgabe von Körnern, teils als ſtändiger Zehnte, 
teils als ſ. g. unſtändiger Zehnte. 

Berich gab jährlich 25 Mütte Roggen und 25 Mütte 
Hafer an ſtändigem Zehnten. 

Der Treſeneizehnte kam an mehreren Orten vor, wurde 
aber häufig mit Geld bezahlt. Der Heuzehnte fand ſich nur 
in einigen Orten des Amtes Eiſenberg und wurde daſelbſt 
von den Gemeinden im Ganzen entrichtet. 

Wo der Blutzehnte jemals Rechtens geworden, fand ſich 
häufig eine Geldabgabe unter dem Namen Uchtengeld z. B. 
in Sachſenhauſen und Freienhagen; von Ferkeln wurde in 
Sachſenhauſen der Zehnte in natura gegeben. 

Die bedeutendſte Art des Blutzehnten im Fürſtentum Wal⸗ 
deck war aber der Schafzehnte. Es wurde nämlich überall auf 
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dem platten Lande von den Gutsbeſitzern, welche zur Schaf: 
zucht (zum Pfirch) berechtigt waren, aber auch in gewiſſer Weiſe 
als dazu verpflichtet angeſehen wurden, eine. Abgabe erhoben, 
welche überall in dem zwanzigſten Schafe jedes einzelnen Pfirch⸗ 
genoſſen beſtand, übrigens aber noch in mancherlei Nebenbe⸗ 
ſtimmungen verſchieden war. Im Amt Eiſenberg wurde von 
20 alten Schafen eines, von fünfzehn Jährlingen ein Jährling, 
von zehn Lämmern eins, in den Amtern der Eder und der 
Werbe — zu letzterem gehörte Berich — aber außer dem zwan⸗ 
zigſten Schaf eines jeden Pfirch ein Trifthammel und ein Mai⸗ 
lamm abgegeben. Wer die ihm zukommenden Schafe nicht 
vollzählig beſaß, mußte trotzdem die Abgabe, oder wie z. B. 
im Amt der Werbe eine Geldſtrafe von 12 Gr. für das feh⸗ 
lende Zähl⸗ oder Zehntſchaf entrichten. Überall ſind mit der 
Hauptabgabe auch gewiſſe Nebenabgaben in Geld unter dem 
Namen Zählgeld und Wollenzoll verbunden, deren jede 2 bis 
6 Pfennig vom Stück betrug. Die Erhebung des Schafzehn⸗ 
ten geſchah in der Art, daß alljährlich zu Johanni ein Depu⸗ 
tierter der Fürſtlichen Kammer in Begleitung des Rentereibe— 
amten zur Schafzähle aufs Land ging und die Zehntſchafe 
für die Herrſchaft hinwegnahm. Häufig wurde ſtatt deſſen 
auch eine Geldvergütung angenommen. 

Für die Ablöſung des Blutzehnten ſprachen viele wichtige 
Gründe. Auf Seiten des Berechtigten die koſtſpielige Verwal⸗ 
tung, da die Beamten ihrer eigentlichen Aufgabe länger ent⸗ 
zogen wurden; dann der Zwang zum Verkauf, da man die 
Tiere nicht länger aufbewahren konnte. Der Zehntpflichtige 
mußte dagegen hier wie beim Getreidezehnten die Früchte ſeines 
Fleißes und ſeines Kapitals verſteuern und hatte dabei die 
entmutigende Ansſicht, jedes Jahr die ſchönſten Stücke feiner 
Herde in fremde Hände übergehen zu ſehen, die der Landwirt⸗ 
ſchaft einen koſtbaren Gegenſtand entzogen, ohne dieſen gleich 
nützlich verwenden zu können. Wenn auch der Schafzehnte 
gewöhnlich nicht in natura, ſondern nach jedesmaliger Über— 
einkunft in Geld erhoben wurde, ſo hatte der Pflichtige doch 
nicht das Gefühl und die Vorteile eines geſicherten Rechtszu⸗ 
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ſtandes, da die ſchädlichen Wirkungen einer Abgabe vom Roh⸗ 
ertrage noch fortdauerten. 

Auch für Abſchaffung der Getreideabgaben ließ ſich vieles 
anführen, jo die koſtſpielige Verwaltung und ihre geringe Mi- 
paſſung an den Verkehr. Der Berechtigte mußte Handel trei⸗ 
ben, ohne dazu geſchickt zu ſein. Manche Vorräte verdarben 
leicht auf den Böden oder mußten zu den geringſten Preiſen 
verkauft werden. Dem Pflichtigen aber, der ſein Getreide 
beſſer zu nutzen verſtand, wurde es ohne Rückſicht entzogen. 
Dazu häufige ärgerliche Streitigkeiten über die Qualität des 
gelieferten Getreides, das ſehr oft nicht den Anforderungen 
entſprach. 

Für die ſonſtigen Naturalabgaben galt im Weſentlichen 
daſſelbe und in deſto höherem Grade, je weniger ſich ein Ge⸗ 
genſtand, wie z. B. Eier, zur Aufbewahrung eignete. Für die 
Ablöſung der ſtändigen Geldabgaben ſprachen auch viele ge- 
wichtige Gründe. Für den Abgabepflichtigen waren fie äußerſt 
unbequem und vor allem entmutigend wie jeder und zumal 
ein unablösbarer Zins, mit deſſen Aufbringung immer die 
Vorſtellung der Arbeit für andere verbunden iſt. Durch die 
Befreiung von dieſen Abgaben ſtieg der Wert des Bodens, und 
auch der Reiz der Landwirtſchaft und zur Verbeſſerung des 
Betriebes nahm zu. Der Berechtigte aber ſparte die Koſten 
einer weitläufigen, ausgedehnten Verwaltung und bekam ein 
Kapital, mit deſſen Zinſen unter Hinzurechnung der erſparten 
Verwaltungskoſten er das nämliche Einkommen erlangte. 

In Berich wurde der Zehnte und die Schafzählabgabe 
im Jahre 1853 abgelöſt. Die Ablöſungsſumme für den Zehn⸗ 
ten wurde auf 2900 Rthl. 15 Sgr. 5 Pf. ermittelt und für 
die Schafzähle auf 254 Rthlr. 14 Sgr. 1 Pf. Das letztere Ka⸗ 
pital mußte vom 1. Januar 1850, das Ablöſungskapital des 
Zehnten vom 1. Januar 1853 an mit 4 vom Hundert verzinſt 
werden; daneben ſollten die Erbpächter wenigſtens noch 2 Pro⸗ 
zent zahlen, wovon 3/4 Yo zur Beſtreitung der Verwaltungs⸗ 
koſten, 18/4 % aber zur allmählichen Tilgung der Ablöſungs⸗ 
kapitalien verwandt wurden. Für die vollſtändige Berichtigung 
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des Ablöſungskapitals und der Zinſen hafteten die Abgabe: 
pflichtigen ſolidariſch, nämlich ſo, daß „Einer für Alle und Alle 
für Einen“ einſtehen mußten. Den Abgabepflichtigen ſtand es 
aber auch frei, die Kapitalien auf einmal oder die Zehntſumme 
in Beträgen von wenigſtens 500 Rthlr. abzutragen. 
Für die Erbpächter blieb dann noch abzulöſen: 
1. Naturalien und zwar: 
11 Gänſe, 
22 Maihahnen, 
11 Rauchhühner, 
22 Stiege Eier. 
2. Die Geldpacht. 
3. Kammergebühren. 
4. Zte Pfennigsgelder. 
5. 10te Pfennigsgelder. 
6. Heimfallsrecht. 
7. Maſtgeld für den güldenen Ort. 
Dagegen beanſpruchten die Bericher für ſich folgende 
Berechtigungen: 
1. 90 Malter Brennholz, 
2. Wageneichen und Wagenbuchen, 
3. Holz zur Waſſerleitung, 
4. Holz zum Ederſchiffe, 
5. Oute: a) auf Vornhagener Grundſtücken, 
b) in den Waldgrundſtücken Fürſtlicher Re⸗ 
gierung, 
c) auf den offenen Huten in der Bericher 
Gemarkung. 
Maſt⸗ und Laubgerechtigkeit auf den dazu beſtimm⸗ 
ten Forſtgrundſtücken. | 
Zur Zahlung des dritten und 10ten Pfennigs verpflichtete 
der § 24 des Erbbeſtandsbriefes ausdrücklich, und es iſt beim 
Verkauf des Henzeſchen Meiereianteils durch gerichtliches Er⸗ 
kenntnis feſtgeſtellt worden, daß nicht allein von den Häuſern, 
wie die Erbpächter wollten, ſondern auch von dem geſamten 
Meiereianteile der dritte und zehnte Pfennig gezahlt werden 


O 


129 


muß. Das Heimfallsrecht lag in dem Weſen des Erbbeſtandes, 
und es konnten die Erbpächter gegen Zahlung dieſes Ablöſungs⸗ 
betrages nicht ankommen. 

Den Wert der den Erbpächtern zuſtehenden Berechtigun⸗ 
gen berechnete Oekonomie⸗Kommiſſar Schäfer nach geſetzlichen 
Taxen und durch Ermittelung der durchſchnittlichen jährlichen 
Leiſtung wie folgt: 


1. für das Holze. . 1800 Rthlr. — Gr. 
2. Wageneichen und Buchen 126 „ 20 „ 
3. Waſſerleitung 2 „ 10 „ 


4. Holz zum Ederſchiff u. Stege 56 „ 10 „ 
5. Huteberechtigungen . 2588 „ 10 „ 
Sa. 4522 20 

Den Wert der Fürſtlichen Berechtigungen gab er auf 
21540 Rthlr. 16 Gr. 11 H. an, ſodaß die Bericher noch 
17017 Rthlr. 26 Gr. 11 H. zu zahlen hatten. Schäfer bemerkt 
in ſeiner Berechnung noch, daß die Erbpächter eine Reihe 
Grundſtücke von deu Flächen, auf denen ihnen nur die Hude⸗ 
gerechtigkeit zuſtehe, ohne Genehmigung Fürſtlicher Regierung, 
reſp. ohne Bezahlung dafür unter den Pflug genommen ha⸗ 
ben, weshalb ſie hierfür noch Entſchädigung geben müßten, 
fofern fie nicht vorzögen, diefe Grundſtücke an Fürſtliche Re- 
gierung zurückzugeben. 

Ebenſo ſollten die Erbpächter, wenn ſie diejenigen Grund⸗ 
ſtücke, welche im Kataſter auf den Namen der „Intereſſenten“ 
eingetragen waren, erwerben wollten, Fürſtlicher Regierung 
deren Wert nach Abzug des Wertes der Huteberechtigung 
bezahlen. Daß die Erbpächter ſich dieſe Grundſtücke hätten 
zuſchreiben laſſen, gebe ihnen kein Recht auf deren Eigentum. 

Auf dieſes Schreiben antwortete der Bürgermeiſter Kliff- 
müller dem Oekonomie⸗Kommiſſar unter dem 14. März 1865 
wie folgt: | 

„Die von Ihnen aufgeſtellte Berechnung der Ablöſung 
des Erbbeſtandes der Meierei Berich habe ich den Erbpächtern 
vorgelegt, und nachdem ſolche gehörig geprüft worden, haben 
dieſelben einſtimmig erklärt, daß es ihnen bei den kleinen Erb⸗ 
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beſtandsgütern, die noch alljährlich durch den Eisgang der 
Eder, wie dies leider in dem verfloſſenen Winter wieder der 
Fall war, bedeutendem Schaden unterworfen ſind und daher 
mit jedem Jahre an der Ertragsfähigkeit abnehmen, unmög⸗ 
lich ſei, ein ſo hohes Ablöſungskapital, wie dies Fürſtl. Re⸗ 
gierung beanſpruchen würde, entrichten zu können. Die Erb⸗ 
pächter ſind daher auf etwaige Ausſtellungen der einzelnen 
Poſten gar nicht eingegangen, ſondern wollen die fragliche 
Ablöſung bis zu ewigen Zeiten ruhen laſſen, falls dieſelbe 
nicht zwangsweiſe von Fürſtlicher Regierung gefordert werden 
ſollte, was leider den gänzlichen Ruin ſämtlicher Erbpächter 
nach ſich ziehen würde.“ 

Die Lieferung des Holzes zu einem Ederſchiff, ſowie des 
Brückenholzes, das der Gemeinde Berich vertragsmäßig alle 
zehn Jahre zuſtand, wurde im Jahre 1870 abgelöſt. Die Lie⸗ 
ferung beſtand in folgendem: : 

1) zu einem Ederſchiff ein Eichenklotz von 22 Fuß Länge 

und 23 Zoll mittlerem Durchmeſſer; 

2) zu einem Ederſtege: ein Eichenklotz von 20 Fuß Länge 

und 22 Zoll mittlerem Durchmeſſer zu Laufdielen, 10 
Eichenklötze zu Grundſchwellen 15 Fuß lang, 15 Zoll 
mittleren Durchmeſſer, 56 Buchenſtämme, 30 Fuß 
lang und 7 Zoll mittleren Durchmeſſer, zu Stühlen, 
Streben, Riegeln, Haltern, Handlehnen und Pfählen. 

Nachdem das Holz für die Zeit von 1870 bis 1880 noch⸗ 
mals geliefert war, verzichtete die Gemeinde auf die fernere 
Lieferung für ewige Zeiten zu Gunſten Fürſtlicher Domänen⸗ 
kammer, behielt ſich aber ausdrücklich vor, daß auch für alle 
Zeiten das Recht für die Domanial-Beamten erloſch, unent⸗ 
geltlich in dem Ederſchiffe übergeſetzt zu werden, wenn nicht 
einem Beamten als Mitglied der Gemeinde Berich ſchon ohne 
weiteres das Recht zuſtand. Für dieſen Verzicht zahlte die 
Fürſtliche Domänenkammer ein für allemal 140 Thlr. 

Der Hauptablöſungsvertrag über die Erbpacht wurde am 
5. April 1877 in Gegenwart des Herrn Kreisamtmann Freſe 
zu Wildungen und folgender Erbpächter abgeſchloſſen: 
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. Bürgermeifter Heinrich Kliffmüller, 
Heinrich Saure, Karl Saure, 
Friedrich Maurer, 

Karl Höhle, Wilhelm Höhle, 
Friedrich Pilger, 

Friedrich Knüppel, 

Wilhelm Dietzel, 

Wilhelm Zimmermann. 

Der Vertrag lautet: 

1. „Das mit den zehn Erbpächtern zu Berich beſtehende 
Erbpachtverhältnis erliſcht in ſeiner jetzigen Form. Als An⸗ 
fangspunkt der Auflöſung wird der 1. Januar 1877 feſt⸗ 
geſetzt. 

2. Von genanntem Zeitpunkte an hören ſämtliche Leiſtun⸗ 
gen an die Fürſtliche Domänenkammer auf, insbeſondere die 
Entrichtung des jährlichen Canons, der Beträge für Natu⸗ 
ralien, für Kammergebühren uſw. im Geſamtbetrage von 777 
Rthlr. 19 Sgr. 2 Pf.; ferner verzichtet Fürſtliche Dom.⸗Kam⸗ 
mer auf die Abgabe des ſogenannten Sten und 10ten Pfennig’ 
und auf das Heimfallsrecht. Desgleichen erlöſchen von oben⸗ 
genanntem Tage ab ſämtliche Gegenleiſtungen aus dem Erb⸗ 
pachtverhältnis, insbeſondere der Bezug von jährlich 90 Malter 
Brennholz, 2 Wagen⸗Buchen und 2 Wagen⸗Eichen, das nach 
Erfordernis bisher zu gebende Holz zur Waſſerleitung, die 
Hute auf den Grundſtücken der Meierei Vornhagen: Heilſtatt⸗ 
wieſe und Vornhagener Raſen ꝛc., die Hute, Maſte und Laub⸗ 
nutzung auf den Waldrevieren Mühlſeite, Mühlecke, Heugrund, 
Berglöcher, Klausgrund, Fiſchgrund, Langegrund, an und auf 
der Trift und Bärentalsſeite. 

3. Als Ablöſungskapital zahlen die zehn Erbpächter unter 
ſolidariſcher Haft bis zum 1. Januar 1878 den Betrag von 
13000 Talern — neununddreißigtauſend Reichsmark an Fürſtl. 
Domänen⸗Kammer. Vorſtehendes Kapital wird vom 1. Januar 
1877 mit 50% verzinſt bis zum Zahltage. 14 Tage vor der 
beabſichtigten Zahlung des Kapitals muß dies der Fürſtlichen 
Domänenkammer mitgeteilt werden. 
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4. Fürſtliche Domänen⸗Kammer verpflichtet fich, den Erb⸗ 
pächtern die Jahre 1877, 1878 und 1879 jährlich noch 90 
Malter Brennholz in bisheriger Weiſe gegen Entrichtung der 
Forſtgebühr und Gewinnungskoſten unentgeltlich abzugeben. 

5. Die Erbpächter haften dafür, daß nicht etwa die Ge⸗ 
meinde Berich noch Anſprüche an das Domanium, insbeſon⸗ 
dere auf Laubholz, Maſte und Hute erhebt. 

6. Fürſtliche Domäuen⸗Kammer gibt ausdrücklich noch das 
auf 152 Morg. 105 Ruthen 35 Fuß in den bisherigen Ver⸗ 
handlungen beanſpruchte Erbbeſtandsrecht nach, ſodaß dieſe 
Flächen mit den ſonſtigen Erbbeſtandsparzellen in erbliches 
Eigentum der Bericher Erbpächter übergehen.“ 

Wie ſchon erwähnt, beſtanden die Bericher Güter aus 
einer großen Zahl von Parzellen, was ihre Bewirtſchaftung 
ſehr erſchwerte. Man hatte, ſtatt gleich bei der Gründung des 
Dorfes die Pläne wirtſchaftlicher zu verteilen, jedes einzelne 
Planſtück genau parzelliert, wodurch zwar die größtmögliche 
Gleichheit der Güter, aber auch eine unwirtſchaftliche Zer⸗ 
ſplitterung der Flur herbeigeführt war. Darin ſchaffte erſt 
die um 1888 begonnene Verkoppelung Wandel. Den Nutzen 
und die Vorteile, die die Zuſammenlegung oder Verkoppelung 
für die Bewirtſchaftung der Güter brachte, kann man aus 
folgenden Zuſammenſtellungen über die Beſitzverteilung vor 
und nach der Verkoppelung erſehen. Die Zuteilung der neuen 
Pläne geſchah im Jahre 1890 und fand in der Art ſtatt, daß 
die einzelnen Güter, die ja ungefähr gleiche Größe hatten, 
durch das Los verteilt wurden, ein Fall, der wohl ſelten vor⸗ 
kommen dürfte. 


Ree Zahl der 

Beſitzer | ha | a | qm | Parzellen 
1. Dietzel, Wilhelm. .| 17 | 87 | 07 76 vorher. 
19 | 64 [93 18 nachher, 
2. Heckmann, Heinrich .| 17 | 92 | 18 77 vorher, 
19 143 | 44 19 nachher, 
3. Höhle, Karl. .| 18 | 49 11 78 vorher, 


20 193 |38 | 16 nachher, 
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as Zahl der 

Beſitzer ha | a Parzellen 
4. Kliffmüller, Heinrich, 18 | 48 | 78 77 vorher, 
20 | 11 | 04 16 nachher, 
5. Knüppel, Friedrich | 17 96 | 79 78 vorher, 
19 19 | 10 16 nachher, 
6. Maurer, Friedrich 19 | 88 | 34 61 vorher, 
11 29 | 69 14 nachher, 
7. Pilger, Friedrich. 17 91 | 53 77 vorher, 
20 | 07 | 93 16 nachher, 
8. Saure, Heinrich. | 26 | 36 | 53 126 vorher, 
| 29 | 32 | 01 22 nachher, 
9. Schreff, Friedrich | 17 | 24 | 86 74 vorher, 
18 | 51 | 10 15 nachher, 
10. Zimmermann, Wilh.] 18 | sı | 61 81 1 5 
20 | 52 | 07 20 nachher, 
11. Intereſſenten .| 37 150 | 09 — vorher, 


Die Größenzunahme der einzelnen Güter geſchah auf 
Koſten des Intereſſentenlandes, das bisher als Weide genutzt, 
zum größten Teil zu Ackerland gemacht wurde. 


Für die weitere wirtſchaftliche Entwicklung von größter 
Bedeutung war die Anlage von Straßen nach Waldeck, Hem⸗ 
furt, Bringhauſen und Niederwerbe, die in den letzten 30 
Jahren vollendet wurden, ſowie der Bau der Ederbrücke im 
Jahre 1898, die den Berichern die Bearbeitung ihrer zum 
weitaus größten Teil jenſeits der Eder gelegenen Felder er⸗ 
leichterte, da ſie ihnen die Möglichkeit gab, ungehindert durch 
Hochwaſſer die Feldarbeiten zur rechten Zeit auszuführen. 
War es doch ſogar vorgekommen, daß einem Koloniſten zwei 
Pferde ertranken, als die Eder zur Zeit der Ernte einmal 
etwas angeſchwollen war. 

Über die angebauten Früchte nach Größe der Fläche und 
Ertrag pro ha vom Jahre 1883 und 1892, 1893, 1894 gibt 
folgende e aus den Ernteertragsermittlungen 


Aufſchluß: 
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Kulture und | 1883 1892 1893 | 1894 
Fruchtarten | ha | kg ha | kg ha | kg ha | kg 
I. Ackerländereien 

1. Winterweizen] 37,80 40,0 1800 
2. Winterroggen 19,83 21l, 1100 
3. Wintergerfte | — — — 
d Sommergerſteſ 14,32 7,2 1000 
5. Hafer 37,56 44,7 750 
6. Erbſen 4,70 4, 1200 
7. Ackerbohnen 2,68 1,3 300 
8. Wicken 1788 1,3 800 
9. Kartoffeln 15,66 19,2 12000 
10. Runkelrüben 2,50 4,5 12000 
11. Möhren 0,08 0,1 | 9000 
12. Kohlrüben 014 0.1 | 6500 
13. Winterraps 2,55 2, | 1000 
14. Sommerraps] 0,77 0,8 700 
15. Flachs 1.89 + 7 
Futterpflanzen: , 

1. Klee 11 5000 15, 2850 1360! — 132. SEA 
2. Luzerne 0, 2000] Oe 500] Ono} 250 0.7 250 
3. Esparſette 0,7 1500[(— — Del 500] 0, 1900 


4. Grasſaat 4,02 — 1 — — 14 — = E SS 


II. Wieſen. 41,2 1800] Ale 1000 61,30 350 61,6 4500 
Weiden und 


Hutungen 59,49 a ce 20,50 | gering | 20,5 | gering 

Die folgende Zuſammenſtellung, die nach den Viehzäh⸗ 

lungsliſten erfolgt iſt. gibt ein Bild des Viehbeſtandes der 
Gemeinde Berich ſeit 1892. ‚ 


Beitand an: 


Pferden 
Rindvieh . 
Schafen 
Schweinen 
Biegen. 
Bienenſtöcken 
Federvieh. 


1897 | 1900 | 
38 | 42 


1902 | 1907 
10 | 39 
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Mit der Viehzählung vom 1. Dezember 1900 war eine 
Zählung der Obſtbäume verbunden, welche für die Einwohner 
2481 Obſtbäume ergab, wozu noch 160 Obſtbäume der politi⸗ 


ſchen Gemeinde kamen. Der von jeher geſchätzte Obſtbau von 


Berich war in den letzten Jahrzehnten durch die erfolgreichen 
Bemühungen des Lehrers Voigt zu hoher Blüte gelangt. — 


X. Aeberſiedelung des Dorfes Verich auf die Domäne 
Wüllinghauſen, Wau von Neu-Verich (1911). 

Die kleine Dorfſchaft Berich hatte ſich aus allen Schwie⸗ 
rigkeiten immer wieder emporgearbeitet. Alte ſchwere Laſten 
waren durch die Ablöſungen abgelegt, große Verbeſſerungen, 
wie der Bau von Straßen und Brücken und namentlich die 
Verkoppelung der Feldmark, durchgeführt. Im Dorfe zeigten 
zweckmäßige ſchöne Neubauten von Wohnhäuſern, Scheunen 
und Stallungen den zunehmenden Wohlſtand. Kirche und 
Schule befanden ſich in guter Ordnung. Etwas abgeſchieden 
vom größeren Verkehr führten die fleißigen und tüchtigen 
Dorfbewohner ein ruhiges und zufriedenes Daſein. Da trat 
plötzlich mit Beginn des neuen Jahrhunderts das Edertalſper⸗ 
renprojekt auf, und um die bisherige friedliche Stille von Berich 
war es geſchehen. Langſam aber unheimlich ſicher zog das 
Schickſal der Heimatloſigkeit heran. Die wirkliche Stimmung 
der Bevölkerung dem drohenden Verhängnis gegenüber hat der 
wackere Bürgermeiſter des Dorfes damals charakteriſtiſch zum 
Ausdruck gebracht, als er im Stadium der langen Vorbera⸗ 
tungen die erſte Einladung zu einer hochanſehnlichen, viel⸗ 
köpfigen Beſichtigungskommiſſion rundweg ablehnte mit der 
Begründung, man könne ihm doch nicht zumuten, bei dem 
Untergange ſeines Dorfes noch behilflich zu ſein. Als aber 
durch das eigens hierzu geſchaffene Waldeckiſche Enteignungs⸗ 
geſetz von 1906 den Berichern die Preisgabe der alten Heimat 
zur Notwendigkeit geworden war, fand der preußiſche Grund⸗ 
erwerbskommiſſar gerade bei ihnen die geringſten Schwierig⸗ 
keiten. Derſelbe konnte den geſamten Grundbeſitz der Gemeinde 
durch einzelne Kaufverträge nach und nach erwerben, ſodaß 
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fich die Enteignung erübrigte. Der Kaufpreis für ein beſtimm⸗ 
tes Gut, welches die durchſchnittliche Größe hatte (20 ha, 
16 ar, 0,4 qm.), betrug für Gebäude und Areal 94000 Mk. 

Wären die Abfindungsgeſchäfte gleichzeitig und ſchneller 
erledigt worden, ſo hätte die in 1905 noch 134 Einwohner 
zählende Gemeinde ſich vielleicht ohne Verluſt an Seelen und 
auch vorteilhafter umſiedeln laſſen. Da ſich die Entſcheidungen 
über Verkauf und Ankauf jedoch länger hinzogen, ſo hat das 
Ungewiſſe der Lage ſowie ein ſtarkes Angebot von Güterhänd⸗ 
lern bewirkt, daß mehrere Familien ſich abzweigten und fort⸗ 
zogen. Die große Mehrzahl hegte indeſſen den Wunſch, zu⸗ 
ſammen zu bleiben, wenn möglich in dem Heimatlande Wal⸗ 
deck. Durch die oben dargeſtellten geſchichtlichen Erinnerungen 
von 1753 begegneten ſich bei dieſem Wunſche der Landesherr 
Fürſt Friedrich zu Waldeck und Pyrmont und die Bericher 
Landeskinder. Aus den ihnen vom Fürſten angebotenen Do- 
mänen wählten letztere nach reiflicher Überlegung die Domäne 
Büllinghauſen in der Nähe von Arolſen, die ſie mit einer An⸗ 
zahl von Schickſalsgenoſſen aus Bringhauſen (alle zuſammen 
17 Familien) für 297000 Mk. kauften. Das in guter Kultur 
ſtehende Gut von rund 750 Morgen Land und Wieſe war 
über 100 Jahre von der Familie Dreves gepachtet geweſen. 
Da der damalige Pächter Oberamtmann Karl Dreves, des 
Referenten erſter landwirtſchaftlicher Lehrmeiſter, kurz vorher 
das Gut auf 18 Jahre neu gepachtet hatte, erhielt er für ge⸗ 
wiſſe Verluſte eine Abfindung von 48000 Mk. Auch mußten 
ihm die Käufer das Feldinventar und einige größere Inven⸗ 
tarſtücke wie den Dampfdreſchſatz u. a. abnehmen. In der 
Mitte der Gutsgemarkung, auf freiem Felde, wurde im Jahre 
1911 das neue Dorf Neu⸗Berich errichtet und am 1. April 
1912 bezogen. Von dieſem Tage an galt die alte Gemeinde 
Perich als nach Neu⸗Berich übergeſiedelt. — | 

Das Dorf Neu-Berich ift in kürzeſter Zeit nach den Plänen 
und unter der Leitung des Königl. Regierungsbaumeiſters 
Dr. ing. Meyer zu Hannover erbaut und zwar im gefälligen 
Bauſtil der fränkiſchen Ederdörfer. Die Bauſumme betrug für 
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die größeren Bauern⸗Gehöfte im Durchſchnitt 35000 Mark. 
Die Anſiedler hätten bei eigener Benutzung ihrer von der Be⸗ 
hörde ſpottbillig auf Abbruch verkauften alten Bericher und 
Bringhäuſer Gebäude und bei vorteilhafterer Verwendung des 
Büllinghäuſer Gutshofs weſentlich billiger bauen können, be- 
fanden ſich aber in einer gewiſſen Zwangslage wegen der drän⸗ 
genden Zeit und der gleichzeitigen Bewirtſchaftung des alten 
und neuen Beſitzes. Auch wollten ſie ja in geſchloſſener Dorf⸗ 
lage ein wirkliches Muſterdorf mit allen neuzeitlichen Er⸗ 
rungenſchaften begründen. Auf Bauausſtellungen wurden dem 
Erbauer ſchon ehrenvolle Anerkennungen für ſeine Arbeiten 
zuteil, was jedoch den praktiſchen Landwirt nicht hindert, im 
einzelnen mehr oder weniger Kritik zu üben. „Der's allen 
recht machen kann auf Erden, der muß erſt noch geboren 
werden.“ — 


Nück blick und Vergleiche. 

Überbliden wir noch einmal die Hauptſtationen der lan⸗ 
gen Wegreiſe, welche durch 9 Jahrhunderte von der Gründung 
des Auguſtiner Nonnenkloſters Berich vor 1196 bis zur Über⸗ 
ſiedelung der geſamten Dorfſchaft Berich in ihren jetzigen 
Wohnort Neu⸗Berich am 1. April 1912 zurückgelegt iſt, ſo 
mutet uns dieſe wechſelvolle Ortsgeſchichte beinahe an als die 
Verwirklichung jener Rückert'ſchen Märchendichtung von „Chid⸗ 
her“, dem ewig jungen. Der indiſche Gott, welcher in ewiger 
Jugend alle fünfhundert Jahre einunddenſelben Ort auf der 
Erde wieder beſuchte, fand zuerſt eine fruchtbare Gartenſtadt, 
dann einſame Weideplätze, weiter den wellenſchlagenden Meer: 
buſen, darauf dichten Urwald und zuletzt wieder die volkreiche 
Stadt. Auf die jedesmalige Frage, ſeit wann dieſer Zuſtand 
beſtehe, antworteten die kurzlebigen Menſchen immer das Eine: 
„So ging es ewig an dieſem Ort und wird ſo gehen ewig fort.“ 
Verſtehen wir den Sinn der Dichtung recht, ſo will ſie zeigen, 
daß auf Erden weder in der geſamten Natur, noch viel weni⸗ 
ger in der Geſchichte aller menſchlichen Verhältniſſe der Begriff 
„ewig“ eine Stätte findet, es ſei denn, daß man den ſteten 
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Wechſel felbft als das einzig Ewige betrachtet. Wie „alles in 
ewigem Wechſel kreiſt“, wie „alles fließt, ſo daß der Menſch 
nicht zweimal in denſelben Fluß ſteigt,“ brauchen nicht erſt 
Geologen, Dichter und Philoſophen dem denkenden Landmann 
zu beweiſen. Die Bericher Ackerſcholle verriet die Spuren 
eines vor unermeßlichen Zeiträumen ſie überflutenden natür⸗ 
lichen Bergſees im Edertale. Nach der kurzen Spanne Zeit, 
worin ſpäter Menſchen dieſe Stätte bewohnten und bebauten, 
hat nun menſchliche Kunſt daſelbſt den neuen See geſchaffen. 
Wer weiß, wie lange ſein gewaltiger Damm den gigantiſchen 
Naturgewalten widerſtehen wird, oder welche wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe einmal neue Wandlungen herbeiführen mögen? 

Wir ſahen die Bericher Fluren durch mancherlei Rechts⸗ 
geſchäfte — Stiftungen und Geſchenke, Säkulariſation, Zeit⸗ 
pacht und Erbpacht, Ablöſung und Kauf — aus einer Hand 
in die andere übergehen. Als die letzten Bewohner nach Ab⸗ 
löſung des Erbpachtkanons, Ausführung der Separation und 
anderen Errungenſchaften ſich des freien, unantaſtbaren Beſitzes 
ihres Grund und Bodens auf ewig erfreuen zu dürfen wähn⸗ 
ten, wie der waldeckiſche Bauer in berechtigtem Stolze wohl 
einmal rühmt: 

„Mag alles auch verderben, 

Der Hof zu Aſche gehn, 

Mir bleibt der Boden unten, 

Der Himmel oben ſtehn,“ 
da eben machte ein ſtaatliches Geſetz ſie plötzlich ganz heimat⸗ 
los, bis endlich ihr Ackerpflug die neue Scholle fand, die ſie 
und ihre Nachkommen fortan zu ernähren verſpricht. 

Denn in allem Wechſel der Zeiten hält ſich der Bauer zu⸗ 
verſichtlich an jene uralten ewigen Gebote und Verheißungen 
aus dem erſten Moſesbuche: 

„Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein 
Brot eſſen.“ Und: 
„So lange die Erde ſteht, ſoll nicht aufhören 
Samen und Ernte, Froſt und Hitze, Som: 
mer und Winter, Tag und Nacht.“ — 
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Zum Schluſſe möge noch vergleichend gezeigt werden, wie fich 
im Laufe dieſer Zeit die Pachtpreiſe änderten, was jeweils an In⸗ 
ventar vorhanden war, wie die Arbeiter- und Lohnverhältniſſe 
lagen, und in welcher Art ſich die Wirtſchaftsweiſe entwickelte. 

Als 1577 Jordan Kuntzemann und Kurt Leven als erſte 
Pächter die Meierei Berich für 250 Taler und 16 Mütte Korn 
übernahmen, koſtete ein Mütte Korn etwa einen Taler; es kam alſo 
ein Pachtpreis von 266 Taler heraus. In der „Bericher Okono⸗ 
mie Rechnung“ vom Jahre 1694 wird wieder ein Pachtpreis 
angegeben. Da heißt es, daß Berich zwar vom Grafen Chriſtian 
zu ſich genommen, daß aber „umb nachricht willen“ der Mei⸗ 
erzins aufgeführt werde. Er betrug 308 Rthlr. 6 Gr. 8 Pfg. 
Es wird dies die frühere Pachtſumme ſein, die gezahlt wurde, 
ehe Berich dem Gymnaſium zu Korbach abgenommen wurde 
und in die Selbſtverwaltung der Grafen überging. 

Nach dem Erbpachtvertrage von 1694, der mit Pühler ab⸗ 
geſchloſſen wurde, ſollte dieſer zu einer beſtändigen Erbpacht 
jährlich 600 Rthlr. zahlen. Dieſe Pacht war allem Anſchein 
nach zu hoch. Pühler hielt wenigſtens keine drei Jahre in 
Berich aus, und Papen, der 1697 Berich auf Zeit pachtete, 
zahlte jährlich nur 450 Rthlr. Nach dem Inventarium vom 
22. Auguſt 1697 betrug die nutzbare Ackerfläche in Berich 300 
Morgen, die Wieſenfläche 50 Morgen, Gärten drei Morgen. 
Sieht man von den Weiden, deren Größe nicht genau ange⸗ 
geben iſt, ab, ſo beträgt 1697 die Pacht für einen Morgen 
Land, Wieſe oder Garten 1 Rthlr. 10 Gr. 1718 pachtete Gott⸗ 
fried Konrad Penzel Gut Berich und zahlte jährlich 633 Rthlr. 
12 Gr., für den Morgen alſo 1 Rthlr. 29 Gr. Von 1724 
ab war Strubberg Pächter in Berich und zahlte von 1724 bis 
1728 666 Rthlr. 24 Gr. 1728 verringerte ſich die Pacht auf 
600 Rthlr. und in dem letzten Pachtvertrage von 1731 wurde 
ſie auf 633 Rthlr. 12 Gr. feſtgeſetzt. Dabei waren jedoch 100 
Rthlr. für den mitverpachteten halben Stadtzehnten von Wal⸗ 
deck gerechnet, ſodaß Berich in Wirklichkeit nur 533 Rthlr. 
12 Gr. in den letzten Jahren brachte. Der Morgen ergab 
bis zum Jahre 1753 1 Rthlr. 16 Gr. Pacht. 
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Einer amtlichen Aufſtellung zufolge brachte die Meierei 
Berich nach ihrer Aufteilung von 1753 an jährlich 793 Rthlr. 
20 Gr. Pacht, die teils bar, teils in Naturalien gezahlt wurde. 
Der Pachtpreis für einen Morgen war alfo auf 2 Rthlr. 8 Gr. 
geſtiegen. Dieſer Satz war durch den Erbpachtvertrag feſtge⸗ 
legt und wurde im Jahre 1877 abgelöft. 

Vergleicht man die heutigen Pachtpreiſe einiger Waldecki 
ſcher Domänen mit den oben mitgeteilten Pachtverträgen für 
Berich, ſo ergibt ſich eine verhältnismäßig nur geringe Stei⸗ 
gerung. Für die im Ederkreiſe gelegenen Domänen ſchwankt 
der Pachtpreis für den Morgen von etwa 7,50 Mk. bis 11 Mk. 
Für die von den Berichern erworbene Domäne Büllinghauſen 
wurde nach dem letzten Pachtvertrage, der bis 1927 galt, etwa 
9,40 Mark Pacht für den Morgen bezahlt. Es iſt jedoch ſchwierig, 
ſolche Vergleiche anzuſtellen, da man nicht nach den nackten 
Zahlen allein gehen kann, ſondern den zu den verſchiedenen 
Zeitpunkten geltenden Geldwert in Betracht ziehen müßte. 
Da derſelbe früher ein ungleich höherer war als heute, darf man 
wohl ſagen, daß damals die Pachtpreiſe höher waren als heute. 

Über den Beſtand und Wert des jeweiligen Wirtſchafts⸗ 
Inventars während der verſchiedenen Epochen geben einzelne 
noch vorhandene Übergabeverhandlungen und Taxate einiger⸗ 
maßen Auskunft. 

Am reichſten und wertvollſten dürfte wohl in guten Zeiten 
das Kloſterinventar geweſen ſein. Denn die oben aufgeführten 
bedeutenden Naturallieferungen aller Art an das Kloſter aus 
der Nähe und Ferne ermöglichten insbeſondere eine ſo ſtarke 
Viehhaltung, wie fie der eigene Bodenertrag allein nicht ge⸗ 
ſtattet haben würde. Deshalb ging nach dem Abgang dieſer 
Gefälle während der Meierei- und Pachtbetriebe das lebende 
Inventar weſentlich zurück, bis es am Ende des dreißigjährigen 
Krieges den tiefſten Stand erreichte. Erſt die Dorfſchaft Be⸗ 
rich hat ſeit etwa 1900 einen annähernd gleich hohen Viehbe⸗ 
ſtand beſeſſen, wie ihn zuletzt das Kloſter bei der Säkulariſa⸗ 
tion aufwies. Dieſer Aufſchwung iſt auf die allgemeine inten⸗ 
ſivere Bewirtſchaftung der Acker und Wieſen und namentlich 
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auf den Umbruch größerer Weideflächen nach der Verkoppe⸗ 
lung zurückzuführen. Damals wurde die früher ziemlich große 
Schafhaltung gänzlich aufgegeben. Dagegen ſtieg entſprechend 
die Ziffer der Rinder und Schweine. Die nachfolgende Zu⸗ 
ſammenſtellung über die Viehbeſtände in beſtimmten Jahren 
möge die Vergleichung erleichtern und obige Feſtſtellungen 
ziffermäßig belegen. 


Tierarten. 1564 1576 1694 1697 | 1715| 1718|1854| 1907 , 
Pferde. .] 20] 18 14] 16] 13 14] 35 
Fohlen 61 — ij — 21 —! 10 | ag 
Eſel. 4 57 -—I -I -| -| -| — 
Milchkühe mit 

Bullen 40 | 74 | 38 87| 87] 39 40 155 
Rinder und 

Kälber. .| 70 — | 40] 31] 31] 27] 36 
Schafe. . 553 904 137 173 100] 93 184 — 
Ziegen on - | —}| -| — — 9 19 
Schweine. .| 154] 27 | 43| 74] 49] 36] 40] 223 


Anſchlägen und Wertangaben über lebendes und totes In⸗ 
ventar begegnen wir zuerſt 1577, als die beiden erſten Kloſter⸗ 
meier ſolches von der Okonomie des Corbacher Gymnaſiums 
für rund 450 Taler käuflich erworben haben. Ob dabei der 
für 1576 gefundene Beſtand im vollen Umfange übernommen 
worden iſt, ließ ſich nicht feſtſtellen. 

1617 mußte wegen Vertauſch der Bericher Okonomie ge⸗ 
gen die zu Ober⸗Werbe vom Grafen, der jetzt Berich ſelbſt über⸗ 
nahm, ein neues Inventar beſchafft werden, welches teils ge- 
kauft, teils von anderen Domänen herbeigeholt wurde. Da⸗ 
mals find für 3 Pferde je 16—19 Taler bezahlt, für eine fette 
Kuh zum Schlachten aber 14 Taler. Dieſelbe wog ausge⸗ 
ſchlachtet nur 230 Pfund. Zwei andere Schlachtkühe aus dem 
eigenen Beſtande wogen noch weniger, woraus man auf keinen 
hohen Stand der damaligen Rindviehzucht ſchließen darf. 

Das lebende Inventar von 1694 wurde auf 968 Rthlr. 
34 Gr. abgeſchätzt. 14 Pferde waren dabei auf 240 Taler ge⸗ 
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ſchätzt, das Stück alfo auf 17 Taler. Sämtliches Wagen- und 
Ackergeſchirr war mit 61 Taler 6 G. bewertet; der niedrige 
Preis bezw. der geringe Beſtand erklärt ſich damit, daß die 
Acker meiſt von auswärtigen Dienſtleuten bearbeitet werden 
mußten, die ihre Wagen und Pflüge mitbrachten. 

Sonſtiges Haus⸗ und Hofgerät auf dem Gute blieb wäh⸗ 
rend der Verpachtung auf Zeit als eiſerner Beſtand im Eigen: 
tum der Verpächter und wurde bei den Übergaben nur nach: 
geſehen und feſtgeſtellt, bis es bei der Aufteilung der Meierei 
unter die Erbpächter in 1753 verkauft oder auf andere Domä⸗ 
nen gebracht worden iſt. | 

Das lebende Inventar von 1697 kam auf 1113 Rthlr. 28 Gr. 

2 R d „ 1715 „ „ 999 „ 4 „ 

R „ 1718 „ „ 953 „ 301/2, 

Der letzte Zeitpächter Strubberg, welcher in langjähriger 
guter Bewirtſchaftung das Inventar wieder in die Höhe ge- 
bracht hatte und ſeine Haupteinnahme aus Schäferei und 
Schweinemaſt erzielt zu haben ſcheint, beklagte ſich bei Abgabe 
des Guts an die Erbpächter in 1753, daß er ſein Inventar mit 
großem Schaden freihändig veräußern müſſe. Von einer Abfin⸗ 
dung an denſelben iſt nichts geſagt. Sie beſtand wahrſcheinlich 
nur in der Verleihung eines Amtes in Fürſtlichen Dienſten. 

Die Erbpächter werden bei ihrem ſchweren Anfang und 
den andauernd bedrängten Zeitverhältniſſen in einem Menſchen⸗ 
alter wohl kaum den ſeitherigen Inventarbeſtand weſentlich 
verbeſſert haben. Gebrauchten ſie doch noch lange Zeit hin⸗ 
durch mancherlei Ackergerätſchaften gemeinſam. Eine Göpel⸗ 
dreſchmaſchine war bis zuletzt in genoſſenſchaftlichem Beſitz der 
Gemeinde Berich, welche ſich überhaupt durch Gemeinſinn aus⸗ 
zeichnete. Der wirtſchaftliche Aufſtieg im letzten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts ſteigerte den Beſtand und Wert des 
bäuerlichen Inventars ſo ſehr, daß ein einzelner Beſitzer zur 
Zeit der Überſiedelung nach Neu-Berich ſein geſamtes Haus⸗ 
und Wirtſchaftsinventar auf rund 11000 Mark einſchätzte. 

Für keinen Geſchäftsbetrieb iſt die Arbeiterfrage von ſo 
einſchneidender Bedeutung wie für den landwirtſchaftlichen. In 
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der Landwirtſchaft felbft aber haben fich im Laufe der Zeit wohl 
keinerlei Verhältuiſſe mehr geändert als gerade die „Leuteverhält⸗ 
niſſe“, mit welchem oft gebrauchten Fachausdruck der Landmann 
die ſchwer wiegende Landarbeiterfrage zu bezeichnen pflegt. 

Merkwürdig, am Anfang der uns bekannt gewordenen 
Wirtſchaftsgeſchichte von Berich begegnen uns im 12. Jahrhun⸗ 
dert die „eigenen Leute“, welche für ihren adligen Grundherrn 
Egelolf in deſſen aus 9 Manſen beſtehenden „villa Beriche“ 
das Land bebaut haben. Und möglichſt mit „eigenen Leuten“ 
zu wirtſchaften, erſcheint zur Stunde wieder ſo ſehr als das 
Ideal der bäuerlichen Beſitzer, daß ſie die ſchon oft, zuletzt bei 
der Umſiedelung fich darbietende Gelegenheit, ihr Gut wefent- 
lich zu vergrößern, grundſätzlich vermieden haben. Nur waren 
die „eigenen Leute“ zu Egelolfs Zeiten Leibeigene oder unfreie, 
hörige Kolonen, welche dem Grundherrn zu allerlei Einzel⸗ 
leiſtungen an Naturalien und namentlich zu Frondienſten ver⸗ 
pflichtet waren, während heute die Familienglieder und Haus⸗ 
genoſſen des Bauern damit gemeint ſind. Egelolfs Leute auf 
feinen 9 Bericher Manſen d. h. Haus- und Hofſtätten mit 
ihren Bewohnern waren rechtlich ſo innig mit dem Grund und 
Boden verbunden, daß ſie perſönlich mit Weib und Kind wie 
früher etwa durch Erbſchaft, Kauf oder Tauſch jetzt durch die 
Schenkung in den Beſitz des geſtifteten Kloſters ohne weiteres 
übergingen. Daſſelbe konnte ſie in ſeinem unmittelbaren Beſitze 
behalten oder auch als servi casati auf dem ſtändig erweiterten 
Grundbeſitze an anderen Stellen anſiedeln. Fernerhin erwarb 
man auch Halbfreie, Schutzbefohlene der Kirche, wie man auch 
auf Kloſtergütern freie, nur dinglich abhängige Kolonen an- 
ſetzte. Dieſe verſchiedenen Abſtufungen von perſönlicher Un⸗ 
freiheit, Freiheit und dinglicher Abhängigkeit laſſen ſich zwar 
im einzelnen kaum nachweiſen, haben aber jedenfalls die weit⸗ 
gehenden und verſchiedenartigen Dienſtleiſtungen und Abgaben 
an das Kloſter herbeigeführt, welche ſich durch viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch erhalten haben. 

Während im klöſterlichen Wirtſchaftsbetriebe die gröberen 
Arbeiten wie Dungfahren, Pflügen, Eggen, Säen, Schneiden, 
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Binden und Einfahren der Feldfrüchte, die Heu- und Grum- 
meternte u. a. m. großenteils von Dienſtleuten oder Hörigen 
des Kloſters aus der Umgegend verrichtet werden mußten, wo⸗ 
bei dieſelben ihre Koſt, die zu Spanndienſt verpflichteten auch 
Futter für die Zugtiere empfingen, gab es im Kloſterhof auch 
gemietetes ſtändiges Geſinde in großer Zahl, Knechte und Mägde, 
Hirten für die verſchiedenen Viehgattungen, ſogar Bäcker und 
ſonſtige Handwerker. Das Verzeichnis der z. T. verheirateten 
Kloſterbedienſteten aus dem Jahre 1566 wies ein nach Rang, 
Pflichten und Lohn genau geordnetes Dienſtperſonal von 43 
Köpfen nach. Da einzelne Dienſtleute. — wahrſcheinlich ver⸗ 
heiratete, — eigene Haushaltungen zu führen beſtrebt waren, ſo 
wurde von den Grafen 1566 ein gemeinſamer Geſindetiſch zur 
Beſeitigung der „beſonderen Winkeltiſche“ vorgeſchrieben. Die 
Kloſterwirtſchaft mit ſoviel Geſinde war den Landesherren zu 
„üppig“ erſchienen, geſtaltete ſich auch entſchieden teuerer, als 
ihnen lieb war, weshalb 1577 eine Vermeierung des Kloſter⸗ 
gutes beliebt wurde. Dabei hielt man an den hergebrachten 
Dienſten der von Alters her dazu verpflichteten Leute feſt, ja 
ſuchte ſie noch in der Zeit der gräflichen Selbſtbewirtſchaftung 
von 1617—1694 durch Herrendienſte, die der Landesherr von 
ganzen Dorfſchaften forderte, zu vermehren. Bei den Ver⸗ 
pachtungen auf Zeit gingen die Anſprüche an die Dienſte auf 
die Pächter über, wobei wir Hand- und Spanndieunſte bald 
vereint, bald auch getrennt fanden. Trotz der damit verbun⸗ 
denen Nachteile haben ſich die Dienſte meiſt bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert, wo ſie allgemein zur Ablöſung gelangten, erhalten, 
eine Quelle vieler Streitigkeiten, Strafen und ewiger Unzu⸗ 
friedenheit.“) Die Bericher Dienſte waren jedoch ſchon bei der 


*) Welche Lebenszähigkeit dieſen meiſt uralten, ſehr verſchiedenartigen und 
oft höchſt verwickelten Dienſtverhältniſſen in der Erinnerung des waldecki⸗ 
ſchen Volkes als unerträglichen Laſten anhaftet, zeigt ſich zur Stunde noch 
darin, daß ganze Ortſchaften der fortlaufenden jährlichen Bezahlung des 
„Dienſtgeldes,“ — ſo heißt die geſetzlich feſtgelegte Abfindung, — vor der 
völligen Ablöſung aus dem Grunde den Vorzug gegeben haben, weil man 
ſonſt etwa wieder Dienſtforderungen befürchten zu müſſen glaubte. — 
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Aufteilung des Gutes in Erbpacht (1753) für die Pflichtigen 
in Geldrente umgewandelt, welche die pflichtigen Gemeinden 
Bringhauſen, Gellershauſen und Niederwerbe nun an den Lan⸗ 
desherrn zu entrichten hatten. 

„Fromm Geſinde“ hat Luther, der deutſche Bauernfohn, 
zum täglichen Brote gezählt, dieſes ſicherlich im Sinne des 
deutſchen Landmannes in jeder Konfeſſion. Demgemäß gab er 
der treuen Arbeit von Knecht und Magd ihre höchſte Ehre 
als Gottesdienſt, dachte aber auch ebenſo hoch von den Pflichten 
des Hausvaters gegen ſein Geſinde in der Fürſorge weit über 
die nur leibliche hinaus. 

Die Verſorgung des Hausgeſindes mit allen Lebensbedürf⸗ 
niſſen wird unter allen wechſelnden Zeitverhältniſſen als Maß⸗ 
ſtab für den Lohn deſſelben gelten können, gleichviel ob es ſich 
im Stande der Unfreiheit oder Freiheit befand, mit Natural⸗ 
bezügen oder wie ſpäter immer mehr in barem Gelde entlohnt 
wurde. Zähe hielt das ländliche Geſinde noch an „Zubehör“ 
oder „Zutaten“ feft, als fich ſonſt überall in Handel und Wane 
del die reine Geldwirtſchaft ſiegreich durchgeſetzt hatte. 

Unter dem Bericher Kloſtergeſinde waren die meiſten 
Leute ſicher Leibeigene, zu täglicher Dienſtleiſtung oder als 
Handwerker verpflichtet. Daß ſich auch andere Perſonen frei⸗ 
willig in die Munt, d. h. Schutzherrſchaft des Kloſters begeben 
haben, zeigte die oben erwähnte Urkunde vom Jahre 1241. 
Es geht auch in ſpäterer Zeit aus Beſchwerden von Laien 
gegen die Klöſter hervor, wenn nämlich ſolche munthörige Leute 
ſich durch den Kloſterdienſt anderweitigen Verpflichtungen ent⸗ 
zogen hatten oder als billige Arbeitskräfte freien Handwerkern 
unliebſame Konkurrenz machten. Solche haben des öfteren die 
Leinweber und Tuchmacher der Städte erfahren müſſen. 


Einen ähnlichen „Flachsdienſt“, wie er in Berich zur Kloſterzeit und ſpäter 
in der Flachszubereitung vom Jäten bis zum Spinnen beſtanden hat, traf 
Verfaſſer noch unlängſt auf einem großen Dominium in Hinterpommern an, 
woſelbſt die Frauen der Gutsarbeiter jede jährlich 12 Stück hedenes oder 15 
Stück flachſenes Garn für die Gutsherrſchaft zu ſpinnen hatten. Letztere 
verdankte dieſem alten Herkommen einen ſchönen Leinenvorrat. — 

10 
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Für freies Geſinde ſtellte im Jahre 1336 eine gräfliche 
Verordnung Lohnſätze feſt: „Einem oberſten Knecht, der ſäen 
und Landwerk bearbeiten kann, ſoll man zum Lohne von St. 
Peters⸗ bis St. Martinstag 4 Morgen ausſäen und 7 Sil- 
linge auszahlen.“ „Eine Dienſtmagd, die einem Mann die Koſt 
bereiten und dem Hausweſen wohl vorſtehen kann, erhält als 
Jahrlohn 1 Mark Corbacher Pfennige.“ Der Lohn iſt nach 
Alter und Leiſtung abgeſtuft. Hoch erſcheint der Geſindelohn 
um 1617, wo der Knecht von Oſtern bis Martini 16 Gulden 
6 Albus nebſt 2 Paar Schuhen, die Magd 7 Gulden ohne 
Schuhe an Jahrlohn erhielt. | 

In faſt gleicher Höhe find die Geſindelöhne 2 Jahrhunderte 
geblieben. Von 1810—17 zahlte ein Bericher Erbpächter fei- 
nem Knecht jährlich durchſchnittlich 14 Taler nebſt Schuhen, 
Hut, 1½% Pfund Wolle und 2 Hemden. 

1850 erhielt ein Großknecht 25—30 Taler mit Zubehör. 

Heute würde derſelbe an bar und Zutaten etwa 450 — 500 
Mark beanſpruchen, während eine tüchtige Magd es auf 240 
Mark mit Zutaten bringt. 

Die teueren Geſindelöhne ſprachen weſentlich mit, daß die 
Neu⸗Bericher ihre Bauerngüter nicht über 70 Morgen ange⸗ 
legt haben, um nicht zu ſehr auf Geſinde und Taglöhner an⸗ 
gewieſen zu ſein, ſondern möglichſt mit der eigenen Familie 
alles beſorgen zu können. Wenn aber Hausgeſinde nötig war, 
wurde es von jeher vollſtändig zur Familie gerechnet. Daraus 
erwuchſen in Alt⸗Berich oftmals ideale Beziehungen zwiſchen 
Herrſchaft und Geſinde in Treue um Treue. — 

Was die Nutzung und Bewirtſchaftung des Bodens be⸗ 
trifft, fo würde fich in Alt⸗Berich die Dreifelderwirtſchaft als 
die älteſte und geregeltſte Feldwirtſchaft von der jüngſten Zeit 
bis auf Karl den Großen und in die Tage der wilden Feld⸗ 
graswirtſchaft nachweiſen laſſen. Nach W. H. Riehl iſt es die 
uralte Dreifelderwirtſchaft mit der Dreiteilung des Ackerlandes 
in Winterfeld, Sommerfeld und Brachfeld geweſen, welche die 
„Charakterfigur des mittelaltrigen Bauern am breiteſten aus⸗ 
prägte und feſtete.“ Der Dreifelderbauer, welcher in den aus⸗ 
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gefahrenen Geleijen feiner Vorfahren fuhr, kannte nur geringe 
Teilung der Arbeit; Regeln und Handgriffe vererbten fich vom 
Vater auf den Sohn, damit auch die Sitten des Ortes, Stan⸗ 
des und Hauſes. Daher hat bis in die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts die Dreifelderwirtſchaft ihre Macht behauptet, obwohl 
ihre Mängel, daß ſie zu wenig Viehnahrung hervorbrachte, 
ſchon früher erkannt waren. Das Rindvieh, an Zahl und Be⸗ 
ſchaffenheit gering, wurde im Sommer auf die wenig ertrag⸗ 
reiche Naturweide getrieben, im Winter aber meiſt mit Stroh⸗ 
fütterung kümmerlich erhalten. Den Hauptzweig der Viehhal⸗ 
tung bildete die Schafzucht, auf welche in der Beſtellung des 
Ackerlandes viele Rückſicht genommen werden mußte, obgleich 
der Pfirch den Boden nur wenig zu bereichern vermochte. 
Ein neuer intenſiverer Wirtſchaftsbetrieb begann damit, 
daß man von der alten, den Boden erſchöpfenden reinen Kör⸗ 
nerwirtſchaft zu der Fruchtwechſelwirtſchaft überging. 
Sie beruht auf dem Grundlage des regelmäßigen Wechſels von 
Halm- und Blattfrüchten. Aus ihr ergab fich die Vermehrung 
des Großviehbeſtandes und dadurch die Möglichkeit reichlicherer 
Düngung durch Stallmiſt. Die Schafzucht wurde ſtark ver⸗ 
mindert, dann gänzlich aufgegeben. Die Viehweiden verſchwan⸗ 
den. Man lernte die Vorteile des raſchen Umpflügens der 
Stoppelfelder erkennen und Gründüngung ſowie künſtliche Dün⸗ 
gemittel gebrauchen und ſchätzen. Durch das alles iſt die ge- 
waltige Steigerung der Durchſchnittserträge erzielt, welche ſo⸗ 
wohl im Körnerbau als auch in der Viehhaltung in ungeahn⸗ 
ter Weiſe zu Tage getreten ſind. Nach Sombart „Die Deut⸗ 
ſche Volkswirtſchaft im neunzehnten Jahrhundert“ kann man 
in den beiden erſten Dritteln des vorigen Jahrhunderts eine 
Steigerung der Erträge bei Weizen um die Hälfte, bei Roggen, 
Gerſte und Hafer um das Doppelte annehmen. Mit vollem 
Recht ſchrieb daher Riehl dem Übergang von der Dreifelder⸗ 
wirtſchaft zur Fruchtwechſelwirtſchaft die Bedeutung einer völli⸗ 
gen Umgeſtaltung des Volkslebens zu. Die Wirtſchaftsgeſchichte 
von Berich belegte es deutlich. 
Den Pächtern war die Dreifelderwirtſchaft ſtets zur ſtreng⸗ 
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ften Pflicht gemacht; aus Macht der Gewohnheit und wegen 
Flurzwang, Weide: und Überfahrtsrechten mußte fie von den 
Erbpächtern fo lange innegehalten werden, bis die Zuſammen⸗ 
legung den Übergang zur vorteilhafteren Fruchtwechſelwirt⸗ 
ſchaft ermöglichte. Was deren erſte Apoſtel von ihr verſprochen 
haben, daß fie „den höchſtmöglichen Ertrag vom Ackerbau an 
Hörnern und zugleich die größte Menge an Futterkräutern für 
die Viehzucht als Hebel der Wirtſchaft“ erziele, hat ſich in Alt⸗ 
Berich, wie wir ſahen, durch das ſichtliche Aufblühen des Dor⸗ 
fes in ſeiner letzten Zeit erfreulich bewahrheitet. 

Mögen die Anfiedler von Neu⸗Berich auf neuer Scholle, 
unter des Himmels Segen ihre ſchönen Güter bebauen, indem 
ſie am guten Alten in Treue feſthalten, aber auch weiterhin 
ſtets vorwärtsſtreben, um dem Acker goldene Saaten und im⸗ 
mer reichere Erträge abzuringen. — 
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Chronik der Stadt Gorbach. 
I. Teil (980-1377). 


Von 
Prof. A. Leiß zu Wiesbaden.!) 

Kaiſer Otto II. übertrug 980 n. Chr. dem Abt Liudolf 
von Corvey tauſchweiſe ſein Eigentum an den Dörfern Büdde⸗ 
feld (Wüſtung bei Goldhauſen), Brungeringhauſen (desgl. bei 
der Eſchenbeck), Lelbach, Rhena, Halgehauſen (unter dem Eiſen⸗ 
berg, die ſ. g. Holzhauſe) und Corbach, im Ittergau und in 
der Grafſchaft des Aſicho gelegen. — Gegenstand des Tauſches 
waren wohl nur Ländereien in der Corbacher Feldmark, nicht 
der im Beſitz der Sachſenkaiſer befindliche, vielleicht aus den 
Tagen der Karolinger oder ſogar aus der altſächſiſchen Zeit 
ſtammende Herrenhof, der ſonſt gewiß beſonders erwähnt wäre. 

Um 1020 vermachte mit Einwilligung ihres Bruders Haold 
die edle Frau Reinike (Regina) dem Biſchof Meinwerk von 
Paderborn den Hof Dingeringhauſen, wofür ſie außer einer 


1) Auf den folgenden Blättern wird eine einfache Zuſammenſtellung der 
wichtigeren, urkundlich beglaubigten Tatſachen aus der Corbacher Geſchichte 
gegeben, zunächſt bis zur Vereinigung von Alt⸗ und Neuſtadt unter einem 
Rat. Nur weniges wird zur Erläuterung hinzugefügt; die weitere Ausfüh⸗ 
rung und genauere Begründung, ſowie die archivaliſchen und literariſchen 
Nachweiſe bleiben ſpäterer, eingehenderer Bearbeitung vorbehalten In erſter 
Reihe ſteht natürlich der Inhalt der öffentlichen, weltlichen und geiſtlichen, 
Urkunden; die privaten wurden nur dann berückſichtigt, wenn ſie aus irgend 
einem beſonderen Grunde deſſen würdig erſchienen. Die Nachbardörfer und 
die ausgegangenen Orte in der Feldmark der Stadt durften der Vollſtän⸗ 
digkeit und Genauigkeit halber nicht weggelaſſen werden, entferntere Ort⸗ 
ſchaften und gänzlich verſchollene Wüſtungen ſind möglichſt übergangen. 
Ebenſo wurde unter den genannten Perſonen eine Auswahl getroffen. Die 
Orts⸗ und Perſonennamen wurden meiſt dem heutigen Gebrauch angeglichen. 


150 


Geldſumme und dem lebenslänglichen Nießbrauch des Hofes 
den Zehnten zu Lelbach und Rhena erhielt. 

Dem von ihm geſtifteten Kloſter Buſtorf in Paderborn 
ſchenkte 1036 Meinwerk den Zehnten von dem Herrenhof Cor⸗ 
bach mit vier Vorwerken: Dalwigk (wüſt, zwiſchen Corbach 
und Dorfitter), den beiden Enſe und Lengefeld. — Der Biſchof 
hatte den Hof wahrſcheinlich 1011 von Kaiſer Heinrich II. er⸗ 
halten, mit der Grafſchaft des verſtorbenen Haold, wozu auch 
der Ittergau gehörte. Damit begann die paderborniſche Lan⸗ 
deshoheit über Corbach und die Umgegend, die im 13. Jahr⸗ 
hundert nach wiederholten Kämpfen (f. unten) auf die bisherigen 
Schutzvögte des Bistums, die Grafen von Waldeck, überging. 

Heinrich von Schwalenberg und ſein Sohn Wittekind be⸗ 
kamen 1113 (17. Juni) vom Abt Erkenbert von Corvey den 
Zehnten in Elfringhauſen (Wüſtung zwiſchen Corbach und 
Berndorf) zu Lehen. 

Am 10. Mai 1126 übertrugen die Edelfrau Riklinde und 
ihre Schweſter Friderun dem genannten Abt für ſein Stift 
neben ihrem Schloß Itter und andern Gütern auch ſolche in 
Corbach, Dalwigk, Dingeringhauſen, Eidinghauſen (wüſt, vor 
der Marke). Elle (ebenſo, vor dem Eiſenberg). Enſe, Ermig⸗ 
hauſen (Wüſtung vor Corbach, nach Lelbach wärts), Holzhauſen 
(desgl. zwiſchen Corbach und Strothe), am Eiſenberg und in 
Reckeringhauſen, (wüſt, bei Meineringhauſen, am Reckerohr), 
alle in der Grafſchaft Siegfrieds von Boyneburg gelegen, ſamt 
Dienſtleuten (in Corbach Wernhard, Tietmar. Friderun und 
ihr Sohn Edelger, Gottfried, Judith und ihre Söhne, in Er⸗ 
mighauſen Ortwin) und Eigenhörigen. 

Papſt Eugenius beſtätigte 1146 dem Kloſter Abdinghof in 
Paderborn ſeine Beſitzungen zu Corbach. 

Gründonnerſtag (14. April) 1188 verlieh Biſchof Bern⸗ 
hard II. von Paderborn den Bürgern von Corbach (das um 
1075 — der Chroniſt Kluppel gibt 1073 an — zur Stadt er⸗ 
hoben war, nachdem ſich die Niederlaſſung bei dem alten Hof 
in den unruhigen Zeiten der Regierung Kaiſer Heinrichs IV. 
durch Zuzug, namentlich aus den kleineren Anſiedlungen der 
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Umgegend, weſentlich vergrößert hatte) auf Bitten Wittekinds 
von Schwalenberg⸗Waldeck, ſowie der rechtskundigen Brüder 
Gottſchalk und Johannes (v. Mühlhauſen) die Vergünſtigung, 
daß, wie in Soeſt der Propſt von St. Patroklus, ſo bei ihnen 
der von St. Kilian der oberſte geiſtliche Richter ſein ſolle. — 
Es haudelte ſich alſo nicht, wie man früher annahm, um Ver⸗ 
leihung des Soeſter Stadtrechts (doch ſ. unten, 1309). 

Im gleichen Jahre verwüſteten Wittekind und ſein Bruder 
Hermann das Paderborner Gebiet, weshalb Papſt und Biſchof 
auf einem Reichstag zu Gelnhauſen bei Kaiſer Friedrich Bar— 
baroſſa über die Friedensbrecher Klage führten. Wittekind be⸗ 
reute ſein Vorgehen und gab 1189, als er ſich zum Kreuzzug 
rüſtete, dem Biſchof Beruhard gegen eine Geldſumme die Bog- 
tei mit allen Gütern und Rechten zurück. Auch Hermann ver⸗ 
zichtete 1193 vor Kaiſer Heinrich VI. in Frankfurt darauf. 

1211 beſtimmte Biſchof Bernhard III. von Paderborn das 
Maß der jährlichen Abgabe, welche die Mönche von Bredelar 
aus dem Zehnten in Riſchedehauſen (Riſſinghauſen, Wüſtung 
zwiſchen Meineringhauſen und Höringhauſen), wo 1209 Probſt 
Heinrich von Buſtorf dem Kloſter Güter überlaſſen hatte, an 
die Corbacher Kirche zu lieſern hätten; der Prieſter Johannes 
in Corbach gab ſeine Zuſtimmung. Am 13. Dezember 1216 
verzichtete Graf Volkwin von Waldeck auf die Vogtei über 
dieſe Güter. 

1216 war Walch v. Enſe Richter des Grafen Volkwin in 
Corbach. 

Die gräflichen Brüder Volkwin und Adolf von Schwalen⸗ 
berg⸗Waldeck verſöhnten ſich am 14. April 1227 mit dem Biſchof 
Wilbrand von Paderborn. Sie hatten dem Bistum vielfachen 
Schaden zugefügt, waren deshalb exkommuniciert worden und 
hatten alle von Paderborn rührenden Lehen verloren. Auch 
die Stadt Corbach und ihre Bürger hatte der Biſchof wieder 
an ſich gezogen, und dieſe hatten ihm und ſeiner Kirche Treue 
geſchworen. Als er die Stadt verließ, hatte ihn Graf Adolf 
überfallen. Zur Buße erſchien er ſamt hundert Rittern und 
Knechten mit bloßen Füßen im Biſchofshof zu Paderborn und 
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bat um Verzeihung. Die Brüder vertrugen ſich mit dem Bis⸗ 
tum über verſchiedene Güter, darunter ſolche in Berndorf, und 
verſprachen die Bürger von Corbach bei ihrem bisherigen Rechte 
(ſ. oben, 1188) zu erhalten. Auch verpflichteten ſie ſich weder 
innerhalb noch außerhalb der Stadt eine neue Befeſtigung ge⸗ 
gen das Bistum anzulegen. (Dies wurde früher irrtümlich 
als erſte Erwähnung der Neuſtadt Corbach angeſehen.) 

1228 werden zum erſtenmal Ratleute in Corbach genannt; 
Richter war Johannes v. Wethen, Pfarrherr Konrad, ſein 
Gehülfe (Koadjutor) Hildebrand. 

Der erſte Bürgermeiſter wird am 7. November 1230 na⸗ 
mentlich erwähnt, Hermann Bullo. Kapläne waren zu dieſer 
Zeit Eberhard und Heinrich. 

Ende Januar (am 21. und 31.) 1231 bezeugten Bruder 
Kourad, der Povinzial der deutſchen Ordensprovinz der Pre⸗ 
digermönche (Dominikaner), und ſein Genoſſe Bruder Ernſt, 
daß ſie nach abgehaltener Viſitation den Sprengel Paderborn 
in 6 Archidiakonate geteilt hätten. Der Sitz eines der neuen 
Archidiakone war Horhauſen (Nieder⸗Marsberg); dieſem waren 
auch die Kirchen in Adorf und Corbach unterſtellt. Man darf 
nach Zeit und Umſtänden wohl annehmen, was bisher nirgends 
hervorgehoben wurde, daß die Einſetzung dieſer Glaubensrichter 
mit der Ketzerverfolgung und der Einführung der Inquiſition 
zuſammenhing. Der zuerſt genannte Dominikaner aber war 
höchſt wahrſcheinlich der bekannte Ketzermeiſter und Beichtvater 
der hl. Eliſabeth, Konrad von Marburg. — Das Privilegium 
von 1188 (ſ. oben) war nunmehr natürlich hinfällig geworden. 

Durch den Domdechanten Rabodo wurde 1243 zwiſchen 
Biſchof Bernhard IV. von Paderborn und dem Dompropſt 
Heinrich, ſowie zwiſchen dieſem und dem Propſt von Buſtorf 
ein Streit geſchlichtet über Güter und Einkünfte, die der Dom⸗ 
herr Volkwin von Schwalenberg innehatte. Darunter war der 
ſ. g. Perſonat, ein lebenslänglicher Bezug von Früchten oder 
Geld, in Corbach. | 

Am 12. Juli 1244 beftätigte im freien Ding, dem Prei- 
gericht, zu Corbach Graf Adolf von Waldeck dem Kloſter Pre- 
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belar den Beſitz von angekauften Gütern. Unter den Zeugen 
waren Johannes und Heyno v. Corbach, ſowie die Burgman⸗ 
nen der Stadt Werner v. Basdorf, Reinhard v. Nerdar und 
Heinrich v. Oberkirchen. 1245 wird Johannes v. Corbach als 
Ritter bezeichnet, beide Brüder am 8. Oktober 1251. 

Der Corbacher Pfarrherr Arnold wird 1248 (17. Auguſt) 
genannt; ebenſo am 8. Oktober 1251, nebſt dem Sopian Kon⸗ 
rad, der auch 1256 vorkommt. 

1249, den 25. Auguſt, hängten Me Bürger von Corbach 
am Eiſenberg neben dem Erzbiſchof von Cöln, dem Biſchof 
von Paderborn und dem Abt von Flechtdorf ihr Siegel unter 
die Urkunde, wonach Graf Adolf I. von Waldeck die Schuß: 
vogtei über die Güter des Kloſters Flechtdorf zu Gunſten des 
Erzbiſchofs Konrad v. Hochſtaden entſagte. 

Neben den Burgmannen Reinhard v. Nerdar, Werner v. 
Basdorf (ſ. oben, 1244) und Heinrich v. Wormeln wird am 
8. Oktober 1251 Gottfried der Münzer in Corbach genannt 
(auch 1256 und 1260). 

In Cöln war 1254 (26. November) Werner, Domherr von 
Paderborn und Pfarrherr von Corbach, Zeuge bei einer Güter⸗ 
ſchenkung Gottfrieds v. Meſchede an das Kloſter Bredelar; er 
wird 1256 als Bruder des Gottſchalk v. Padberg bezeichnet. 

1256 (30. Mai) war Ritter Raven (Rabe v. Pappenheim) 
Richter in Corbach, ebenſo am 14. Februar 1263, wo als 
Bürgermeiſter Walther Graf (Comes) genannt wird. Am 28. 
Dezember 1265 tritt dieſer als Bürgermeiſter der Altſtadt auf; 
nun wird auch zum erſtenmal die Neuſtadt erwähnt und als 
ihr Oberhaupt Heinrich (v. Corbach?) genannt. Dieſer wird 
mit ſeinem Bruder Johannes als Sohn des Herrn Chriſtian 
bezeichnet am 22. November 1266. Gleichzeitig tritt der erſte 
Corbacher Schulrektor, Magiſter Konrad, auf. Der Neuſtädter 
Bürgermeiſter, Heinrich ſamt ſeinem Bruder wird auch 1267 
(8. Juli) genannt. 

Erzbiſchof Engelbert gé Cöln ib Biſchof Simon von 
Paderborn verpfändeten am 21. Juli 1267 als Vormünder des 
Stifts Corvey dem Grafen Së I, von Waldeck das Schloß 
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Lichtenfels, die Städte Sachſenberg und Fürſtenberg, ſowie, 
das Land von der Stadt Corbach an aufwärts bis zum Lich⸗ 
tenfels für 700 Mark Pfennige Corbacher und Medebacher 
Währung. Denen, die das Geld nach Corbach bringen wür⸗ 
den, wurde ſicheres Geleit verſprochen. | 

Neben dem Pfarrherrn Werner v. Padberg (f. oben 1254) 
treten 1267 zwei Kapläne des Namens Konrad in Corbach 
auf. Bürgermeiſter der Altſtadt war in dieſem Jahre Giſo. 

Am 1. April 1271 ficherten die gräflichen Brüder von 
Waldeck Adolf, Gottfried und Otto J., als ſie übereinkamen, 
derjenige von ihnen ſolle alleiniger Landesherr fein. welchem 
Sophie, Tochter des Landgrafen Heinrich zu Heſſen und Ur⸗ 
enkelin der hl. Eliſabeth, ihre Hand reichen werde, den Bür⸗ 
gern von Corbach den Fortgenuß des bisherigen Rechts und 
ihr beſonderes Wohlwollen zu. 

Gottſchalk v. Mühlhauſen verkaufte 1272 (10. November) 
dem Kloſter Bredelar einen Zehnten in Elfringhauſen. Von 
1273 (5. Januar) bis 1285 (21. Januar) wird wiederholt Kon⸗ 
rad als Kirchherr in Corbach genaunt, neben ihm 1278 und 
1281 (3. Oktober) der Kaplan Eberhard. 

Der Ritter Udo v. Corbach tritt 1279 (22. November) auf. 

Bürgermeiſter (Hermann) und Rat der Altſtadt traten 
am 21. Dezember 1279 an das Kloſter Schaken eine der Kilians⸗ 
kirche — es iſt hier, wie früher, an ein älteres, romaniſches 
Gotteshaus an der Stelle des ſpäteren Baus zu denken — ge⸗ 
hörige Hufe Landes in Enſe ab. Bürgermeiſter Hermann wird 
auch 1281 (21. Januar) genannt. 

1281 (8. Oktober) war Konrad v. Reckeringhauſen Bür⸗ 
germeiſter (der Altſtadt), ebenſo 1283 (30. April). 

Graf Otto I. traf am 16. Januar 1282 Beſtimmungen 
über das Herwede, das männliche, und die Gerade, das weib⸗ 
liche Erbteil: von den vorhandenen Erbſtücken ſollte nichts über 
die Grenzen des Stadtgebietes gehen. Es iſt dies die älteſte 
Urkunde des ſtädtiſchen Archivs und trägt die Aufſchrift: „Hat 
Graf Otto von Waldeck, der edle, kühne, treue, wahrhafte, tu⸗ 
gendſame Mann, unſer Herr, unſern Städten dies Recht, ewig 


155 


zu halten, gegeben.“ Aus dem nämlichen Jahr iſt ein Statut 
erhalten: Wer dem Gotteshauſe ein Kleid ſchenken will, dem 
ſoll der, welchem die Gerade gebührt, nicht widerſprechen. — 
Nach der Landesgewohnheit gehörte zum Herwede ein Ober⸗ 
bett nebſt einem Hauptkiſſen, alle vorhandenen Manneskleider 
und alles Zeug, das der Verſtorbene mit eigener Hand gebraucht 
hatte, mochte er ein Handwerksmann geweſen ſein oder nicht, 
Axte, Beile, Barten, Schneidelade und dgl. Zur Gerade aber: 
rechnete man ein Unterbett ſamt Pfühl und Hauptkiſſen, einen 
Kaſten oder eine Lade, alle Weiberkleider, ſie mochten zu Weg 
und Steg getragen fein oder nicht; ferner alles Leinen, wo- 
durch die Schere gegangen war, einen Keſſel von ungefähr 3 
Eimern Inhalt und einen Gropetopf, worin ein Hahn geſotten 
werden konnte. 

1289 (12. November) wird Herbold v. Eppe als Bürger: 
meiſter (der Altſtadt) genannt, 1297 (20. Februar) Heinrich 
als Pfarrherr. 

Graf Otto J. verkaufte 1298 mit Zuſtimmung ſeiner Ge⸗ 
mahlin Sophie und feiner Söhne Adolf, Gottfried und Eber- 
hard — zwei gleichnamige Brüder — ſein Haus bei der Alt⸗ 
ſtädter Kirche an das Kloſter Bredelar (den danach benannten 
Mönchehof oder Bredelarer Hof). — Man darf an dieſer Stelle 
wohl den alten Herrenhof (ſ. oben, 1036) ſuchen, an den ſich 
zunächſt eine ländliche, dann die ſtädtiſche Niederlaſſung an⸗ 
ſchloß. | 

Nach dem älteſten Lehenregiſter von Corvey trug im 14. 
Jahrhundert der Edelherr Heinemann von Itter 100 Hufen 
in Corbacher Feldmark vom Stift zu Lehen, Volpert v. Ermig⸗ 
hauſen (Evermaringhauſen) 3 Hufen vor der Stadt und den 
Zins von 6 Häuſern in der Fleiſchhauergaſſe, der Knappe Her⸗ 
bord v. Reckeringhauſen einen Hof in Elle, Hermann v. Rhena 
einen Zehnten zu Holzhauſen und einen zu Heddinghauſen im 
Corbacher Felde (vielleicht = Eidinghauſen) nebſt 3 Höfen, 
Heinrich Vogt feinen ganzen Grundbeſitz in Elfringhauſen, der 
Knappe Rudolf Wedereve eine Hufe in Reckeringhauſen — um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts hatte Albert W. Güter und 
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Zehnten in Riſchedehauſen und dem benachbarten Felde We- 
derevenberken, die von Corvey lehnrühig waren, dem Kloſter 
Bredelar verkauft; 1336 (20. Mai) beſaß Hermann W. den 
Hof in Meineringhauſen, gleichfalls als Lehen von Corvey — 
der Knappe Isverhard Grote einen Hof in Reckeringhauſen, 
Florinus v. Reckeringhauſen einen in Elle, Konrad v. Recke⸗ 
ringhauſen einen in Reckeringhauſen, genannt Isverdeshof, 
und einen in Elle; endlich der Corbacher Bürger Heinrich 
Widento eine Hufe in Reckeringhauſen nebſt Garten und Wieſe. 

Graf Otto J. von Waldeck erklärte am 13. Auguſt 1301, 
es geſchehe gegen feinen Willen, wenn die von Corbach Leib- 
eigene der Brüder Friedrich und Gottſchalk v. Padberg in ihre 
Stadt aufnähmen. | 

1305 (7. Juni) war Abraham (v. Welleringhauſen) Rich: 
ter in Corbach, Berthold v. Langele Bürgermeiſter der Neu⸗ 
ſtadt. Der Richter wird auch 1313 (3. April) genannt. 

Den Kaufleuten, Pelzern (Kürſchnern), Krämern und 
Schneidern zu Corbach gab Graf Heinrich III. (IV.) am 13. 
März 1306 einen gemeinſamen Zunftbrief. 

Am 10. Juli desſelben Jahres beſtätigten die Gräfinwitwe 
Sophie, ihr Sohn Graf Heinrich und deſſen Gemahlin Adel⸗ 
heid von Cleve mit Zuſtimmung ihrer Söhne und Brüder dem 
Kloſter Bredelar den Beſitz des Hauſes bei der Kirche auf der 
Altſtadt (f. oben, 1298). Altſtädter Bürgermeiſter war damals 
Hermann Dreyßler. 

Graf Heinrich fragte 1309 (21. Februar) ſamt der Stadt 
Corbach bei den Ratleuten in Soeſt an, wie es dort mit dem 
Vermögen eines flüchtig gewordenen und für friedlos erklärten 
Totſchlägers gehalten werde. Die von Corbach hoben dabei 
hervor, daß ſie von altersher, ſeit Beſtehen ihrer Stadt, ge⸗ 
wohnt feien fich in Rechtsangelegenheiten nach Soeſt zu richten. 

Am 12. Juli 1310 werden neben dem Vizepleban (Stell⸗ 
vertreter des Pfarrherrun) H. die Kapellaue Konrad Wolbutere, 
Gottfried v. Wydepe und Johannes Mulo genannt. 

Nach einer Aufzeichnung im Stadtbuch (Stadtprotokoll) 
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wurden 1312 im Felde vor Corbach 70 Männer umzingelt 
und erſchlagen (genauere Angaben fehlen). 

Am 1. Mai des nämlichen Jahres machte die Beghine 
Kunigunde Mulen eine Stiftung für die Kirche und die Ar⸗ 
men, wozu der Zins von einem Hauſe neben dem Neuſtädter 
Weinhaus beſtimmt war. Bürgermeiſter der Altſtadt war zu 
dieſer Zeit Konrad v. Schweinsbühl. 

1323 (11. März) werden die Corbacher Prieſter Ludwig 
v. Schweinsbühl und Konrad genannt. 

Der Altſtädter Pfarrherr Konrad v. Brenken gab am 18. 
Mai 1325 ſeine Einwilligung zur Erbauung des Steinhauſes, 
welches das Kloſter Bredelar neben ſeiner Pfarre (auf dem 
Mönchehof) errichtet hatte. — Das Pfarrhaus der Altſtadt lag 
alſo ſchon damals, vor Erbauung der jetzigen Kilianskirche, 
au gleicher Stelle wie heute. 

Graf Heinrich gab am 2. September desſelben Jahres den 
Bäckern in Corbach einen Zunftbrief. 

1332 wurde Johann v. Grafſchaft, der wegen Streitigkeiten 
über den Beſitz von Norderna (Nordenau) von den gräflichen 
Brüdern von Waldeck Heinrich III. (IV.) und Otto II. gefan⸗ 
gen worden war, in Corbach ſeiner Haft entledigt und der 
Sühnebrief dort ausgeſtellt. 

Am 7. Dezember des gleichen Jahres verzichtete Konrad 
v. Schweinsbühl auf alle Rechte an den Gütern des Kloſters 
Bredelar in Dalwigk. Bürgermeiſter der Altſtadt war damals 
Johann v. Flechtdorf, der Neuſtadt Dietrich v. Rhena. 

Nach einem alten Lehenregiſter, angelegt zwiſchen 1332 
und 1348, trugen zu jener Zeit von Waldeck zu Lehen: Elger 
v. Dalwigk 2 Hufen in der Corbacher Feldmark und 5 Schil⸗ 
linge Einkünfte von der Münze zu Corbach, der Ritter Jo⸗ 
hannes Runſt 1/4 des Zehnten in Reckeringhauſen, der Ritter 
Heinemann v. Dorfeld einen Hof daſelbſt, Johann v. Dalwigk 
den Zehnten in Dalwigk, den in Elle, ſowie Güter in Dalwigk 
und Acker in der Corbacher Flur, Volpert v. Ermighauſen 
eine Hufe in Dalwigk, der Ritter Hermann v. Rhena und 
ſein Bruder Acker in der Corbacher Feldflur und ein Achtwort 
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(einen Holzanteil) in der Marke, Konrad Schultheiß 5 Hufen 
in Corbach (1 nach Berndorf wärts), Albert und Elger v. der 
Kammer ihr eigenes Haus in Corbach, ſowie Miethäuſer und 
mehrere Acker, Abraham v. Welleringhauſen (der Richter, f. 
oben, 1305) ein Gut, genannt „Zollfrei“ (Tolvrig), Sweder v. 
Hottepe (Hoppeke) ½ Hof in Elle und die f. g. Sunder (ein 
aus dem Gemeinbeſitz ausgeſondertes Waldſtück), Konrad Tede⸗ 
ſalz einen Hof in Reckeringhauſen und 10 Morgen Landes 
vor Corbach, Johann Wedereve 3/4 des Zehnten in Reckering⸗ 
hauſen, 5 Höfe in Lelbach, 1 Hof und 1 Hufe Landes in Cor⸗ 
bach, Johann Slechtrime und Heinrich v. Büddefeld je / Hof 
in Dalwigk, Henne Lemmen 2 Morgen in der Lake und ½ 
Achtwort Holzes in der Marke, Albert Loßeke 4 Morgen am 
Waldeckerberge und 1 an der Hogger (Hauer), Johann v. Wige⸗ 
ringhauſen 1 Hufe in Elfringhauſen. Arnold v. Hottepe 2 
Hufen bei Corbach, Konrad v. Büddefeld 2 Höfe, den Zehnten 
und 1 Hufe in Büddefeld, Heinrich Knevel (v. Berndorf) fein 
Haus an der Dalwigkerſtraße, Gottſchalk Dunker fein Haus 
in Corbach, 1 Hufe vor der Stadt und 2½ Achtworte in der 
Marke, Konrad v. Otmaringhauſen die obere Mühle in Bern⸗ 
dorf mit Zubehör, 1 Achtwort in der Marke zu Berndorf und 
in der hohen Marke zu Corbach, ſowie 4 Morgen in Holz- 
hauſen. | 

Nach einer Inſchrift am ſüdöſtlichen Strebepfeiler wurde 
1335 der Chor der jetzigen, gotiſchen, Kilianskirche vollendet. 

1336 (20. Mai) war Heinrich v. Berndorf Bürgermeiſter 
der Altſtadt. | 

Der Corbacher Pfarrer Arnd Scarpe war am 3. Februar 
1337 Zeuge, als Walram v. Büren ½ der Freigrafſchaft Dü- 
dinghauſen an die v. Rhena verpfändete. 

Am 10. Juni des nämlichen Jahres war Gottſchalk Dunker 
Richter in Corbach; derſelbe wird 1344 und 1345 (13. Januar) 
genannt. | 

Bernhard Marſchalk verkaufte 1338, am 14. März, an 
Hermann v. Rhena und Ambroſius v. Nordenbeck Güter in 
Elfringhauſen, von denen Albert v. Haxthauſen in Paderborn 
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einen jährlichen Zins erhielt, weitere Beſitzſtücke ebenda am 
23. Dezember. | 

Als 1341 Heinrich v. Grafſchaft die halbe Herrſchaft Nor- 
derna an Waldeck verſetzte, wurde ausgemacht, daß bei der 
Wiedereinlöſung neben lötigem Silber auch ſolches Geld in 
Zahlung genommen werden ſolle, das die geſchworenen Mün⸗ 
zer zu Corbach unter ihrem Eid als gültig bezeichnen würden. 
Die gleiche Beſtimmung wurde getroffen, als am 28. Juli des 
nämlichen Jahres die Brüder Wittekind und Kraft v. Hohen⸗ 
fels an Konrad v. Viermünden und Ambroſius v. Nordenbeck 
die Hälfte des Gerichts Viermünden verkauften. 

Biſchof Balduin von Paderborn belehnte am 16. Auguſt 
1342 auf Bitten des Ambroſius v. Nordenbeck deſſen Schwie⸗ 
gerſohn Konrad v. Viermünden mit einer Schmiede (fabrica) 
nebſt Garten bei Corbach. 

1345 (13. Januar) war Bürgermeiſter der Altſtadt Jo⸗ 
hannes Meier (Colonus), der Neuſtadt Berthold v. Langele. 

Am 22. Februar des gleichen Jahres ſtellten Bürgermeiſter 
(Johannes Prover) und Rat der Altſtadt feſt, wann und un⸗ 
ter welchen Bedingungen die Bürger Stenern zu entrichten 
hätten; ferner bekundete der Rat beider Städte den von den 
Bürgermeiſtern zu leiſtenden Amtseid. Dasſelbe geſchah 1356 
(21. Februar). — Die Ratwahl fand demnach ſchon damals — 
vielleicht ſeit Beſtehen der Stadt — am gleichen Termin ſtatt, 
wie ſeit 1377 bis ins 19. Jahrhundert. 

1345 (18. Mai) war der Knappe Heinemann Gaugrebe Rich⸗ 
ter in Corbach; ebenſo am 14. Dezember 1349; am 13. Dezember 
1356 und am 4. März 1368 wird er als Amtmann bezeichnet. 

Der Weihbiſchof von Paderborn verſprach 1346 (28. Au⸗ 
guft), zugleich im Namen der Biſchöfe von Paderborn, Osna⸗ 
brück und Brandenburg, allen, die an gewiſſen Feſttagen die 
Kapelle des hl. Nikolaus auf der Neuſtadt — dieſe ſtand ge⸗ 
wiß an derſelben Stelle, wie die ſpätere Nikolaikirche — be⸗ 


ſuchen würden, je 40 Tage Ablaß. 


Graf Otto II. erneuerte am 11. Februar 1348 den Zunft⸗ 
brief der Corbacher Bäcker, am 16. März den der Metzger; 
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am 14. Februar hatte er den Bäckern der Neuſtadt gleiche 
Rechte mit denen der Altſtadt verliehen. Am 26. März wurde 
der Brief der Leinweber erneuert. 

Kaiſer Karl IV. weilte 1349 am 22. Januar, in den Mau⸗ 
ern von Corbach und befahl von dort aus den Frankfurter 
Juden 100 Mark an den heſſiſchen Ritter Ludwig v. Baum⸗ 
bach zu zahlen. 

Am 27. März des nämlichen Jahres beſtätigte Biſchof 
Balduin von Paderborn die Schenkung des Knappen Heinrich 
Megedeveld, wodurch dieſer das Hospital vor dem wüſten Tor 
(Tränketor) ſamt Kapelle und Altar begründete. Am 5. De⸗ 
zember erteilten in Avignon anweſende Biſchöfe allen Beſuchern 
und Förderern dieſer Hospitalskapelle einen Ablaß von 40 
Tagen. 

Aus der Mitte des 14. Jahrhunderts iſt ein Verzeichnis 
der Nordenbecker Lehngüter in Corbach und der ſtädtiſchen 
Feldmark erhalten, das von dem umfangreichen dortigen Beſitz 
der Familie v. Nordenbeck und ihrer Erbnachfolger, der v. Vier⸗ 
münden, an Zehnten, Gärten, Ackern, Wieſen und Waldan⸗ 
teilen Zeugnis gibt. Die Kuhbach wird darin noch Corbecke, 
wie die Stadt, genannt. Unter den Belehnten war Konrad 
v. Tülen, von deffen Gerem der Tülenturm feinen Namen 
trägt. 
| 1350 wurde eine bejondere Schneiderzunft errichtet (vgl. 
oben, 1306). 

Am 25. Januar desſelben Jahres war Walther v. Wor⸗ 
meln Prieſter in Corbach. 1354 lag er mit den Teſtaments⸗ 
vollſtreckern des Heinrich Megedevelt (ſ. oben, 1349) in Streit 
über Güter in Berndorf, die der Verblichene dem von ihm 
geſtifteten Hospital der hl. Jungfrau Maria zu Corbach ge⸗ 
ſchenkt hatte. 

Graf Otto II. und ſein Sohn Heinrich (der Eiſerne) ver⸗ 
kauften 1356 (13. Dezember) an die Kinder des verſtorbenen 
Konrad v. Viermünden und an Johann v. Freienhagen 4 Hu⸗ 
fen Landes im Corbacher Felde. 

Biſchof Balduin von Paderborn, der Archidiakon von Hor⸗ 
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haufen Dietrich v. Enſchede und Gerhard Barleban, der Pfarr: 
herr der Kilianskirche, genehmigten am 26. November 1357 
die Stiftung des Altars der Heiligen Fabian und Sebaſtian 
in der genannten Kirche durch den Bürger Johann v. Bern: 
dorf. Altariſt wurde Konrad v. Rhena, Pfarrer in Sachſenberg. 

Nach der Inſchrift über der Tür wurde 1359 der Turm 
der jetzigen Nikolaikirche auf der Neuſtadt errichtet. 

Die Grafen Otto und Heinrich, Vater und Sohn, ver- 
ſetzten 1363 dem Goldſchmied Dietzel ihre Steinkammer auf 
der Altſtadt Corbach wiederlöslich. 

Nach voraufgegangenen Streitigkeiten überfiel am 10. März 
1366, während der Eſſenszeit, Graf Heinrich der Eiſerne („Eiſen— 
mann“), noch unter der Regierung feines Vaters Otto II., mit 
300 wehrhaſtigen, gewappneten Männern die Stadt und be- 
mächtigte ſich ihrer. Am 26. Mai wurde zwiſchen dem Grafen 
und denen von Corbach ein Vertrag aufgerichtet. Am 7. Ok⸗ 
tober wurde eine Berechnung der Hulten aufgeſtellt, die der 
Stadt aus dem Überfall und der Gefangenſchaft der Geiſeln 
(in Landau) erwachſen waren. Der Graf hatte 2370 lötige 
Mark bekommen, der Wert der Geſchenke an die Gräfin und 
die jungen Grafen, ſowie andere Unkoſten betrugen 306 Mark 
60 Schillinge. Nach ſpäterer Berechnung belief ſich der Ge— 
ſamtſchaden der Stadt auf 21,010 Goldgulden. In einem 
Schutzbrief vom 18. Mai verſprach der Graf ſie in Zukunft 
zu verſchonen. 

1367 (14. Mai) erlaubten die Grafen Otto und Heinrich 
den Bürgern von Corbach Zoller aus der Marbeck, der Schlei- 
derbeck, dem Lindenborn und den dazwiſchen fließenden Bächen 
in ihre Städte zu leiten. 

Der Corbacher Bürger Konrad v. Otmaringhauſen ver- 
kaufte am 4. März 1368 den halben Zehnten zu Aſel mit Zu⸗ 
ſtimmung des Edelherrn Adolf von Itter an Burghard Kre— 
mer, den Rektor des Altars des hl. Evangeliſten Johannes in 
der Kilianskirche. Unter den Zeugen war der Schulreftor 


Hermann Beckerich. 
11 
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Einen neuen Schutzbrief ſtellte Graf Heinrich der Eiſerne, 
nachdem er die Regierung angetreten, am 12. Juni 1369 der 
Stadt aus. 

Am 12. November dieſes Jahres war Johann v. Dalwigk 
Amtmann zu Corbach. 

Ju einer alten Gerichtsordnung von 1370 heißt es: Wer 
ein Urteil ſchilt auf das Haus an unſere Herren, d. h. wer 
es anficht und an die Landesherrſchaft Berufung einlegt, der 
ſoll der Stadt 2 Schillinge geben. 

Graf Heinrich ſtellte zu Waldeck am 5. Januar 1370 denen 
von Corbach einen weiteren Schutzbrief aus. Er verſprach 
ihnen jede fernere Bede (Steuer) zu erlaſſen und erlaubte ihnen 
Mühlen an ihren Stadtgräben nach Gefallen zu erbauen, auch 
ihre Stadt nach Bedarf weiter zu befeſtigen. Gegen ihre Feinde 
verſprach er Nie zu verteidigen. 

Am 17. Januar des gleichen Jahres erneuerte der Graf 
den Zunftbrief der Leinweber, ebenſo die der Bäcker und der 
Schmiede. Bürgermeiſter waren damals Johannes Prover 
und Conrad v. Otmaringhauſen, Dekane der Bäckerzunft Fo- 
hann Egkelo und Johann Dube, der Schmiedezunft Konrad 
Faber und Eberhard Gropengießer. 

Der Bürger Konrad Wytendon verkaufte 1373 (22. Fe: 
bruar) den Proviſoren des Kirchenbaus von St. Kilian einen 
Garten am neuen Wege, den früher Jordan v. Oſterhauſen 
beſeſſen hatte. 

Am 14. Auguſt des nämlichen Jahres verkaufte der Bürger 
Kurt v. Otmaringhauſen den Templern der Nikolaikirche, Johann 
v. Lengefeld und Gerd v. Euſe, einen Zins von 2 Gärten. 

1374 beteiligte fich die Stadt an einem vom Grafen Hein- 
rich und den Städten Mengeringhauſen, Sachſenhauſen und 
Wildungen mit dem Erzbiſchof von Cöln vereinbarten Land— 
friedensbündnis. | 

Die Brüder Hermann und Heinrich v. Elle gaben 1375 
(2 Jannar) der Kirche unfer lieben Frauen zu Lengefeld ½ 
Morgen Landes über dem dortigen Kirchhof zum Eigentum. 

Am 16. April desſelben Jahres vermachte Werner Prover 
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dem Kirchenbau von St. Kilian einen Baumgarten und einen 
andern Garten am neuen Wege, ſowie das f. g. Eiſenhaus. 
Unter den Zeugen war der Prieſter Gottſchalk v. Arſtenfeld. 
1377, am 15. Juni, willigte Graf Heinrich der Eiſerne 
ein, daß in Zukunft das Gericht, das bisher von dem gräflichen 
Richter in den Gildehäuſern beider Städte gehalten wurde, in 
dem untern Raum des zu erbauenden gemeinſamen Rathauſes 
ſeinen Sitz haben ſolle, nachdem die Bürger übereingekommen 
von jetzt ab nur einen Rat zu haben und ein neues Rathaus 
zu bauen. — Die Städtevereinigung wurde alſo nicht durch eine, 
von dem Chroniſten (Kluppel) in romantiſcher Weiſe ausge⸗ 
ſchmückte, Verſchwörung herbeigeführt, ſondern war von län— 
gerer Hand vorbereitet. Sie bedeutete allerdings zugleich ein 
Zurücktreten des Einfluſſes der alten Geſchlechter und eine Zu: 
nahme der Macht der in Zünften gegliederten Handwerkerſchaft. 
Am 6. Oktober des genannten Jahres fand nämlich die 
endgültige Vereinigung von Alt- und Neuſtadt — Bürger: 
meiſter waren dort Heinrich Meier, hier Ditmar Santberg — 
unter folgenden näheren Beſtimmungen ſtatt: Es ſoll künftig 
ein Rat von zwölf Mannen über beide Städte geſetzt ſein. Das 
neue Rathaus ſoll erbaut werden zwiſchen den Städten, wo 
Vlubers Haus ſteht. Die Scheidemauer der Städte fol die 
eine Wand nach der Neuſtadt zu bilden. Zwei Türen ſollen 
in das Haus führen, eine von der Alt- und eine von der Neu- 
ſtadt, die für gewöhnlich verſchloſſen ſein ſollen. In dem Hauſe 
ſoll kein Handel getrieben werden. Unten darin ſoll das Ge- 
richt ſeinen Sitz haben; auch gemeinſame Beſprechungen der 
Bürger ſollen wie die Ratſitzungen auf dem Rathaus ſtatt⸗ 
finden. Ferner ſoll in beiden Städten nur eine gemeinſame 
Schule ſein, und zwar auf der Altſtadt; zum Kirchengeſang 
ſollen die Schüler auch auf die Neuſtadt gehn. Die Ratwahl 
ſoll am Tage vor St. Matthias (23. Februar) vorgenommen 
werden durch je einen Vertreter der ſechs Gilden und durch 
je einen von den Bauleuten (Ackerbauern) der Alt: und Nen- 
ſtadt. Bürgermeiſter und Mitbürgermeiſter werden von ihnen 
beſtimmt, ebenſo zwei Rechner und je zwei Baumeiſter für die 
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beiden Städte. Alle Märkte und aller Handel follen bleiben 
wie bisher; ebenſo die Fleiſchwage, die Gilden, die Gottes⸗ 
häuſer und die ſtädtiſchen Wachen. Die Mauer zwiſchen den 
Städten ſoll weiter unterhalten werden wie die äußern Mauern. 
Der alte Rat fol immer dem neuen einen Eid darauf abueh: 
men, daß ein Rat und eine Schule bleibe. Eines Ratmanns 
Pferd ſoll mindeſtens 6 Mark wert ſein. Die Pferde der Bür⸗ 
germeiſter und Ratmannen ſollen ſtets zum Nutzen der Stadt 
bereit ſtehen, dafür erhalten diefe die Acciſe von Wein und 
Bier, Bürgergeld, Standgeld (auf den Märkten) und Siegelgeld. 


Nalliſten. 


1230 (7. Nov.) Hermannus Bullo proconsul. 

1255, 1263 (14. Febr.), 1265 (28. Dez.) Waltherus Comes 
magister consulum. 

1265 (28. Dez.), 1266 (22. Nov.), 1267 (8. Juli) Hinricus 
magister consulum nove civitatis. 

1267 Gyso magister consulum antique civitatis, Heinri- 
cus filius domini Christiani m. c. nove civitatis. 

1273 (5. Jan.) Henricus Teddesalt, Conradus Slegeregen, 
Theodericus de Vorstenberg, Johannes Keinpe, Johannes 
Surdus consules. 

1279 (21. Dez.) Hermannus proconsul. 

1281 (21. Jan.) Hermannus magister consulum. 

1281 (8. Oft.) Conradus de Rekerinchusen proconsul, 
Hermannus Bullenbir, Gyso, Heynemannus de Man) 
Johannes de Elle, Johannes Beycel consules. 

1283 (30. Apr.) Conradus de Rekerinchusen proconsul, 
Johannes Surdus, Henricus Sporro, Heinemannus de Wern- 
storp consules. 

1289 (12. Nov.) Herbordus de Epehe proconsul, Johan- 
nes Surdus, Bertoldus de Brakele, Henricus de Wernestorp, 
Albertus Dives, magister Adolfus, Conradus Wundengoit, 
Conradus Rotgeri, Johannes Ekezaf, Johannes Becel, Detma- 
rus pellifex, Gerhardus Sporro consules. 
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1305 (7. Juni) Bertoldus de Langele proconsul, Conra- 
dus de Helmenschede, Conradus de Otmarenchusen, Her- 
mannus Hunoldi, Johannes dictus Vrye, Gerlacus de Ren, 
Tylemannus de Widepe, Johannes Meppe, Hinricus Dives, 
Hinricus de Dalewig, Johannes Greyve, Adolfus monachus 
consules novi oppidi. 

1306 (10. Juli) Hermannus dictus Dreyssler proconsul, 
Hermannus de Flechtorp, Johannes de Flechtorp filius eius, 
Hermannus Frenckelin, Simon, Hermannus Meyer, Henricus 
Kroll, Albertus Rike, Arnoldus de Isthe, Dethmarus Preuten 
(Ditmarus Proten), Conradus de Schweinsbüel, Siffridus 
Pistor consules. | 

1312 (8. Mai) Conradus de Svenenesbule proconsul, 
Henricus Tedesalt, Ditmarus Surdus, Albertus Dives, Johannes 
Knevel, Wernherus de Lengevelde, Henricus Manolf, Arnol- 
dus Amez, Henricus de Flechdorp, Conradus Crol, Tyle- 
mannus Gnoms, Conradus Syzo consules. | 

1325 (2. Sept.) Johannes de Flechtorp, Conradus Steyr, 
Symon consules utriusque oppidi. 

1332 (7. Dez.) Johannes de Vlechtorp proconsul, Con- 
radus Wigandi, Wernherus de Lengevelde, Goscalcus Noac 
(Noet?), Johannes de Sledere, Heynemannus de Medebike, 
Johannes de Kamtera, Arnoldus Amcs, Johannes Felix, Bern- 
hardus Scizel, Thidericus de Vrygenhagen, Henricus de 
Forstenberg consules veteris BER? Thidericus de Ryen pro- 
consul novi opidi. 

1336 (20. Mai) Henricus de Berndorp proconsul veteris 
oppidi. 

1337 Johannes de Berndorf, Wernherus de Lengefeld 
consules veteris oppidi. 

1345 (13. Januar) Johannes Colonus proconsul, Johannes 
de Berndorp, Thidericus de Vrygenhagen, Wernherus de 
Lengevelde, Henricus Witendon, Lodewicus Thain, Gerhar- 
dus de Argestenvelde, Johannes de Ratlare, Ekelo, Conradus 
Coleman, Conradus de Dalewich, Gotfridus Dives consules 
veteris opidi. Bertoldus de Langele proconsul, Conradus 
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Thedesalt, Conradus Scyzel, Conradus de Helmenschide, 
Everhardus de Nordenbike, Conradus Remberni, Gotfridus 
Hunichbrot, Gotfridus de Svalenvelde, Henricus de Menge- 
rinchusen, Johannes Hertman, Johannes de Widepe, Wern- 
herus Keroman consules novi opidi. 

1345 (22. ebr.) Johannes Provere proconsul, Thidericus 
Thedesalt, Conradus, Johannes Meyger, Wigandus up me 
Steghe, Henricus Utonis, Helwicus Henzen, Henricus Wyden- 
hovere, Gerhardus Spoere, Godfridus Slenrump, Conradus 
Coleman, Regenhardus Goldener consules veteris oppidi. 

1348 (11. Febr.) Johannes Colonus, Johannes Prover, 
Conradus de Otmerinchusen, Gotscalcus Noac (Noet?), Jo- 
hannes de Berndorp consules utriusque opidi. 

1370 (17. Jan.) Johannes Provere, Conradus de Othma- 
rinchusen proconsules, Heinricus Colonus, Hermannus de 
Helmescheide, Gotfridus Slehinrumph, Johannes Wedem- 
hauer, Theodricus Wegeschilt, Arnoldus Wydepe consules 
utriusque opidi. 

1377 (6. Okt.) Heinrich Meiger Bürgermeiſter, Johans 
Knevel, Conradus Wettendon, Hermanus Poln, Bertolt Cre- 
mers, Herman Wigerinchoß, Regenhart Wegeſchilt, Diderich 
Frome, Hermans Strot, Wernher Pudich, Swickere und Curt 
Senidewint Ratleute der Altſtadt. Ditmar Santberg Bürger: 
meiſter, Johan v. Lengevelde, Diderich Widepe, Curt Milde, 
Ermbracht Hilderich. Soeke v. Enſe, Typele Swalenvelt, Hans 
Herſpor, Herman Virling, Henne Wintberg, Walter, Tyle 
Klokener Ratleute der Neuſtadt. 
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Hausinſchriften in Berich.) 
Von Lehrer Voigt. 


Haus Nr. 1. Stall: Wilhelm Dietzel und ſeine Ehefrau 
Elifabeth geb. Zimmermann haben Gott vertraut und dieſen 
Bau errichtet am 13. Mai 1881. 

Haus Nr. 2. a. Wohnhaus: Wo Gott zum Haus nicht 
gibt ſein Gunſt, ſo arbeitet jedermann umſonſt. Wo Gott nicht 
ſelber die Stadt bewacht, fo ift umſonſt der Wächter Wacht. 
Das iſt ein köſtlich Ding, ſolch Lob iſt lieblich. 

b. Stall: Conrath Kliffmüller und Johannette Eliſabeth 
ſeine Ehefrau haben Gott vertraut und dieſes Haus gebaut. 
Bauen iſt eine Luſt, was aber koſtet, habe ich nicht gewußt. 
d. 27. Juli 1804. 

c. Scheune: Heinrich Kliffmüller und deffen Ehefrau 
Eliſabeth, eine geborene Schreff, haben Gott vertraut und dieſe 
Scheune gebaut im Jahre 1883. 

Haus Nr. 3. Wo Gott zum Haus nicht gibt ſein Gunſt, 
ſo arbeitet jedermann umſonſt. Wo Gott die Stadt nicht ſelbſt 
bewacht, ſo iſt umſonſt der Wächter Wacht. Dies irdſche Haus, 
mein frommer Chriſt, eine kleine Weile deine Wohnung iſt. 

Wir bauen alle Veſde und ſind doch fremde Gäſte und wo 
wir ſollen Ewig ſein, da bauen wir gar wenig Eihn. 


*) Herr Lehrer Voigt in Neu⸗Berich hat ſchon vor einigen Jahren 
auf meine Anregung hin die hier mitgeteilten Hausinſchriften des nun im 
Ederſee verſunkenen Dorfes Berich mit großer Sorgfalt abgeſchrieben. Sie 
gehören mit einer Ausnahme (Nr. 8) der neueren Zeit an, was aber ihrer 
ortsgeſchichtlichen Bedentung keinen Abbruch tut. Wer Neu-Berich kennt, 
wird mit Freude die Beobachtung gemacht haben, daß die ſchöne Sitte der 
Hausinſchrift, die leider mehr und mehr in Abnahme kommt oder ſich ver⸗ 
flacht, in die neue Siedelung übernommen iſt. Sch. 
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Haus Nr. 8. Soli deo gloria. Johann, Georg, Fried: 
rich Kliffmüller und feine Cliche Hausfrau Maria, Sofia haben 
Gott vertraut und dis Haus gebaut. Im Jahre anno 1783 
den 2. Juni erhoben. 

Haus Nr. 21. Chriſtian Bange hat Gott vertraut und 
dieſes Haus gebaut, den 3. September 1869. 

Haus Nr. 9. a. Wohnhaus: So ſpricht der König 
Salomo im 127 Pſalm: Wo der Herr nicht das Haus bauet, 
fo arbeiten umſonſt, die daran bauen, Wo der Herr nicht die 
Stadt behütet, ſo wachet der Wächter umſonſt. 

b. Stallung: Friedrich Knüppel und feine Ehefrau 
Louiſe, geb. Kliffmüller, haben Gott vertraut und dieſes Haus 
erbaut. Im Jahre 1869 d. 7. Mai. 

Haus Nr. 16. Der beſte Freund iſt in dem Himmel, auf 
Erden find die Freunde rahr, allhier in dieſem Weltgetümmel 
ift Redlichkeit oft in Gefahr, darum hab ich es immer fo ge: 
meint, mein Jeſus iſt der beſte Freund. | 

Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 

Haus Nr. 24. Wilhelm Pilger und ſeine Ehefrau Friede⸗ 
rike, geborene Maurer, haben Gott vertraut und dieſes Haus 
gebaut am 8. Juni 1894. 

Haus No. 18. a. Wohnhaus: Wir bauen alle Feſte 
und ſind hier fremde Gäſte und wo wir ſollen ewig ſein, da 
Bauen wir gar wenig ein. 

Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut im Himmel und auf 
Erden. 
| b. Stallung: Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut im 
Himmel und auf Erden. Wer ſich verläßt auf Jeſum Chriſt, 
dem muß der Himmel werden. Gott allein die Ehre! 
Wilhelm Höhle und deſſen Frau Maria, geb. Lötzerich aus 
Kerſtenhauſen, haben Gott vertraut und dies Haus gebaut im 
Jahre 1857 d. 11. Juni. 
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Weitere Corbacher Drucke. 


Von 
Prof. A. Leiß zu Wiesbaden. 
(Vgl. G. Bl., Bd. 5 u. 6, S. 318 f.) 
men 


Vorwort. 


Die frühere Corbacher Buchdruckerei!) — die jetzige wurde 
1887 von Wilhelm Bing (+ 5. 9. 1912), dem Herausgeber und 
Verleger der Corbacher und Arolſer Zeitung, ſeit 1911 Wald. 
Landeszeitung, gegründet — war die älteſte im waldeckiſchen 
Lande; ſie hat von 1667 bis 1794 beſtanden. Ihr folgte die 
zu Mengeringhauſen, am 4. Mai 1720 vou Chriſtoph Konert 
(aus dem Amt Gnadenbuſch im Herzogtum Mecklenburg) einge- 
richtet, ſeit 1775 bis heute im Beſitz der Familie Weigel?). In 
ihrem Verlag erſcheinen das Regierungsblatt, der Landeska— 
lender, das Geſangbuch, der Landeskatechismus, die Geſchichts⸗ 
blätter, behördliche Formulare u. a. m. In Pyrmont grün⸗ 
dete Joh. Georg Chriſtoph Herrnkind 1777 die erſte Preſſe. 
Wenn bereits 1740 der Verlag von ſel. Nicolai Förſters und 
Sohns Erben zu Hannover und Pyrmont genannt wird, ſo 
iſt wohl anzunehmen, daß die Druckerei ſich in erſterer Stadt 
befand.?) Die Karl Johann Bermann'ſche Druckerei zu Pyr- 
mont beſteht ſeit 1830 (Beſitzer: Karl B. bis 1849, Karl Jo⸗ 

1) Val. Wald. gemeinnützige Zeitſchr., Bd. 3, S. 136 ff., Varnhagen 
in Beitr., Bd. 2, S. 226, Anm. Rurbe, Geſch. und Beſchr. des Fürſtent. 
Waldeck, S. 355. 5 

2) Val. G. Bl., Bd. 7, S. 91. 


8) Val. J. B. Nordhoff, Nachleſe zur Buchdruckereigeſch. Weſtf., Zeitſchr. 
f. vaterl. Geſch. u. Altertumsk. Weſtf., Bd. 42 I, S. 169. 
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hann B. bis 1894, ſeitdem Guſtav B.) In ihrem Verlag er- 
ſcheint der Pyrmonter Anzeiger (früher Wochenblatt) ſeit 1849, 
die Kur- und Fremdenliſte (früher in Lemgo gedruckt), feit 1859. 
Karl Loewié gründete die erſte Steindruckerei 1841, die 
erſte Buchdruckerei 1883 in Arolſen, wozu ſpäter die von Her⸗ 
mann Ewers kam. In Wildungen wurde 1876 auf Beran- 
laſſung des Vorſitzenden des Kurvereins, des Steinhauermeiſters 
G. W. Müller, die erſte Druckerei eingerichtet (Beſitzer: Jo⸗ 
ſeph Neubelt, Spellenberg aus Hannover, Sachtleben, ſeit 1886 
Paul Puſch). Sie verlegt die Waldeckiſche Zeitung (früher 
Ederzeitung), die amtliche Kurliſte (vor 1887 in Mengering⸗ 
hauſen gedruckt) und das Kreisblatt für den Kreis der Eder. 
Konrad Hundt gründete 1889 die Druckerei der Wildunger 
Zeitung, die er bis 1906 beſaß; der jetzige Inhaber iſt Ernſt 
Funk aus Caſſel. Bei ihm erſcheint auch die Fremdenliſte 
(Präſenzliſte), ſowie die Eiſenbahnzeitung (Bad Wildungen und 
feine Heilquellen). Die Lithographiſche Anſtalt und Stein- 
druckerei von Fritz Wahl) wurde 190] eröffnet (inzwiſchen ein⸗ 
gegangen); ſie erneuerte die älteren Anſichten von Wildungen, 
das Merian'ſche Bild u. a. Die Accidenzdruckerei von Guſtav 
Rojahn (aus Pommern) beſtand feit 1905, die von Juſtus Hil- 
genberg feit 1907; beide find gleichfalls wieder eingegangen.? 
Vor der Gründung der erſten Druckerei in Waldeck wur- 
den die Schriften der waldeckiſchen Autoren und ſonſtige Druck⸗ 
ſachen auswärts hergeſtellt, wie in Lemgo, Caſſel, Marburg, 
Gießen und Frankfurt am Main. Dabei wird zuweilen ein 
Ort im Lande auf dem Titelblatt genannt. So Waldeck bei 
einigen Schriften des Abraham Sauer (geb. zu Frankenberg 
1545, ſtud. zu Wittenberg und Marburg, ſeit dem 17. Okt. 
1568 auf ein Jahr Informator der Kinder des Grafen Wol⸗ 
rad II., dann Advokat und Prokurator am Marburger Hof- 
gericht, T 1593): Diarium philosophicum und Declamationes 
1) Über die Familie val. G. Bl., Bd. 9, S. 141 f. 
2) Die Nachrichten verdanke ich den Herrn Bürgermeiſter F. Weigel 
(Mengeringhauſen), Buchdruckereibeſitzer Guſtav Bermann (Pyrmont), Pastor 


emer. Groscurth, Prof. Schmidt (Arolſen) und Oberlehrer Dr. E. Löwe zu 
Bonn (aus Wildungen). 
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et orationes, beide Waldecciae 1569.1) Auch die Schrift über 
die Ohrenbeichte von Nifanius?) und von der Emden, die 1661 
in Corbach erſchien ?), kann dort nicht gedruckt fein. 

Das Privileg zur Errichtung der alten Corbacher Drude- 
rei wurde 1667 von der gräflichen Kanzlei dem Johann Ge- 
org Todt erteilt. Ein Drucker von gleichem Namen beſaß 1680 
-—87 die erſte Preſſe in Coesfeld, ein Joh. Todt die zu Neu— 
haus bei Paderborn 1667—90; Joh. Dietrich Todt erſcheint 
gleichfalls in Neuhaus, ſpäter in Paderborn als Buchdrucker 
1702 - 37.4) Wir haben es hier wohl mit einer weſtfäliſch⸗ 
waldeckiſchen Druckerfamilie zu tun; ob der erſte Druckereibe⸗ 
ſitzer in Corbach und der in Coesfeld identiſch ſind, iſt nicht 
nachzuweiſen.“)) Joh. Henrich Stocke (Stockenius) 1670 war 
vielleicht nur Gehülfe Todts zu Corbach. Letzterem folgte 
1672 als Druckereibeſitzer Andreas Grimm aus Hannover. 
Er verlobte ſich mit Barbara Gertrud, der Tochter des 7 Bür— 
germ. Ludwig Dicken, die fich nachher nicht zur Ehe beque= 
men wollte, worauf das Paar nach Befehl der Landkanzlei 
am 24. März 1675 gewaltſam auf dem Rathaus getraut 
wurde.“) 1688 verzog Grimm nach Caſſel. Sein Nachfolger 
war Johann Flertmann aus Soeſt, der vorher (nach 1684) 
in der Vaterſtadt eine Preſſe gehabt hatte.“) Flertmann ſaß 
zu Corbach ſeit 1696 wiederholt im Rat, 1716 und 1717 war 
er Bürgermeiſter; er ſtarb 1721. Ihm folgte ſein bisheriger 
Gehülfe Joh. Chriſtoph Grimm, Sohn des Andreas Grimm 


1) Vgl. Strieder, Heſſ. Gelehrtengeſch., Bd. 12, S. 207 ff. 

2) Criſtian N. aus Leling auf Seeland, Rektor des Corbacher Gym⸗ 
naſiums 1658—61. Val. Genthe, Geſch. des Gymn. zu Corbach, S. 9. 
Uckeley in G. Bl., Bd. 7, S. 34 f., Anm. 5. 

3) G. Bl., Bd. 5 u. 6, S. 318, Nr. 1. 

4) Vgl. Nordhoff, in Weſtf. Zeitſchr., Bd. 411, S. 156 f. Bahlmann, 
ebenda, Bd. 47, S. 74. Gorges, ebenda, Bd. 50 n, S. 65, Anm. 3. 

5) über die Familie Todt vgl. G. Bl., Bd. 5 u. 6, S. 173 u. 189 
(Dotius; die Deutung dieſes Namens = Todt erſcheint zweifelhaft). Her⸗ 
mann Todt war 1696 Kaſtenproviſor (t 1703), ein jüngerer gleichen Na: 
mens ſeit 1701 wiederholt Ratmann, 1711 Mitbürgermeiſter in Corbach. 

6) Altes Bürgerbuch. 

7) Vordhoff, in Weſtf. Zeitſchr., Bd 41, S. 134. 157. 
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und der Barbara Gertrud (f. oben), getauft am 14. Juni 1676, 
begraben am 4. Mai 1731. Am 17. September 1725 ver⸗ 
heiratete fich der Buchdrucker Konrad Schmid mit Anna Ka⸗ 
tharina, der Tochter des 7 Rentmeiſters Kaspar Schotte in 
Corba D. wohl ein Gehülfe Grimms. Seit 1731 bis zu ihrem 
Eingehen war die alte Corbacher Druckerei im Beſitz der Fa⸗ 
milie Lorich. Dem älteren Joh. Henrich L. wurde bereits 1723 
in Corbach ein Sohn, Henrich Chriſtoph, getauft, deſſen Paten 
Joh. Chriſtoph Grimm und Maria Margareta Flertmann 
waren; er war damals gewiß ſchon in der Druckerei tätig. 
Nach ſeinem Tode (1772) übernahm das Geſchäft der gleich⸗ 
namige Sohn (Joh. Henrich L. junior), getauft am 31. De- 
zember 1730; am 19. Juni 1769 hatte er das Bürgerrecht 
erworben, 1775 war er Ratsherr (ſein Bruder Juſtus Chriſtian 
1772).2) Die Druckerei befand fich zu Lorichs Zeiten, wohl 
auch vorher, in dem früher Poſtelmann'ſchen Hauſe auf der 
Stechbahn (Nr. 215, jetziger Beſitzer Bäckermeiſter Karl Tent). 
Es iſt ein tüchtiger Fachwerkbau mit reichen Ornamenten an 
den Balken.?) — Joh. Henrich L. jun. ſtarb im Nov. 1794. 
Die vorhandenen Schriften und Utenſilien kaufte mit allen 
Rechten der Hof- und Regierungsbuchdrucker Joh. Jokob Weigel 
in Mengeringhauſen; damit ging die Corbacher Druckerei an 
die dortige (. S. 169) über. Chriſtoph Konert ſtarb kinderlos 
1748: ihm folgte fein Bruder Chriſtian (F 1757).) Deſſen 
Witwe führte das Geſchäft bis zur Verheiratung der jüngſten 
Tochter Anna Friederike mit Joh. Jakob Weigel, der am 30. 
Nov. 1775 die Druckerei übernahm, bis vor einigen Jahrzehu⸗ 
ten die einzige im Lande. 

Als Buchführer (Buchhändler) wird in Corbach zuerſt 
Tonius Prediger genannt, der 1547 Bürger wurde; nach ihm. 
1603 Joh. Niggeman (Niegeman — Neumann) bibliopola, 
zugleich Buchbinder (1613). 1555 erwarb das Corbacher Bür⸗ 


1) Die vorſtehenden Nachrichten aus dem Corbacher Kirchenbuch. 

2) Kirchenbuch, altes Bürgerbuch. 

8) Mitteilungen von den Herrn Rentner Poſtelmann und Oswald Dog 
nig (Corbach). 
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gerrecht Andreas Pfeilſchmit aus Dresden, Geiger und Buchbin- 
der. Er ift der Verfaſſer des bibliſchen Schauſpiels „Eſther“) 
und wohnte als Gaſt der zweiten Hochzeit des Jonas Trygo⸗ 
phorus in Enſe bei, deſſen handſchriftliche Denkwürdigkeiten 
(jetzt im Beſitz des Geſchichtsvereins) wahrſcheinlich von ihm 
gebunden wurden.?) Weitere Buchbinder, zugleich wohl auch 
Buchhändler, zu Corbach waren 1575 Meiſter Lips (Philipp) 
Heber (t 1607), 1586 Chriſtoffel Heinen (F 1602), 1624 Hen- 
rich Heinen, 1671 Görg Yemman (F 1672), 1678 Joh. Neu- 
mann junior (auch 1693, gleichzeitig ein Joh. N. senior), 1686 
Henſchelins bibliopegus, 1691 Arnd (Arend) Neuman, 1702 
Joh. Jürgen (Georg) Jäger, 1760 Joſt Henrich Jäger. 

Die unten verzeichneten alten Corbacher Drucke finden 
ſich z. T. im ſtädtiſchen Archiv, z. T. in der Altertumsſamm— 
lung, größtenteils jedoch auf der Bibliothek des Gymnaſiums. 


Verzeichnis der Drucke. 

1. Glück⸗ und Friedens-Wunſch, Als der Wol⸗Ehren Veſte, 
Hochachtbare, Vorſichtig⸗ und Wol Weiſe Herr Diderich Wil- 
ſtach Burgemeiſter Sampt denen auch Ehren-Veſten ꝛc. Herr 
Ludwig Engelhart, Burgemeiſt. Herr Henrich Germighauſen, 
Pfennigmeiſt. Herr Herman Contzen Pfennigmeiſt. Herr An- 
dreas Döring Rentmeiſt. Herr Heurich Leineken Rentmeiſt. 
Bnd anderen Raths Verwanten nemblich H. Anton Hartwig 
H. Engelbracht Schönhar H. Niclaus Börner H. Liborius 
Hampen H. Daniel Hugo H. Ludwig Asmuth. Von einer 
löblichen Bürgerſchafft der Stätte Corbach Im Jahr 1668 am 
Tage Matthiä . war der 25 Februarius, auffs neue Ihr Re- 
gierungs⸗Ampt an zu tretten aufgeführet worden, Offerirt und 
übergibt ſelbigen, ſampt beigefügtem in die Muſic verſetzten 
Pſalm 122. v. 6. 7. 8. 9. zu ſonderbaren Ehrenbezeugung 
Ehrenfried Greske Gymnas. Collega et Musurgus. Gedruckt 
zu Corbach bey Johann Georg Todt. 


1) Val, Corb. Zeit. 1908, Nr. 51. 81 ff. 
2) Vgl. meine Ausgabe des Trygophorus. 


174 


2. Stadiodromus Olympicus Ex Antiquitate rudi Minerva 
Programmate publicö delineatus a M. Johanne Christophoro 
Francken, Ilustris Gymnasii Waldeccensis, quod Corbachii 
est, h. t. Rectore et Gymnasiarcha. Corbachii, Imprimebat 
Johann Georg Todt Anno 1671. 

3. Glück⸗Wünſchendes Ehren⸗Gedächtniß, Alß Wohl Ehren⸗ 
befte, Großachtbar Vorſichtig⸗ und Wohl⸗Weiſe Herrn, Herr 
Franciscus Ladagen, Burgerm., Herr Johannes Waroldern 
Burg., H. Johannes Cniper, Pfennigm., H. Friederich Kreiß, 
Pfennigm., H. Chriſtoph Carl, Rentm., H. Jacob Kälber, 
Rentm. Nebenſt dehnen Herren Rahts⸗Männern, H. Anthon 
Hartwig, H. Henrich Benn. H. Conrad Wacker, H. Andreas 
Kupitz, H. Caspar Schott, H. Johannes Götten, von einer 
Löblichen Bürgerſchafft allhier zu Corbach altem Gebrauch 
nach am Tag Matthias, welcher wahr der 24. Febr. dieſes 
lauffenden 1671ſten Jahrs, zur Regierung erkohren worden. 
Zu ſchuldigſter Danck-Bezeugung gerichtet Von Laurentius 
Böhmen auß Illeben Tonnaiſcher Herrſchafft, zeitigen Schul⸗ 
Collegen und Stadt-Organiften in Corbach. 

4. (Lat.) Einladung zum Frühlingsexamen von Joh. Chri- 
stophorus Franckius, Rector et Gymnasiarcha. Corbachii, 
Dominica Laetare Anno 1673. Corbachii, Typis Andreae 
Grimmii, Typographi Waldeccensis Ordinarii. 

5. (Lat.) Einladung zur Trauerfeier wegen Ablebens der 
Maria Margaretha, geb. Weitzelius (Tochter des heſſiſchen 
Rats Joh. Daniel W. und der Walpurgis Therell) Gemahlin 
des Kanzlers Joh. Vietor), von demſelben. Corb., Kal. 
Martiis 1674, Corb., A. Grimm. 

6. Jacobi Reichardi?), S. S. Theol. Lic., Schediasma 
ad virum clarissimum Dr. M. Joh. Christoph. Franckium, 
h. t. Illustr. Gymn. Waldeccensis Rectorem laudatissimum, 
perscriptum. Corbachii, Typis Andreae Grimmii, Typogr. 
Wald. ordin. Anno 1674. 

7. (Lat.) Einladung zum Frühlingsexamen vom Rektor 


1) G. Bl. 5 u. 6, S. 236. 
2) Curke, Kiliansk., S. 331 ff. 
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Joh. Christ. Franckius, Corb. pridie Idus Mart. 1675. 
Corb, A. Grimm. 

8. Eines Geſegneten Regenten löblicher Cantzlar, Bey 
Volckreicher, Hochanſehnlicher Leichbegängniß des weyland Hoch- 
Edlen, Geſtrengen Herrn JOHANNIS VIETORIS!) ICti, Ge- 
weſenen Hochgräffl. Waldeckiſchen fürtrefflichen Geheimbden 
Raths, Cantzlars und Hoffrichters, Erbſaſſens auff Lengefeld 
ac., Auß dem X. Capitul Syrachs vs. 5. In der Stadtkirchen 
zu Darmſtatt vermittelſt gehaltener Leich-sermon am Beth- 
Sontag des Jahrs 1675 vorgeſtellt von D. Balthaſar Mentzern, 
Fürſtl. Heſſiſchen Ober Hoffpredigern ꝛc. GORBACH, Gedruckt 
durch Andreas Grimmen, Gräffl. Waldeck. beſtalt. Buchdr. 
daſelbſt. 

9. Dr. Chriſtoph Ludwig Schwartzen au,?) Katechis⸗ 
musexamen, ſo er in den ihm anvertrauten Kirchen tractirt. 
Corbach 1676. 

10. Fragilis sors humana Programmate delineata a M. 
Johanne Christophoro Fran ckio, Hllustris Lycei Waldec- 
censis Gymnasiarcha. Corbachii Waldecciorum, Typis An- 
dreae Grimmii, Typographi Waldeccensis Ordinarii. 

11. (Lat.) Einladung zum Frühlingsexamen, von dem- 
fe{ben, Corb., VI. Idus Mart. 1678. 

12. Gleichförmige Erlangung der Seligkeit aller Glaubi- 
gen, ſo wol A. als N. Teſtaments. Bey Chriſtlicher, ſehr 
trauriger und volckreicher Sepultur der weyland Edlen, Viel— 
Ehr⸗ und Tugend- reichen Frawen Hedwig Dorothea Leon- 
hardin, gebohrner Waldſchmidin, des Edlen, Veſt und Wolge— 
lahrten Herrn JACOBI LEONHARDI, Hochgräffl. Waldecki⸗ 
ſchen wohlbeſtalten Rentmeiſters Eyſenbergiſchen Ampts, ge— 
weſenen Eheliebſten. Auß des Geſchichtsbuchs der Apoſtel 

1) G. Bl. 5 u. 6, S. 236. Vietor ſtarb auf einer Reiſe, die er mit dem 
Fürſten Georg Friedrich unternahm, in Darmſtadt und wurde dort im 
Begräbnis ſeines Großſchwiegervaters, des f heſſ. Kanzlers Terell, beigeſetzt. 

2) A. Heldmann, Dr. theol. Chriſtoph Ludwig Schwartzenau, Pfarrer 
und Metropolitan zu Vöhl, ſpäter ordentl. Theologieprof. zu Gießen, und 


die letzte Verpfändung der Herrſchaft Itter (1692—95), Mitt. des Oberheſſ. 
Geſchichtsver., N. F., 12. Bd. (Gießen 1903), S. 23 ff. 
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XV ten Capitels 10. und [ten Verſikul in der Kirch zu S. 
Nicolai am andern Sontag in der Faſten, war der 17. Febr., 
dieſes jetztlauffenden 1678. Jahrs Vorgeſtellet und gezeiget, 
auch auff begehren zum Truck übergeben durch Jacob Reichar⸗ 
ten, der H. Schrifft Doctorn, anjetzo der Graffſchafft Waldeck 
Superint. COR BACH, Gedruckt durch Andreas Grimmen, 
Gräffl. Wald. beſtalt. Buchdr. 

13. Fata post fata, seu oratio panegyrica de singulari- 
bus Waldecciae aliarumque illustrium et augustarum fami- 
liarum fatis, in conversionibus regnorum temperandisque 
suecessionibus ex historiarum monumentis pro levanda 
moestissimarum moestitia super funere praematuro, ast be- 
ato Illustrissimi ac Celsissimi Comitis et Domini Dn, Caroli 
Gustavi!), Comitis Waldecciae etc., Domini et patroni 
clementissimi, paternarum virtutum et ditionum haeredis 
unici, herois vere magnanimi, ad excelsa geniti, in ipso 
aetatis vernantis flore rebus exempti humanis, ex officii lege 
in lustralibus gymnasticis in illustri Waldeccensium gym- 
nasio pro laborum exantlatorum pausa in acroaterio maiori 
ipsis Jd. Septemb. 1678 habita a M. Johanne Christophoro 
Franckio, Gymnasii Rectore. Corbachii Waldeccorum, 
Typis Andreae Grimmii, Typograph. Ordinarii. 


(Fortſetzung folgt.) 


1) S. des Fürſten Georg Friedrich und der Eliſabeth Charlotte von 
Naſſau⸗Siegen, geb. 28. Febr. 1659, Rittm. in Hol. Dienſten, T 24. Juni 
1678. Varnhagen, Neuere wald. Regentengeſch., Beitr. III, S. 97. 
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Ein Brief eines waldeckiſchen engliſchen 
Veteranen. 


Den im Folgenden mitgeteilten Brief verdanke ich Herrn 
Profeſſor Dr. Waldſchmidt in Elberfeld, der ihn im Nachlaſſe 
ſeines Oheims, des verſtorbenen Pfarrers Waldſchmidt in Wal⸗ 
deck, fand und für den Geſchichtsverein freundlichſt zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. Es iſt kein Schriftſtück von geſchichtlichem Werte 
in großem Sinne, aber ſein Inhalt weckt nach einer anderen 
Seite hin zweifellos Intereſſe. Es erſchließt uns in ſeiner 
treuherzigen, ungeſchminkten Ausdrucksweiſe ein Gemüt, in 
welchem in allen Wechſelfällen des Lebens die Liebe zur Hei⸗ 
mat feſtgewurzelt geblieben iſt. 

Es iſt bekannt, daß Fürſt Friedrich, nachdem er durch die 
politiſchen Verhältniſſe zum Eintritt in den Rheinbund ge⸗ 
zwungen war, auch diejenigen militäriſchen Leiſtungen über⸗ 
nehmen mußte, welche Napoleon zu fordern für gut fand. So 
wurde ein Truppenteil Waldecker mit anderen Truppen des 
Rheinbundes nach Spanien beordert, das ſich, von den Eng⸗ 
ländern kräftig unterſtützt, gegen ſeine Unterdrücker, die Fran⸗ 
zoſen heldenmütig erhoben hatte. Hier ſtanden alſo zum erſten⸗ 
mal Waldecker Engländern gegenüber! In ungeheuren An⸗ 
ſtrengungen, ſchweren Entbehrungen und in erbitterten Kämpfen 
wurde der waldeckiſche Truppenteil faſt ganz aufgerieben. Nur 
ein dürftiger Reſt kehrte im Sommer 1811 in die Heimat 
zurück. | 

In dieſer Truppe befand fich auch der 1790 geborene 
Chriſtian Köhler aus der Stadt Waldeck, damals im Dieuſte 


auf dem Hofe meines Großvaters, des Landkommiſſars Chriſtian 
12 
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Schultze. Am 9. März 1809 trat er den verhängnisvollen 
Ausmarſch an. In Spanien geriet er in engliſche Gefangen⸗ 
ſchaft, entledigte ſich derſelben aber, wie auch andere Waldecker 
dadurch, daß er in engliſche Kriegsdienſte trat. Wie es ihm 
darin ergaugen, erzählt der Brief, den er auf dem kleinen, zu 
den Normanniſchen (Kanal-)Inſeln zählenden Eilande Alderney 
in wohlverdientem, ehrenvollen halben Ruheſtande ſchrieb und 
den ich mit einigen unweſentlichen Streichungen hier wiedergebe. 


Victor Schultze. 


Inſel von Alderney 1857 
3. October. 


Ehrwürdiger Herr! | 
J (englifeh Ich) hoffe fie werden mier verzeien, daß ich 
De fo viel plagen thu, ich habe dieſen Brief geſückt 26ten Mai, 
und 11 ten September fam er wieder retour zu mier, dieſes ift 
der Tritte Brief der zurück komd zu mier vielleicht ſind noch 
welche am Leben in der Stadt die mir kennen thun, den Erſten 
Brief habe ich an den Herr Paſtor Pfinke (Finke) geſchrieben, 
der wahr Paftor zu der Zeit waun ich dar wahr und er hat 
mich conformiert in Jahr 1808.1) vielleicht ift er nicht mehr 
an Leben es iſt eine lange Zeit. Der Brief wahr dar in Wal⸗ 
deck, den Landbriefträger ſein Name wahr an der ausſeide 
(Schneider) von den Brief, welches iſt deutlich geſchrieben, 
ſeien ſie ſo gut oder einer von meiner Familie mir zu ſücken 
(ſchicken) einige par Zeilen, ſücken ſie den Brief zu mir unbe⸗ 
zahlt ich will gerne bezahlen es macht nicht aus wie viel er 

koſten wird. 
Chriſtian Köhler. 


) Nach Ausweis des Kirchenbuchs 1804 (gütige Mitteilung des Herrn 
Pfarrers Buſold in ek 
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Inſel pon Alderney 26 ten Mai 1857 
3. October 


Ehrwürdiger Herr! 

Ich hoffe ſie werden mier verzeien das ich mier die Frei⸗ 
heit nehme um ihnen dieſe wenigen Zeilen zuſchreiben, ich weis 
nicht wo ich an ſchreiben foll weil ich fo lange weg bin von 
Waldeck, vielleicht ſint keine von meiner Familie noch an Leben, 
welche wahren Jermias Dönges, die Wittwe Gardin und die 
Wittwe Köhlerin, mein Uncle (engl. — Oheim) Köhler und 
Garde wahren Tot ehr ich Waldeck verlies, dieſes wahr im Jabr 
1808, und den Iten Mertz 1809 habe ich das Waldeckſche Land 
verlaſſen welches iſt beinahe 48 Jahr vorbey, von der Zeit 
an bis anjetzo habe ich nur einen Brief bekommen welcher wahr 
von mein Uncle Jermias Dönges das wahr im Jahr 1814. 
Zu der Zeit wahr ich in Giberaltar, ich habe 3 mahl gefchrie- 
ben zu meine Freunde, ein Brief von Quebec in America, und 
einen von der Weſt India und einen von dieſer Inſel aber 
ich habe keine andword bekommen. 

J wohne auf dieſer Inſel beynahe 21 Jahr, diefe Inſel 
ift nicht groß, aber febr fruchtbar fie ift nur 31/2 Meile Lang 
und eine Meile weit, eine English Meile iſt nur 20 Minuten, 
aber ſie iſt ſehr ſtark befeſtiget eine ſeide iſt befeſtiget by Na- 
ture (von Natur) und eine ſeide by (durch) Fortress (Forts) 
und Battreys (Batterien) ꝛc. ꝛc. 

Ich war 264/12 Jahr Soldat in ten 2ten Bataillon 60 
Regiment Jäger (oder Rifles) aus dieſer Zeit wahr ich 7 Jahr 
Corporal und 16 Jahr Sergeant und wurde beabſchiedet in 
1834 als Colour Sergant oder auf Deutſch Fahnen Sergeant 
mit einer Silberen Medalion und 15 paunt (Pfund) Sterling’) 
das wahr for Langen Dienſt und gute aufführung meine Pen- 
fion tit Täglich 3 Schillinge und ½ pence, ?) ich bin zweymahl 
verheyrahtet meine erſte Frau wahr eine Amerikanerin von 


1) Ungefähr 300 M. Der Geldwert war aber damals weſentlich höher. 
2) Etwas über 3 M. 
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Quebec fie ftarb hier auf diefer Inſel im Jahr 1839 und hin⸗ 
derließ mier 2 Kinder ein Junge und ein Mädgen, meine 
Zweite Frau iſt eine Engländrin, und mit ihr habe ich eine 
Tochter ſie iſt 15 Jahr alt meine erſten Kinder ſind alle ver⸗ 
heyrahtet und geht ihnen ſehr wohl, die günſte habe ich bey 
mier fie hat eine gute Handthirung fie iſt eine Damenſchnei⸗ 
Devin, oder in English a Seam’stress, meine Kinder Sprechen 
kein Deutſch aber franzöſiſch und English, die Mutter Sprache 
hier iſt franzöſiſch, aber die Einwohner Sprechen beite Sprachen. 

Gottes Dienſt haben wier hier 3 mahls des Suntages von 
10 Uhr des Morgens bis 12 English, und von 2 Uhr des 
Nachmitages bis 4 franzöſiſch und von 6 uhr bis 8 English 
wieder Die Einwohner hier ſind ſehr Religious (religiös). 

Ich habe vieles geſehn und erfahren in der Weld zu Waſſer 
und zu Lande, aber Gott hat mich allezeit behüdet und be— 
wahret, ich wahr 6 Jahr in America 6 Jahr in Demmerera 
Weſt India 8 Jahr in Spanien, und 64/12 Jahre in England 
und Jerland (Irland), durch meinen Soldatenſtant, und ich 
bin froh das Ich ihnen ſagen kann das es hat mier alle Zeit 
gut gegangen bis anjigo vor welches danke ich gott dem geber 
von allen guten gaben, gute Führung und aufrichtigkeit iſt die 
Hauptfeder was einen durch die Weld bringt. l 

Ehrwürdiger Herr ich Hoffe diefe wehnien Zeilien werden 
ſie und ihre Familie und meine Familie was noch am leben 
iſt in guter geſundheit antreffen, ſo weith als es mier angehen 
thut, ich bin ſehr froh zu ſagen das es mier ſehr wohl gehen 
thut, und lebe ſehr vergnücht und Confortable, ich wollte wün⸗ 
ſchen das es allen meiner familie ſo wohl abwehre als ich dank 
gott, ich habe das glück nicht geſucht, es hat mich geſucht, es 
hat mier nicht leid gethan das ich gefangen wurte in Spanien 
und kam in den Englishen Dienſt, ich habe lange gedient, 
aber ich bin ſehr gut bezahlt vor das, das ich gut und ruhig 
leben kann bis es gott gefallen thut und mier weg zu nehmen, 
meine Bezahlung was ich Täglich habe iſt beynach 36 Marian- 
groſchen u. einen halben nach Euren gelde, das iſt mehr als 
was ein Deutſcher Officer hat. 
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J habe ein Einplyment (Stelle) in der Royal Engineers 
Office anjitzo, dieſen Dienſt habe 6 Jahr, meine ſtunden find 
von 8 Uhr des morgens bis 4 Uhr des nachmittags, nach die⸗ 
ſer Zeit Amusire ich mich auf der Violine order flöte, von 
welches bin ich ein ſehr liebhaber. 

Wen ich ihnen alles wolde beſchreiben wie es mir gegan— 
gen hat feit der Zeit das ich von Waldeck weg bin, 3 bohgen 
papier wollten nicht genug ſein, und es ihnen alles zu beſchrei— 
ben, es koſtet mier viele mühe das ich dieſen Brief zuſammen— 
bringe ich habe mein Deutſch gans vergeſſen, ich weiß ich ich 
habe es ſchlächt geſchrieben, und Buchſtabiert und iſt nicht 
orthographical, aber ich hoffe ſie werden es ausmachen können, 
viele Buſtaben habe ich unrecht geſetz, wenn ich dieſen Brief 
hätte in English geſchrieben oder franzöſiſch ſo wollte ich ihnen 
beſſer geſteiled haben ich habe niemahls keine gelehgenheit um 
Deutſch zu zu ſprechen, ſein ſie ſo gut und grüßen ſie mir alle 
meine familie und Freunde, und geben fie dieſen Brief zu 
mein Couſin Chriſtian Dönges und Garde wenn noch welche 
davon an leben ſind, geben ſie mein Complement zu den Herr 
Landcommiſſary Schultze, ich war in ſeinem Dienſte wann ich 
dar wahr, und zu dieſe welche ich hier beſchreibe, Johannes 
Wieſemann, Philip Laborentz, Adam Kan, Francis (Franz) 
Meyer, Johannes Heckmann, diefe wahren meine Krieigs Cam- 
maraden, und ich hoffe es gehet ihnen wohl des Nämlich als 
es mier gehen thut, grüßen ſie von mier den Hern Johannes 
Hantel und feine Frau welche wahren meine Taufpathen, und 
alle diejenien welche nach mier fragen ich könnte ihnen viele 
nachrith geben von den Waldeckern welche mit mier weg ge- 
gam ſiend in 1809 aber das Blatt iſt zu kleine, wenn ſie ſoll⸗ 
ten gelehgenheit haben nach Bringhauſen da wahr ein gewiſſer 
Friedrich Drewes er wahr mein Cemmard (Kamerad) Serjeant 
in den ſelbigen Regiment er iſt geſtorben und begraben in 
Kingston upper Cannada North America in 1824. Der letzte 
von die Waldecker der mit mier wahr in den Corps wahr 
Chriſtian Müller von Kleineren er war ein Schneider bey 
Provestion er wurde beabſchiedet als Invalied in 1823 von 
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Kingston, ich habe einen Sohn hinderlaſſen in Menringhauſen, 
feine Mutter wahr Johannette Ritterin ich wünſe zu wiken 
ob er noch an leben iſt und wie es ihnen gehen thut, grüßen 
ſie ihn von mier viel mahl, ich habe nichts mehr zu ſagen 
anjetzo und ſchlieſe dieſen Brief mit meinen beſten wünſchen, 
und mag Gott der geber von allen guten gaben ſie behüten 
u. bewahre euch alle Adjnic. 


Ich bin Ehrwürdiger Herr mit Reſpect ihrer 
allundertänigſter u. gehorſamer Diener 
Johan Chriſtiam Wm. Köhler 
God Bless Vou all 
(Gott ſegne Euch alle) 


NB O, bitte fie gütig, fein fie fo gut und ſicken fie mier 
ein par Zeilen vor welches will ich for immer dankpar ſein zu 
ſie oder zu meine freunden. J. C. W, K. 


Seien ſie ſo gut und grüßen ſie von mier den Chriſtian 
Backhauſe Conrath Backhauſe Francis (Franz) Hankel, und 
alle die nach mier fragen und ich hoffe es gehet denen all wohl, 
laffen fie mier wiken ob mein Couſin Chriſtian Garde ift 
wieder nach Haus gekommen, er war weg ehr ich Waldeck ver⸗ 
ließ, bitte ich fie, fein fie fo gut und ſicken fie mier mein ge- 
höriges Alter, ich weis nicht wie Alt ich anfitzo bin, nicht 
gantz genau weiß ich es, nur ſo ungefäher, ich kann nicht ab⸗ 
laſſen zu Schreiben, ich wünſche alle neuigkeiten zu wiſſen, 
Wer iſt Fürſt anjetzo in ihren Lande, find die Kardoffelen an- 
geſteckt mit Krankheit, wer iſt Commandant in Schloß Waldeck 
Hat der Herr Landcommisſary Schultze oder fein nachfolger 
das Gut noch welches er hatte weil ich in ſeinen Dienſte wahr, 
iſt der Junge Herr Chriſtian Schultze noch an Leben, iſt er 
verheyrahtet, iſt der Herr Carl Gründer noch an Leben, iſt der 
Herr Burgameiſter Bohland und der Herr Burgameiſter Höhle 
noch an Leben. Wer ijt Stadtrichter anjetzo, vielleicht find 
alle dieſe Herrn Tot iſt der Herr Chriſtian Eſau noch an leben, 
Grüßen ſie ſie alle von mier dauſendmahl. Viellich denken 
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fie ich bin febr neugirig oder inquisitive, verzeihen fie mier. 
O! ich Wüuſte (wünſche) alles zu wiſen, von meiner Vatter 
Stadt und was forbygegangen iſt, ſeit der Zeit das ich weg 
bin. Schreiben ſie bald, ich habe kürtzlich viel nach Hauſe 
gedacht. J. C. W. Köhler. 


(Auf der Klappe des Umſchlags ſteht:) 

NB. Wahn der Herr Paſtor dieſen Brief will nicht an 
nehmen oder auf brechen der Herr Schneider Landbriefträger 
hat meine Erlaubniß es zu thun. Chriſtian Köhler ein Native 

(Landsmann) aus der Stadt Waldeck. 
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Aus Süſchens Vergangenheit. 
Von 
t Pfarrer A. Langenbeck zu Züfchen.!) 


I. 
Geſchichte Züſchens bis zum Jahre 1891. 

„Jenſeits im Oſten nimmt das Elbetal ſeinen Lauf auf 
preußiſchem Gebiete, und noch einmal in ihrem Unterlauf 
ſtrömt die Elbe, deren Quellen in den Freienhagener Elbwie- 
ſen liegen, über waldeckiſchen Boden.“ So leſen wir in der 
„Waldeckiſchen Landeskunde.“ Wir wollen nun ihrem Laufe 
auf preußiſchem Gebiete folgen, bis wir nach Zurücklegung 
von c. 16 Klm. den Teil von Waldeck erreichen, welcher von 
ihrem Unterlauf durchſtrömt wird. Wir überſchreiten zugleich 


1) Es iſt dem Verfaſſer leider nicht vergönnt geweſen, den Druck dieſer 
ſeiner Arbeit zu erleben. Am 5. April 1915 ſtarb er plötzlich nach länge⸗ 
rem Leiden. Mit ganzer Hingabe und in unermüdlichem Fleiße hat er Jahre 
hindurch, auch in Zeiten körperlicher Beſchwerden, Zeit und Kraft auf die 
Erforſchung und Darſtellung der Geſchichte Züſchens verwandt. Als Leſer 
dachte er ſeine Gemeinde; der Reinertrag ſollte für Beſchaffung eines Har⸗ 
moniums im Gemeindeſaal dienen. Indeß auch wir andern, denen die Ge⸗ 
ſchichte unſeres Heimatlandes an Herzen liegt, werden ihm für dieſe Gabe 
dankbar ſein müſſen. Hauptſächlich aus Urkunden und ſonſtigen ſchrift⸗ 
lichen Nachrichten im Fürſtlichen Landesarchiv, im Archiv des Rittergutes 
und der Kirche zu Züſchen hat er mühſam und ſicher dieſes Bild geſchaffen, 
in welchem wir zum erſtenmal die Geſchichte eines ſchickſalsreichen waldecki⸗ 
{hen Städtchens im Verlauf feiner Entwickelung ſchauen. Perſonen, Zuſtände 
und Vorgänge treten uns deutlich entgegen, wenn auch Lücken und Dunkel⸗ 
heiten bleiben. So hat Züſchen in ſeinem Seelſorger zugleich ſeinen erſten 
ſchätzbaren Geſchichtsſchreiber gefunden. 

Prof. Victor Schultze. 
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mit der Elbe öſtlich von dem ehemaligen Kloſter Höhnſcheid, 
welches jetzt ein Gut im Beſitz des Herrn Barons von Gärt⸗ 
ner iſt, die preußiſche Grenze und ſehen uns gegenüber die 
auf ſteilem Baſaltfelſen liegende Ruine der Weidelburg. Dieſe 
Burg und die 6 Klm. ſüdlich von ihr gelegene Burg Naumburg 
gehörten im 12. und 13. Jahrhundert einem reichen Grafenge⸗ 
ſchlecht von Naumburg. Im Jahre 1265 kamen beide in den 
Beſitz des Erzbistums Mainz, wurden aber 1273 von dem 
Landgrafen Heinrich von Heſſen im Bund mit Herzog Albrecht 
von Braunſchweig und den Grafen von Waldeck erobert und 
zerſtört. Die Weidelburg lag nun über 100 Jahre in Trüm⸗ 
mern, wurde dann von Waldeck und Heſſen zu gemeinſamen 
Beſitz wieder aufgebaut. Nach wechſelvollen Geſchicken erhiel⸗ 
ten ſie 1522 die Wolfen von Gudenberg durch Heſſen als Lehen. 
Schon im ſiebenzehnten Jahrhundert war ſie eine Ruine und 
ift es bis bente. 

So die Geſchichte, aber die Volksſage erzählt noch mehr. 
Danach hätte in Urzeiten in dieſer Burg ein ſehr langlebiges 
Geſchlecht gewohnt, ſo daß einſt eine Frau zu ihrer Enkelin 
ſagen konnte: „Tochter meiner Tochter, ſage deiner Tochter, 
ihrer Tochter Kind weint.“ Der geneigte Lefer möge ſich über: 
legen, in welchem Verwandſchaftsgrade dieſe Frau zu dem 
weinenden Kinde geſtanden hat. — Damals hätte das Land 
noch Rieſen beherbergt, und ein ſolcher hätte von dem Berge, 
auf welchem jetzt das Schloß von Homberg ſteht, voll Neid 
nach der ſtattlichen Burg geblickt und voll Wut einen Stein 
nach ihr geſchleudert, der aber halbwegs zwiſchen den jetzigen 
Dörfern Altendorf und Heimarshauſen auf einem Berge lie— 
gen blieb, weil die Kraft des Rieſen für diefe Entfernung doch 
nicht gereicht habe. Dann wäre der Rieſe — es wird auch 
geſagt, es ſei der Teufel ſelbſt geweſen — dieſem Stein nach— 
geſprungen und hätte ſoviel Tränen über feine Uumacht ge: 
weint, daß ſie von dem Stein abfloſſen und tiefe Rillen in 
demſelben hinterlaſſen hätten. Der Stein von wenigſtens 
4 Kubm. Stärke ift noch heute 4 Kim. nördlich von Züſchen 
im Walde zu ſehen und ſcheint ein Opferſtein geweſen zu ſein. 
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Doch kehren wir zu der Elbe zurück. Sie nimmt ihren 
Lauf nördlich vom Weidelberge durch das Dorf Ippinghauſen 
und ſchlägt dann eine ſüdliche Richtung ein, welche ſie bis zur 
Mündung beibehält. Sie treibt mehrere Mühlen und fließt 
zunächſt an dem heſſiſchen Städtchen Naumburg und weiter 
au den gleichfalls heſſiſchen Dörfern Elben, Elberberg und 
Altendorf vorüber und erreicht 4 Klin. ſüdlich die waldeckiſche 
Grenze. Hier tritt ſie in das Gebiet von Züſchen ein, treibt 
zwei Mühlen, ſetzt ihren Lauf an der ehemals weſtlichen Seite 
der Stadt vorüber (jetzt haben ſich nämlich viele Züſchener 
Einwohner auch auf dem rechten Ufer der Elbe an den Straßen 
nach Altendorf, Heimarshauſen und Wellen angebaut) und ver⸗ 
läßt die Stadt in ſüdlicher Richtung. um hinter Geismar in 
die Eder zu münden. 

In Züſchen ſtand einſt eine Burg. Verſchiedene adlige 
Familien, wie die v. Wildungen, v. Berningeshuſen, v. Roren⸗ 
forte, v. Elben, v. Tuskene (oder Tuiskana oder Züſchene) 
und ſeit 1433 die von Meiſebug (oder Meiſenbug oder Mey⸗ 
ſenbug) haben hier teils nacheinander, teils gleichzeitig Be- 
ſitzungen gehabt. Wo aber die Burg geſtanden, ob auf dem 
ſüdöſtlich von Züſchen gelegenen Berge, der noch heute Burg⸗ 
holz heißt, oder auf der Höhe ſüdlich von Züſchen, wo das 
1909 vom Herrn Wilhelm von Garvens-Garvensburg erbaute 
Familienmauſoleum ſteht, und auf welcher, wie mir einmal 
geſagt wurde, Spuren von altem Mauerwerk gefunden ſein 
follen,) läßt fich nicht mehr feſtſtellen. Bei der Fundamen- 
tierung des Mauſoleums iſt man auf keine Mauerreſte ge⸗ 
ſtoßen. Daß aber Züſchen eine befeſtigte Stadt geweſen iſt, 
erkennt man heute noch an den Reſten der Stadtmauern und 
an drei Türmen, von denen freilich einer nur an den Grund— 
mauern noch kenntlich iſt. Die beiden alten Stadttore ſind 
leider in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ab⸗ 


1) Nicht weit davon wurde vor c. 12 Jahren ein Topf voll kleiner 
alter Silbermünzen, welche nur auf einer Seite Schrift und Wappen und 
zwar teils den waldeckiſchen Stern, teils dieſen und den heſſiſchen Löwen 
trugen, in der Erde gefunden. 
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gebrochen. Die älteren Häuſer der Stadt find aus Fachwerk 
oder maſſiv aus Sandſtein erbaut, während die neuen Häuſer, 
welche außerhalb der Stadtmauern ſtehen, meiſt maſſive Back⸗ 
ſteinbauten ſind. Die 1609 eingeweihte Kirche, der untere Teil 
des Rathauſes und die Gebäude des Ritterguts ſind maſſive 
Sandſteingebände. Der älteſte Fachwerkbau iſt das 1587 er⸗ 
baute frühere Pfarrhaus, jetzt im Beſitz des Landwirts Johan⸗ 
nes Schönewald, welches bei der Feuersbrunſt während des 
dreißigjährigen Krieges im Jahre 1640, durch welche faſt ganz 
Züſchen eingeäſchert wurde, verſchont geblieben ift. Nächſt 
dieſem ſind mit die älteſten und durch ihre Bauart bemerkens⸗ 
werteſten Häuſer das Richter'ſche, welches jetzt im Beſitz der 
Eliſe Alban iſt, das Daniel Sternſche, einſt der Wohnſitz des 
Amtmanns des Ritterguts, und das Sebaſtian Althoff'ſche 
Haus. Auch die alten Gebäude des Ritterguts ſcheinem dem 
erwähnten Brand widerſtanden zu haben, doch iſt über die 
Zeit ihres Baues nichts bekannt. 

Wenden wir uns nun der Geſchichte der Stadt zu. Zü⸗ 
ſchen wird zuerſt 1322 als Stadt genannt. In dieſem Jahre 
nämlich verzichten Friedrich und Gottſchalk von Padtberg auf 
jede Entſchädigung für den Schaden, den fie bei einer Fehde 
zwiſchen ihrem Herrn, dem Landgrafen Otto von Heſſen, und 
dem Erzbiſchof von Mainz hauptſächlich „nahe der Stadt Bü- 
ſchen in Heſſen“ (iuxta oppidum Tuischena in Hassia) er- 
litten haben. 

Wie lange vorher Züſchen ein Gut oder Dorf geweſen 
ift, läßt ſich nicht feſtſtellen, aber ſchon länger als ein Fabr- 
tauſend hat hier oder doch in der Nähe eine Siedelung be— 
ſtanden, wie ein 1893 von Inſpektor Gelpke entdecktes, nord⸗ 
öſtlich der Stadt gelegenes Steingrab beweiſt. 

Soweit wir Nachrichten haben, war Solden eine wal- 
deckiſche Stadt, wenn ſich auch nicht mehr feſtſtellen läßt, ob 
die Herren von Züſchene, die mehrfach in heſſiſchen und wal⸗ 
deckiſchen Urkunden erwähnt werden und um das Jahr 1390 
ausſtarben, von den Grafen von Waldeck mit Stadt und Burg 
Züſchen belehnt geweſen ſind. Sie hatten in Züſchen größere 
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eigene Beſitzungen, welche fie, wie es ſcheint, dem Stift Frig- 
lar vermachten, in deſſen Dienſt auch der wahrſcheinlich letzte 
dieſes Namens, der um 1390 geſtorbene Altariſt Arnold von 
Züſchen, geſtanden hat. Mit dieſen Gütern belehnte ſchon 1359 
der Dechant zu Fritzlar, Hermann von Dalwig, die Gebrüder 
Knappen Otto und Ludwig von Wildungen gegen 10 Malter 
Fruchtgefälle jährlich, indem er ſich ausdrücklich die großen 
und kleinen Gärten vor der Burg daſelbſt mit den Einkünften 
vorbehielt. Im Jahre 1372 erwarb der Dechant zu ſeinen 
übrigen Dekanatsgütern in Züſchen noch ein Haus daſelbſt, 
und 1390 überließ der Dechant Nikolaus von der Krone fein in 
Züſchen gelegenes „Vorwerk“ und andere Güter daſelbſt für 
denſelben Fruchtzins an Ludwig von Wildungen, Eliſa, deſſen 
Frau, und Ludwig, Otto und Gerlach, die Söhne beider, welche 
alle einen Schein ausſtellen mußten, daß fie fich an jenen Gü- 
tern kein Eigentumsrecht anmaßen wollten. 

Während nun die Dekanatsgüter in der Familie derer 
von Wildungen blieben, bis Johann von Wildungen und ſeine 
Hausfrau Urſula von Niegenburg dieſelben im Jahre 1560 
für fünftehalb tauſend Taler an die Gebrüder Leo, Kurth 
und Soft von Meyſenbug verkauften (daher kam wohl der bis 
in die Hälfte des vorigen Jahrhunderts von dem Rittergut 
Züſchen an das Stift Fritzlar zu zahlende Zehnte), gingen die 
gräflichen Beſitzungen, welche Graf Heinrich von Waldeck an 
die Herren Eghardt, Friedrich und Hermann von Felsberg für 
356 Lot verſetzt hatte, an die Herren Eghardt und Friedrich von 
Rorenforte im Jahre 1405 als Lehensgut über. Ob die Her⸗ 
ren von Riedeſel zugleich mit denen von Rorenforte an denſel⸗ 
ben Gütern Anteil hatten, oder ob ſie mit andern in Züſchen 
gelegenen gräflichen Beſitzungen belehnt waren, iſt bis jetzt 
nicht feſtzuſtellen, aber im Jahre 1433 erklärt Graf Otto ſeine 
Einwilligung dazu, daß Johann von Meyſenbug „unſer Feſten 
Burg und Stadt mit allen ſeinen Zubehörungen von Herrn 
Hermann Riedeſel, Ritter, und Friedrich von Rorenforte löſen“ 
und dazu auch die Einwilligung der Vettern des Grafen er⸗ 
langen möge. 
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Es ſcheint alfo, als ob die Grafen die Herren von Fels⸗ 
berg und nachher die Brüder von Rorenforte nur einſtweilig 
mit Züſchen belehnt haben, bis ſie die von ihnen geliehene 
Summe zurückzahlen könnten, und am 4. Dezember 1411 be⸗ 
kunden auch die Brüder Eghardt und Friedrich von Roren⸗ 
forte, daß zwiſchen ihnen und dem Grafen Heinrich zu Wal⸗ 
deck wegen eines Fruchtgefälls, welches Bürgermeiſter und Rat 
in Züſchen von einem vor Züſchen gelegenen Land zu liefern 
hatten, Streit geweſen ſei. Jetzt aber habe der Graf ihnen 
ſolches zu Burg: und Erblehen unter der Beſtimmung gegeben, 
daß er es, wenn er Süſchen ablöſte, zugleich mit für 300 rhei- 
niſche Gulden ablöſen könne. Geſchehe dies, ſo müſſen ſie die 
300 Gulden ſofort wieder an Güter und Gülde anlegen, die 
unter dem Grafen gelegen ſeien. | 

Von der ihm gegebenen Erlaubnis, Züſchen abzulöfen, 
machte Ritter Johann von Meyſenbug, welchen Graf Otto 
„ſeinen lieben, treuen und beſondern“ nennt. und der Mar⸗ 
ſchall zu Heſſen war, bereitwillig Gebrauch, und ſchon den 24. 
April 1433 kann er für ſich und ſeinen Sohn Wilhelm erklä⸗ 
ren, daß ihm von dem Grafen Heinrich und ſeinem Sohn, 
dem Grafen Wolrad, geſtattet ſei, das Schloß Züſchen mit 
allem Zubehör von Friedrich von Rorenforte einzulöſen, und 
er verſpreche, alle den Grafen von den von Felsberg und den 
von Rorenforte ausgeſtellten Briefe getreulich zu halten, und 
habe dies mit „ufgerachten leiplichen Fingern geſtabides Eides 
zu den Heiligen geſchworen.“ 

Einen gleichen Brief ſtellt dieſer Ritter auch dem Grafen 
Otto zu Waldeck den 4. Oktober 1433 aus, und den 6. Decem⸗ 
ber 1438 kann er bekennen, daß er mit all ſeinen Erben beider 
Kunen (Söhnen und Töchtern) vom Grafen Heinrich und ſeinem 
Bruder Wolrad zu rechtem Erblehn von Burg und Stadt 
Züſchen „mit allen Zubehörunge“ belehnt ſei, nachdem er 
mehrere Pfänder, welche auf dieſer Beſitzung lagen, abgelöſt 
und den Grafen noch 1000 Gulden gegeben hatte, ſo daß ſich 
ſeine ganze Forderung auf 10000 Gulden belaufe. Er ver⸗ 
ſpricht für ſich und ſeine Erben, den Grafen treu und hold 
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zu fein, auch folen Schloß, Burg und Stadt den Grafen zu 
allen Zeiten offen ſein. 

Wenn dann aber derſelbe Ritter Johann v. Meyſenbug in 
einem am 26. Dezember 1449 ausgeſtellten Revers erklärt, 
er habe das Schloß Züſchen von dem Grafen Otto zum Lehen 
erhalten, und ſolle ſolches dieſem und ſeinen Erben ein offenes 
Schloß ſein und bleiben, ſich daraus und darin zu behelfen 
wider jedermann, ausgenommen den Landgrafen Ludwig zu 
Heſſen und ſeinen Erben, die Grafen Heinrich und Wolrad 
zu Waldeck und ihre Erben und ihn ſelbſt und ſeine Erben; 
werde durch die Grafen von dem Schloß Gebrauch gemacht, 
ſo müſſe ihm aller Schaden, der dadurch an demſelben oder 
an der Stadt entſtehe, vergütet werden — ſo iſt der Zuſatz, 
welcher den Landgrafen Ludwig zu Heſſen betrifft, dadurch 
zu erklären, daß fich die bald durch Kur-Mainz. zu welchem 
damals Fritzlar gehörte, bald durch Heſſen bedrängten Grafen 
zu Waldeck freiwillig unter die Lehnsoberhoheit von Heffen 
begeben hatten. 

Somit waren die von Meyſenbug in den Beſitz Züſchens 
gekommen und wurden von Geſchlecht zu Geſchlecht immer 
wieder von den Grafen zu Waldeck mit Schloß, Stadt und 
Burg belehnt bis zum Tode des letzten männlichen Vertreters 
dieſes Geſchlechts, des Landrats Heinrich von Meyſenbug i. J. 
1810. 

Wir haben Nachrichten von dieſer Familie ſeit dem Jahre 
1200. Damals lebte Hermann, Ritter zu Gudenberg, genannt 
Meyſenbug. Sein Sohn Hermann wird in Urkunden aus den 
Jahren 1217, 1225, 1235, 1238 und 1241 erwähnt; ſeine 
Gemahlin war Mechthild von Boyneberg. Auch deſſen Sohn, 
der 1265, 1303 und 1323 erwähnt wird, hieß Hermann und 
war mit Maria von Hertingshauſen vermählt. Der Sohn 
dieſer, Heinrich, heiratete Agnes von Hebel. Der Sohn dieſer, 
Heinrich, war in erſter Ehe mit Katharina von Mendelslohe 
und in zweiter Ehe mit Anna von Schläger, genannt Schleyer, 
vermählt. Der Sohn aus der erſten Ehe dieſes Heinrich von 
Meyſenbug war Johann, Ritter, „Heimlicher Rat und Mar— 
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ſchalk“ zu Heſſen, welcher 1438 bezw. 1449 Züſchen erwarb 
und 1443 Riede kaufte. Seine erſte Gemahlin war eine Geborene 
von Riedeſel, nach deren Tode er ſich mit Ermegard von Boy⸗ 
neburg vermählte. Alle dieſe Meyſenbugs ſtanden, ſoweit be⸗ 
kannt iſt, in den Dienſten der Landgrafen von Heſſen, ebenſo 
ihre hier nicht erwähnten Brüder und Vettern. Ob Johann 
ſchon vor der Erwerbung Züſchens in Waldeck begütert war, 
iſt nicht erſichtlich, doch nennt ihn Graf Otto zu Waldeck den 
24. März 1433 „uuſern lieben, getreuen und beſundern,“ was 
indeſſen auch in jener Zeit eine bei LehenSbriefen übliche Re- 
densart geweſen fein mag. Man kann annehmen, daß dem 
Grafen daran gelegen war, das für ihn abgelegene Züſchen — 
es liegt im ſüdweſtlichen Teile des Landes und iſt auf drei 
Seiten kaum 1 Klm. weit von der Grenze entfernt, während 
ſeine Feldflur auf der vierten Seite, nach Wellen zu, durch 
einen Höhenzug von dem übrigen waldeckiſchen Gebiet getrennt 
wird — einem Ritter anzuvertrauen, welcher gegenüber der 
nahen Kurmainzer Enklave Fritzlar für den Schutz ſeines 
Lehens auch auf den mächtigen Beiſtand rechnen konnte, den 
ihm der Landgraf von Heſſen bot, von dem er mehrere andere 
Güter zum Lehen hatte und an deſſen Hof er in ſehr ange⸗ 
ſehener Stellung war. Vielleicht hat der Graf auch dem Land⸗ 
grafen, in deſſen Lehnsoberhoheit er ſich gerade in jener Zeit 
begeben hatte, dadurch ein freundliches Entgegenkommen zeigen 
wollen, daß er Züſchen wieder einem heſſiſchen Adligen zum 
Lehen gab, denn auch Meyſenbug's Vorgänger in dieſem Lehen, 
die von Riedeſel und von Rorenforte waren heſſiſche Adlige 
geweſen. Sicher läßt fich allerdings nichts über die Beweg⸗ 
gründe des Grafen zu dieſem Entſchluß feſtſtellen, wohl aber 
kam bei der Wahl Johannes von Meyſenbug ſehr in Betracht, 
daß derſelbe ſehr wohlhabend und darum imſtande war, 10000 
rheiniſche Gulden für das Lehen zu erlegen, eine Summe, 
welche für jene Zeit ſehr bedeutend war. In ſpäterer Zeit fin⸗ 
den wir aber wiederholt Glieder der Familie von Meyſenbug 
in waldeckiſchen Verwaltungs-, Hof- und Kriegsdieuſten, aber 
ebenſo nehmen ſie Jahrhunderte hindurch Dienſte bei den Land⸗ 
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grafen bon Heſſen, zumal fie in Dellen ihre meiſten Güter 
hatten, z. B. in Riede, Retterode, Twielingen und Cappel. 
Auch in Caſſel beſaßen ſie, wie Brunner in ſeiner Geſchichte 
der Reſidenzſtadt Caſſel (Caſſel 1913) Seite 115 ſchreibt, auf 
dem Platz, auf welchem jetzt die Garniſonkirche ſteht, im Jahre 
1575 einen Burgſitz. 

Johann begnügte ſich aber nicht damit, ſeinem Geſchlecht 
in Züſchen Beſitz und Herrſchaft zu erwerben, ſondern er ſtellte 
auch im Jahre 1446 für ſeine Kinder und alle ſeine Nach— 
kommen ein Hausgeſetz auf, durch welches der Wohlſtand ſeines 
Geſchlechts für alle Zeiten geſichert werden ſollte. Nach dieſem 
Hausgeſetz ſollten die Söhne alle Erb: und Lehengüter unter- 
einander ſo teilen, daß einer ſoviel wie der andere hätte. Mün⸗ 
dig werden ſollten die Kinder mit 14 Jahren, wenn der Vater 
vorher ſtirbt, und ſollten die Vormünder, welche für die Un⸗ 
mündigen ernannt würden, bis zur erlangten Mündigkeit ihrer 
Mündel mit in der Burg wohnen dürfen und dieſelbe in Bau 
und Beſſerung erhalten. Keiner ſeiner Söhne und Erben aber 
ſollte irgend etwas von den Beſitzungen und Lehengütern in 
Züſchen verſetzen oder verkaufen, ihren Weibern zur Leibzucht 
oder ihren Töchtern zum Nadelgeld oder Unterpfand geben, 
und dürften nur die Brüder untereinander etwas verſetzen oder 
verpfänden, aber für nicht mehr als für 26 Gulden. Die 
Söhne ſollten für ihre Schweſtern ſorgen, ihnen auch einen 
Brautſchatz geben, wie er im Lande Heffen „redlich und ge- 
wöhnlich“ ſei. Dafür ſollten die verheirateten Töchter, welche 
nicht mehr als 400 Gulden erhalten ſollten, auf alle Lehen 
und Güter für ſich und alle ihre Erben verzichten, bis alle 
Söhne ohne leibliche Erben geſtorben ſind. Streitigkeiten 
unter den Söhnen ſollen durch Schiedsgericht ihrer Freunde 
beigelegt werden. Derjenige Erbe aber, welcher ſolche Beſtim⸗ 
mungen nicht anerkennen wolle, ſollte nicht zu den Beſitzungen 
zugelaſſen werden. — Schön und wohlüberlegt war zwar die— 
ſes Hausgeſetz, und es ſollte nach Johanns Willen für immer 
den Wohlſtand der Meyſenbug's erhalten, aber wenn dieſe 
Familie auch bis zu ihrem Ausſterben im Jahre 1819 wohl⸗ 
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habend geweſen ift, fo hat dies doch nicht an dem Hausgeſetze 
gelegen. Es wurde von ſeinen Nachkommen wenig beachtet, 
und ſchon im Jahre 1465 verkauften des ſeligen Wilhelm 
Meyſenbugs Sohn, Hermann, und des ſeligen Johann Meyſen⸗ 
bugs Sohn, „Gevettern,“ aus allen ihren Gütern der Ida von 
Immekuſen, Witwe des Johann Bechelings, Burgmanns zu 
Alten Wildungen, und ihrem Sohn, Johann Becheling eine 
Rente von 26 rh. Gulden für 400 rh. Gulden wiederkäuflich. 

Wie es nun der Stadt Züſchen während des Regiments 
der Meyſenbug's ergangen iſt, und wie ſich die Meyſenbugs 
zu ihren waldeckiſchen Oberlehnsherrn, den Grafen, geſtellt 
haben, darüber hören wir im 15. und 16. Jahrhundert nur 
weniges. Die Stadt war anfangs zur heſſiſchen Gemeinde 
Heimarshauſen eingepfarrt, und wurden nicht nur in der dor: 
tigen Kirche viele Meyſenbug's begraben, ſondern auch der 
Totenhof der Gemeinde Züſchen befand ſich in Heimarshauſen 
und wurde erſt ſpäter — wann, iſt nicht bekannt — neben 
das jetzige Gutshaus in Züſchen verlegt, wo ſich heute der 
ſogenannte „alte Park“ befindet. Noch heute heißt der dahin 
führende Weg die Kirchgaſſe, aber bereits im Jahre 1862 iſt 
der neue ſchöne Friedhof nordweſtlich der Stadt an der Straße 
nach Altendorf eingeweiht. In Züſchen muß vor der Erbau⸗ 
ung der jetzigen, 1609 eingeweihten Kirche eine Kirche oder 
Kapelle geweſen ſein, denn 1357 bewilligte das Stift Fritzlar 
dem Grafen Otto von Waldeck in der Stadt Züſchen, (damals 
Filial von Heimarshauſen) die Gründung eines Altars. Der 
Graf und der Pfarrer ſollen präſentieren. Wenn aber bereits 
im Jahre 1350 eine Urkunde des Kloſters Netze von einem 
Pfarrer Kurth von Züſchene mit beſiegelt wird, und in einem 
Erlaß der Grafen von Waldeck im Jahre 1422 der „Parrer 
(Pfarrer) von Czüſchene“ mit aufgeführt wird, fo ift es in bei- 
den Fällen möglich, daß die Pfarrer von Heimarshauſen, die 
Züſchen als Filial hatten, gemeint ſind. Die ſich nacheinan⸗ 
der folgenden Pfarrer von Züſchen haben wir in einem in der 
Züſcher Kirchenregiſtratur bewahrten Verzeichnis ſeit dem Jahre 
1509, aber Muttergemeiude ift Züſchen erft 1587 geworden, 
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denn in dieſem Jahre wurde das alte, heute noch ftehende 
Pfarrhaus errichtet, welches allerdings ſeit 47 Jahren nicht 
mehr von dem Pfarrer bewohnt wird. Dies Haus iſt von 
den Herren von Meyſenbug für den Pfarrer gebaut, aber 
ſie durften ſich auch rühmen, daß ſie 1604 angefangen hätten, 
die Kirche zu bauen, in welcher den 28. Januar 1609 bei der 
Beiſetzung „der edlen und tugendſamen Frau Margarete v. 
Meyſenburg“ vom Pfarrer Ehren Kurth Zinger zum erſten— 
mal gepredigt worden iſt, daß ſie die Kirche mit notwendigen 
Einkünften ausgeſtattet und dadurch das Patronatsrecht un- 
zweifelhaft erlangt hätten, auch darin ſchon im Jahre 1448 
durch Dietrich, weiland Erzbiſchof zu Mainz, hochſeligſten Ge⸗ 
dächtniſſes beſtätigt worden ſeien. Dieſe Kirche, bei deren Bau 
man Rückſicht auf die daneben liegenden Wohnhäuſer genom— 
men zu haben ſcheint, wurde auch zu Begräbniszwecken be— 
nutzt. Denn als 1912 eine Heizanlage gebaut wurde, ſtellte 
es ſich heraus, daß die Sandſteinplatten des Fußbodens zum 
großen Teil auf den unteren Seiten die Wappen der Beſtat⸗ 
teten trugen. Auch wurden mehrere Grabgewölbe gefunden, 
in deren einem noch ein Schädel und andere Menſchenknochen 
lagen, während das Holz der Särge ganz vermodert war. 
Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte man bei 
den an der Kirche vorgenommenen Bauereien dieſe Gewölbe 
geöffnet und dann die Platten mit der unbehauenen Fläche 
nach oben wieder aufgelegt, und fo ift es auch jetzt wieder ge- 
ſchehen. Dahin gehört auch ein ſehr ſchönes, auf der Nord⸗ 
ſeite hinter der Kanzel angebrachtes, in Saudſtein gehauenes 
Epitaphium. Auf dem oberen Teil deſſelben haben zwei En⸗ 
gelgeſtalten ein Schild zwiſchen ſich, auf welchem ſteht: 
D. O. M. (= Deo optimo maximo) 
Et 
Viro generos. (= viro generoso) 
Joh. Meysenbug 
Aeternae Memoriae 
S. (= sacrum) 
Darunter ein Totenkopf, ferner Wappen des Verſtorbenen 
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und feiner Wittwe ſowie feiner Vorfahren um ein lorbeer⸗ 
umkränztes Schild, auf dem mit wenigen Worten fein Lebens- 
lauf erzählt wird, (geboren 1653 und im Alter von 39 Jahren 
als braunſchweigiſch⸗lüneburgiſcher Oberſt in dem Gefecht bei 
Landen in Brabant gegen die Franzoſen gefallen). Darauf 
auch die Widmung des Epitaphs: exignum hoc sinceri debi- 
lique affectus monumentum marito desideratissimo posuit 
vidua moestissima Ludovica Henrietta a Canstein: („Die 
tiefbetrübte Wittwe Luiſe Henriette von Canſtein hat ihrem 
heißgeliebten Gatten dieſes beſcheidene Denkmal ihrer aufrich⸗ 
tigen und ſchuldigen Liebe geſetzt.“) Unter dieſem Schild ſteht 
auf einem zweiten Schilde: 

Nee pulerius quiequam est viro forti quam pro patria, 

Nec gloriosius quam in statione sua inori. 
(„Weder gibt es etwas Schöneres für einen tapfern Mann als 
für das Vaterland, noch etwas Rühmlicheres als auf ſeinem 
Doten zu ſterben“). 

Die Kanzel iſt aus Sandſtein und zeigt drei Felder. Auf 
dem Mittelfeld iſt die Auferſtehung Chriſti dargeſtellt; auf dem 
Feld zur Linken find die Sprüche angegeben: Marc. 1,15, 
Röm. 1,16, Pj. 95, 7, 8, und auf dem Feld zur Rechten 
Pf. 119, 172 und 48, Pf. 25, 4 u. 5. Unter dieſen drei Fel⸗ 
dern lieſt man am Rand der Kanzel: „Zur Ehre Gottes im 
Jahr des Herrn 1610 hat Johann Mittler dieſe Cantzel hauen 
laſſen.“ 

Die jetzige Orgel — die erſte Orgel war im Laufe der 
Zeit unbrauchbar geworden — ſtammt aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. 

Der Altar iſt ein ſteinerner Aufbau, in deſſen hohlem In⸗ 
nern wahrſcheinlich früher die Tauf- und Abendmahlgeräte 
aufbewahrt wurden, welche aus dem 17. Jahrhundert ſtammen. 
Sie tragen zum Teil Widmungen, find aber ohne Verzierun⸗ 
gen. Die drei Kirchenglocken haben die Jahreszahlen 1783, 
1820 und 1870 und bieten nichts Beſonderes. 

Das Kirchengebäude ſcheint bei dem großen Brand, der 
in dem Kriegsjahr 1640 die Stadt faſt gänzlich einäſcherte, ſo 
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gelitten zu haben, daß ihr urſprüngliches Ausſehn kaum noch 
zu erkennen iſt. Während nämlich der Bau bis zum Dach 
maſſiv aus Sandſtein hergerichtet iſt, beſtehen jetzt die Giebel 
aus Fachwerk. Auch ſcheinen auf der Oſtſeite zwei kleine 
Türme vorhanden geweſen zu ſein, welche vom Dach an nicht 
mehr fortgeſetzt ſind. Das einſtige Ausſehen der Kirche an 
der Weſtſeite läßt ſich kaum noch vermuten. Der jetzige Turm 
iſt erſt 1726 erbaut. Für den Bau wurde in Heſſen und 
Waldeck kollektiert. 

Aber nicht nur durch Bauten haben die Meyſenbugs für 
das Wohl der Bewohner Züſchens zu ſorgen fich bemüht, fon- 
dern ſie haben auch der Armen der Stadt ſich freundlich an— 
genommen, und das Original einer Urkunde iſt in unſerer 
Kirchenregiſtratur noch vorhanden, nach welcher am 1. Novem- 
ber 1550 Johann von Meyſenbug zum Dank für die erfahrene 
Gnade Gottes, der ihn, ſeine Hausfrau und ſeine Kinder 
„immer mit ziemlicher Edelmaunsnahrung gnediglich verſehn 
habe.“ 300 Joachimstaler der Stadt mit der Bedingung ver— 
macht hat, daß die Zinſen alljährlich an Hausarme, arme 
Bräute und arme Schüler zu je einem Drittel verteilt würden. 
Dieſe Urkunde iſt auch darum beachtenswert, weil in ihr nicht 
der Hinweis auf Gott und Chriſtus, wohl aber auf die Jung⸗ 
frau Maria und die Heiligen fehlt, woraus hervorgeht, daß 
Johann 1550 bereits evangeliſch war. 

Daß die Gutsherrſchaft in ſpäterer Zeit regen Anteil an 
dem Wohlergehen der Gemeindeglieder nahm, können wir da- 
raus ſchließen, daß verſchiedene Mitglieder derſelben bei ein- 
zelnen Kindern in der Gemeinde Patenſtelle übernahmen, und 
daß ſich, nachdem die oben erwähnten 300 Taler während des 
dreißigjährigen Krieges verloren gegangen waren, ſämtliche 
Mitglieder der Familie v. Meyſenbug im Jahre 1710 ent- 
ſchloſſen, „vorſchußweiſe und einſtweilen“ jährlich 15 Taler an 
die Armen Züſchens zu zahlen. | 

Nicht fo erſprießlich entwickelte ſich im Lauf der Zeit das 
Verhältnis der Züſchener Lehnsleute zu ihren Oberlehnsherren, 
den Grafen von Waldeck. Wenn wir die Stammtafel der 
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Meyſenbugs mit der einer andern Familie des waldeckiſchen 
Adels, z. B. derjenigen der Familie von Dalwigk, vergleichen, 
ſo finden wir in der erſteren verhältnismäßig wenige, welche 
in den Dienſten ihrer waldeckiſchen Oberlehnsherrn, um ſo 
viel mehr aber ſolche, welche in Dienſten der Landgrafen von 
Heſſen geſtanden haben. Wohl wird im Jahre 1489 von den 
Grafen ein Meyſenbug zum Schiedsmann wegen verſchiedener 
Streitigkeiten, in welche die Grafen verwickelt waren, ernannt, 
aber dies iſt Hermann, ein Brudersſohn jenes Johannes, 
welcher in Wolfhagen als Amtmann lebte. Unter den wal⸗ 
deckiſchen Beamten finden wir aus der Familie von Meyſenbug, 
die mit Züſchen belehnt war, im Jahre 1621 Johann als 
Hofmeiſter, 1621 - 1660 Georg Philipp als Droſt (Landvogt) 
zu Rhoden und Eilhauſen, 1662 Heinrich Leo als Stallmeiſter. 
Durch die Kirchenbücher erfahren wir, daß einige Glieder dieſer 
Familie in Mengeringhauſen, Rhoden und Arolſen gelebt 
haben und mehrere von dieſen ſind auch in der Kirche zu 
Mengeringhauſen begraben. Auch aus Adorf und Altwildun— 
gen haben wir Nachrichten von Meyſenbugs, die dort gelebt 
haben oder daſelbſt geſtorben find, ohne daß wir indeſſen 
erkennen können, ob ſie daſelbſt im Dienſt der Grafen von 
Waldeck geſtanden haben. 

Kriegsdienſte nahmen die von Meyſenbug vielfach in 
Kurmainz oder in Heſſen, aber auch bei den braunſchweigiſch⸗ 
lüneburgiſchen Truppen, bei welchen auch oben genannter 1653 
geborener und 1692 als Oberſt gefallener Johann, dem das 
ſchöne Denkmal in der Kirche zu Züſchen geſetzt iſt, welches 
wir oben beſchrieben haben, geſtanden hat. So auch jene drei 
Brüder von Meyſenbug aus Züſchen, von denen Forſtrat Wal⸗ 
deck erzählt, daß ſie unter dem Grafen Joſias von Waldeck, 
der in der Kirche zu Bad Wildungen beſtattet iſt, in welcher 
auch ſein Denkmal zu ſehen iſt, aufs tapferſte im Jahre 1669 
gegen die Türken auf der Inſel Kandia (Kreta) im Dienft der 
Republik Venedig gekämpft hatten, und daß daſelbſt alle drei 
Brüder im Kampf geblieben wären. Als der Leichnam des 
Grafen Joſias am 7. April 1670 in Wildungen beigeſetzt wurde, 
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ift auch der Patronatspfarrer von Züſchen, Pfarrer Chriftoph 
Kuchenbecker, zu der Beiſetzungsfeierlichkeit eingeladen worden 
und hat dafür einen Trauerflor und 1 Taler und 15 Gilber- 
groſchen erhalten. Am 15. April 1670 hat dann der Pfarrer in 
Züſchen für den Grafen noch einen Trauergottesdienſt gehalten. 

Wie ſchon erwähnt, ſchloß ſich der Züſchener Zweig der 
Familie von Meyſenbug immer mehr an Heſſen an, wo wir 
verſchiedene Glieder deſſelben in hohen Hof: und Verwaltungs⸗ 
ämtern ſowie in Kriegsdienſten ſehen, teils weil in dieſem 
Lande die übrigen Beſitzungen der Familie lagen, teils aber 
auch vielleicht weil ſie hofften, durch Heſſen nach und nach von 
den Verpflichtungen frei zu werden, welche ihnen den Grafen 
gegenüber oblagen. Darum nahmen ſie bei der Reformation, 
über deren Einführung in Züſchen wir bis jetzt keine genauen 
Nachrichten gefunden haben, die heſſiſche Kirchenordnung an, 
welche aber im Auftrag des Landgrafen Philipps des Groß— 
mütigen Philipp Melanchthon in Übereinſtimmung mit Mar- 
tin Luther ausgearbeitet hatte, und ſpäter ſtimmten die von 
dem Landgrafen Moritz von Heſſen in Jahre 1608 eingeführ⸗ 
ten ſogenannten Verbeſſernngspunkte für Züſchen zu und ließen 
die für Züſchen zu präſentierenden Pfarrer von heſſiſchen Super⸗ 
intendenten examinieren und in ihr Amt einführen, nachdem 
ſie dieſelben in der erſten Zeit nach Einführung der Reforma⸗ 
tion noch nach alter Gewohnheit dem Stift Fritzlar präſen⸗ 
tiert und von dieſem hatten beſtätigen laſſen. Später, in den 
Jahren 1585 und 1590 beſtellten ſie die Pfarrer Joſt Pran⸗ 
ger und Johann Kurt Zinger ſelbſtändig, weil ſich das Stift 
Fritzlar der neuen Lehre wegen weigerte, einen evangeliſchen 
Geiſtlichen in Züſchen einzuſetzen, während in den Jahren 
1622 und 1624 Hermann Gerhard und Georg Thonius ohne 
vorhergehende Präſentation von dem Landgrafen Moritz von 
Heſſen beſtellt wurden. Damals alſo ſtanden die Pfarrer von 
Züſchen unter dem heſſiſchen Konſiſtorium, und der 1635 zwi- 
ſchen Heſſen und Waldeck geſchloſſene Vertrag zeigt deutlich, 
daß Züſchen auf dem beſten Wege war, unter heſſiſche Ober⸗ 
hoheit zu kommen. 
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Dieſer Vertrag, welcher am 15. April 1635 geſchloſſen 
und am 3. April 1647 erneuert und in den allgemeinen Reichs⸗ 
friedensſchluß 1648 aufgenommen wurde, hat es verhindert, 
daß Züſchen an Heſſen fiel. Dieſe Urkunde, welche beſonders 
für Züſchen ſehr bedeutungsvoll war, hat im Auszug fol- 
genden Wortlaut: 

Aus dent erſtlich. 

Darunter den auch begriffen und mit eingeſchloſſen ſein 
jol das Haus und Städtlein Züſchen und Häuſer zu God⸗ 
delsheimb, ſo die Gogreben vom fürſtlichen Haus Heſſen zu 
Lehen tragen, über welche beiden Orter und da wohnende 
Perſonen und dazu gehörige in der Grafſchaft Waldeck liegende 
Güter in Holz, Wieſen, Weiden und Feld mit allen deren 
pertinentien (mit allem, was dazu gehört), Rechten und Ge⸗ 
rechtigkeiten das Fürſtliche Haus Heſſen Caſſelliſcher Linie ſich 
jetztvermelter maßen gleichergeſtallt keiner superiorität (Ober⸗ 
hoheit) anmaßen will, doch in alle Wege auf gedachten Häu⸗ 
ſern Goddelsheimb die Lehnſchaft und was davon dependiert 
(abhängt) wie die Herbracht dem Fürſtlichen Haus Heſſen, ſo⸗ 
dann den damit belehnten Gogreben wie nicht weniger den 
Meyßenbugen zu Züſchen Ihren beiden Ortern und deren 
pertinentien (alles, was dazu gehört) rechtlich herbrachte jura 
(Rechte) und alle Gerechtigkeiten, davon ihnen von Herren 
Graffen kein Eintrag geſchehen ſoll, per expressum (ausdrück⸗ 
lich) vorbehalten. 

§ zum Siebenden. 

Zum Siebenden will Herr Landgraff Wilhelms Gnaden 
ſich deß Rechten, ſo ſie an Beſtellung der Pfarr zu Boyne 
(Böhne) und Züſchen bisher gehabt und hergebracht, allerdings 
begeben und mit ſolcher Pfarrbeſtellunge die Herrn Graffen 
als Landesherrn und ſolcher Pfarren Patronos (Patronats⸗ 
herrn) die Meyßenbuge unverhinderlich geweren laßen und 
davon Handt abtun, doch daß, ſoviel die Pfarr Züſchen an- 
langt, der jeko allda anweßende Prediger nicht allein, fo lang 
Ihm alda zu bleiben gefällig gelaßen, ſondern wann auch 
ſolche ſtelle vaciren (frei werden) ſollte und die Meyßen⸗ 
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buge einen der reformirten religion zugethanen Prediger den 
Herrn Grafen praesentiren (in Vorſchlag bringen) würden, 
derſelbe unweigerlich confirmirt (feſt angeſtellt) und beſtätigt 
werden, doch aber die in der Graffſchaft Waldeck angeſtellten 
synodos, visitationes und conventus Classicos [: gleichwohl nur 
quoad disciplinam Ecclesiasticam, non quoad doctrinam (be: 
züglich der kirchlichen Zucht, nicht bezüglich der Lehre), denn 
er derohalben allein einem Superintendenten zu Caſſel Redt 
und antwort zu geben ſchuldig:] beſuchen, auch vor die Herren 
Graffen als Landesherrn uff der Cangell bitten fol.“ 

Dieſer Vertrag war ſelbſtverſtändlich abgeſchloſſen, ohne 
daß man es für nötig befunden hatte, die Meyſenbug zu fra⸗ 
gen, aber dieſe hielten ſich für ſelbſtherrlich genug, ſolche zwi⸗ 
ſchen den Häuſern Heſſen und Waldeck geſchloſſene Vergleiche 
überſehen zu dürfen, und da ſie den Pfarrer von Züſchen dem 
Landgrafen nicht mehr präſentieren konnten, ihn aber auch 
dem Grafen von Waldeck nicht präſentieren wollten, fo prä- 
ſentierten ſie, auf ein altes Recht fußend, 1635 den Pfarrer 
Kuchenbecker und 1650 den Pfarrer Günſt dem Stift Fritzlar 
und ließen fie dann von dem heſſiſchen Superintendenten zu- 
erſt in Heimarshauſen und dann in Züſchen einführen. 

Dies ließen die Grafen, ſolange der dreißigjährige Krieg 
wütete und fremde Kriegsvölker und die Peſt das Land ver⸗ 
heerten, ungerügt geſchehen, als ſie aber 1650 von Kuchenbeckers 
Tode Kunde erhalten hatten, erinnerten ſie die Patronatsherrn 
von Züſchen wiederholt daran, ihrer Patronatspflicht gegen 
die Grafen zu genügen. Sie kamen indeſſen nach Anſicht der 
Meyſenbugs mit ihrer Erinnerung zuſpät, denn dieſelben hat⸗ 
ten, wie oben erwähnt, bereits mit Hülfe des Stifts Fritzlar 
und des heſſiſchen Superintendenten den Pfarrer Günſt ange⸗ 
ſtellt und gaben ihren Oberlehnsherrn, den Grafen von Wal- 
deck, auf deren Verfügungen die Antwort: Sie hätten das 
jus episcopale (das Recht, den Pfarrer anzuſtellen) und woll⸗ 
ten es behalten. — 

Da erſchienen am 22. Mai 1655 in dem Hauſe des Bür⸗ 
germeiſters Ambroſius Scheffer gräfliche Abgeſandte, welche 
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Patrone und Pfarrer vor fich forderten, um ihnen nochmals 
den Willen der gräflichen Herrſchaft mitzuteilen. Es wohnten 
damals Johann der Jüngere in dem Burghaus, Hans der 
Altere in ſeinem Haus und die minorennen Vettern unter 
Burghard von Dalwigks Vormundſchaft in dem Schloß zu 
Riede, welches 1563 von Leo von Meyſenbug erbaut war. 
Junker Hans war krank und Junker Johann hatte wenig 
Eifer, der an ihn ergangenen Vorladung folgezuleiſten, aber 
als er erkannte, daß ihm alle ſeine Vorwände nichts halfen, 
bequemte er ſich dazu, vor den Abgeſandten zu erſcheinen, und 
der Wortführer derſelben Dr. Dörre eröffnete ihm im Namen 
der gräflichen Herrſchaft, daß die Junker, weil ſie ihrem Lan⸗ 
desherrn innerhalb vier Monaten keinen Pfarrer präſentiert 
hätten, fich für diesmal ihres juris praesentandi (Vorſchlags⸗ 
rechtes) verluſtig gemacht hätten. Die Abgeſandten hatten den 
Auftrag, den jetzigen vermeintlichen Pfarrer zu cassiren (abzu⸗ 
ſchaffen) und dagegen den anweſenden Pfarrer Hartmann aus 
Wellen durch den anweſenden Superintendenten Hegebuſch aus 
Corbach einzuführen und der Gemeinde vorzuſtellen. Junker 
Johann entfernte fich dann, um Rückſprache mit dem kranken 
Junker Hans zu nehmen — und kam nicht wieder, ſchickte 
aber den Notar Engelhardt, den Gerichtshalter Kühn und 
zwei Zeugen an die gräflichen Abgeſandten, welche im Namen 
der ſämtlichen Meyſenbugs erklären ſollten, daß ihnen und 
nicht dem Grafen die Beſtellung der Pfarrer zukäme; doch wur⸗ 
den dieſe von den gräflichen Abgeſandten gar nicht angehört. 

Auf Chriſti Himmelfahrt, den 3. Juni 1655, kamen die 
gräflichen Abgeſandten wieder, um nunmehr die Offnung der 
Kirchentür zu verlangen, damit der Pfarrer von Wellen ſeine 
Antrittspredigt halten ſollte. Hiergegen proteſtierten aber die 
Junker von Meyſeubug, indem fie durch den Notar Engel- 
hardt eine Proteſtationsurkunde und Contradictionsurkunde 
verleſen ließen, und die gräflichen Abgeſandten mußten unver⸗ 
richteter Sache abziehn. 

Nun huben die Streitigkeiten zwiſchen denen v. Meyſen⸗ 
bug und der gräflichen Herrſchaft an. Die erſteren ſuchten 


19 


Zuflucht bet dem Landgrafen Wilhelm von Heffen, dem Stift 
Fritzlar, dem Kurfürſten von Mainz (als geiſtlichem Ober- 
herrn des Stifts Fritzlar), und dieſe verwendete ſich auch mit 
mehr oder weniger Eifer für die Patronatsherrn der Züſchener 
Kirche, welche die Sache ſo darzuſtellen ſuchten, als ſollte ihnen 
ein lutheriſcher Geiſtlicher aufgedrängt werden, und nament⸗ 
lich Heſſen, von deſſen Oberhoheit ſich die Grafen während 
des dreißigjährigen Krieges, in deſſen Verlauf ſie auf die Seite 
des Kaiſers gegen Schweden und das mit letzterem verbündete 
Heſſen getreten waren, griff den Gedanken, daß es ſich um 
eine religiöſe Sache bei dieſem Streite handele, eifrig auf, 
da es nicht abgeneigt war, Einfluß auf Züſchen zu behalten, 
um vielleicht dereinſt wiederzugewinnen, worauf es in dem 
Vergleich von 1635 bezw. 1647 verzichtet hatte, aber die 
Grafen Georg Friedrich und Joſias von Waldeck — erſterer 
wurde ſpäter in den Fürſtenſtand erhoben — ließen ſich nicht 
irre machen und beſtanden auf ihrem Schein. Die Meyſen⸗ 
bugs verklagten auch die Grafen bei dem Reichskammergericht 
zu Speyer — an Geld dazu fehlte es ihnen wahrlich nicht — 
und erhielten auch einige obſiegende Erkenntniſſe, gegen welche 
die Grafen dann aber Widerſpruch einlegten, und der Prozeß 
war im Jahre 1660, fünf Jahre nach ſeinem Anfang, noch 
luſtig im Gange. 

Wie es aber in jener an Eigenwilligkeiten gewöhnten Zeit 
nicht anders zu erwarten war, ließ man ſich beiderſeits nicht 
an einem kammergerichtlichen Austrag der Streitigkeiten ge- 
nügen, hatte auch nicht Kaltblütigkeit genug, ein jahrelang 
ausſtehendes Urteil abzuwarten, ſondern die gräfliche Regie- 
rung ſuchte die rebelliſchen Lehnsleute mit Gewalt zu unter⸗ 
werfen, und dieſe widerſetzten ſich, als hätten ſie es ganz ver⸗ 
geffen, daß die Grafen ihre Oberlehnsherrn waren, denen fie ` 
Pflicht und Gehorſam geſchworen hatten. 

Es iſt ein artiges Sündenregiſter, welches Georg Friedrich 
im Jahre 1658 den Meyſenbugs in einem Antwortſchreiben 
auf des Landdroſten Georg Philipps von Meyſenbug Bitte 
um friedlichen Ausgleich der Streitigkeiten vorhält; er ſagt 
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darin nicht mit Unrecht, fie hätten ſich eines ordentlichen pein: 
lichen Halsgerichts ſchuldig gemacht. 

Nicht nur hätten ſie vor den gräflichen Beamten die Pforte 
zugehalten und ſie ſchimpflich von der Stadt abgewieſen, als 
ſie den Pfarrer von Wellen einführen wollten, welcher die 
Pfarrgeſchäfte nur ſolange hatte verſehen ſollen, bis die Pa⸗ 
trone in geſetzlicher Weiſe einen Pfarrer präſentiert hätten, 
ſondern ſie hätten auch, als die gräflichen Beamten ein Schloß 
vor die Tür des Pfarrhauſes hatten legen und einige unge⸗ 
horſame Bürger hatten pfänden wollen, cum armata manu 
(mit bewaffneter Hand) die Exercitien zu verhindern gewagt, 
ſich mehr als unehrerbietige Worte gegen die gräfliche Regie⸗ 
rung erlaubt, das Schloß am Pfarrhaus wieder abgeſchlagen 
und dem Landſchultheißen Balthaſar Detmar zu Züſchen bei 
hoher Strafe verboten, vor der Regierung des Landesherrn 
zu erſcheinen. Endlich hätten ſie Bürgermeiſter und Rat zu 
Züſchen gegen ihren angeborenen Landesherrn animirt (auf⸗ 
gehetzt) und an die Pforte von Züſchen angeſchlagene Plakate, 
in denen die Bürger treulich ermahnt wurden, in den Fällen, 
welche nicht zur Gerechtſamkeit der Gerichtsjunker gehörten, 
den Landesherrn zu folgen, verächtlich abgeriſſen, und die Jun⸗ 
ker ſelbſt wären nicht vor der gräflichen Kanzlei erſchienen, 
um ſich dieſerhalb zu verantworten, weshalb ſie mit 100 Gold⸗ 
gulden beſtraft und ihnen die Schafe abgepfändet ſeien, worüber 
jie fic) dann per falsa narrata (durch falſche Berichte) zu 
Speyer beſchwert hätten. 

Daun hält ihnen der Graf vor, daß ſie den Einwohnern 
von Züſchen ernſtlich eingebunden, den auf dem ordentlichen 
Landtag 1654 bewilligten Viehſchatz nicht zu erlegen, vielweni⸗ 
ger ihre Maunſchaft zur Landes⸗Compagnie zu verſchaffen. 
Als aber die Beamten zur Beitreibung dieſer Abgaben nach 
Züſchen gekommen wären, hätte der Bürgermeiſter Sturm läuten 
laſſen, die Einwohner hätten ſich auf die Häuſer zu den übri⸗ 
gen Hinterſaſſen aus Heimarshauſen und Riede retiriert; Hans 
und Johann von Meyſenbug aber hätten die Beamten mit 
bewaffnetem Geleit durch bedrohliche und ſchimpfliche Reden 
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abgewieſen. Darauf hätte gräfliche Regierung einige Rädels⸗ 
führer nach Waldeck in den Turm gebracht, aber ſie wären 
halsſtarrig dabei geblieben: daß, weil ſie in ihrer Hohen Jun⸗ 
ker Pflicht wären, könnten ſie keinen andern als ihren Herren 
erkennen, wollten auch bei ſolcher Reſolution leben und ſterben. 
Und hierüber hätten die Meyſenbugs wiederum durch falſche 
und gehäſſige Erzählungen nach Speyer berichtet und ein man- 
datum poenale (Strafauftrag) gegen waldeckiſche Kanzlei er⸗ 
langt. | 

Ein Züſchener Bürger, Adam Orth, aber hatte vor der Ge- 
walttätigkeit der Meyſenbugs Schuß bei den Grafen gefucht, 
war aber dafür von ſeinen Gerichtsherrn gefänglich eingezogen 


und aus waldeckiſchem Gebiet, in welchem die Meyſenbugs 


keine Gerichtsbarkeit über Leben und Tod hatten, nach Hei- 
marshauſen gebracht, um ihm als einem Mörder und Rebellen 
den Kopf vor die Füße zu legen. 

Da aber riß dem Grafen Georg Friedrich völlig die Ge⸗ 
duld. Er ließ Hans v. Meyſenbug nach Waldeck bringen, da 
fich Johann von Meyſenbug durch die Flucht in Sicherheit 
gebracht hatte, legte einige Exekutionsmannſchaften in die Stadt 
und namentlich in Johanns Haus, bis der arretierte Adam 
Orth wieder frei gegeben wäre, und legte den Rebellen eine 
Strafe von 400 Goldgulden auf. 

Wieder wandten ſich die letzteren an den Landgrafen von 
Heſſen, den Kurfürſten von Mainz und an das Reichskam⸗ 
mergericht in Speyer und erklärten, daß ſie noch ganz arm 
würden bei ſolchen Bußen und auswandern müßten, und wie⸗ 
der flehten ſie nicht vergebens. Man ſuchte bei Georg Fried⸗ 
rich zu intervenieren, und das Reichskammergericht befahl ſogar 
im Namen des Kaiſers, daß Adam Orth den Gerichtsjunkern 
zur Beſtrafung übergeben würde, aber alle Mühe war ver- 
gebens. Georg Friedrich, welcher unter dem Großen Kurfürſten 
auf den Schlachtfeldern unvergängliche Lorbeeren gepflückt hat, 
und deſſen Kriegsruhm weithin glänzte, war nicht der Mann, 
welcher gegenüber ſeinen Lehnsleuten ſeine Rechte aufgab. 
Die Meyſenbugs mußten ſich ſeinem Willen fügen und um 
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Gnade flehen, und fo kam noch 1660 ein Vergleich zu ftande, 
nach welchem die Meyſenbugs verſprachen, ſich dem Vertrag 
zwiſchen Heſſen und Waldeck vom Jahre 1647 zu fügen und 
innerhalb vier Wochen einen Geiſtlichen für Züſchen zu prä⸗ 
ſentieren. Dem Stamm Mehſenbug ſollte das Patronatsrecht 
für Züſchen gelaſſen werden, und ſie ſollten auch einen Schul⸗ 
meiſter in Züſchen anſtellen dürfen und über ihn und den 
Pfarrer die Jurisdiktion (Rechtſprechung) in weltlichen Sachen 
behalten. Auch behielten ſie das Recht, die Kirchenrechnungen 
zu prüfen und die Gerichtsbarkeit in Unzuchts⸗ und Ehebruchs⸗ 
ſachen, doch behielt ſich das gräfliche Haus Waldeck die Ober⸗ 
inſpektion in allen dieſen Sachen vor. Dieſer Vergleich, wel⸗ 
cher infolge der demütigen Bitte Georg Philipps von Meyſe⸗ 
bug zuſtande kam, wurde von den Grafen Georg Friedrich 
und Joſias und den Junkern Georg Philipps, Hans und Hen⸗ 
rich Leo, wahrſcheinlich auch von Wolrad und von Georg für 
ſich und ſeinem Bruder Wilhelm unterſchrieben, von Johann 
aber erſt 1663. 

Während die Nachrichten über dieſe Sache bis hierher 
recht ausführlich in der Züſchener Kirchenregiſtratur vorhanden 
find, fehlen fie von jetzt an gänzlich, aber in einer ſpäteren 
Entſcheidung des Hofgerichts, welche in dem Archiv des Rit⸗ 
terguts aufbewahrt wird, ift geſagt, daß die Meyſenbugs 
ob commissam feloniam (wegen begangenen Hochverrats) das 
Lehen verwirkt hätten und erſt im Jahre 1685 auf Fürſprache 
des Landgrafen Carl von Heſſen ex nova gratia (aus neuer 
Gnade) damit wieder belehnt wurden. 

Aber auch in ſpäterer Zeit wurden nach den vorhandenen 
Pfarrnachrichten die kirchlichen Verhältniſſe in Züſchen zu 
einem dauernden Stein des Anſtoßes zwiſchen Heſſen und Wal⸗ 
deck. Erſteres ſuchte bei jeder Gelegenheit ſeine Hände in die 
Züſchener Verhältniſſe zu ſtecken, ſo z. B. als der Fürſt im Jahre 
1722 für die Lutheraner in Züſchen eine Kirche bauen ließ, 
was die heſſiſchen kirchlichen Behörden, deren Macht über den 
reformierten Pfarrer, was die Lehre anlangt, nie angetaſtet 
wurde, doch gewiß nichts anging, glaubten ſie gegen die Samm⸗ 
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lung der Lutheraner zu einer Gemeinde und gegen einen luthe- 
riſchen Pfarrer das Recht zum Einſpruch zu haben mit der 
Begründung, dem reformierten Pfarrer würde das Einkom⸗ 
men durch den Verluſt der Einkünfte von den aus dem Wal⸗ 
deckiſchen hinzugezogenen lutheriſchen Gemeindegliedern verkürzt. 
Der gute Gedanken, dem reformierten Pfarrer durch einen 
Zuſchuß zum Einkommen aus Heſſen ſchadlos zu halten, iſt 
der heſſiſchen Regierung nicht gekommen! Ebenſo machte die⸗ 
ſelbe Einwendungen gegen die Anſtellung eines lutheriſchen 
Lehrers in Züſchen, ohne allerdings bei der waldeckiſchen Re⸗ 
gierung damit Erfolg zu haben. | 

Wir holen hier einige Nachrichten aus Curtze's Gefchichte 
und Beſchreibung des Fürſtentums Waldeck nach. Darnach 
war 1549 ein großer Brand und 1561 eine Tote Überſchwem⸗ 
mung, bei der drei Menſchen umkamen und die Pforten und 
Mauern umſanken. Dann erzählt das Kirchenbuch von großen 
Waſſerfluten am 17. und 19. Auguſt 1663, am 27. Juni 1692 
und im Jahre 1757. Die letzte größere Uberſchwemmung, deren 
wir uns erinnern, war am 17. November 1890. Das ſchlimmſte 
Unwetter iſt das vom 27. Juni 1692 geweſen. Es fing 2 Uhr 
morgens an, und das Waſſer riß die Stadtmauern um und 
zerbrach die Olmühle, die Untermühle und das Häuschen des 
Stadtdieners, welches auf der Brücke am unteren Tore ſtand. 
Es ertranken hierbei 18 Perſonen und wurden z. T. bis zu 
dem Geismarer Sauerbrunnen von den reißenden Fluten fort⸗ 
geführt. — Wer den unbedeutenden Bach, die Elbe, ſieht, wird 
ſich kaum denken können, daß er ſolches Unheil anrichten könnte, 
aber vom Weidelberg ou fließt er in einem engen, von ziem⸗ 
lich hohen Bergen eingeſchloſſenen Tal, und wenn die Waſſer 
von beiden Seiten nach der Elbe ſtrömen, wächſt ſie mächtig 
au, und wir haben es alle paar Jahre einmal erlebt, daß die 
Elbe die Ufer überflutet. Als am 2. Juli 1692 ein Dank⸗ 
gottesdienſt wegen des Sieges über die Türken und des See⸗ 
ſiegs der Engländer, Holländer und ſämtlicher Alliierten über 
die Franzoſen in Züſchen gehalten wurde, da gelobte der Pfarrer 
Johann Helferich Kuchenbecker, daß er in jedem Jahre an dem 
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Tage, da Gott die Stadt heimgeſucht hätte, einen Dankgottes⸗ 
dienſt halten wollte. 

Während des dreißigjährigen Krieges wütete die Peſt in 
Züſchen von 1635 bis 1636, und befand ſich unter ihren Opfern 
auch der Pfarrer Chriſtophorus Steinhauſen. Von Juli 1636 
bis September 1637 mußten die Bewohner Züſchens wieder⸗ 
holt bei dem Herannahen der Feinde flüchten und ſind mehrere 
von den Einwohnern erſchlagen worden. Dann iſt das Kirchen⸗ 
buch bis 1650 nicht mehr geführt, aber Curtze erzählt, daß 
Züſchen im Jahre 1640 faſt völlig von den Feinden zerſtört 
ſei, denn von 80 Wohnhäuſern ſtanden nach dem Krieg nur 
noch 12, darunter das Pfarrhaus. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts ſtarb die Familie v. Mey⸗ 
ſenbug bis auf den Landrat Heinrich, der in Caſſel lebte und 
dem Hof ſehr nahe ſtand — Prinzen und Prinzeſſinnen von 
Heſſen beſuchten ihn zu Riede — aus. Viele Glieder dieſer 
Familie haben ſich durch ihre ihren fürſtlichen Herren geleiſte⸗ 
ten Dienſte im Krieg und Frieden ausgezeichnet, aber auch 
an dunklen Flecken auf dem ſonſt ſo blanken Ehrenſchilde des 
Geſchlechts von Meyſenbug hat es nicht gefehlt. Clara Eliſa⸗ 
beth von Meyſenbug, die am 24. Juni 1648 geborene Tochter 
des mehrfach erwähnten Droſten Georg Philipps von Meyſen⸗ 
bug zu Rhoden, welcher in Mengeringhauſen geſtorben und 
daſelbſt begraben iſt, hat einen üblen Ruf hinterlaſſen. Sie 
war die Gemahlin des Grafen Franz Ernſt von Platen und 
die Geliebte des erſten Kurfürſten von Hannover, Ernſt Auguſt. 
Ihrem Gatten, welcher von ihrem Verhältnis zu dem Kurfürſten 
wußte, verhalf fie zu hohen Ehren an dem Hannöver'ſchen 
Hof. Sie wird als eine wollüſtige, ſtolze und rachſüchtige 
Perſon geſchildert, welche 1694 veranlaßte, daß der ſchöne Graf 
Philipp von Königsmark im Schloſſe zu Hannover von vier 
Gardiſten getötet und in das Kloſett geworfen wurde. Sie 
ſtarb am 30. Januar 1700, blind und von der Gicht gelähmt. 

Sie hatte eine nicht viel beſſere Schweſter, Henriette, welche 
zuerſt an den Kammerherrn von Buſche und dann an Herrn 
von Wyk verheiratet war und öffentlich die Geliebte des ſpäte⸗ 


25 


ren Königs Georgs I von Großbritannien, des Gemahls der 
unglücklichen Prinzeſſin von Ahlden, Sophie Dorothea von 
Braunſchweig, genannt wurde. Sie ſoll eine ſehr bösartige 
Frau geweſen ſein, aber ſie hatte wie ihre Schweſter, die Gräfin 
Platen, nachmals ein troſtloſes und kummervolles Daſein und 
verlebte ihre letzten Lebensjahre auf dem Krankenbett. 

Von den übrigen Mitgliedern der Familie von Meyſen⸗ 
bug, welche im 18. Jahrhundert lebten, iſt wenig zu ſagen. 
Mit Friedrich Wilhelm von Meyſenbug (geftorben den 10. Mai 
1741) ſchied der Letzte ſeines Stammes, der in Züſchen ſeinen 
beſtändigen Wohnſitz hatte, und Züſchen fiel zwar als Erbe 
an den Vater des ſpäteren Laudrats Heinrich, Wilhelm Carl 
zu Riede, aber die drei Höfe, in welche das Züſcher Gut in⸗ 
zwiſchen geteilt war, wurden verpachtet, und die Gutsherrſchaft 
ließ ſich hinfort wenig in Züſchen ſehen. Da Heinrich von 
Meyſenbug, der letzte der Familie, ohne legitime Nachkommen 
war, ſo ſuchte der Hofmarſchall Johann Friedrich von Dal⸗ 
wigk {chon im Jahre 1802 bei fürſtlicher Regierung darum 
nach, daß er und ſeine Söhne nach dem Ableben des letzten 
Meyſenbug mit Züſchen gegen Zahlung von 10000 Taler be⸗ 
lehnt würde, und daraufhin wurde ihm am 28. Juli 1802 die 
Lehnsanwartſchaft von dem Fürſten Friedrich erteilt. 

Am 13. März 1810 ſtarb in Caſſel der Landrat Heinrich 
von Meyſenbug und wurde am 18. März in dem Erbbegräb⸗ 
nis der Familie zu Heimarshauſen in der Kirche beigeſetzt, 
und am 19. März wurden die von Dalwigks, welche ſchon 
am 16. März das Lehen in Beſitz genommen hatten, vor⸗ 
läufig in dieſem Beſitz beſtätigt und erhielten die Verſiche⸗ 
rung, daß ſie darin, ſoviel es ohne Nachteil der Rechte eines 
Dritten geſchehen könnte, geſchützt werden ſollten. 

Nun aber meldeten ſich verſchiedene Verwandten der v. 
Meyſenbugs mit Anſprüchen auf das erledigte Lehen, welches 
1438 dem Ritter Johann v. Meyſenbug und ſeinen Nachkom⸗ 
men beider Kunen (Siehe Seite 6) verliehen war. Zwar 
durften auch die Dalwigks Johann ihren Ahnherrn nennen, 
da die Tochter deſſelben, Zeitelos, mit Reinhard von Dalwigk 
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vermählt war, aber die Rechtsſtreitigkeiten mit den den Mey⸗ 
ſenbugs verſchwägerten Familien von Leliva, von der Mals⸗ 
burg und von Trümbach endigten doch damit, daß die von 
Dalwigks den v. Lelivas und den von der Malsburg Ent⸗ 
ſchädigungsſummen, letzteren 10 000 Taler, zahlen mußten. 

Dann aber machten auch die Familien Suden und Frens⸗ 
dorff, denen ſchon früher ganz allgemein von fürſtlicher Regie⸗ 
rung das erſte erledigte Lehen zugeſagt war, Anſprüche auf 
Züſchen, und endlich wollte Graf Joſias von Waldeck — (Berg⸗ 
heimer Linie) ſich an der Belehnung beteiligen, kurz, die Dal⸗ 
wigks hatten einen ganzen Rattenſchwanz von Prozeſſen durch⸗ 
zukämpfen, bis ſie in den Beſitz des Lehens kamen. 

Am 21. Juni 1810 wurden ſie förmlich mit Züſchen be⸗ 
lehnt und erhielten das Rittergut am 30. September bezw. 
11. November des Jahres 1811 von den Fürſten Friedrich und 
Georg zu einem freiem Allodium unter der Vorausſetzung, daß 
der Rechtsſtreit mit den Frensdorffſchen Erben zu deren Un⸗ 
gunſten entſchieden würde, und mit der Beſchränkung, daß die 
Juſtizpflege und Judenſchutzerteilung an die Oberlehnsherrn 
zurückfalle. Hier iſt zu bemerken, daß nach Friedrich Auguſt 
von Klettenberg: (Waldeckiſcher Helden⸗ und Regentenſaal | 
1738) Züſchen die erſte und einzige Stadt in Waldeck war, 
in welcher Juden wohnen und ſich einen Grundbeſitz kaufen 
durften. Später geſtattete Fürſt Friedrich auch ſeinem Hof⸗ 
juden und deſſen Familie ſich in Arolſen anzubauen und nie- 
derzulaſſen. 

Somit hatten die Dalwigks das Rittergut als Eigentum 
erhalten, doch war es nicht frei von Laſten und Hypotheken. 
Auf den Dippoltshäuſer Zehnten waren 1600 Taler und auf 
den in Waldeck gelegenen Beſitz 8000 Taler geliehen. Wann 
dieſe Summen zurückgezahlt ſind, iſt uns nicht bekannt. Nach 
einer von dem Amtmann Coräus angefertigten Aufſtellung 
betrugen im Jahre 1818 die Einnahmen 2606 Taler und 
zwar war der / Hof mit jährlich 900 Taler, der / Hof mit 
jährlich 400 Taler und der / Hof mit jährlich 130 Taler 
verpachtet. Der Wald brachte im Jahr 600 Taler ein. 
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Dazu kamen verſchiedene Zehnten, aber die zu bezahlenden 
Hypothekenzinſen ſind von den Einnahmen des Ritterguts nicht 
abgezogen. 

Das Patronatsrecht erlitt nach dem Tode des Pfarrers 
Ritte im Jahre 1825 in ſofern eine Einbuße, als das Filial 
Heimarshauſen von Züſchen getrennt und als Vicariat zu 
Lohne gelegt wurde, weil der Kurfürſt von Heſſen nicht wollte, 
daß ein unter einem nichtheſſiſchen Konſiſtorium ſtehender Geiſt⸗ 
licher in Heſſen Pfarrer wäre. Die Dalwigks ließen das Pa⸗ 
tronatsrecht über Heimarshauſen fahren, zugleich aber ordnete 
die waldeckiſche Regierung an, daß der Züſchener Pfarrer dem 
heſſiſchen Superintendenten nicht mehr bezüglich der Lehre 
untergeben ſein ſollte, und verbot ihm, hinfort die Klaſſen⸗ 
konvente wie bisher zu beſuchen. Die Einkünfte der Züſche⸗ 
ner Pfarre wurden durch den Verluſt Heimarshauſens ohne 
vorläufigen Erſatz geringer. 

Als dann der Nachfolger des verſtorbenen Pfarrers Ritte, 
Pfarrer Adam nach Züſchen berufen wurde, führte ihn der 
waldeckiſche Superintendent in ſein Amt ein, und das fürſt⸗ 
liche Konſiſtorium erklärte dem heſſiſchen Konſiſtorium in einem 
Schreiben vom 20. Juli 1826, daß die Einführung durch den 
heſſiſchen Generalſuperintendenten unnötig ſei, da Heimarshauſen 
von Züſchen getrennt wäre und der bis jetzt gemachte Unter⸗ 
ſchied bezüglich der Lehre nunmehr auch hinwegfallen würde, 
nachdem 1821 die beiden Konfeſſionen in Züſchen vereinigt 
ſeien. In der infolge dieſes Schreibens abgehaltenen Sitzung 
des kurfürſtlichen Konſiſtoriums in Caſſel gab am 25. Juli 
1826 Generalſuperintendent Rommel folgendes Urteil ab: 

Das Konſiſtorium in Arolſen hätte dies füglich früher 
ſagen ſollen. Indeſſen mag daſſelbe in der Sache ſelbſt nicht 
unrecht haben. Die Sache mit der Einführung des Pfarrers 
in Züſchen iſt ein precarium (etwas, das auf geſchehene Bitte 
hin geſchieht); ſie iſt ſtets auf Bitten des Konſiſtoriums in 
Arolſen geſchehen, und man hat vorhin ohne Zweifel mit Hin⸗ 
ſicht auf die Konfeſſion dieſer Bitte gern genügt. Die Zei⸗ 
ten haben ſich jedoch mit den Auſichten ſolcher Gegenſtände, 
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wie der vorliegende ift, geändert. Das Prinzip oder die Maxime, 
nach welcher man gern einen Prediger bei einer reformierten 
Gemeinde in einem der lutheriſchen Konfeſſion zugetanen Aus: 
lande einführen ließ. dürfte wohl in unſern Tagen nicht mehr 
als geltend erſcheinen, und würde allerdings der mit recht ſo 
ſehr gewünſchten Union beider Confeſſionen hinderlich ſein. — 
Was kann auch der reformierten Kirche überhaupt und ins⸗ 
beſondere der unſrigen daran gelegen ſein, ob in einem der 
lutheriſchen Confeſſion zugetanen Lande ein Prediger bei einer 
reformierten Gemeinde von einem reformierten oder lutheriſchen 
Ephorus eingeführt wird? Führen doch die reformierten Epho⸗ 
ren in Heſſen die Prediger der lutheriſchen Gemeinden in ihren 
Diözeſen ein. Es muß in substrato (im vorliegenden Falle) 
wohl bemerkt werden, daß man diesſeits nie die iura episcopa- 
lia ((andeskirchlichen Rechte) über die Gemeinde in Züſchen aus- 
geübt, z. B. nie die Kirchenrechnungen abgehört hat. — 

Dieſem nach und da es hier nicht auf Behauptung eines 
wohlgegründeten Rechtes, ſondern auf eine Willfahrung an⸗ 
kömmt, die man nicht verlangt, dürfte nicht das geringſte Be⸗ 
denken dabei ſein, die introduction (Einführung) des Pfarrers 
Adam in Züſchen wenigſtens bei der in dieſen Tagen ſtatt⸗ 
findenden Kirchenviſitation auszuſetzen und hiernach dem Kon- 
ſiſtorium in Arolſen allenfalls mit Vorbehalt der diesſeitigen 
etwaigen Gerechtſame bis zu näherer Erörterung und Aus⸗ 
gleichung der Sache, welche ſofort nicht ſtatthaben kann, zu 
antworten. 

Ich könnte ja auch für mich dieſe introduction (Einfüh⸗ 
rung) aus hinreichenden Gründen bis zu einer andern Zeit 
verſchieben; wüßte auch wahrlich nicht, wie man die Sache, 
wenn man einmal darauf beſtehen wollte, gegen den Willen 
der waldeckiſchen Landesregierung ohne unangenehme Weite⸗ 
rungen würde durchſetzen können; auf die angetragene Weiſe 
würde ſie ohne allen Nachteil vor der Hand erledigt. 

gez. Rommel 25./7. 1826. 

Mit dieſen Ausführungen erklärten ſich die Mitglieder des 

heſſiſchen Konſiſtoriums einverſtanden. 
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Die Lehrer der Stadtſchule wurden noch bis zum Jahre 
1831 von der Gutsherrſchaft angeſtellt, nachdem ſie von dem 
Ortspfarrer geprüft und von dieſem der Gutsherrſchaft präſen⸗ 
tiert waren. Unter Umſtänden verlieh die letztere auch dem 
Lehrer den Magiſtertitel. Ein ſolches Magiſterdiplom des 
Landrats von Meyſenbug mag hier folgen: 

„Nachdem der Schulmeiſter Johann Valentin Rode zu Zü⸗ 
„ſchen, wie bekannt und von Herrn Pfarrer Mühlhauſen 
„berichtet worden, in treuer Unterrichtung der Schuljugend 
„ſeinen beſonderen Fleiß bezeiget und dabei einen guten 
„friedſamen Wandel führt; alſo wird ihm wegen dieſer guten 
„und lobſamen Eigenſchaften, ſowie es in andern Städten 
„auch üblich, das Prädicat Magiſter hiermit nicht nur er⸗ 
„teilet, ſondern ihm auch zu fernerer Aufmunterung ſeines 
„Fleißes hierdurch die Verſicherung gegeben, daß wann er 
„in ſolchem guten Fleiß fortfährt und ſelbigen auf einen 
„noch höheren Grad zu bringen ſucht, ihm alsdann deswe⸗ 
„gen noch beſondere Belohnungen angedeihen ſollen. 
Riede den 22. Mai 1781. 
gez. Meyſenbug. 

Seit dem Jahre 1831 beanſpruchte aber die Fürſtliche Re⸗ 
gierung das Anſtellungsrecht der Lehrer zu Züſchen und ver- 
langte, daß fie vor ihrer Anſtellung in Züſchen bei der wal- 
deckiſchen Prüfungskommiſſion ein Examen ablegten. Sie ließ 
aber der Gutsherrſchaft das Patronatsrecht unbeanſtandet, 
nur berbat fie fich, daß dieſelbe den Lehrern den Magiſtertitel 
verlieh. | | 

Wie oben erwähnt wurde, war im Jahre 1722 für die 
lutheriſche Gemeinde eine Kirche mit Schul: und Pfarrhaus 
in Züſchen erbaut und die Pfarre mit notdürftigem Einkom⸗ 
men verſehen worden. Schon vorher war ein lutheriſcher Leh⸗ 
rer in Züſchen angeſtellt, und von 1725 — 1777 find 7 tbe 
riſche Pfarrer in Züſchen geweſen; dann wurde dieſe Stelle 
bis 1859 von Wellen aus verſehen. Als im Jahre 1819 die 
Vereinigung der reformierten und lutheriſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaften in Fürſtentum Waldeck vorgenommen werden ſollte, 
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erklärten die Reformierten und Lutheraner in Züfchen, daß bezüg⸗ 
lich der Lehre kein Unterſchied zwiſchen ihnen beſtände. Erſtere 
waren auch ſehr geneigt der Einführung der Vereinigung beider 
Gemeinden zuzuſtimmen, machten ihre Einwilligung aber von 
der Zuſtimmung ſämtlicher lutheriſcher Familienväter ab⸗ 
hängig, und dieſe war nicht zu erlangen. Nicht etwa, weil 
die Lutheraner einen Unterſchied in der Lehre angeben konnten 
oder wollten, ſondern ſie wollten bei der bisherigen Gewohn⸗ 
heit bleiben, nichts zur Erhaltung der Kirche, Pfarre und 
Schule beizutragen, was ſie natürlich hätten tun müſſen, wenn 
ſie mit den Reformierten eine Gemeinde bildeten. Der refor⸗ 
mierte Pfarrer Ritte war warm für die Vereinigung beider 
Kirchengemeinſchaften zur Union eingetreten, aber erreicht wurde 
ſie nicht, und auch ſein Nachfolger, welcher als evangeliſcher 
Pfarrer im Jahre 1825 aus Maden zum Pfarrer von Züſchen 
berufen wurde, war zwar für den Gedanken einer Vereinigung 
beider Kirchengemeinſchaften ſehr eingenommen, aber als er 
1830 Züſchen verließ, um die Pfarrſtelle zu Hof in Heſſen 
anzunehmen, ſchreibt er hierüber — Pfarrer Theodor Juſtus 
Adam aus Niederaula — „ſo habe ich dem in der Idee höchſt 
löblichen Unternehmen weiter nicht die Hand geboten; da die 
Perſönlichkeit des Herrn Pfarrer Fuldners (zu Wellen, welcher 
die lutheriſche Pfarre in Züſchen verſah) es gar wünſcheus⸗ 
wert machte, einen ſolchen Collegen zu beſitzen, und ich daran 
zweifle, ob nicht in einer Vereinigung der Same zu großen 
Uneinigkeiten und Leidenſchaftlichkeiten in den jetzt ſo ver⸗ 
ſchwiſterten und einigen Gemeinden ausgeſtreut werde.“ — 
Nichtsdeſtoweniger wurden beide Gemeinden als evangeliſch 
unierte ſeit jener Zeit angeſehen, und die Pfarrer von Züſchen 
und Wellen traten bei pfarramtlichen Verrichtungen oft für 
einander ein, ohne daß jemand Anſtoß daran genommen hätte. 
Im Jahre 1859 erhielt Pfarrer Carl Fuldner in Züſchen, 
welcher ſeinen Vater, den Pfarrer Ludwig Fuldner in Wellen 
ſchon längere Zeit im Pfarramt zu Züſchen vertreten hatte, 
vom Fürſtlichen Konſiſtorium zu Arolſen endgültig die vor⸗ 
malig lutheriſche Pfarrſtelle in Züſchen als eine Art Filial 
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der ſeinigen, mußte aber einſtweilen noch in der lutheriſchen 
Kirche Gottesdienſt halten und die Kinder konfirmieren, und 
erſt als dieſe Kirche mit den beiden darangebauten Häuſern, 
Schule und Pfarrhaus, ſehr baufällig geworden war, wurde 
ſie 1869 an die Gemeinde verkauft und von derſelben zu einem 
Gemeindehaus umgebaut, während die vormals lutheriſche Ge⸗ 
meinde an den öffentlichen Gottesdienſten in der Stadtkirche 
mit der vormals reformierten Gemeinde teilnahm. Nur wer: 
den bis heute an den Abendmahlstagen beſondere Gottesdienſte 
für jede von beiden Gemeinden gehalten, da die vormals Re⸗ 
formierten beim hl. Abendmahl das Brot ſtatt der Hoſtie 
nehmen. 

Der letzte Lehrer an der lutheriſchen Schule verließ ſeine 
hieſige Stelle im Jahre 1864, und wurde gleichzeitig an der 
Stadtſchule eine zweite Lehrerſtelle eingerichtet, welche aber von 
1864—1882 und von 1888—1901 von dem erſten Lehrer mit- 
verſehen wurde. 

Die Gutsherrſchaft hat im 19. Jahrhundert oft gewechſelt. 
Die Herren von Dalwigk haben Züſchen nie für längere Zeit 
bewohnt, Pfarrer und Lehrer haben ſie von ihren entfernten 
Wohnſitzen aus präſentiert, das Gut, welches wie zur Zeit der 
Meyſenbugs in drei Höfe eingeteilt war, hatten ſie an drei 
Pächter (Wolff, Althoff und Grebing) verpachtet, und von 
irgend einem weder freundlichen noch feindlichem Verhältnis 
mit der Gemeinde iſt nichts zu ſagen. Schon im Jahre 1840 
verkauften ſie das Gut an die Grafen (jetzt Fürſten) von Stol⸗ 
berg⸗Wernigerode und dieſe wieder verkauften es im Jahre 
1868 an Herrn Fritz Wrede aus Cattenſtädt, von dem es der 
Vater des jetzigen Beſitzers, Herr Wilhelm von Garvens-Gar⸗ 
vensburg, Großinduſtrieller aus Hannover, am 2. November 
1891 erworben hat. 

Von der Beit, in welcher die Grafen das Gut inne hatten, 
ſind wenig Nachrichten vorhanden. Sie verpachteten die Höfe 
nicht wieder, ſondern übertrugen die Verwaltung des ganzen 
Gutes einem Adminiſtrator. In der Zeit ihres Beſitzes dran⸗ 
gen die Unruhen des Jahres 1848 bis nach Züſchen, und ſind 
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bald nachher mancherlei Zehnten und Gerechtſame an das Rit- 

tergut und an die Pfarre und Kirche, dann aber auch der dem 
Stift Fritzlar geſchuldete Zehnte abgelöſt. Bei den Ablöſun⸗ 
gen, wird erzählt, ſoll der Kommiſſar der Grafen zuerſt ſehr 
entgegenkommend geweſen ſein, um dann aber doch alles zu 
erreichen, was er wollte. So habe er z. B. in $ 1 zugegeben: 
Die Gemeinde Züſchen hat das Recht: Laub⸗ und Heideſtreu 
aus dem Gutswalde zu nehmen, was die Vertreter der Ge⸗ 
meinde nicht wenig erfreut habe. Dann aber fei § 2 gefolgt, 
welcher ſagte: Vorausſetzung für dies Entnehmen der Laub⸗ 
und Heideftren iſt natürlich, daß ſolche von der Gutsverwal⸗ 
tung aus dem Walde abgegeben werden kann, womit dann 
die ſchöne Zuſage wieder aufgehoben war. Von der Familie 
der Grafen ſoll kaum einmal ein Glied in Züſchen geweſen ſein, 
doch ſpurlos iſt die Zeit ihres Beſitzes von dem Rittergut Zü⸗ 
ſchen nicht vorübergegangen. In den 1860er Jahren trat die 
Gutsherrſchaft in Verhandlungen mit der Gemeinde Züſchen 
wegen des Pfarrhausneubaus, zu welchem erſtere / der Koſten, 
welche 27579 Mk. betrugen, beizuſteuern verſprach, wenn ihr 
dafür gewiſſe andere Wünſche, darunter die Verlegung des 
Totenhofs nach irgend einem von dem Gut geſchenkten und 
von der Gemeinde gewünſchten Platz außerhalb der Stadt, 
gewährt würden. | 

Das Pfarrhaus wurde 1865--1866 gebaut, ſodaß der Pfar⸗ 
rer im letzteren Jahr die Wohnung in dem alten 1586 erbau⸗ 
ten Hauſe mit der im neuen Haus vertauſchen konnte. 

Der Totenhof wurde den 5. Oktober 1862 eingeweiht. 
Der alte Totenhof ſollte noch 25 Jahre lang unberührt und 
jedermann zugänglich bleiben, dann aber wurden die vorhan⸗ 
denen Grabdenkmäler fortgeſchafft und der Boden geebnet, 
ſo daß in dem jetzigen Park nichts mehr an den einſtigen Fried⸗ 
hof erinnert. Außer Grabſteinen ſind auch vielfach Grabbret⸗ 
ter dort geweſen — ſchlichte, etwa 3—4 Fuß hohe und 2 Fuß 
breite Bretter, welche aufrecht geſtellt und oben dachförmig 
zugeſpitzt und hier mit ſchmalen Brettern bedeckt waren. Dieſe 
Grabbretter trugen mit ſchwarzer oder, wenn ſie ſchwarz wa⸗ 
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ren, mit weißer Schrift außer Geburts⸗ und Sterbedatum unter 
dem Namen einen Troſtſpruch oder Vers, und war ein ſolches 
Grabbrett auch auf dem neuen Totenhof angebracht, welches 
folgende Inſchrift hatte: 

O du goldene Roſe! Gleichſt der ſchönſten Gartenblume, 

Die ein treuer Gärtner pflegt, 

Trügeſt Du zum Eigentume 

Wangen durch die Unſchuld gehegt. 

Aber ach, bald war zernichtet, 

Was bisher uns Freude gab, 

Krankheit hatte vorgerichtet 

Deinen Gang zum kühlen Grab. 

Die gebrauchten Arzeneien 

Wollten bei dir nicht gedeihen. 1863. 

Der Dichter iſt unbekannt. 

Während Herr Fritz Wrede das Rittergut beſaß, wurde 
auf ſeine Veranlaſſung die Verkoppelung der Züſchener Feld⸗ 
mark vorgenommen. Kurze Zeit, bevor er das Gut übernahm, 
hatte ein großer Brand mehrere Gebäude des Gutes zerſtört, 
ſo daß ſich heute nicht mehr genau feſtſtellen läßt, welches Aus⸗ 
ſehen die drei Höfe früher hatten. Das einzige noch vorhan⸗ 
dene Wohnhaus aus alter Zeit iſt die Inſpektorwohnung, und 
auch dieſe iſt von Herrn Wrede anders ausgebaut, als das 
Haus früher war. Ob dies das Haus der von Wildungen 
war, welches die von Meyſenbug 1560 für fünftehalbtaufend 
Taler kauften? Ob es das Schloß war? Wir wiſſen es ſo 
wenig, wie uns bekannt iſt, wo die Burg war. 

Züſchen ſoll 1839 1000 Einwohner gehabt haben. Wenn es 
wahr iſt — die Zahl der jährlichen Konfirmanden machen es 
unwahrſcheinlich — dann wäre es rätſelhaft, wo die vielen Men⸗ 
ſchen in der kleinen, von Mauern umgebenen Stadt gewohnt ha⸗ 
ben. In den Jahren 1860—1890 ſank die Einwohnerzahl be- 
ſonders durch Auswanderung nach Amerika und Rheinland⸗ 
Weſtfalen auf 543 herab, und viele Namen, die das Kirchenbuch 
aufbewahrt hat, ſind in der Gemeinde erloſchen. Mehrere 
Bauerngüter ſind parzelliert, und viele der Käufer haben lange 
an zu großer Schuldenlaſt infolgedeſſen zu tragen gehabt. 
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Viel wäre noch von den großen Anderungen und Beſſe⸗ 
rungen zu berichten, welche ſeit 1891 vor ſich gegangen ſind, 
doch mag dies einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben. 


II. 


Pfarrer, Serer und Biirgermeifter zu Züſchen 
und Denkmäler in Züſchens Amgebung.“) 


Pfarrer in Züſchen an der Stadtkirche. 


1. Johannes Döhner, 1509 von dem Kapitel zu Fritzlar 
mit der Pfarre zu Züſchen belehnt, ſchrieb, „uff ſontagk Remi⸗ 
niscere 1518 dem Eddeln vndt wohlgeboren graue zu wal: 
decken, (Philpſen iſt ausgelaſſen), dem jüngern“, deſſen „willi⸗ 
ger dyner undt Kappellan“ er ſich nennt. 

2. Caſpar Steinwarth iſt ein Mönch in Haſungen geweſen 
und hat nachher die reformierte Lehre angenommen. (Aus einer 
alten Angabe in der Züſchener Kirchenregiſtratur). Unter die⸗ 
ſem Pfarrer alſo iſt die Reformation in Züſchen eingeführt 
worden. Damals war in Heſſen ſogut wie in Waldeck die 
durch Luther hergeſtellte evangeliſche Lehre gemäß des Angs⸗ 
burgiſchen Glaubensbekenntniſſes allgemein, ja, ſogar noch bis 
1569, als Pfarrer Adam Becker von Altwildungen nach Züſchen 
ging. Alſo an die reformierte Lehre im ſpäteren Sinn, welcher 
die Landgrafſchaft Heſſen anhing, war damals noch nicht zu 
denken. — Steinwarth iſt von den Meyſenbugs dem Stift 
S. Petri zu Fritzlar präſentiert und darauf von den Meyſen⸗ 
bugs zum Pfarrer angenommen. Er hat ſein Amt zu Züſchen 
25 Jahre, alfo wohl 1530 — 1555 verrichtet. 

3. Cunradt Holtzhauſen von Homberg. Er ift dem Stift zu 
Fritzlar präſeutiert und danach zu Züſchen angenommen. Zwei 
Jahre ſpäter wurde er von Züſchen nach Lohne verſetzt. 

4. Martinus Buchholz 1557 - 1569. Auf Vorſchlag des 


*) Benutzt für das Folgende ſind Kirchenbücher, Bürgerrolle und die 
im Beſitz des waldeckiſchen Geſchichtsvereins befindlichen handſchriftlichen 
Collectanea Varnhagens. 
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Caſſeler Superintendenten Caspar Lanius, dem Stift Fritzlar 


durch die Meyſenbugs präſentiert und angenommen, wegen 
ſeines bös geführten Lebens aber hernach von den Meyſenbugs 
wieder entlaſſen. | 

5. Adam Becker oder Piftorius (auch Artopäus), 1569 — 
1585. Vorher in Altwildungen. Wie ſeine Vorgänger wurde 
er dem Stift Fritzlar präſentiert und auf Befehl des Super⸗ 
intendenten zu Caſſel Bartholomäus Meyer durch Johannes 
Regenbogen im Namen der Meyſenbugs zu Züſchen am 3. Okto⸗ 
ber 1569 eingeführt. Hier ſtarb er 1585. 

6. Joſt Pranger 1586 — 1597. Aus Almen (Amt Brilon) 
wegen ſeines evangeliſchen Glaubens vertrieben und von Jo⸗ 
hann von Meyſenbug, Landvogt von Eſchwege, dem Stift 
Fritzlar präſentiert, erlangte er zunächſt nicht die Beſtätigung, 
erhielt aber dennoch ſchließlich die Stelle, nachdem er durch die 
Pfarrer Schimmelpfennig und Riemenbender in Eſchwege exa⸗ 
miniert und ordiniert war. 

7. Johannes Sontzinger oder Erußinger, (auch Johann 
Curth Singer?) berufen 1598, geſtorben 1622. Unter ihm 
iſt die Kirche zu Züſchen erbaut, auch wurden damals die ſog. 
Verbeſſerungspunkte eingeführt. Als er dem Stift präſentiert 
wurde, lehnte ihn dieſes ab, worauf die Meyſenbugs, nachdem 
ſie ihn hatten prüfen und ordinieren laſſen, ihn dennoch beriefen. 

8. Hermann Gerhardt 1622—1624, gebürtig von Balhorn, 
vom Landgrafen Moritz im Jahre 1622 eingeſetzt, wogegen die 
Grafen von Waldeck, das Stift Fritzlar und die Meyſenbugs 
Widerſpruch erhoben. 

9. Georg Thonius 1625 - 1629, ebenfalls von dem Qand- 
grafen unter gleichem Widerſpruch eingeſetzt, doch wegen ſeines 
ärgerlichen Lebens nach einigen Jahren wieder abgeſetzt und 
von Heſſen nach Harmuthſachſen bei Waldkappel verſetzt. 

10. Magifter Chriſtopherus Steinhaus (1630 — 1635). Er 
war vorher in Böhne Pfarrer, aber hier durch den Grafen 
Chriſtian wegen ſeines reformierten Bekenntniſſes 1626 oder 
1627 entſetzt. 

11. Magiſter Johannes Kuchenbeder 1635—1650, gebür⸗ 
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tig aus Wolfhagen und vordem heſſiſcher Feldprediger geweſen, 
wurde durch den Landgraf Wilhelm mit Übergehung der 
Meyſenbugs in beſchleunigtem Verfahren nach Züſchen geſetzt, 
weil er ein Eingreifen der Grafen zu Waldeck fürchtete. Denn 
dieſe waren nach dem Tode des Pfarrers Steinhaus an die Mey⸗ 
ſenbugs mit dem Erſuchen herangetreten, einen Geiſtlichen luthe⸗ 
riſcher Konfeſſion zu berufen. Kuchenbecker ſtarb 11. Nov. 1650. 

12. Johannes Günſt 1650—1661. Dem Stift Fritzlar 
präſentiert, dem Superintendenten Theophilus Neuberger zu 
Caſſel zur Prüfung und Ordination zugeſchickt und hierauf 
von den v. Meyſenbugs durch zwei Pfarrer, Johann Chriſt⸗ 
mann zu Lohne und Johann Winter zu Geismar, mit Bor: 
wiſſen des gedachten Superintendenten in Züſchen eingeführt. — 
Auf Befehl jedoch der Grafen zu Waldeck kamen im Jahre 
1655 waldeckiſche Räte nach Züſchen zur Kirchenviſitation und 
ſetzten den Pfarrer, weil er nicht von den Meyſenbugs den 
Grafen präſentiert worden war, wieder ab. Den dafür ein- 
geſetzten Pfarrer Hartmann aus Wellen ließen die Meyſen⸗ 
bugs indeß das Amt nicht verwalten, und als Johannes Günſt 
dem Abſetzungsmandat widerſtrebte und in der geſetzten Friſt 
das Pfarrhaus nicht räumte, wurde ſein Hausrat durch Sol⸗ 
daten herausgeworfen und das Haus verſchloſſen. Die Mey⸗ 
ſenbugs aber ließen die Türen wieder öffnen und die Sachen 
wieder an den vorigen Ort ſetzen. Darauf baten ſie den Land⸗ 
grafen von Heſſen um Einſchreiten und erlangten auch zu 
Speyer ein ihnen günſtiges Urteil. Dennoch mußten ſie ſchließ⸗ 
lich ſich 1660 mit den Grafen zu Waldeck vergleichen. So⸗ 
dann präſentierten fie ihren bisherigen durch den Grafen ent- 
fernten Johann Günſt, der aber bereits 1661 in das Heſſiſche 
berufen wurde. 

13. Johann Chriſtoph Kuchenbeder 1661 — 1688, der Sohn 
des vorhin (Nr. 11) genannten Johannes Kuchenbecker. 

14. Johann Helfrich Kuchenbecker, 1689 - 1699, der Sohn 
und Nachfolger des Vorigen Er disputierte in Marburg un— 
ter dem Vorſitz des Heinrich Duyſing 1688 de gratiae con- 
vertentis efficaci operatione. Er ftarb 7. Mai 1699. 
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15. Johann Hermann Meurer fam 1699 den 27. Juni nach 
Züſchen, wurde aber fchon 1705 nach Obervorſchütz und von 
da nach Felsberg als Metropolitan verſetzt, wo er 1728 ſtarb. 
Er ftammte aus Weidelbach im Amt Spangenberg, wo fein 
Vater Johann Peter Meurer als Prediger ſtand, und hatte in 
Rinteln ſtudiert. 

16. Georg Andreas Unöpfel. Anfang Juli 1705 — 1725, 
wurde irriger Lehre halber abgeſetzt. 

17. Johannes filling, 1. Juli 1725—27. Jan. 1729, ge⸗ 
bürtig aus Waldeck, früher Pfarrer zu Kirchberg. Er ſtarb 
ſehr plötzlich in ſeinem Geburtsort und wurde auch dort be— 
graben. 

18. Moritz Fülling, 15. Mai 1729—20. Jan. 1766, von 
Nieder Meiſer, Brudersſohn ſeines Vorgängers, trat die Pfarr⸗ 
ſtelle zu Züſchen den 15. Mai 1729 an und ſtarb in derſel⸗ 
ben den 20. Januar 1766. 


19. Johann Georg Mühlhauſe, 1766 18. April 1796, aus 
Marburg, wo ſein Vater Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft war. 
Er war vorher Hauslehrer des nachmaligen Landrats Henrich 
von Meyſenbug geweſen, des Letzten ſeines Geſchlechts, und 
hatte als zweiter Prediger der reformierten Gemeinde in Fran⸗ 
kenberg auch die Gemeinden Frankenau und Löhlbach pfarr⸗ 
amtlich bedient. 


20. Henrich Jakob Ritte, 4. Sept. 1796—25. Febr. 1825, 
gebürtig aus Geismar b. Fritzlar, präſentiert von dem Land⸗ 
rat Henrich von Meyſenbug und wurde, nach Zuſtimmung des 
waldeckiſchen Konſiſtoriums eingeſetzt. Von ihm ſagt Varn⸗ 
hagen, der ihn perſönlich kannte, daß er ein ſehr geſchickter 
und arbeitſamer Mann in der feineren Schreinerei war. Da 
ihm das damals ſchon 200 Jahre alte Pfarrhaus nicht ge- 
nügte, ließ er ſich ein neues Haus auf eigene Koſten bauen, 
welches der Wohnſitz ſeiner hinterlaſſenen Frau und Töchter 
bleiben ſollte, und ſeine Enkel erzählen mit Stolz, daß er in 
dieſem Haus die guten Schreinerarbeiten ſelbſt angefertigt habe. 
Er hinterließ bei ſeinem Tode eine Witwe und ſechs Töchter. 
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Spätere Nachrichten aus Züſchener Kirchenbüchern. 


21. Theodor Juſtus Adam, 25. Sept. 1825—31. Juli 1830, 
Sohn des Metropolitans Adam zu Niederaula, früher freiwil⸗ 
liger Jäger, dann 7 Jahre Pfarrer zu Maden. Von Züſchen 
wurde er als Pfarrer nach Hof im Landkreis Caſſel berufen. 

22. Theobald Ludwig Friedrich Fenner, 1. Aug. 1830 — 
15. Aug. 1833, wo er am Lehrerſeminar in Caſſel eine Stelle 
übernahm. 

23. Heinrich Kimpel, 16. März 1834 — 20. Febr. 1845 aus 
Weißenborn im Kreis Ziegenhain. Von Züſchen ſiedelte er 
nach Ehringen, Kreis Wolfhagen, über. 

24. Carl Fuldner, 25. Mai 1845—Herbſt 1885, Sohn des 
Kircheninſpektors Ludwig Fuldner in Wellen, von dem Gra⸗ 
fen zu Stolberg⸗Wernigerode in Züſchen präſentiert. Im Jahre 
1859 wurden nach dem Tode ſeines Vaters, welcher von Wellen 
aus die lutheriſche Pfarrſtelle in Züſchen mit verwaltet hatte, 
die beiden Kirchengemeinſchaften in der Weiſe vereinigt, daß 
Pfarrer Carl Fuldner der Pfarrer von beiden Gemeinſchaften 
wurde. Im Jahre 1869 erhielt er zur Paſtorierung auch die 
heſſiſche Gemeinde Heimarshauſen. Im Herbſt 1885 ließ er 
ſich penſionieren und zog zu ſeinem Sohn, dem Pfarrer Rein⸗ 
hard Fuldner nach Hofgeismar, wo er am 14. September 1891 
geſtorben iſt. l 

Nachdem dann die Pfarre in Züſchen von 1885—1890 
zeitweilig von dem Pfarrer Ad. Wiskemann in Lohne und von 
dem Pfarrer Carl Lohmann aus Bremen kommiſſariſch ver⸗ 
waltet war, wurde 

25. Adolf Langenbeck, der Sohn des Superintendenten 
Adolf Langenbeck zu Berndorf i. Waldeck, welcher von 1887 — 
1890 die Pfarrſtelle zu Flechtdorf kommiſſariſch verwaltet hatte, 
von dem derzeitigen Rittergutsbeſitzer Herrn Fritz Wrede zu 
Züſchen für die Pfarrſtelle präſentiert und übernahm ſie nach 
erfolgter Berufung durch Fürſtliches Konſiſtorium am 1. Ok⸗ 
tober 1890. Auch er paſtorierte ſeit dem 1. Januar 1891 das 
heſſiſche Vikariat Heimarshauſen. [Am 5. April 1915 ſtarb 
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er, der Verfaſſer dieſer Geſchichtsdarſtellung Züſchens, nach 
einer in treuem Dienſte an der Gemeinde bewährten, reichge⸗ 
ſegneten Wirkſamkeit.] | 
Evangeliſch⸗lutheriſche Pfarrer zu Züſchen. 
(Varnhagen). 

Zu Züſchen wurde eine evangeliſch⸗-lutheriſche Kirche im 
Jahre 1722 am Sonntage Septuagesimae eingeweiht und am 
24. Januar 1725 ein evangeliſch⸗lutheriſcher Pfarrherr, Johannes 
Conradi, gebürtig aus Sachſenberg, von dem Kirchenviſitator 
Göldel zu Altwildungen der Gemeinde vorgeſtellt. Es war Fürſt 
Friedrich, der als Landesherr die öffentliche Gleichberechtigung 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Religion durch Erbauung einer neuen 
Kirche und Beſtellung eines ordentlichen Predigers in Züſchen 
einführte. Dieſe Kirche hat auf einer Seite das lutheriſche 
Pfarrhaus, auf der andern die lutheriſche Schule dicht an ſich. 
Auf dem Schulhauſe befindet ſich der Turm. Der Fürſt muß 
alle diefe Gebäude in Bau- und Beſſerung erhalten. Sie ſtellen 
einen etwas langen Bau dar. Der Sammt⸗Schultheiß J. C. 
Großgebauer zu Züſchen ſchickte ſchon 1711 eine Rechnung der 
lutheriſchen Kirche aus den Jahren 1710 und 1711 an das 
gräfliche Konſiſtorium zu Mengeringhauſen ein. 

1. Johannes Conradi, 24. Jan. 1725 Dez. 1735, aus 
Sachſenberg. Da er in Melancholie verfiel, wurde er in das 
Hospital zu Flechtdorf aufgenommen, wo er 1760 ſtarb. 

2. Johann Henrich Wittmar, 2. Juni 1728 — März 1734. 
Er verfaßte deutſche Gedichte, deren etliche er auch hat drucken 
laſſen. Von Züſchen ſiedelte er nach Wohra über. 

3. Johann Friedrich Turna, 1734 — 1740, gebürtig aus 
Corbach. Hernach Pfarrer in Böhne, wo er 1. Oktober 1755 
im Alter von 50 Jahren ſtarb. 

4. Carl Adam Philipp Hage aus Corbach, vom 21. Sep⸗ 
tember 1740 an Pfarrer in Züſchen, darauf der erſte Feld⸗ 
prediger bei dem 1745 errichteten Fürſtlich waldeckiſchen Ba⸗ 
taillon im Dienſt der Niederlande und zuletzt ſeit 1752 Hof⸗ 
prediger zu Arolſen, wo er den 8. Juni 1754 ſtarb. 
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5. Friedrich Ludwig Blum aus Arolſen, wahrſcheinlich 
bis Mitte November 1761, dann in Lüterßheim, endlich in 
Mengeringhauſen. 

6. Johann Konrad Jungkurth aus Münden, wo fein Vater. 
Adam Jungkurth, feit 1731 Pfarrer war. Von Züſchen kam 
er nach Lütersheim und dann nach Hüddingen. 

7. Wilhelm Chriſtoph Engelhard aus Corbach, 1771 — 
1777, dann in Nerdar. 

Nach deſſen Abgang wurde die lutheriſche Gemeinde zu 
Züſchen dem Pfarrer zu Wellen zur Mitbeſorgung anvertraut 
(bis 1859), welcher aber nur einen gewiſſen Teil der Pfarr- 
einkünfte bekam. 


Lehrer der Stadtſchule zu Züſchen. 
(Nach den Kirchenbüchern und Schulnachrichten in Züſchen). 


1. Moritz Hyner ſeit etwa 1702, geſtorben den 28. März 
1742. 

2. Johannes Chriſtian Hyner ſeit 1742, geſtorben den 
14. September 1775. 

3. Johann Valentin Rhode ſeit dem 28. November 1775, 
geſtorben den 8. Februar 1831. 


3a. Gehülfe deſſelben Ruhl ſeit dem 30. Oktober 1812, 
legte 1831 ſein Amt nieder. 

4. Gerhard Kaifer ſeit dem 15. April 1831, wurde 1836 
nach Rhoden verſetzt. 

5. Johannes Siebert ſeit dem 1. Juni 1836 bis 1848. 

6. Gehrke im Jahre 1848 kurze Zeit. 

7. Heinrich Rieſe ſeit dem 5. März 1849, ließ ſich den 15. 
März 1886 penfionieren und ſtarb den 3. Oktober 1887 in 
Züſchen. 

8. Chriſtian Wieſemann aus Buhlen erhielt die erſte Stelle 
der Stadtſchule den 1. Januar 1888, nachdem er vorher In⸗ 
haber der zweiten Stelle derſelben geweſen war und ſeit dem 
15. März 1886 die erſte Schulſtelle mitverſehen hatte. 


— 
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Bürgermeiſter in Züſchen, 


ſoweit ſie aus der Bürgerrolle und einigen Bemerkungen 
in der Pfarrregiſtratur zu erſehen ſind. 


CŒ OA U = 


19. 


Mey, Hermann 1564. 
Scheffer, Ambrofius 1655. 
Fernberger, Johannes 1665. 
Scheffer, Johannes — 1671. 
Türa, Adam 1671—1673. 
. Herzog, Stephan 1673, 


keine Nachricht. 


Schellhaſe, Johannes 1707 


— 1710. 


Orth, Adam. 

Orth, Thomas 1718 — 1725. 
Hauſemann 1725—1726. 
Harbuſch, Johannes 1726 


— 1731. 


Orth, Johannes 1731— 


1734, 


Küchling, Johannes 1734 


— 1735. 


Harbuſch, Johannes 1735 


— 1738, 


Orth, Henrich 1738 — 1746. 
Koch, Konrad 1746— 1752. 
Bolich, Daniel 1752—1756. 
Orth, Johannes Bernhard 


1756 1760. Von 1760 
keine Nachricht. 
Vogelreich, Adam — 1770. 


20. 


Schellhafe, Johannes Hein- 
rich 1770 - 1784. 


Heimerich, 1784 — 1790. 
Koch. 1790—1801. f 
Orth, Bernhard 1801 — 


1812. 


Emde, 1812 — 1814. 
Rhode, Johann Valentin 


(Magiſter) 1814—1816. 


Althoff, Nikolaus Wilhelm 


1816 -- 1821. 


Albau, Franz 1821—1823. 
Althoff, Nikolaus Wilhelm 


1823 — 1825. 


. Hartmann, Konrad 1825 


1827. 


. Schönewald, Daniel 1827 


—1831. 


. Brengel, Heinrich 1831— 


1840. 


Schäfer, Chriſtian 1840 — 


1841. + 


Deiß, Andreas 1841 — 1847. 
Knierim, Valentin 1847— 


1879. 


Orth, Heinrich 1880 -- 1905. 
Graß, Carl 1906 — 


Denkmäler in Züſchens Umgebung. 
Aus vorgeſchichtlicher Zeit ſind hier die beiden im Nord⸗ 
oſten der Stadt, etwa 1200 m von ihr gelegenen, von Herrn 
Inſpektor Gelpke entdeckten Kiſtengräber zu erwähnen. Herr 
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von Garvens ließ im Jahre 1893 die damals ganz mit Schutt 
und Erde bedeckten Gräber unter Leitung des Herrn Dr. Böhlau 
zu Caſſel öffnen, und ſind dieſelben von letzterem in Gemein⸗ 
ſchaft mit Herrn Freiherrn v. Gilſa in den Nachrichten für 
Heſſiſche Geſchichte beſchrieben. Hier iſt zu bemerken, daß beide 
Gräber in der Züſchener Feldmark, und zwar das beſſer erhaltene 
ganz, das andere nur zur Hälfte auf heſſiſchem Gebiete liegen. 
Erſteres iſt von dem Verein für Heſſiſche Geſchichte gekauft, 
doch wird von demſelben wenig getan, um das aus der Stein⸗ 
zeit ſtammende hochintereſſante Denkmal zu erhalten. 

Südlich von Züſchen auf dem Johanniskopf liegen im 
Garvenſchen Walde die Überreſte der ehemaligen Johannis: 
kirche, welche an der Stelle gebaut ſein ſoll, an welcher Bo— 
nifatius die Donar⸗Eiche gefällt hat. Zwiſchen dieſer und der 
Stadt finden ſich auf dem Garvensſchen Grundſtück die Ruinen 
der ſogenannten Kreuzerkirche, über deren Bedentung ſich 
nichts Sicheres feſtſtellen läßt. Den Namen hat ſie vielleicht 
davon, daß fich hier die Wege von Heimarshauſen nach Geis— 
mar und von Züſchen nach Wellen kreuzten. Ob nicht hier 
eine längſt untergegangene Ortſchaft geweſen iſt? Urkunden 
darüber ſind nicht vorhanden, und die Namen der Feldfluren 
rings umher geben keinen Aufſchluß darüber. (Beim heiligen 
Kreuz, Bei der Kreuzerkirche, Im Kreuzer Teich). Bewohnt 
ſcheint die Stätte geweſen zu ſein, denn neben der Kirche hat 
man einen Friedhof entdeckt, und ſoviel wir wiſſen, ſind die 
Toten von Züſchen früher in Heimarshauſen und ſpäter in 
Züſchen beſtattet. Nach der Überlieferung hat hier das Mönchs⸗ 
kloſter der Kreuzbrüder (2) geſtanden und die Kreuzerkirche 
iſt ein Wallfahrtsort geweſen, zu dem die Gläubigen ſelbſt von 
Warburg gekommen find — doch alles das find nur Vermu⸗ 
tungen. Viele Acker in dieſer Gegend waren vom Zehnten 
frei, weil ſie der Fuß des Bonifatius betreten habe.“) 


*) Es iſt zweifellos, daß dieſe Kirchenruine der letzte Reſt eines unter⸗ 
gegangenen Dorfes iſt. Es ſei zum Vergleich auf die ſog. Klingerkirche bei 
Sachſenhauſen und die Altrhodener Kirche bei Rhoden hingewieſen. 

| | . | | e V. Sch. 
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Des Dr jur. ntr. Johannes Backbir, 
Bürgermeisters zu Nieder Wildungen, 
Abwehr der „Inquiſttion“ 

im Jahre 1620. 


Von 
+ Oberlehrer Dr. Ernſt Löwe in Bonn. 


Die an dieſer Stelle von mir veröffentlichte, für die Ge⸗ 
ſchichte der Kirchenzucht wertvolle Schrift Dr. Backbirs findet 
ſich vom Verfaſſer eigenhändig aufgezeichnet auf fünf beider⸗ 
ſeitig ganz eng beſchriebenen Folioblättern, die mir im Jahre 
1907 bei Aufräumungsarbeiten in dem Wildunger Stadtarchiv 
zu Geſicht kamen. Leider ift das Manufkript — es handelt 
ſich um das Konzept — ſo unleſerlich und flüchtig geſchrieben 
und mit ſo viel Korrekturen verſehen, daß es recht langer Zeit 
bedurft hat, ehe ich es ganz entziffern konnte. Trotz der großen 
Schwierigkeiten iſt der Text der kulturgeſchichtlich intereſſanten 
Gegenſchrift faſt vollſtändig lückenlos hier wiedergegeben. Die 


Reinſchrift der vorliegenden Abwehr ſowie die Anklageſchrift 


des Pfarrers ſind bisher — auch nach mir gütigſt übermit⸗ 
telten Nachrichten des Staatsarchivs in Marburg — nicht 
wieder aufgefunden worden. 

Man ſchreibt das Jahr 1620. Ernſte Zeiten ſind über 
das deutſche Land gekommen; ſchon zwei Jahre herrſcht der 
Krieg. Noch hat er der Stadt keine große Bedrängnis ge⸗ 
bracht, aber „die Zeit iſt böſe“; der Krieg lockert allmählich 
die Zucht und die gute Sitte, die im ruhigen 16. Jahrhundert 
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eine wohlhabende und auf ihre alten Rechte ftolze Bürger: 
ſchaft mit großer Gewiſſenhaftigkeit gepflegt hat. Der ehren⸗ 
werte Magiſtrat wird durch ewige „Neuerungen“ der Landes⸗ 
herren in den ſtädtiſchen Rechten und Ordnungen, die dieſe 
bei ihrem Streben nach einer machtvollen Zentralregierung 
ſtets zum vermeintlichen oder wirklichen Nachteil der Gemeinde 
zu benutzen wiſſen, ſtark beunruhigt. Der Hader der großen 
Konfeſſionen flammt wieder auf. Außerdem wütet innerhalb 
der evangeliſchen Kirche der oft kleinliche und beſchämende, aber 
mit deſto größerem Haß geführte Streit zwiſchen Lutheranern 
und Kalviniſten. 

Und Wildungen war ſchon vor dieſer Zeit eine klaſſiſche 
Stätte dieſes Konfeſſionskampfes geweſen. In Altwildungen 
hatte der bedeutende Philipp Nicolai gewirkt und war mit rück⸗ 
ſichtsloſer Strenge gegen alles, was ſich zum Kalvinismus 
bekannte, vorgegangen. Auch der Vater unſeres Johannes 
Backbir, ) der ebenfalls Bürgermeiſter von Wildungen, dann 
aber gräflicher Rat geweſen war, geriet in einen langen und 
bitteren Streit mit Nicolai, ſodaß er im Jahre 1592 ſein Amt 
niederlegte. Nun iſt ſein Sohn ſelbſt in Wildungen als Bür⸗ 
germeiſter tätig; als Wildunger Kind iſt er mit der Bürger— 
ſchaft. ihren Sitten und Gewohnheiten wohl vertraut. Auch 
ihm, dem Sohn eines zum kalviniſtiſchen Glauben neigenden 
Vaters, der ſeit 1608 Magiſter, Advokat, Bürgermeiſter, dann 
auch in Dienſten des Grafen Chriſtian geweſen, bleiben die 
Streitigkeiten mit den lutheriſchen Geiſtlichen nicht erſpart. 
Niemals gerät er aber mit einem Wildunger Pfarrer ſo zu— 
ſammen als im Jahre 1620. 

Die Perſönlichkeit des neuen Pfarrers?) mußte allerdings 


1) Über die Familie vergl. Leiß, Studierende Waldecker. Geſchichts⸗ 
blätter IX, 94. 

2) Es handelt ſich wohl um den Wildunger Pfarrer Johannes Hefen⸗ 
träger. Er erhielt 1600 die Stelle des Kaplans Streithof und wurde 1613 
Nachfolger des Pfarrers Johannes Dorbecker, der in dieſem Jahre ſtarb. 
Wahrſcheinlich war er ein Sohn Reinhard Hefenträgers, der um 1580 als 
Pastor primarius der Unterneuſtädter Kirche in Caſſel geſtorben war. 
(Mittlg. des Herrn Profeſſors Dr. Eichler⸗Altona). 
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die Feindſchaft des Stadtrates auf fich lenken. Was wird ihm 
nicht alles von Backbir, der auf eine von jenem eingereichte 
Anklageſchrift antwortet, vorgeworfen! Während der Predigt 
ſchlägt er mit den Fäuſten auf die Kanzel, erboſt ſich über 
die zwingliſchen Sektierer, greift ſelbſt einzelne „graduierte“ 
Perſonen an, ſucht die Sitzplätze der Bürger neu zu ordnen, 
um dieſe beſſer im Auge zu haben, und ſcheut ſich nicht, ſie 
mit allerlei Anſpielungen und ungerechtfertigten perſönlichen 
Angriffen zu verwirren und zu beleidigen, ſodaß ſchon oft 
Ratsperſonen aus dieſem Grunde den Gottesdienſt verlaſſen 
haben. Geht er über die Gaſſen, ſo weiſt er mit der Hand 
auf die, die ſeine vermeintlichen Feinde ſind, und ſucht andere 
von dem Verkehr mit ihnen abzuhalten. Er dehnt die Predigt 
mit einer Nachpredigt, in der er regelmäßig der Verfaumer 
des Abendmahls gedenkt, über drei Stunden aus; läßt die 
Frühmette zu langen währen, ſodaß die Bürger zu ſpät an ihre 
Arbeit gehen müſſen; wagt es ſelbſt, die Uhr zu verſtellen; 
hält das Abendmahl allſonntäglich ab und zwingt die erwach- 
ſenen Bürgerſöhne noch zum Katechismusunterricht zu kommen. 

Da der Pfarrer ſieht, daß er die Geweinde nicht in der 
Hand hat und daß Zucht und Ordnung anfangen ſich zu lockern, 
ſo will er eine ſtrengere Kirchenzucht einführen und dazu die 
Obrigkeit der Stadt, die damals noch eine ziemlich große Ge⸗ 
walt auszuüben vermochte, ſeinen Zwecken dienſtbar machen. 
Er ſchlägt in ſeiner — bis jetzt noch nicht wieder ans Licht 
gekommenen — Schrift vor, eine Inquiſition und eine cen- 
sura morum, wie ſie bis dahin in Wildungen unerhört waren, 
wirkſam zu machen. Die Ingquiſition ſcheint dem Eiferer allein 
noch ein Heilmittel der Zuſtände in ſeiner Gemeinde zu ſein. 

Betroffen weiſt der Rat mit dem an ſeiner Spitze ſtehen⸗ 
den Bürgermeiſter die Inquiſition von ſich, erinnert daran, 
welche traurigen Erfahrungen man damit in Spanien, den 
Niederlanden, in Frankreich, England und in der Stadt Baſel 
gemacht habe; wie durch das Blutvergießen das Unglück des 
Volkes in jenen Staaten unſäglich geworden ſei. Der Bür⸗ 
germeiſter deutet als evangeliſcher Chriſt auf die Bibel und 
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verweiſt den Pfarrer auf Jeſus, Paulus und den heil. Wugu- 
ſtinus, die ebenfalls über Kirchenzucht ſich geäußert haben. 
Er bittet den Pfarrer, von ſeinem Vorhaben abzugehen und 
erſucht ihn eindringlich, erſt einmal ſeine Art des Verkehrs 
mit der Gemeinde gründlich zu revidieren und zu ändern. 
Nicht ſolle er, wie er es getan, die ganze Stadt als verrottet 
anklagen, ſondern einzelne Perſonen, die nachweislich gegen 
die Kirchenzucht verſtoßen, dem Gericht angeben, damit der 
Magiſtrat und die Schöffen ſie ermahnen und gegebenenfalls 
beſtrafen könnten. Vor allem aber ſolle er nicht als haſſender 
Feind, ſondern mit chriſtlicher Geduld und Liebe an ſeine Pfarr⸗ 
kinder herantreten, dann würde auch er Liebe ernten. — 

Wer einmal einen Blick getan hat in die Zeit der großen 
Hexenverfolgungen, die um das Jahr 1630, alſo 10 Jahre 
nach der Abfaſſung unſerer Schrift, in Deutſchland und auch 
in der Stadt Wildungen ihren Anfang nahmen und deren 
Berichte man am beſten im Schoße der Archive ruhen läßt, 
der wird die Bedeutung der Worte des Dr. Backbir erkennen, 
der gegen den blinden Eiferer mit einer fo feinen pfychologi⸗ 
ſchen Erkenntnis der Sachlage auftritt und der in dem begin⸗ 
nenden Zeitalter jener verbrecheriſchen Taten einer verblendeten 
weltlichen und geiſtlichen Obrigkeit ſo vernünftig, ſo human 
und — möchte ich ſagen — ſo modern denkt. Hat man auch 
unſeren Bürgermeiſter ſchon ſeit langer Zeit vergeſſen, wir 
wollen ihm durch die Veröffentlichung ſeiner nun bereits vor 
faſt dreihundert Jahren geſchriebenen Abwehr der Snquifition 
ein Denkmal ſetzen, das jedem Leſer ſeine Perſon wieder wach⸗ 
rufen wird. — 

Meinem lieben Kollegen, Herrn Oberlehrer und Privat⸗ 
dozenten Dr. Geyer in Bonn, ſage ich hier nochmals herzlichen 
Dank für feine Unterſtützung bei der Feſtſtellung einiger Nach- 
weiſungen während der endgültigen Herſtellung des Textes. —- 
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Unſere willige dienſte zuvor Erwürdiger verehrter her 
pfarher günſtiger gutter freundt was der her neulich auch jtzo 
widerumb der kirchen zucht halber an vns gelangen laſſen, 
ſich beſchweret wegen notiger verbeſſerung derſelben auch ein— 
fürung fürgeſchlagener jnquisition oder censurae morum vng 
vorgeſchlagen erinnert vnd gefragt, haben wir empfangen col- 
legialiter verleſen, vnd konnen euch nun zu begerter wider⸗ 
antwort freundtlich nicht verhalten das wir ſelbſt mit euch es 
gentzlich dafür halten das die disciplina ecclesiastica als eine 
paedagogia dadurch die Zuhörer coerciret vnd zur gottes— 
furcht gerechtigkeit vnd Zucht gewehnet vnd gewieſen werden, 
das ſie nichts jhrem Chriſtenthumb vngemes begehen ſondern 
nach der formb euangeliſcher lehre ein jeder ſein ampt thue, 
hochnotig ſeie, Wir müſſen auch bekennen das jr bishero ſo 
viel an euwern ſonderlichen einer jn tuenda disciplina eccle- 
siastica augenſcheinlich ſehen laſſen, allen einreiſſenden vitiis 
jn differ gemeine euch dapfer vnd mitt macht widerſetzet, scan- 
dalosos durch ſchuldige censur corrigiret vnd euch gottes wort 
vnd apoſtoliſchem befelich gemes verhalten, wir konnen gleich⸗ 
fals jn keinen abreden fein, das ſolche kirchenzucht jn primi- 
tiva ecclesia wie bei den Justino martyre, Tertulliano vnd 
Origine?) zu leſen, magno bono in ſchwanck gangen, muſſen 
darzu geſtehen das einer jeden obrigkeit die macht curandae, 
moderandae et vindicandae religionis beigelegt, vnd wie wir, 
got lob, berichtet ſein wie fern ſich die erſtrecket, So zweifeln 
wir gar nicht jr muſſet euch euwers theils gutwillig bekennen 
vnd geſtehen das wir je vnd alwege wen dergleichen die kirchen⸗ 
zucht belanget an vns zu befordern vnd zu beſtellen vnd vnſer 
bürger ergerlich leben handel wandel vnd ſitten zu beſſern, an 
yng geſonnen, das wir an bufer fürſorg vnd oberlichen ein- 
ſehen vnd ampt nichts erwinden laſſen auch jederzeit vff euwer 


1) Von dieſen Theologen ſtarb Juſtinus der Märtyrer ca. 164, Tertul⸗ 
lianus ca. 230 und Origenes 254 in Tyrus. 
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zuſchreiben mit erinnertem befelich, ermanung, gebot, verbot, 
zwang vnd ſtraff das vnſer gethan, euch gutwillig die hülf— 
liche handt gebotten vnd in allen muglichen billichen ſachen 
noch fürters wir euch beizuſpringen ampts halber vns ſchuldig 
erkennen. | 

Hierauff beruhets aber vnd hat ſich der her deffen feines 
theils woll zu erinnern, weil die ordentliche kirchenzucht eigent⸗ 
lich mitt den lapsibus corrigendis vmbgehet, welche lapsus 
entweder occulti, wie der her die distinction ſelbſt machet, oder 
manifesti, vnd versiren ſolche lapsus entweder circa dogmata, 
oder circa vitam et mores eines jeden zuhorers, die geheimen 
lapsus ſo einem oder wenigen bewuſt ſein geſchehen entweder 
aus vnwiſſenheit, oder aus ſchwachheit, oder aus bosheit vnd 
geſchende, Die offen baren lapsus lauffen entweder pff ein 
delictum oder ein flagitium aus, das delictum wirdt entweder 
aus irthumb oder aus ſchwachheitt oder einem vnverſehenen 
fall oder vnglück begangen, das flagitium ift enorme scelus 
als todtſchlag, ehbruch, diebſtall, wucher, Deren die flagitiosi 
ſein mugen viel auch etwo wenig ſein vnd vnſtreitig das alhier 
einer castigation notig. 

Dieſe Kirchenzucht nun hat allein das wort gottes vnd 
apostolicam traditionem pro regula, daruon nicht abgewichen 
werden ſoll den ſie iſt juris divini vnd dependiret eigentlich 
a potestate clavium, fo den herren ampts halber ut potestas 
jurisdictionis ſo wol als ordinis beigelegt jſt. 

Was nun die disciplinam jn occultis lapsibus belanget 
dauon einer oder wenige wiſſen iſt ein regul von Chriſto 
Math. 18 fürgeſchrieben zu folgen da geſchrieben ſtehet, Sün⸗ 
diget dein bruder an dir, gehe hin vnd ſtraffe jn zwiſchen dir 
vnd jme alleine, horet er dich, fo Haftu deinen brudern gewon- 
nen, horet er dich nicht, fo fage es der gemeine, horet er die 
gemeine nicht jo halt jn(en) als einen heiden vnd zolnern, vnd 
iſt wol jn acht zu nemen wie gefaren werden ſoll nach der 
qualitet ignorantiae et infirmitatis, in welchem fall iſt genug 
paterna et blanda admonitio cum exhortatione in postremo 
vitandi tale delictum, jſt aber aus bosheit gefündiget, lapsus 
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hic severius est corrigendus, vnd konnen lapsus occulti a 
quovis privato qui lapsus alicujus conscius est, corrigieret 
werden, publici lapsus folen nicht ohn allein durch die kirchen 
diener offentlich vor allen geſtraft werden wen es zu erbauwung 
der kirchen dienet vnd iſt de manifestis lapsibus praeceptum 
apostoli Pauli I ad Timotheum 5. zu folgen, Die da ſündigen 
die ſtraffe vor allen auff das ſich auch die andern forchten, 
jtem etlicher menſchen ſünde iſt offenbahr das man ſie vor⸗ 
her richten fan), In difen fall muß auch die züchtigung weis⸗ 
lich vnd fürſichtig vorgenommen werden das errores nicht des- 


perite, jn flagitiis autem oder jn jrthumb welche die gemeine 


eingenommen iſt wol mitzubeſehen das ſolche rigidae censurae 
nicht in majorein destructionem adhibiret werden, derogeſtalt 
das aus der artzenei ein gifft entſtehe, es ſoll in peccata pau- 
corum ein ernſt gebrauchet vnd vornemblich nach der lehr 
Augustini diſſer ſeiner lehr observiret werden, da er ſagt, 
Misericorditer corripiat homo quod potest, quod autem non 
potest, patienter ferat et cum dilatione gemat aut lugeat, 
donec aut ille desuper emendet et corrigat aut usque ad 
messem differat eradicate zizania et paleam ventilate, et 
tamen securi de salute sua bonae spei Christiani jnter des- 
peratos, quos corripere non valent, in unitate versentur: 
auferant malum a se ipsis: auferte, inquit apostolus, malum 
ex vobis ipsis, id est, si non potestis auferre malos ex me- 
dio vestrum: ipsum malum auferte ex vobis ipsis. ) 


Das fein nun die reguln des wort gottes auch des apo- 
stuli Pauli, wie vnd welcher geſtalt ein jeglicher gefallener 
ſünder vnd menſch vermittelſt ordentlicher kirchen zucht allent⸗ 
halben zu censuriren, Ob vns nun nicht gezimet hierin dem 
herren ziel vnd mas fürzuſchreiben, fo clagen doch vnſer bur⸗ 
ger vnd burgers ſohne das man wegen exces deren ſie nicht 


1) Der Vers heißt vollſtändig: Etlicher Menſchen Sünden find offen⸗ 
bar, daß man fie vorher richten kann; bei etlichen aber werden fie hernach 
offenbar. 

2) S. Augustini: Contra epistolam Parmeniani 1, III. n. 15. (Opera 
omnia ed. Venetiis 1733. tom IX. p. 65 e). | 
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vberfuert jnen zuſetzet, fie zur kirchenbus zwingen wil vnd 
da ſie daher nicht verſtehen konnen dermaß man ſie pro tacito 
excommunicatis contumeliose ſchilt vnd ausſchreiet das laſſen 
wir nun pff jedweden theils verantwortung hingeſtelt ſein. So 
viel aber die kirchen zucht jn specie et individuo ferner be⸗ 
langen thut das der her es ſeines theils dafor gentzlich helt 
das vber diſſe correction noch einer weltlichen secular provi- 
sion vnd des brachii regii weiters notig vnd alſo meinet der⸗ 
ſelbe mit der inquisition oder censura zu beſſern vnd zu 
ſteuern, darbei anziehet die kirchen zucht hirdurch ſehr gehin⸗ 
dert werde das die Haubter vnd vorgenger jm rath ſelbſt 
exorbitiren, nicht jn vielen jahren, oder je ſchon communi- 
ciren, welches ſehr ergerlich vnd eine offentliche verleugnung 
fidei, So hatten wir mugen leiden das der her ſolches nicht 
sub nube et involucro ſondern jn specie et explicité ange: 
zeigt bette, wer dieſelben weren das es mit jenen zu reden 
geweſen, vnd halten wirs dafür das der her ſich deſto mehr 
vnd fortius jegen fie wen fie ohn rechtmeſige vrſach vfhielten 
obgemelter regul vnd gebot auch ſeines ampts zu gebrauchen, 
wir muſſen aber bff vnſer wahrheit bezeugen da bei des herren 
antecessoribus der gebrauch geweſen das die communio vnd 
celebratio des hochwürdigen abentmahls nicht ſonteglich, ſon⸗ 
dern etwo jn zweien oder mehr monaten allererſt jn diſſer ge⸗ 
ringen gemeine gehalten vnd es jtzo alle ſontag celebriret 
werde, das ſich die communicanten gleichwol wol vnd ge- 
horſamblich ſowol vnder dem rath als den gemeinen burgern 
einſtellen das man nicht mit fugen vber einigen neglectum 
zu clagen hatt auch wegen etlicher eintzlerer special perſonen 
des rats die etwo diſſen heiligen nachtmals ſich zu enthalten 
auch vielleicht ihre beſonderen urſachen haben mugen, deswe⸗ 
gen wir jnen doch hirmit das wort nicht thun wollen, nicht 
neuwerung zu affectieren vnd vorzuſchlagen. 

Rumal wirdt auch zu behauptung deren vndinſtlich oder 
je vberflüſſig angezogen, das die politici ſelten oder gar wenig 
miteinander ſtimmen, einer bauwe der ander zerſtöre, einer 
ſtraffe der ander hege, welches des gemeinen hauffes praefrac- 
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tam audaciam et contumaciam ſterckte, wir müſſen bekennen 
das ſolchs viel zu war, jm gemenge vnd der communion gez 
hett es nichtt anders zu, iſt der mangel an vns nichtt, wünſch⸗ 
ten ein anders, aber wie deme es ſein vor vns Buelpher vnd 
Libeller, prasinae et venocae factiones, Rasi et Carsipae 
geweſen, wir konnen nichtt rathen wer hierunder ob der Schul⸗ 
theis Bürgermeiſter oder proconsules gemeinet, wiſſen ſonſt 
das politicorum namen nenw vfkommen, ſonderlich a“ 68 jn 
franckreich. Wir wünſchen ſuchen vnd begeren nichts anders 
als eine gutte harmoniam vnd consensum wil man aber an 
zweien hauffen lauffen wird gefragt wer dazu vrſach gebe iſt 
alſo nicht kactum sed facti causa anzuſehen, es hatt diſſe 
Stadt concurrentiam (2) jurisdictionis, barbei wollen wir 
vnſers theils vns gerne tuiren, iſt deswegen vnvonnöten neu⸗ 
werung einzuführen. 

Man insimuliret vns jnvidiose, wir gehen mit der eußer⸗ 
lichen jnquisition vnd censur der Kirchenzucht nichtt richtig 
durch die banck, observire eins das ander dissimulire, conni- 
vire mitt dem rohen hauffen, vnd wen lehrer vnd prediger 
drüber eiffern, habe man etwo fein hoslein dran), beſchuldige 
das ministerium es ſei zu haſtig, zu ſtorriſch, zu eiuerig vnd 
mehr als vonnoten, darauff berichten wir, das wir dis anders 
nicht konnen einnehmen den das jr vnſer regiment carpiret, 
Nun haben von vnſern gnedigen herren vnd jrer g. gotſeligen 
vorfahren wir vnſere ordinantzien vnd statuten darauff wir 
gelobt vnd geſchworen vnd werden die bei enderung der regi⸗ 
rung jerlich vnder der glocken den bürgern vorgeleſen, wer nun 
jn geiſt vnd secular excessen darwider pecciret der wirdt 
sine complexu personarum dafür der gebühr arbitrarié ange⸗ 
ſehen vnd keinem nichts auch dem Bürgermeiſter etwas ge⸗ 
ſchencket vff die busregiſter gezogen, das wir aber alles ſtrack 
machen oder einem jeden es alſo machen ſollen konnen wie 
er es gemehene, wie das divinitatis non humanitatis opus 
vnd vnſern lieben vorſtehern auch voll andern fehlet, So wirdt 
man auch nun vns müſſen jn dem fall dispensiren, es iſt in 


1) d. h. ſpotte man darüber. 
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diffen gefehrlichen böſen zeiten keine vol komenheit zu hoffen 
oder zu erleben, wir haben praesumptionem juris vor vns, 
es vergiſt der Schultheis gar nichts vnd iſt alſo die conniventz 
vns nicht beizumeſſen vnd die fürgeſchlagene jnquisition oder 
censur alfo als vnhergebracht deſtoweniger nötig. 

Und damit wir vns darauff auff gutt teutſch ercleren, 
leſen wir jn historien das die Baßler jn vorjahren nichts 
mehr als jnquisition jreg theils gleichfals urgiret vnd gedrie⸗ 
ben vnd was anfencklich die. hiſpaniſche jnquisition welche 
kunig ferdinandus von Arragonien vnd ſein gemahel frauw 
Isabella pietatis tuendae gratia das fie religiones mahume- 
tanae et judaicae pestis dempffen mochten angerichtet mitt 
der Zeit verurſacht das ſeine gantze kunigreich vnd bei vnſer 
zeitt franckreich Engellandt vod die Nidderlandt zu befunde (2) 
kommen das dadurch omnium fortunis liberis capitibus peri- 
culum creiret, vnd düncket vns euwer fürgeſchlagene jnquisi- 
tion fei ein ſtücklein dauon, was dauon wir Dier Kinder vnd 
posteritet zu erwarten jft leicht zu überſchlagen darumb sus— 
pendiren wir darauff vnſer judicium vnd erclerung haltens 
nicht rathſamb das wir dieſelbe approbiren, tregt vns keine 
nott darzu. 

Die censura morum von euch gleichfals vorgeſchlagen iſt 
nun der jnquisition geſchwiſter kindt, das wiſſen wir ſehr 
woll das in politiſchem regiment die politici ſolche vor ein 
nützlich ding vnd pro fundamento reipublicae et censorum 
magistratum pro omnium sacratissimo halten, der her hat 
Cic(ero) jn Pisonem et. T. Annium P(apianum) resp. Clodium 
insertiret das er censuram jn abgang kommen laſſen, Liv(ius). 
lib(er) 9. feget bei die censura morum disciplinam (2) Roma- 
nae regimen, iſt von vielen völckern approbiret, wir erinnern 
vns ſehr woll das eben die politici duplex censorum officium 
ſetzen, primum constitit. Jn...... aetatis, ordinis, con- 
ditionis dignitarum possessionum civium aestimatione et 
descriptione, alterum constitit in emendatione morum, hatte 
auch censor privatim jn cuiusque vitam jnquirendi meritosque 
jnfamandi jus, welche durch gewiſſe ſatzung nicht geſtraft wur- 
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den vnd doch einem eine ſchmach zufügten, feie . . .. .. nütz⸗ 
lich das censura reduciret werde niemants ſtraffe contemp- 
tum religionis welche doch gar bei den Juden an leib vnd 
leben ſtraffet die Türcken excipiren ſelbſt denjenigen mit et⸗ 
lichen plagis vnd ſtreichen der fich vom gebett absentiret, fie 
pastores haben keinen zwang wen jie lange ſtraffen fei doch 
inanis elocutio, müſſe alfo die obrigkeit darzuthum vnd dem 
ministerio die handt bieten So ſagen wir wider das wir quoad 
utrumque praememoratum officium vnſer censuram ſchon 
haben auch dieſelbe practicirt werde, den ſo viel das erſte be⸗ 
langet haben wir vnſer ordnung vnſer ſchwerjahr !) das alle 
ſieben jahr vnſer bürger censiret werden; das ander betreffend, 
quoad emendationem morum geben vnſere ſtadtordnung vnſere 
geben verbotte obgemelt gleichfals clare richtige ziel und mas, 
verſäumbt jmant den gottesdienſt er wirdt drumb auch wegen 
anderer oberfurung geſtraffet, jſt aber der her jn ſolchen ſachen 
ſo delicat, vie gehet den alles vor gutt hin das ſo viel mein⸗ 
eidt helſch vnd andere exces vngeſtraft bleiben, das die bor- 
helter hendeler kaufleut handtwerksleut kein recht gewicht ehlen 
vnd mas jhre wahre geben wie ſie wollen, die frucht erſtei⸗ 
gern, bedriegliche müntz geſchlagen, böſe Torten eingeführet, 
gutte reichsſorten jn tigel geſetzet vermüntzet ausgewechſelt, zer⸗ 
brochen, wider ausgeführet werden, wer reduciret die ſo hoch⸗ 
geſtiegenen wahren, die bofe müntz, wer ſihet oft den eheſtandt 
das kinder vnd geſindt wol aufgezogen werden, warumb wer⸗ 
den die nicht geſtraft, warumb braucht der her daran nicht 
fein ampt, ſeine telam das ſolche peccata durch fein ſtrafampt 
vnd eine gutte censur ausgeſchaft werden wie iſt aber ſolchs 
muglich wie iſt es practicabel weil aber diſſes alles Lationis 
disquisitionis, viel ſachen jn speciem nützlich angeſehen wer⸗ 
den, welche quoad vim ipsam extraneam perniciem et jactu- 
ram mit fich führen, vnd nicht eben practicabel fein Go bit- 
ten wir freundtlich der her wolle den ſachen beffer nachdenken, 
zu ſeinem intent fic) vnſer ordnung gebott verbott auch exe- 
cution deren vor diesmals gefallen laſſen vnſer mit neuwe⸗ 


1) d. h. Schwurjahr (ſchweren = ſchwören). 
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rung verſchonen, fein ampt ſonſt darzu brauchen das die bbri- 
gen enormiteten abgeſchaft vnd die böſen mores deren ſo Chri⸗ 
ſten ſein vnd genennet werden woll corrigiret werden mugen, 
wollen wir darbei auch das vnſere nach muglichkeit thun. 

Das aber der her wen es nicht eben gehet wie es ſein 
ſoll vnd er gerne ſihet, darob zum eiuer bewegt vnd commo— 
viret wirdt wollen wir dan vngerne verurſachen, es reguiret 
vornemblich der eiuer jnter Deum et populum ejus, es tft da- 
ran gelegen daß ſolcher eiuer nicht opinione vana oder caeco 
zelo, corruptoque judicio oder temere geſchehen, das wir da⸗ 
ran ſollten luſt haben, laſſe ſich der her nicht vberreden es 
ſeie ferne von vns allen muß es auch illuminato judicio recta 
ratione modo et fine geſchehen. 

Es mangelt fo viel dran das wir vns hieran ſolten er⸗ 
luſtigen das wir vielmehr darüber ſeuftzen von hertzen deplo- 
riren wen der her zelo ferventino ſich dahin abripiren laſſen 
das er vmb geringer vrſach willen fich jrritiret nft der Cangell 
ſpringet, ſchlegt, bochet, ſchmehet, grimmige gebehrde vnd wort 
von ſich gibt, oft jn religionsſpaltung vber ehrliche gelerte leut 
ſich alſo entrüſtet das er ſie anzüglich perstringiret, mit namen 
offentlich nenet fie in vornehmen Academiis professores als 
sectirer vnd ketzer ausſchreiet, verdambt vns darmit ſo viel 
zu ſchaffen macht das wen wir anderes ortes kommen, wir 
es hören müſſen vnd fie ſolche geſtes vnd vngeſtümeheit nicht 
genugſamb beſchreiben können vnd vngleich dauon reden. 

Wir erfaren ſehr vngerne das der her oft bei ſeinem ſtraf⸗ 
ampt ſich aus vnzeitigem eiuer ſo weit verthut das er vor 
der gemeine falsa pro veris zu ehrlicher leut beſchwer ehr vnd 
guten namen betreffend anziehen vnd damit ſolche leut aggra- 
viren darff, fragt man den dingen nach jſts nicht. 

Wir müſſen oft mitt verdrus vnd ſeuftzen an boren, das 
der her diſe gutte Stadt oder Stedtlein, darüber er ehr gut 
vnd ſeine würde hatt, vor anſehnlichen vornemen frembden 
leuten ja hohen perſonen etwo auch vnſer gnedigen obrigkeit 
ſelbſt, herüber gemerket ſie ein giftig rawenneſt ein hundes vnd 
Schweinſtall nennet. 
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Wir gemiren vnd lugiren das der her gutte vornehme leutt 
dieſer gemein auch graduirte perſonen deromaſſen aus privat 
affect zerhandlet vnd ſie contumeliosè de ambone et de cathe- 
dra projiciret das ferner die perſonen ſolchs mitt großer ver⸗ 
wunderung angehöret, ſehr darüber entrüſtet, an hohen orten 
ſolchs zu bezeugung jhrer displicentz, on gerecht fie des hern 
religion zugethan, referiret haben Sonderlich weill etwo auch 
allerhand personalitates je bisweilen mitvndergelauffen, vnd 
auch herren ſenatoren vnd Scheffer hierunder nicht verſchonet 
ſondern was die guten leutte ettwo ut Cincinnati!) pro liber- 
tate ex simplicitate an orten es jnen gebüret, geredt, jnen 
zum ergſten verkehret vnd fie deswegen deromaſſen ad jnvidi- 
am ausſchaliret worden das ſie ſchelmiſch gehandelt, man 
ſolte ſie aus dem rath vnd Scheffenſtuhl ausweiſſen vnd jn 
ſaw ſtall remittieren. 

Wir müſſen oft bei den leichtbegengnis bedaurlich anhören 
das die nichtt zu troſt der hinderlaſſenen betrübten dirigiret ſon⸗ 
dern ſolche funeralpredigten entweder eitel panegyricas oder eitel 
philippicas invecticias nach gelegenheit der perſonen nachfuren. 

Wir wollen jtzo geſchweigen das faſt alle predigten con- 
tentirt geſchehen mit allerhand ſelbſt erdichteten aculeatis 
et verbis ad ludibrium compositis ausgezwickelt vnd alle mühe 
vnd arbeit ſin vnd gedancken dahin angelegt wirdt das die 
ſtreitſachen vff die Cantzel bracht, diejenigen, ſo des herren 
opinion nicht ſein Sectierer vnd Ketzer ausgeſchrien ja vor 
vnredtliche leut damit man nicht eſſen oder drincken ſolle, procla- 
miret vnd ausgeruffen werden, welches ohn zweifel ab jnfir- 
mitatis conscientia herfleuſt vnd zu dem geſchieht, ſie den bür⸗ 
gern zu verleiden vnd jnen bei dem gemeinen hauffen den gar 
aus oder zum wenigſten ſie verhaſt vnd ſich einen namen zu 
machen. 

Das auch der her jtzo die gewonheit an ſich nimbt daß er 
ſeine pfarkinder mit gewalt zur communion will zwingen vnd 


1) Lucius Quinctius Cincinnatus ein Muſter altrömiſcher Tugend und 
Sitteneinfalt. 458 v. Chr. wurde er zum Diktator ernannt; die Nachricht 
erhielt er, als er gerade auf feinem kleinen Landgute ſelbſt den Pflug führte. 
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dringen, gedencket der verſeimer der sacrament jederzeit jn 
feinen poſtpredigten, gebet durch die gaffe vnd meet off fie 
mitt einer ſolchen demonstration qua vice nominis fungitur 
auch mit einer ſolchen libertate oris das die jenigen ſo es 
horen dauon zeugen vnd vrteilen können. 

Wir wollen nicht ſagen, das man non convictos demneſt 
zu der communion nicht als pro via disciplina ecclesiastica 
jn manifestis delictis usitata, zulaſſen will den meinſten ſehr 
scabiosé vor der gemeine das lob ſprichet. Das man nun 
ſolchs darmit etwo entſchuldigen wolte quod in causa justa 
ira charitatis non feratur in personam sed in vitium, So 
will doch ſolchs alſo nicht alzeit verſtanden werden, wirdt etwo 
ſolcher einer von zuhörern vngleich vfgenommen vnd ſeltzam 
dauon judiciret das nemlich privati affectus mitvnderlauffen 
ſie mit ſolchen ſachen vnſchuldig vfgehalten, die predig faſt 
nur condemniren, .... disputiren vnd jnsectiren zubracht vnd 
verleugnet, allerhand lehren vermanung troſt erinnerung vnd 
vermahnung vnderlaſſen vnd vorbeigangen werden, wan ſie 
ſothaner jntemperiem nichts achten vnd den herren aus ſeinen 
verbis gestibus et moribus .... vrteilen vnd ſtorriſch nennen, 
hatt er ſolches des meinſten theils ſich ſelbſt vnd ſeinen vnzeitigen 
affectibus vnd nicht der zuhorer vnart oder lascivia zu impu- 
tiren, es dirigire der her alles ad aedificationem ccclesiae 
vnd der zuhorer erbauwung, befele das vbrig dem lieben gott, 
werden ſolche vana von ſich ſelbſt evanesciren. 

Es vernimbt aber hirbei Dominus pastor, wie wir was 
vnrecht nicht loben, alſo wir auch jme jn billichen ſachen handt⸗ 
zubieten nicht abgeneigt ſein, doch derogeſtalt das wir nicht 
eben vff ſein denunciiren konnen zufahren vnd gegen denun- 
ciatum verfahren oder auch vor ong ohn einige anzeig etwas 
vornemen ſondern es mus alles geſchehen servatis servandis 
das zuvorderſt diffamatio plena vehemens et frequens seu 
jndicium aliquod delicti commissi fo vns vom herren oder 
ſonſt muſte an hand gegeben werden vorhergehen, et delictum 
EE constat per solam denunciationem si delictum 
sit quod nullum vestigium post factum relinquat si perma- 
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nentis facti per oculorum inspectionem praecedentem ple- 
namve probationem et jndubitatam, vel si crimen occultum 
per qualia jndicia e3 fol auch folche diffamatio ab honestis 
personis causam scientiae sufficientem ....... Ihren br- 
ſprung haben, ſonſt ift die jnquisitio ipso iure nulla, fan alfo 
ein magiſtrat mehr nicht vornehmen den was recht, wirdt auch 
der her vns nichtt konen nachſagen wen er jemants einiger 
exces halber vns angezeigt das wir eben in ipsius invidiam 
ſolches bei den burgern detorquiret, das iſt aber nicht ohne 
das den dem verbrechern ſein exces vorgehalten vnd das er 
wider das predigamt auch regiment pecciret verwieſen worden, 
Es ſein jensmals die jenigen die preces publicas verſeumbt 
geſtraft vnd jnen vrſach angezeucht warumb ſolchs geſchehen, 
nemblich das das predigamt den bettag ausgekündiget vnd den 
wolte gefeiert haben, iſt zu keiner verhetzung wider das predig⸗ 
amt ſondern gutter meinung keinesweges zu vnglimpff mini- 
sterii geſchehen, kan hinfüro hierin cautulose verfahren werden. 

Wir horen danach gantz vngern vnd mit beſchwerung das 
der her ſeine meinung wegen fürhabender vorgeſchlagener jn- 
quisition vnd censura morum an herrn Superintendenten 
gebracht vnd ſie hierunder jre g. importuniret, dadurch die⸗ 
ſelbigen verurſacht hirüber hern Zacharias Vietori D. vnd Can⸗ 
cellario i) mit vns aus diſſen ſolchen zureden zu communiciren, 
den obwoll daſſelbe geſchehen wir auch ſo bald gemerket wo dis 
hinaus wolle, So hette es auch dem herrn nicht gebühret ohn 
vnſer wiſſen jegen vns dergleichen neuwerung anzubringen 
vnd zu fordern, wie jr auch jegen vns vermüge der pflicht dar⸗ 
mit ihr vns als ein bürger zugethan ſolchs zu verantworten, 
laſſen wir dahin geſtelt ſein. Wir wohnen zu Hüddingen nicht 
haben vnſer temp. (erationen) formatam legibus et moribus, 
konnen vns nichts neuwes vfdringen laſſen, wir vernemen 
aber nunmehr was es bedeute das man pff Seniores gedrun⸗ 
gen, wir verſtehen nun warumb euwer antecessor her johann 
Dorbecker ſelig vber euwer ſtetigs importuniren geclagt jr es 


1) Über den waldeckiſchen Kanzler Z. Vietor vergl. Leiß: Studierende 
Waldecker, G. W. P. Bd. 5. u. 6, S. 235 f. 
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jo vnd fo haben wollen welchs dem gutten man ſehr misfallen, 
das vermutlich bei ſeinem leben jhr mit diſſen hendeln ſchon 
ſchwanger gangen, wir vermercken nun warumb der her an 
verſchiedenen orten lauffen laſſen, wen er pfarher würde oder 
einen collegam ſeines wunſches krigte, wolten ſie vns jhres 
gefalles congeniren, aber es liget nicht an der hunde heulen 
das die pferde ſterben, das iſt die Sum, darum wolt jr vnſer 
pfarher fein, fo haltet euch jn terminis vnd macht vns keine 
neuwerung, oder müſſen wir vnſer notturft in acht haben. 

Was die angeſtellten jnterrogatiunculas belanget, mercken 
wir leichtlich das darmitt der her vnſer gewiſſen appelliren 
vnd vns deſto fortius gerne persuadiren wollen das die an- 
gebne jnquisitio oder censur vnſers ampts vnd sanctissima. 
Es iſt zwar pff alle fragen zu antworten periculos, ſolln wir 
aber antworten ſo antworten wir sine captione, quis negat? 
ſie iſt aber diſſes orts quatenus specialis ejusmodi inquisitio 
statuto et ordinationi nostrae non comprehensa est nicht 
practicabell, ſo fern ſie darin begriffen, leſt man es darbei. 

Der her will in feinen articulis pervinciren das vnſere 
bürger violatores sabbathi, contionum et Sacramentorum, 
inconditorum morum, cavillatores, calumniatores, bomicidae, 
fugitivi, maleficantes, scortatores, adulteri, inquisiti denun- 
ciati, grassatores, jmpoenitentes, forenses operarii, pastores, 
ministeria, welche das gange jar zu keinem gottesdienſt fom- 
men, die jugent fei frech mutwillig, achten kein gefengnis, tri- 
ben mutwillen darin, weren effractores carcerum, junge ge⸗ 
ſellen vff ehrlichen hochzeiten haben grobe ſitten reden mit jung⸗ 
frauwen obscoene halten ſich ſchamlos ſauffen, freſſen ſtelen im 
Felde vnd im garten, nehme alle bosheit vberhandt, ſtecken noch 
gravamina kirchen vnd Schulen belangend zurück. 

Wie kan eine gemeine von jhrem pfarhern heslicher ab⸗ 
contrafeiet depingiret vnd beſchrieben werden, wie kan ein 
magiſtratus per istorulatus ſcheuslicher denigriret vnd beſchrie⸗ 
ben werden q. vero das nicht viel frommer gotsfürchtiger ebr- 
licher leut in diſſer gemein böſer buben entgelten vnd die ganz 
Wildungen ſein müſſen. 
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Ein blinder ſihets das diefe jnterrogatiunculae alle per- 
lipt vnd dahinaus gehen unfer regiment zu suggiliren, vns 
ein vngnade anzurichten implicite aber vnd in effectu vber 
vns eine herſchung zu ſuchen die handt mit im topff zu haben 
vnd gleichſamb vns leges fürzuſchreiben wie wir das regiment 
führen ſollen, aber der her kombt damit zu ſpät er bleibe intra 
cancellos, verwahre ſeine Cantzel, vns iſt das rathaus befohlen. 

„Das es nun nicht alzeit daſelbſt wie in allen regimenten 
gleich zugehet das müſſen wir bekennen müſſen darüber gemi- 
ren vnd lugiren das wir in diſſe boſe zeiten gerathen da nicht 
allein hier ſondern auch an anderen orten kein gehorſamb iſt 
vnd nicht alles kan geſtecket werden: una hirundo non facit 
ver: wir getroſten vns aber vnſers gutten gewiſſens auch gutten 
vorſatzes, einen ſolchen temp. (2) als jnen der her fingiret, 
mag er in Magia ſuchen, wir thun was wir konnen auch was 
wir vermugen, vbriges befehlen wir gott. 

1. Es mag woll ſein das viel bürger vnd bürgerinnen mitt 
den jrigen, davon die meinſten vns befant fein mugen vide- 
licet wen ſie genennet werden des jahres hindurch vnd zu 
mancher Zeit ohne ſcheuw vnd vngeſtraft aus kirchen bleiben 
das aber ſolchs kuntlich das er wiſſentlich vnd ſie wiſſentlich 
ongeſtraft bleiben wirdt negiret, wer ſagt vns wer die ſein, 
darüber haben wir kein protocol, es hat der her ſelbſt oft ge⸗ 
prediget wen aus einem haus eine perſon zur kirchen keme, 
müſten ſie zufrieden ſein. Nun iſt manch hausvater ſitzet mitt 
weib kindern ſo klein vnd vnerzogen, kan die hausmutter der 
Kinder auch haushaltung halber nicht zur kirchen kommen, 
manche iſt ſchwach kranck, manche füret eine ſchwere haushal⸗ 
tung hat ihr viehezucht das das geſinde dem vihe pflegen muß, 
pferde vnd wagen ſtehen jnen ſonderlich des werckel vnd bettags 
einen halben tag wegen der ſpet angefangenen vnd lang con- 
tinuirten predigen zu großem ſchaden ledig, welchs alles zu⸗ 
uor nicht geweſen, die antecessores fih nach iren zuhorern 
gerichtet ihre predig zum früeſten angefangen auch nach einer 
halben ſtunde geendet man hat vns hierin zur enderung vnd 
moderation vertroſtung gethan wirdt aber nicht gehalten es 
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fol alles fo gar jder Zeit ceremonialisch zugehen, das wir 
nun ſolche vnd ſonderlich die ehrhafte entſchuldigung haben 
ſtraflich halten konnen, finden wir bei vns nicht, wir kennen 
ſie auch nicht on was wir aus den ſtraffen in der kirchen 
gehoret, mugen auch woll arme leut ſein die aus mangel der 
Kleidung vnd mantels halber oft im Winter zu hauſe bleiben 
müſſen. 

2. Das alle bettage nicht eben alle bürger vnd bürgerinnen 
in die predig vnd zum gebet ſich einſtellen mag wol ſein wirdt 
nicht gelobt, das ſie aber grobe hausarbeit thun ſollen als 
dreſchen brechen ſchwingen wirdt nicht gelitten ſondern werden 
dieſelben geſtraft wen es vorkombt vnd ein magiſtrat das be⸗ 
richten wirdt, vnd bezeuget je der augenſchein wie die Kirch 
bff die bettag wol fo vleiſig vnd eiverig als eines orts befucht 
wirdt auferant Domini pastores malum à se ipsis, ſchicken 
ſich in die Zeitt vnd jn ihre zuhorer auch diſes ſtedtleins zu⸗ 
ſtandt vnd gelegenheit, wirdt der libe gott wol zum en 
vnd dem gebet feinen ſegen geben. 

3. Das ſontags die burger zimblich vnd häuffig zur kirchen 
gehen provocirt man pff den augenſchein, geſauff vnder den 
predigten wirdt nicht gelitten, iſt auch tabernas zu halten ver⸗ 
botten, würden wir jn erfarung komen das etliche mutwillig 
predige verſäumen ſollen ſie dafür angeſehen werden, hirbei 
aber zu ruen das die Catechismus predigten anderswo nicht 
hingerichtet werden als wider alte vnd neuwe Sectierer, die 
euren ſauſſen von nichts als von Zwingliſchen Calviniſten vnd 
papiſten, man lere die jugent gottes wortt vnd verſchone der 
eußerlich mit ſolchen vnerbauwlichen ſpitzfindigen ſtreitſachen 
vnd ſehe darnach ob diſe Catechismus predigten nicht vleiſiger 
beſucht werden, das aber etliche burger des ſontags die märcte 
beſuchen vnd nach irer nahrung ziehen müſſen wirdt der her 
nicht verbieten jſt vor jm geweſen wirdt auch wol müſſen blei⸗ 
ben es werden den nundinae publico decreto jn Deutſchlandt 
abgeſchaft. 

4. Was vor Catechumeni ſich angeben gibt die evidentz vnd 
augenſchein wirdt ein jglich hausvatter die ſeinen wol darzu 
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zu halten wiſſen das der her aber damit vmbgehet erwachſene 
burgersſöhne die den Catechismum ſchon konnen durch einen 
ſonderlichen Kirchenzwang neben handtwercks geſellen ohn vnder⸗ 
ſcheidt auch frembden knechten vnd jungen dahin zu zwingen, 
iſt vergeben arbeitt, würde darmit kein handtwerker einen ge⸗ 
ſellen, kein hausvatter einen knecht oder jungen behalten, zu 
viel ſpitz ſucht nicht, es muß ſich hierbei Dominus pastor einer 
moderation gebrauchen, wirdt auch hinkünftig die nachpredige 
nach den gebeten bleiben laſſen, die beſtellung der jugend laſſe 
man vor ſich ſtehen, kan mit bitten vnd vermahnen mehr als 
durch bochen trotz vnd zwang beim jungen volck erhalten 
werden. 

5. Wen hern pastores jhre predige darnach dirigiren vnd 
ſich der zeitt bevleißen wirdt durch ſtetig vermanen es leicht 
zu anderen wegen zu bringen ſein. 

6. Das wirdt nicht gelobt ſoudern nach befindung billich 
geſtraft, es nene aber her paſtor die verdechtigen heuſer die 
ſpinſtuben die contiones vnd conventicula wirdt keinem ge⸗ 
ſchencket werden, fo gehen auch die grassenten off der gaffen 
nicht ledig aus, hat man nicht einen wachtmeiſter deswegen 
beſtellt welcher doch nunmehr ſein ampt resigniret hatt. 

7. Her paſtor nene die verharren auch jhre vorgewandte 
vrſachen ihres außenbleibens, er fahre alſo mitt jnen das ſie 
gerne zur beicht kommen fidem et obedientiam profitiren, 
wirdts ſich wol ſchicken vnd der atheisten in vita et moribus 
balt ausgerottet werden. 

8. Ein magistrat kan einen der zur kirchen gehet nicht ziel 
vnd mas fürſchreiben wo er ſtehen ſolle, der glockenthurm 
auch iſt nicht vergebens, den atheis oder den genſen gebauwet 
es kan einer daſelbſt auch nicht wol ſowohl als anderer ortes 
gotteswort Horen, was ift dem herren dran gelegen wo er 
ſteht, oder wil er einen jeden zwingen einen ſtand zu kauffen, 
iſt die frage ob auch ein jeder den ſo balt bekommen muge. 

9. Man verwundert ſich des herren übelheitt, fein jn feiner 
heimatt auch andere ſeſſel oder bencke als diſſe ſein. die haben 
je nun ſo viel jar geſtanden ſein bei vorigen pfarhern gutte 
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ſtende geweſen, man mercket des Hern ingenium das er burger 
vil in augenſchein haben ſie jederzeit deſto bas abzuziehen vnd 
feine herrſchung zu beſtercken, die ſeſſel vnd bende ont der empo- 
ren fein von vnſern lieben vorfahren nach ihrem beiten meinen 
vnd gutdüncken aptiret vnd alſo kormiret das man wol drauff 
ſitzen kan, weil der her der zeit nicht hier geweſen hatt man 
ſie nach ſeinem humor vnd haubt nicht anrichten konnen, wer 
diſſer ſtadt bürger ſein nemblich ſchlichte einfeltige ackerleut 
vnd handtwercker iſt offenbar, reguliren ſich auch darnach jhre 
mores, kan her paſtor die nicht vertragen, ſtehet ihm frei es 
zu verbeſſern. 

10. Man weis ſich das nicht aber das wol zu erinnern das 
oft hern paſtores ohn nott ſich irren vnd ſelbſt perturbiren 
auch wol bisweilen einen ehrlichen senioren vnd proconsuln 
ſchmelich aufpracht das er zur kirchen hinaus gangen, aber 
nicht gewuſt was fein oder ander leut gebrechen fein oder ge- 
melen, das die predig mit geſang gebet vnd ceremonien etwo 
drei ſtundt wehret man begehet darbei oft dolum den man 
nennen konne leſt die glocke vfziehn vnd verſtellen, darüber 
man zu hoff clagen müſſen abſchaffung zugeſagt aber noch 
nicht ſonderlich gehalten. Richten aber die jungen buben pff 
der emporen zuweilen etwas an, dauon wiſſen wir nicht, es 
wirdt jnen aber der her ſtadtſchultheis ſo des orts ſeinen ſtandt 
vnd pfſicht hat ſolches ongeſtraft nicht passiren laffen, fo we- 
nig es denen ſo in der ſchulen gefrevelt ſoll geſchencket werden. 

11. Es mag her paſtor die cavillanten vnd calumnianten 
specificiren vnd namhaftig machen wirdt ein magiſtrat ſein 
ampt thun, ſein ſie den wirdig aus der gemein ſie auszu⸗ 
ſchaffen wirdt die Zeit geben. 

12. Her paſtor nenne diſſe vnzüchtige verbulte perſon ſo al⸗ 
hier geheget werde, concerniret die ſtraff der vnzucht vnd 
hurerei jre g. 

13. Hirvon weis ein erbar rath nichts gewiſſes ohn was 
incerto auctore von etlichen spongiret, er nenne fie vnd be⸗ 
weiſe das ſie ſolche leutt ſollen ſie nicht vfgehalten werden. 
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14. Es weis her paſtor das hier feine taglöner als Cölniſche!) 
die ſeiner religion nicht zugethan ſondern dreſchens halber hier 
kommen, ſcheffer müſſen ihrer Herde warten, die dienſtbotten 
gehen je zur kirchen, er neune die ſo bübiſch leben vnd gots⸗ 
verechter ſein. 

15. Man kan keinen ſtraffen als wan er es verſchuldet habe 
den etlich zuſamen excedirt, leiden ſie auch zuſammen, das 
aber her paſtor einen magistratum des gefengnus halber wil 
fürſchreiben, greift er widerumb zu weit dreiben incarcerati 
in carcere mutwillen wirdt jnen nicht geſchencket ſo wenig 
als die effractur paſſiren wirdt die zeit wirdt alles geben. 

16. Hier greift Dominus pastor wider zu weit, ein magi⸗ 
ſtrat wirdt der hochzeit halber weil man den misbrauch vnd 
frechheit der jungen welt ſihet, gutte ordnung zu machen auch 
alte zu verbeſſern ſich bevleißigen iſt ſchon in arbeit, iſt hern 
paſtori je dabenor beileuffig angedeutet. 

17. Fluchen wirdt nicht gelobt ſondern jeder zeit geſtraft 
ſowol als diebſtal vnd das ſauffen. 

18. Was alte vnd neuwe Kaſten vnd ſchulengebrechen ſein 
wirdt ein erbar rath abzuſchaffen vnd zu verbeſſern ſich laſſen 
angelegen ſein wie zum theill ſchon geſchehen. 

Wan man nun gleichfals bei den andern muglichen poſten 
jn gleichem erbieten ſtehet, ſo hat man ſolchs dem herrn pa⸗ 
ſtoren wider significiren wollen, mit begehren er wolle ſich zu 
ruhe geben, in terminis ſeines ampts verbleiben das wort 
gottes lauter vnd rein predigen Sacramente administriren 
gutte ordnung nicht tadeln auch beſſerung helffen anſtellen 
aber damit diſſer ſtadt durch gefaſte einbildung der beſſerung 
feine neuwerung vfdringen, bauwen vnd nicht destruiren hel- 
fen, die affectus je etwas moderiren gegen die pfarkinder nicht 
vbrig seueritatem oder rigorem ſondern vielmehr gutte dis- 
cretion aequitatem vnd vernünftige beſcheidenheit gebrauchen 
alſo die fürhabende kirchenzucht temperiren damit dieſelbe 
censura ut nimis rigida nicht majorem destructionem auch 


1) d. h. aus dem weſtlich von Waldeck liegenden Kurkölniſchen Weft- 
falen. | 
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große motus verurſachen muge, den er hat vns hier gefunden 
wirdt vns auch hier woll auch bei vnſerer ordnung müſſen 
laſſen vnd der lehr vnd einſchlags Augustini oben angezogen 
gedencken, wen er das thut wirdt ohn allen zweifel alle vnord⸗ 
nung an ſich ſelbſt fallen, die zuhörer dem ministerio ſich ge⸗ 
horſamblich accomodiren vnd vilerlei vnrath auch ergernus 
verhütet bleiben welchs ein erbar rath dem hern paſtorn zur 
antwort nicht verhalten ſoll denſelbigen hirmit guter götlicher 
protection gefleislich befelende. 
Geben Nidderwildungen den .. .) Dec. ao. 1620. 
Des herren willige 
Bürgermeiſter vnd rath zu Nidderwildungen.?) 


Nachwort zum Wildunger Kirchenſtreit. 
Von 
Profeſſor Dr. Victor Schultze. 

Die Reformation war nicht nur religiöſe, ſondern auch fitt- 
liche Erneuerung. Beides läßt ſich überhaupt nicht trennen. 
Um dieſes zweite Ziel zu erreichen, hatte bereits Luther die 
Mithilfe der weltlichen Obrigkeiten, der Fürſten und Städte, 
aufgerufen, und ſo gingen Kirche, Staat und Stadt Hand in 
Hand in der Bemühung um die ſittliche Geſundung des Boltz- 
lebens. Die Wirkungen dieſer gemeinſamen Tätigkeit zeigten 
ſich bald allerorten. Die ſittliche Verwilderung, welche die 
Reformation vorfand, wich einer gefunden Zucht und Ord- 
nung. Doch ſchon gegen Ende des 16. Jahrhunderts läßt ſich 
ein Rückgang wahrnehmen, hier größer, dort geringer. Poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Vorgänge in Deutſchland und andere 
Umſtände lockerten das Band der öffentlichen und häuslichen 
Sitte. Anderſeits ließ der Eifer der Behörden nach. Daraus 


1) Das genaue Datum iſt im Ms. als einem Konzept ausgelaffen. 
2) Dr. Joh. Backbier ſtarb um 1625, etwa 36 bis 40 Jahre alt. 
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. ertvuchten der auf diefe Mitarbeit angewieſenen Kirche Schwie⸗ 
rigkeiten. Sie ſah ſich in Stich gelafjen oder geradezu ge- 
hemmt. Scharfe Kirchenzucht wurde je länger deſto unange⸗ 
nehmer empfunden. Dies führte mehrfach zu Konflikten. In 
dieſen Zuſammenhang gehört auch das im Vorhergehenden 
mitgeteilte Schriftſtück, der letzte Beitrag unſeres eifrigen und 
hochgeſchätzten Mitarbeiters Dr. Löwe, der mit fo manchen der 
Beſten unſeres Volkes den Heldentod für das Vaterland ge⸗ 
ſtorben iſt, ein ſchwerer Verluſt auch für die waldeckiſche Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, der er ſeinen Scharfſinn und ſein Wiſſen 
mit Hingabe zur Verfügung ſtellte. Ehre ſeinem Andenken! 

Dem Leſer wird es nicht leicht fallen, zuweilen vielleicht 
unmöglich ſein, Gedankengang und Inhalt dieſes Schriftſtückes 
zu verſtehen. Daher will ich verſuchen, es näher zu beleuchten 
und den Kernpunkt herauszuſtellen. 

Der Streit geht zwiſchen dem Pfarrer Johann Hefentreger 
und dem Bürgermeiſter Backbir, der zugleich den ſtädtiſchen 
Rat vertrat. Johann Hefentreger, ein Neffe des waldeckiſchen 
Reformators Johann Hefentreger, der 1542 in Wildungen 
ſtarb, war 1566 in Wolfhagen geboren, hatte in Straßburg 
ſtudiert und den Grad eines magister artium erworben. Im 
Jahre 1593 wurde er Konrektor an der Schule in Niederwil⸗ 
dungen, Ende 1596 Pfarrer in Altwildungen, 1599 Diakonus, 
d. h. zweiter Pfarrer, in Niederwildungen, und wahrſcheinlich 
1613 Pfarrer. Am 17. April 1632 ſtarb er und fand ſein 
Grab in der Stadtkirche. Er hatte 11 Kinder, von denen er 
3 Söhne unter großen Opfern zum Studium brachte, daher 
die Witwe in Armut lebte. Veit Weinbergk, der Wildunger, 
ſein Zeitgenoſſe, ſagt von ihm in ſeiner Reimchronik: „Er 
hatte Gottes Wort rein gelehrt und die Kirchenordnung wohl 
eingerichtet“, und Hefentreger ſelbſt ſchrieb 1627, alſo nach 
dem Kirchenſtreite, in einem Briefe, „daß feine Treue nun über 
33 Jahre allhier bekannt ſei und von allen frommen Menſchen 
geliebt werde.“ Wenn ihn, fein Gegner als einen leidenſchaft⸗ 
lichen Eiferer zeichnet, ſo trifft dies im Kerne ſicherlich zu. 
Schon ſein Vorgänger, der alte, milde Dorbecker hatte ſeinen 
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überſtarken Drang zu ftrenger Kirchenzucht gerügt (S. 57).. 
Ihm fehlte offenbar der Takt ſicheren und würdigen Auftretens. 
Er lieh allzuleicht Verdächtigungen arglos ſein Ohr. An ſei⸗ 
nem ehrlichen und guten Willen zu zweifeln, haben wir keinen 
Grund. Der Rat ſelbſt bezeugt ihm, daß er in Aufrechthal⸗ 
tung chriſtlicher Zucht „einen ſonderlichen Eifer“ bewieſen und 
ſich „tapfer und mit Macht“ einreißenden Laſtern widerſetzt 
habe und „ſich Gottes Wort und apoſtoliſchem Befehl gemäß 
verhalten habe“. (S. 47). In dieſem Streite handelt es ſich 
auch gar nicht um Recht oder Unrecht der Kirchenzucht, viel⸗ 
mehr rechnet der Rat es zu ſeinen wichtigen Pflichten, hier 
Mitarbeit zu leiſten. Dazu habe er Hefentreger bisher „gut— 
willig die hülfreiche Hand geboten“ und ſieht ſich als verpflich⸗ 
tet an, dies auch weiterhin „amtshalber“ zu tun (S. 48). Es 
ſtehen vielmehr in dem vorliegenden Falle nur beſondere Bor- 
gänge im Streite, die außerhalb der Regel fallen, nämlich 
Anſprüche und Anklagen Hefentregers, die der Rat als unge- 
rechtfertigt zurückwies. Immerhin ift zu beachten, daß auf 
einer Synode in Wildungen 1611, wo Hefentreger, damals 
noch zweiter Geiſtlicher, die Predigt hielt, der vorhin genannte 
Pfarrer Dorbecker für den vorgeſchriebenen Vortrag das Thema 
wählte „Über die Pflichten der Obrigkeit“, ein Thema, das 
ſicherlich durch Zuſtände in Wildungen veranlaßt war. 

Über Backbir habe ich Näheres nicht in Erfahrung brin⸗ 
gen können, aber man braucht nur ſein Schreiben an Hefen⸗ 
treger zu leſen, und die Perfoulichfeit ſteht lebendig vor unſern 
Augen: ein in der Rechtswiſſenſchaft und in der Rechtshand⸗ 
habung gründlich erfahrener, gewandter, aber auch hitziger 
Mann. Seine Schreibweiſe, die von lateiniſchen Zitaten und 
Fremdwörtern wimmelt, iſt eine Qual für den Leſer. 

Welches Bild ergiebt ſich für Wildungen im Jahre 1620 
aus dieſem Schreiben ſeines Bürgermeiſters? Hefentreger hat 
es ein „giftig Rabenneſt“, ja einen „Hundeſtall“ und „Schweine⸗ 
ſtall“ genannt (S. 54), wogegen der Bürgermeiſter febr ent- 
ſchieden Einſpruch erhebt. Aber von ihm ſelber erfahren wir, 
daß manche übele Dinge im Schwange waren. Händler, Rauf- 
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leute und Handwerker führen falfcheg Gewicht und Maaß. 
Falſche Münze wird geſchlagen oder von außen eingebracht, 
die Waaren übermäßig geſteigert. (S. 53). Hefentreger ſeiner⸗ 
ſeits beſchwert ſich über eine andere Gruppe von böſen Er⸗ 
ſcheinungen, wie Verwahrloſung der Ingend, Schwelgerei, 
Unſittlichkeit in allen Graden, verdächtige Häuſer, Spinnſtuben, 
Geſetzesübertretung bis Totſchlag, Denunziantentum, anſtößiges 
Benehmen der jungen Lente bei Hochzeiten, „ſchamlos Saufen, 
Freſſen, Stehlen im Felde und im Garten;“ auch in Schul⸗ 
weſen Gebrechen (S. 58). Vor allem aber hebt er den läſſi⸗ 
gen Kirchenbeſuch und die mangelhafte Beteiligung an der 
Kinderlehre hervor. Der Bürgermeiſter nennt dies ein „häß⸗ 
liches“ Gemälde voll Übertreibung, das den Eindruck erwecken 
müſſe, daß die Wildunger aus lauter „böſen Buben“ beſtehen. 
Allerdings ſei zu beklagen, daß hier wie an andern Orten 
kein rechter Gehorſam ſei, aber „wir tun, was wir können 
und was wir vermögen. Das Übrige befehlen wir Gott.“ 
(S. 59). Der Rat hat nicht unterlaſſen, alle grobe Arbeit 
während des Gottesdienſtes, als Dreſchen und Brechen Schwin⸗ 
gen,“ zu beſtrafen; „Geſauf unter der Predigt wird nicht ge— 
litten.“ Dagegen könne man nicht verbieten, „daß etliche Bür⸗ 
ger des Sonntags die Märkte beſuchen und nach ihrer Nah- 
rung ziehen müſſen.“ (S. 60). Wenn der Beſuch des Gottes⸗ 
dienſtes und die Teilnahme am hl. Abendmahl ſowie an der 


Katechismuslehre zu wünſchen übrig laffen, fo kaun der Rat 


nichts dagegen tun. Die Urſache liege, abgeſehen von notwen⸗ 
digen Abhaltungen, an der ungeſchickten Zeit und der Länge 
des Gottesdienſtes und an der polemiſchen Art der Predigten 
(S. 60). Wie ein roter Faden zieht ſich durch die Erwiderung 
Backbirs hindurch die Abwehr des unbequemen und eifern⸗ 
den Gegners, der durch Übertreibungen und ſcharfe Formulie⸗ 
rungen ſich Blößen gab, bei denen Backbir geſchickt einſetzt, 
natürlich auch ſeinerſeits nicht ohne Überſpannung und Schärfe. 
Schon daß er in Verkennung der völligen Verſchiedenheit die 
von Hefentreger erſtrebte ſtrengere Kirchenzucht „Inquiſition“ 
nennt, gehört hierher. Mit der Ingquiſition, wie wir fie ge- 
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ſchichtlich kennen, haben die Ziele Hefentregers nicht das min: 
deſte zu tun. Beſonders wird das von den bereits von Dr. 
Löwe (S. 45) hervorgehobenen Eigenheiten zu gelten haben, 
obwohl ihnen ſicherlich Tatſächliches zu Grunde liegt. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden doppelt bedauerlich, daß 
die Beſchwerdeſchrift Hefentregers nicht bekannt iſt. Vielleicht 
gelingt es Herrn Apotheker Feldmann, ſie in den reichen, 
leider zum Teil verwüſteten Schätzen des Wildunger ſtädti⸗ 
ſchen Archivs aufzufinden. Erſt dann wird man das letzte 
Wort über dieſen jedenfalls höchſt unerfreulichen Handel ſprechen 
können, in deſſen Durchfechtung beide Parteien wirkliches Recht 
auf ihrer Seite hatten. Aber neben dieſem Recht läuft auch 
Unrecht, ohne daß wir freilich in der Lage ſind, die Scheide⸗ 
linie zwiſchen Recht und Unrecht hier und dort genau zu ſehen, 
weil wir, wie geſagt, die eine Partei nur durch die leidenſchaft⸗ 
liche Abwehr kennen. Immerhin haben wir in dieſem Schrift⸗ 
ſtück einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte der Kirchenzucht 
in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
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Der gräflich waldeckiſche Kanzler 
Jacharias Bietor und [eine Hippe. 
Von 


Profeſſor Dr. Ernſt Waldſchmidt, Elberfeld. 


Unter den höheren Beamten, die die Grafen und Fürſten 
von Waldeck zu ihren Dienſten berufen haben, verdient der 
Kanzler Zacharias Vietor wie kaum ein anderer, davor bewahrt 
zu werden, daß er der Vergeſſenheit anheimfällt. während bei 
ſeinen Lebzeiten ſein Ruhm weit über ſeine Heimat hinaus 
verbreitet war. Er war ein Mann von außergewöhnlicher Be- 
gabung, hervorragendem, umfangreichem Wiſſen und zielbewuß⸗ 
ter Tatkraft, dabei ein Ehrenmann von edler Geſinnung, makel⸗ 
loſem Lebenswandel und ungeheuchelter Frömmigkeit. In einer 
ſchweren Zeit, voll von Wirren und Kriegsnöten hat er als 
treuer Berater der Landesherren einen nicht unbedeutenden 
Einfluß auf die Geſchicke ſeines kleinen waldeckiſchen Vaterlan⸗ 
des gehabt; ſein Namen wird deshalb in den geſchichtlichen 
Schriften über Waldeck oft genannt, und ſeine eigenen Schriften 
werden vielfach angeführt. Über ſein Leben und Wirken hat 
L. Curtze in den „Beiträgen zur Geſchichte der Fürſtenthümer 
Waldeck und Pyrmont“ einige Angaben veröffentlicht, und in 
den „Geſchichtsblättern für Waldeck und Pyrmont“ bringt 
A. Leiß mehrere Mitteilungen über ihn und ſeine Angehörigen. 
Aus dieſen und anderen zerſtreuten Angaben, aus Kirchen⸗ 
büchern, alten Akten und Familienpapieren iſt in den folgen⸗ 
den Zeilen zuſammengetragen, was über ſein Leben und ſeine 
Sippe bisher ausfindig gemacht werden konute. Eine einge⸗ 
hende Würdigung ſeiner Tätigkeit als Kanzler kann dabei 
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freilich nicht ftattfinden. Vielleicht würden Forſchungen im 
fürſtlichen Archive ausreichenden Stoff hierfür liefern, und 
hoffentlich findet ſich einmal eine berufene Kraft, die dieſelben 
ausführt. 

Vorfahren. 

Zacharias Vietors Großvater Caſpar Vietor war Pfarrer 
zu Uttershauſen, einem Dorfe bei Homberg (im Reg. Bez. 
Caſſel). Der Name der Familie ift urſprünglich wohl Bender 
geweſen und von einem in den Gelehrtenſtand übertretenden 
Vorfahren, wie das bei den „ſtudierten“ Leuten jener Zeit 
üblich war, ins Lateiniſche überſetzt worden. Viso heißt näm⸗ 
lich: ich binde, insbeſondere iſt hiermit das Binden von Fäſſern 
gemeint, und Vietor kann deshalb die Überſetzung der Namen 
Bender, Faßbender, Böttcher u. ſ. w. ſein. Die Namen Ben⸗ 
der und Vietor kommen in der Provinz Heſſen⸗Naſſau noch 
heute vor. Ob der Marburger Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft 
Theodor Vietor, der 1615 Rektor der Univerſität war, zur 
näheren Verwandſchaft des Pfarrers von Uttershauſen gehört, 
iſt nicht bekannt, aber ſehr wahrſcheinlich. Dieſer war — in 
zweiter Ehe — verheiratet mit Eva Hefentreger, einer Schweſter 
des Pfarrers und waldeckiſchen Reformators Johaunes Hefen⸗ 
treger zu Wildungen, der Witwe des Rektors Syring zu Weil⸗ 
burg. Ein für das Jahr 1560 angeführter Student David 
Vietor aus Uttershauſen war jedenfalls ein Sohn dieſes Caſpar 
Vietor. Zu derſelben Zeit war ein älterer, etwa 1635 geborener 
Sohn Caſpars namens Zacharias Rektor zu Frankenberg. 
Von dort wurde er 1562 als Prediger an der Kilianskirche 
nach Corbach berufen und 1572 zum Superintendenten ernannt. 
Er war ein eifriger Verfechter der lutheriſchen Lehre gegenüber 
abweichenden Anſchauungen, die ſich hie und da im Waldecki⸗ 
ſchen zu Gunſten des Calvinſchen Glaubens geltend machten. 
Um das Jahr 1607 erblindete er und konnte deshalb in den 
10 letzten Jahren ſeines Lebens ſein Predigeramt nicht mehr 
ausüben. Er ſtarb am 21. Juni n. St. 1617 und wurde um 
23. in der Kilianskirche zu Corbach begraben, tvo feine eiſerne 
Grabplatte im Altertumsmuſeum noch aufbewahrt wird. Er 
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war verheiratet mit Adelberte Roſenkrantz, einer Tochter des 
Corbacher Bürgers Conrad R. und hatte, ſoweit bekannt, drei 
Kinder. Ein Sohn Namens Rabanus ſtudierte 1579 in Mar⸗ 
burg, war ſpäter Magiſter und Rektor zu Mengeringhauſen 
und verheiratet mit Katharina Rafflenboel (auch Nikolai ge⸗ 
nannt), einer Schweſter des bekannten Kirchenlieder⸗Dichters 
Philipp Nicolai. Die beiden anderen Kinder Zacharias Bie- 
tors waren um 20 Jahre und mehr jünger, als Rabanus, 
und es liegt die Vermutung nahe, daß dieſer aus einer frühe⸗ 
ren Ehe ſtammt. Die Tochter Katharina, die am 10. Juli 
1636 an der Peſt ſtarb, war die Frau des Magiſters Johan⸗ 
nes Scriba. Dieſer war ſeit 1597 Prediger, ſeit 1615 Viſita⸗ 
tor zu Corbach und ſtarb 1625. 


Jugend und Ausbildungszeit. 


Des Pfarrers und Superintendenten Zacharias Vietors 
zweiter Sohn hieß wie ſein Vater Zacharias und war der be⸗ 
kannte waldeckiſche Kanzler. Er wurde am 31. Januar 1584 
zu Corbach geboren, beſuchte das Gymnaſium in feiner Bater- 
ſtadt und ging 1599 nach Marburg, um Theologie und Philo⸗ 
ſophie zu ſtudieren. Seine wichtigſten Lehrer waren hier Ru- 
dolf Gockel der ältere und Balthaſar Mentzer. Die Stadt 
Corbach bewilligte ihm auf Erſuchen ſeines Vaters im Jahre 
1601 auf 6 Jahre das vom Corbacher Bürgermeiſter Johan⸗ 
nes Breune 1548 geſtiftete Stipendium von jährlich 15 Thalern, 
wofür er ſich verpflichtete, nach beendigtem Studium in den 
Dienſt der Stadt zu treten, falls dieſe ihn dazu berufen ſollte. 
Noch in demſelben Jahre erwarb er ſich die philoſophiſche 
Magiſterwürde und wurde 1603, alſo im Alter von 19 Jah⸗ 
ren als lector rhetorices, d. h. als Lehrer der 4. Klaſſe an 
das Gymnaſium zu Corbach berufen. Er fol fich hier als 
ein tüchtiger Lehrer bewährt haben, machte ſich aber durch 
etwas heißſpornige Gegnerſchaft gegen den Calvinismus bei 
dem damaligen Bürgermeiſter mißliebig. Es iſt wohl ein Be⸗ 
weis für ſeine Tüchtigkeit im Lehramte und in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß er ſchon nach zwei Jahren — 1605 — nach Soeſt 
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überſiedeln konnte, um dort Prorektor des Gymnaſiums zu 
werden, und daß ſich ihm bald äußerſt günſtige Ausſichten 
für ſeine weitere Laufbahn eröffneten. Er erhielt einen Ruf 
an eine Schule zu Hamburg und an die Univerſität Gießen. 
Aber ſei es, daß ihm der Lehrerberuf nicht zuſagte, ſei es, 
daß ihn ſeine Wiſſenſchaft nicht befriedigte, er lehnte beide Be⸗ 
rufungen ab, gab ſeine Stelle in Soeſt auf und ging 1609 als 
Begleiter einiger Adligen auf die niederländiſchen Univerſitäten 
Löwen und Leyden und widmete ſich hier der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Nach Abſchluß dieſes Studiums begab er ſich 1614 nach 
Speyer und bereitete ſich dort beim Reichskammergericht auf 
die berufliche Tätigkeit vor. Zum würdigen Abſchluſſe ſeiner 
Ausbildung erwarb er ſich 1615 in Baſel die Würde eines 
Doktors beider Rechte. 


Kanzlerſchaft. 

Um Michaelis des folgenden Jahres wurde Vietor von 
den beiden regierenden Grafen von Waldeck: Chriſtian von der 
Wildunger Linie und Wolrad IV. von der Eiſenberger Linie 
in die Heimat zurückgerufen und zum gräflichen Rat und bald 
danach zum Kanzler ernannt. Die Grafen waren damals 
nach zwei Seiten hin in Zwiſtigkeiten verwickelt und hatten 
einen tüchtigen rechtskundigen Beiſtand und entſchloſſenen Rat⸗ 
geber dringend nötig. Die Stadt Corbach, eiferſüchtig darauf 
bedacht, ihre beſonderen Vorrechte und Freiheiten zu hüten, 
war hierin wohl mehrfach zu weit gegangen und den Grafen 
hinderlich und läſtig geworden. Die widerſpenſtige Stadt ſollte 
darum in ein etwas ſtrafferes Untertanen-Verhältnis gebracht 
werden. Auf der anderen Seite mußten die Grafen ihre eigene 
Unabhängigkeit gegen die Landgrafen von Heſſen verteidigen, 
die geſtützt auf alte Verträge aus den Jahren 1431 und 1438 
die Lehns⸗Oberhoheit über Waldeck für ſich in Anſpruch nah⸗ 
men. Im Streite gegen dieſe beiden Gegner entwickelte der 
neue Kanzler nun eine eifrige Tätigkeit. Die Stadt Corbach 
wurde auf ſein Anraten ſcharf angefaßt, und der ſchon im 
Jahre 1549 beim Reichskammergericht anhängig gemachte 
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Rechtsſtreit um die Aufhebung der heſſiſchen Lehnsanſprüche, 
der ſogenannte Exemptions⸗Prozeß wurde im Jahre 1619 wie⸗ 
der in Gang gebracht. Vietor verfaßte im Laufe desſelben 
mehrere umfangreiche Schriften, die teils als Prozeß⸗Schriften 
für das Reichskammergericht, teils auch zur Aufklärung für die 
Offentlichkeit beſtimmt, durch Druck vervielfältigt und verbreitet 
wurden und ihren Verfaſſer in weiten Kreiſen bekannt machten. 
Zuerſt, 1619, erſchien eine 112 Seiten ſtarke Schrift: De- 
ductio in Continenti, daß die Herrn Graven zu Waldeck Vhr⸗ 
alt Ohnmittelbare Reichs⸗Graven . .. In Sachen Kayſer⸗ 
lichen Fiscalis Contra die Herrn Laudtgraffen zu Heſſen ꝛc. 
vud die Herrn Graffen zu Waldeck. Die zweite Schrift hat 
den Titel: Abdruck der Geſchichte: Wasmaſſen die Hochw. 
Durchl. Hochgeb. Fürſten vnd Herren, Herr Moritz, vnd Herr 
Wilhelm, Vatter vnd Sohn, Landgraven zu Heſſen ꝛc., die 
Graven Chriſtian vnd Wolrad, Gebrüder, Gr. vnd H. zu Waldeck 
vnd deren Graffſchafft vberfallen u. ſ. w. Gedr. im J. 1622. 
Im Jahre 1624 folgte dann: Gräfflich Waldeckiſche Ehren- 
rettung. Darin klärlich remonstriret wird, daß die Herrn 
Moritz vnd Wilhelm, Vatter vnd Sohn Landgraffen zu Heſſen 
ac. nicht befugt geweſen, die Graffſchaft Waldeck mit Heeres⸗ 
macht zu vberfallen u. ſ. w. Gedruckt zu Frankfurt a. M. 
vnd bei Egenolff Emmeln zu finden MDCXXIV. 
| Ein weiteres von ihm verfaßtes Werk ließ fein Sohn 
Johannes 29 Jahre nach ſeinem Tode in Corbach drucken: 
Tractatus de exemptionibus Jmperii, Corbachi 1670. Für 
den Eifer, mit dem er ſich der Sache ſeiner Landesherrn an⸗ 
nahm, mußte er ſich in den Gegenſchriften, die die Rechtsge⸗ 
lehrten Corbachs und der heſſiſchen Landgrafen herausgaben, 
arge Schmähungen gefallen laſſen. Die waldeckiſchen Grafen 
aber hatten Urſache ihm dankbar zu ſein. Denn die Cor⸗ 
bacher wurden gezwungen, ſich der Macht der Grafen zu fügen, 
und die Landgrafen von Heſſen verhindert, ihre Anſprüche 
durchzuſetzen. Die Beendigung des Rechtsſtreites erlebte Vie⸗ 
tor freilich nicht. Erſt im Jahre 1648 kam ein Vergleich zu 
Stande, in dem die heſſiſchen Landgrafen der Lehnshoheit ent⸗ 
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ſagten und dafür die Erbnachfolge zugeſprochen bekamen für 
den Fall, daß das waldeckiſche Herrſcherhaus ausſterben ſollte. 
Der Wittenberger Profeſſor Conr. Samuel Schurtzfleiſch, der 
eine Zeit lang Rektor des Gymnaſiums zu Corbach war, 
würdigt Vietors Verdienſte, indem er in Tom. II. Epp. are. 
S. 356 ſchreibt: Rectius praemunivit Waldeccios proceres 
Zacharias Vietor, qui plus Domui inclytae praestitit, quam 
alii cogitarunt. Si tales omni aetate consultatores habuis- 
sent majores tui, Comitatum Sualenbergium, partem Comita- 
tus Jterani obtinuissent, Vlotam ad Visurgim retinuissent, 
fines ultra Dimolam protulissent, nec Praesuli ad Paderam 
tam incautos se praebuissent, nihil de Comitatu, quem 
Sualma regit addo, zu deutſch: „Richtiger verteidigte die 
waldeckiſchen Herren Zacharias Vietor, der für das berühmte 
Haus mehr geleiſtet hat, als andere gedacht haben. Wenn 
Deine Vorfahren jederzeit ſolche Ratgeber gehabt hätten, wür⸗ 
den ſie die Grafſchaft Schwalenberg und einen Teil der Graf⸗ 
ſchaft Itter behalten, Vlotho an der Weſer behauptet, ihre 
Grenzen über die Diemel vorgeſchoben haben und hätten ſich 
nicht ſo vertrauensſelig gegenüber dem Prieſter an der Pader 
gezeigt, ganz zu ſchweigen von der Grafſchaft im Gebiete der 
Schwalm.“ Der Ruf ſeiner Tüchtigkeit drang weit über ſein 
engeres Vaterland hinaus, und es gab viele deutſche Fürſten, 
die ihn gern in ihren Dienſt gezogen hätten. Aber er lehnte, 
wie ſeine Grabſchrift verkündet, die vorteilhafteſten Berufungen 
von Fürſten ab, um ſeinen waldeckiſchen Herren treu zu bleiben. 


Häusliche Verhältniſſe und Neſttz. 

Von den beiden gleichzeitig regierenden Grafen von Wal⸗ 
deck hatte der ältere, Chriſtian, den ſüdlichen Teil der Graf⸗ 
ſchaft inne und wohnte wol meiſt auf dem Schloſſe Waldeck, 
zeitweiſe auch auf Alt⸗Wildungen, der jüngere, Wolrad IV., 
dem der nördliche Teil zugefallen war, hatte ſeinen Wohnſitz 
in dem zum Reſidenzſchloſſe umgebauten früheren Kloſter Arol⸗ 
ſen. Die Stadt Arolſen beſtand damals noch nicht. Der 
Kanzler mußte deshalb wahrjcheinlich zwiſchen den beiden Höfen 
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vielfach hin⸗ und herreiſen, um bald hier, bald dort Verhand⸗ 
lungen zu pflegen und Rat zu erteilen. Wo er dabei ſeinen 
Wohnſitz hatte, iſt unbekannt. 

So lange er unverheiratet blieb, war ja für ihn das Be⸗ 
dürfnis nach einem feſten Wonſitze nicht ſo dringend. Als 
er aber die Begründung einer Familie beſchloſſen hatte, wählte 
er Wildungen als Wohnort und kaufte daſelbſt Ende 1619 
oder Anfang 1620 von der Stadt ein Haus in der Brunnen⸗ 
ſtraße, das bis dahin die Herbrige (Herberge) geheißen hatte, 
und das von der Stadt wahrſcheinlich für eine Schuldforde⸗ 
rung von den Erben eines gewiſſen Daniel Schleiermacher 
übernommen worden war. Er ließ ſich 1620 als Wildunger 
Bürger aufnehmen und feierte am 1. März desſelben Jahres 
auf dem Rathauſe zu Wildungen ſeine Hochzeit mit Juliana, 
einer Tochter des Dr. Raimund Jäger, Geheimen Rats des 
Grafen Ludwig von Naſſau⸗Saarbrücken zu Idſtein. Die 
Trauung hatte aber in Corbach ſtattgefunden, wenigſtens iſt 
ſie im Corbacher Altſtädtiſchen Kirchenbuche eingetragen: 1620. 
1. Martii. Clarissimus et consultissimus Dn. Zach. Vietor 
J. V. D. et Cancellarius Waldeccens. Et Juliana Clariss. et 
consultiss. Dn Doct. Raymund Jägers Consiliarii Comitis Sa- 
rapontan. intimi filia. 

Er war darauf bedacht, ſeinen Grundbeſitz allmählig zu ver⸗ 
größern und kaufte zunächſt — am 15. April 1620 — von 
der Witwe Johannes Hefentregers des ältern und deren Sohne 
Nicolas einen Gras- und Baumgarten, der Ziegelhof genannt 
(für 200 thl. zu je 30 alb), den er durch Zukauf von zwei 
kleinen benachbarten Gärten (von Braun und Schwellenberg) 
vergrößerte. Am 7. März 1621 erwarb er von dem Pfarrer 
Magiſter Johannes Hefentreger einen Teich im Uhrenbache 
(für 24 thlr. zu je 20 guten Fürſtengroſchen) und ſpäter noch 
zwei daranſtoßende Wieſen von Hefentreger und Grünebuch. 
Dazu kamen allmählig noch einige Gärten, ſo daß er 1626 
außer dem Hauſe drei Gärten vor der Stadt, einen kleinen 
Garten in der Stadt und die Wieſe beſaß. Im folgenden 
Jahre war dazu noch eine Scheune hinter dem Hauſe gekom⸗ 
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men und ein Garten unter dem Schloßberge, 1631 faufte er 
von Elfabeth, der Frau des Johannes Waldſchmidt eine Wieſe 
im Eſch, und im Laufe der Zeit kamen dazu noch 15 kleine 
Acker, die zuſammen etwa 7 Morgen groß waren. 

Für die Stadt Wildungen war es wohl eine große Ehre, 
den berühmten Kanzler zu ihrem Bürger zu haben, auch hat 
er vielleicht durch ſeine Fürſprache bei den Grafen der Stadt 
in ihren zahlreichen Bedrängniſſen, die ihr die heſſiſche Fehde 
und der dreißigjährige Krieg brachten, ab und zu einige Er- 
leichterung verſchaffen können. Aber von den Grundſtücken, 
die der Kanzler erwarb, ging ihr die Steuereinnahme verloren. 
Denn als erſter Beamter der regierenden Grafen war er vom 
Steuerzahlen befreit. Wenn aber die Geldnot der Stadt be⸗ 
ſonders groß war, wandten ſich die Stadtväter an ihn mit 
der Bitte um einen freiwilligen Beitrag für den Stadtſäckel, 
und nicht vergebens, er fand ſich dann gern bereit, die ſeinem 
Beſitze entſprechende Steuer ausnahmsweiſe zu entrichten, z. B. 
1626 und 1631. Hierauf bezieht ſich der Inhalt des als 
Schriftprobe hier angefügten Schreibens. [Mit Vietors Tode 
(1641) fiel dieſe Vergünſtigung natürlich fort, und ſeine Wit⸗ 
we, die in Lengefeld wohnte, hätte ſich gern mit der Stadt 
auf eine beſtimmte jährlich zu zahlende Steuerſumme geeinigt. 
In einer Sitzung, über die ein genauer Bericht noch vorhan⸗ 
den iſt, lehnte jedoch der Stadtrat ihren Antrag ab. Wegen 
der häufig auferlegten „Contributioneu“ war der Betrag der 
jährlichen Steuern nämlich einem ſtarkem Wechſel unterworfen.] 

Eine günſtige Gelegenheit, zu ſeinem Wildunger Beſitztum 
noch einen großen anderen Grundbeſitz hinzuzufügen, bot ſich 
ihm, als im Jahre 1632 das alte Corbacher Geſchlecht der 
Teddeſaltz mit Philipp von Teddeſaltz, dem letzten ſeines Stam⸗ 
mes, erloſchen war. Damit war das Rittergut Lengefeld bei 
Corbach, das die Teddeſaltze ſeit mindeſtens dem Anfange des 
16. Jahrhunderts als Lehen innegehabt hatten, frei geworden. 
Dieſes wurde nun i. J. 1634 dem Kanzler Vietor übertragen. 
Ob er es käuflich erworben hat, oder ob der Graf ihn zum 
Danke für ſeine treuen Dienſte ohne Entgelt belehnte, iſt un⸗ 
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bekannt. Bei einem — vermutlich dem erſten — Aufenthalt 
in Lengefeld war dem neuen Beſitzer die große Armut der 
Dorfbewohner aufgefallen, da er „daſelbſt viele arme nackte 
ſowohl Kinder als Alte befunden.“ Deshalb machte er am 
1. November 1634 eine Stiftung von 100 Reichsthalern, für 
deren auf 6 Thaler veranſchlagte Zinſen jährlich zu Martini 
für Arme aus dem Dorfe Lengefeld Tuch zu Kleidung ange- 
kauft und verteilt werden ſollte. Da er aber das Kapital uicht 
ſogleich beſchaffen konnte, bezahlte er im erſten Jahre die 6 
Thaler ſelbſt und ließ dafür 16 Ellen ſchwarzes und blaues 
Tuch (Wand) kaufen und im Beiſein des Pfarrers verteilen. 
Im J. 1638 errichtete er eine durch den Grafen beſtätigte letzt⸗ 
willige Verfügung, in die er auch dieſe Stiftung aufnahm 
und in der er die Abſicht ausſprach, zur Gründung einer 
Küſterſtelle für Lengefeld jahrlich 2 Mütte Korn auszuſetzen. 
Die wichtigſte Beſtimmung dieſer Verfügung war, daß das 
Gut Lengefeld ein Fideikommiß, d. h. ein unveräußerliches 
Erbgut ſein ſollte mit der Feſtſetzung, daß bei etwaigem Aus⸗ 
ſterben oder Fehlen der männlichen Nachkommen auch die weib⸗ 
lichen erbberechtigt waren. Zu Vormündern ſeiner Kinder er⸗ 
nannte er ſeine Hausfrau und Herrn Ditmar Scriba, den 
Sohn ſeiner Schweſter, der Pfarrer zu Mengeringhauſen war. 

Wahrſcheinlich hat er bald nach der Erwerbung von Len— 
gefeld ſeine Wildunger Grundſtücke verpachtet und iſt mit 
ſeinem Hausſtande nach Lengefeld übergeſiedelt; das Haus in 
Wildungen benutzte er wohl nur noch als Abſteige-Quartier, 
wenn ihn Dienſt⸗Geſchäfte in den ſüdlichen Teil der Grafſchaft 
riefen. So wird z. B. berichtet, daß er gerade zu der Zeit 
nach Wildungen gekommen fet, als am 1.—3. und 8. Juli 
1635 die entſetzliche Plünderung Wildungens durch kaiſerliche 
Truppen unter Bönighauſen ſtattfand, unter der auch ſein 
Beſitztum erheblich gelitten habe. — Nur wenige Jahre konnte 
er den Beſitz von Lengefeld genießen. Er ſtarb am 1. (11.) 
Juni 1641 auf ſeiner Kanzlei zu Arolſen an „Podegra“, wie 
der Pfarrer Wahl zu Rhoden in ſeiner Chronik berichtet. 
Richtiger iſt wohl jedenfalls die Urſache ſeines frühen Todes 
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auf feiner eiſernen Grabplatte angegeben, die im Corbacher 
Altertumsmuſeum fteht und befagt, daß er von der Laft der 
Arbeit erſchöpft geſtorben ſei. Er wurde am 7. (17.) Juni zu 
Corbach begraben. Seine Frau, die ihren Wohnſitz in Lenge⸗ 
feld behielt, überlebte ihn lange. Über ihren Tod hat ſich bis 
jetzt keine Angabe gefunden. Sie war aber nach Angabe des 
Wildunger Kirchenbuches noch am 30. Dezember 1671 Tanf⸗ 
patin einer Enkelin, der jüngſten Tochter des Kammerrats 
Daniel Waldſchmidt. 
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View 2: 


| Nachkommen. 
Zacharias Vietor hinterließ vier Kinder, einen Sohn und 
drei Töchter. Die älteſte Tochter Maria Juliana war ver- 
heiratet mit dem Licentiaten und ſpäteren Landkanzeleirat 
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Vollrath Waldeck, die zweite Anna Erich heiratete den Qand- 
rentmeiſter Tilemann Judenherzog, der 1675 zu Bremen ſtarb. 
Ihr Sohn Jeremias ſtarb zu Corbach 33 Jahre alt am 19. 
Auguſt 1681. Sie beſaß das jetzt v. Hanxledenſche Gut zu 
Corbach und ſtarb im Alter von 87 Jahren am 27. Januar 
1712. Die jüngſte Tochter Maria Magdalena wurde die Frau 
des Sekretärs, ſpäteren Kammerrats Daniel Waldſchmidt. 

Sein Sohn war ſein Nachfolger im Kanzleramt Johannes 
Vietor. Seine Güter finden wir ſpäter ſo verteilt, daß Jo⸗ 
hannes Lehnsherr zu Lengefeld war, und die jüngſte Tochter 
Maria Magdalena das Haus nebſt Ländereien in Wildungen 
beſaß. Die beiden anderen Töchter waren wohl mit Kapital 
abgefunden. 


Johannes Vietor. 


Johannes Vietor, des Kanzlers Sohn, ift nach Curge auf 
dem Schloſſe Nordkirchen im Stifte Münſter geboren. Von 
ſeiner Jugend und ſeinem Bildungsgange iſt nichts bekannt. 
Schon vor ſeines Vaters Tode waren die beiden Grafen Chri⸗ 
ſtian und Wolrad geſtorben, und Georg Friedrich, der ſpäter 
— 1682 -- in den Fürſtenſtand erhoben wurde, hatte die 
Regierung im nördlichen Teile der Grafſchaft, während für 
den minderjährigen Sproß der Wildunger Linie eine Vor⸗ 
mundſchaft eingeſetzt war. Georg Friedrich ließ nach Zacha⸗ 
rias Vietors Abſcheiden die Kanzlerſtelle zunächſt unbeſetzt, 
vielleicht weil er dieſelbe ſchon dem Sohne zugedacht hatte und 
die Beendigung der Studienzeit desſelben abwartete. Jeden⸗ 
falls wurde dieſer, der inzwiſchen die Würde eines Doktors 
beider Rechte ſich erworben hatte, im Jahre 1648 als Nach⸗ 
folger ſeines Vaters „Hochgräflich Waldeckiſcher Geheimbder 
Raht, Cantzlar vnd Hofrichter.“ 

Wenn auch der Rechtsſtreit um die heſſiſche Lehusoberho⸗ 
heit, in dem ſein Vater ſo erfolgreich tätig geweſen war, durch 
Vergleich erledigt und dieſer Vergleich im weſtfäliſchen Frieden 
1648 beſtätigt worden war, ſo fand doch Johannes Vietor die 
Angelegenheit noch wichtig genug, um ſich weiter damit zu 
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beſchäftigen, und verfaßte darüber ein 8½ Bogen ſtarkes, in 
Groß⸗Quart gedrucktes Werk mit dem Titel: Repraesentatio 
Dubii post compositam et plane sopitam Exemptionis Con- 
troversiam inter Serenissimam Domum Hassiacam ex una: 
et Jllustrisimam Domum Waldeccensem ex altera parte 
Super Negotio Homagiali enati. Ferner ſchrieb er eine Zu⸗ 
ſammenſtellung wichtiger Entſcheidungen des waldeckiſchen Hof⸗ 
gerichtes mit dem Titel: Dicasterii Waldeccensis Decisionum 
opus, Corbachi; typis Flertmannianis. 

Nachdem das Einvernehmen mit Heſſen im weſtfäliſchen 
Frieden glücklich beſiegelt war, ging ſein Beſtreben dahin, auch 
den anderen Nachbarn gegenüber alle Veranlaſſungen zu Strei- 
tigkeiten aus dem Wege zu räumen. Deshalb wurden mit 
Heſſen Darmſtadt (1669), mit Chur⸗Cöln 1663 und 1664 und 
dem Biſchoſ und Dom⸗Capitel zu Paderborn 1668 Verträge 
geſchloſſen, durch die die Landesgrenzen aufs Genauſte feſtge⸗ 
legt wurden. Auch die Rechte der evangeliſchen und katholi⸗ 
ſchen Konfeſſion wurden für die wenigen Orte, wo dies nötig 
war, geregelt. 

Sein Lehngut Lengefeld verbeſſerte er, indem er den da- 
rauf ruhenden Zehnten ankaufte. So erwarb er z. B. 1/4 
dieſes Zehnten mit Bewilligung des Grafen 1664 von den Nach⸗ 
kommen des ehemaligen Kanzlers Wendel Colbecher, auch hat 
er es wohl durch Zukauf von Ländereien vergrößert. 

Johannes Vietor war verheiratet mit Maria Margaretha 
Weitzel, einer 1633 geborenen Tochter des heſſiſchen Rats Jo⸗ 
hann Daniel Weitzel zu Darmſtadt und deſſen Frau Walpur⸗ 
gis geborenen Terell. Dieſe ſtarb im März 1674 und wurde 
neben der Kilianskirche zu Corbach begraben. Auch ihre Grab- 
platte wird im Corbacher Altertums-Muſeum aufbewahrt. 
Johannes Vietor überlebte ſeine Gattin nicht viel länger, als 
ein Jahr. Auf einer Reiſe, die er mit dem Grafen Georg 
Friedrich machte, ſtarb er zu Darmſtadt, der Heimat ſeiner 
Frau am 25. April 1675 und wurde daſelbſt im Begräbnis 
ſeines Schwieger⸗Großvaters, des ehemaligen heſſiſchen Kanz⸗ 
lers Terell beigeſetzt. Mit ihm ſtarb die waldeckiſche Familie 
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Vietor im Mannesſtamme aus. Er hinterließ zwei Töchter. 
Die ältere, Maria Juliana war ſeit dem 15. Juli 1670 ver⸗ 
heiratet mit dem königlich großbritaniſchen Geheimen Rat 
Weipert Ludwig Fabricius (von Fabrice). Sie hatte zwei 
Söhne und zwei Töchter und iſt wahrſcheinlich 1724 geſtorben. 
Die jüngere Tochter Eliſabeth Charlotte heiratete am 30. Mai 
1678 den waldeckiſchen Kanzeleirat, dann Regierungsrat und 
ſpäter mecklenburgiſchen Geheimen Rat Johann Georg Raud- 
bar, der 1701 vom Kaiſer Leopold geadelt wurde. Sie hatte, 
ſoweit bekannt, vier Söhne. | 

Das Vietorſche Wappen, das auf der Grabplatte des 
Superintendenten Zacharias Vietor abgebildet iſt, beſteht aus 
einem geöffneten Zirkel, zwiſchen deſſen Spitzen eine Roſe liegt, 
auf einem Schilde ohne Helm. Das auf der Grabtafel ſeines 
Sohnes, des Kanzlers angebrachte Wappen trägt auf dieſem 
Schilde einen Helm, auf dem der Oberkörper eines Engels 
ſteht. Das gleiche Wappen befindet ſich auch auf der Grab⸗ 
platte der Frau des Kanzlers Johannes Vietor. Die hier 
angefügte Abbildung iſt nach einem Siegel des letzteren ange— 
fertigt, das ſich im Wildunger Archive vorgefunden hat. — 
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Fier Schreiben an Anaf Hermann 
Seng und ein Schreiben an feine 


Gattin Frau Anna Magdalena Francke 


gerichtet von Mitgliedern des Waldeckiſchen Grafenhauſes. 
Mitgeteilt von Franz Weinitz⸗ Berlin. | 


Erſtaunlich ift der Fleiß und die Arbeitskraft A. H. Franckes. 
Als Profeſſor an der Univerſität, als Prediger an der Kirche 
in Glaucha vor Halle, dann in der Stadt ſelbſt zu St. Ulrich, 
als Schöpfer und Leiter der ſeinen Namen tragenden, ſo ſegens⸗ 
reichen Anſtalten, ſehen wir ihn unermüdlich wirken und ſchaf⸗ 
fen. Aber mehr noch: von allen Seiten, von Hoch und Niedrig, 
wurde ſein Rat, oft aus weiter Ferne, erbeten und die Folge 
davon war ein überaus reger Briefwechſel. 


Auch Graf Chriſtian Ludwig zu Waldeck und Pyrmont 
war mit den Seinigen Francke und ſeinem Tun ganz ergeben. 
Seine zweite Gemahlin, die Gräfin Johanna aus dem Hauſe 
Naſſau⸗Idſtein, die Stammutter der gräflichen Linie des Hauſes 
Waldeck zu Bergheim, unterhielt regen Verkehr mit halliſchen 
Pietiſten und war bemüht deren Grundſätze auch ihren 
Kindern einzupflanzen und ihr Gemahl ſtand in Briefaus⸗ 
tauſch und Verkehr mit Francke (Irmer: Geſch. d. Pietismus 
in Waldeck S. 13.) 

So dürften denn die folgenden, in meinem Beſitz befind⸗ 
lichen, an Francke und ſeine Gattin (mit dieſer ausgezeichneten 
Frau, einer geb. v. Wurm, war er ſeit 1694 verheiratet) ge⸗ 
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richteten Schreiben, ift ihr Inhalt auch nicht von beſonderer 
Wichtigkeit, allein ſchon als kulturgeſchichtliche Zeugniſſe An⸗ 
ſpruch auf Beachtung erheben können. Dem Abdrucke der⸗ 
ſelben mögen dann noch einige Erläuterungen und Bemerkun⸗ 
gen folgen. 


1. Aroltzen d 6 July 1698 
Wohl Ehrwürdieger, Ser werter Herr Professer 


Ob ſchon billig bedenken ſolte tragen, Denſelben bey deßen 
überhäuffter arbeith mit meinem ſchreiben ſo offt zu beunruhie⸗ 
gen, ſo veranlaſt mich doch überbringer dieſes, abermahl die 
freyheit zu nemen ihn, dem Herrn Professer, zu chriſtlicher 
fürſorge zu recommendiren, nicht zweiflend, Er werde ihn 
gleichfals in liebe aufnemen, als einen Menſchen welcher zwar 
bishero die Warheit nicht erkennet, aber nunmero ein hertz⸗ 
liches verlangen weiſet, zu derſelben gefürt zu werden. Nun 
der Herr, Herr, mache auch an dieſem menſchen ſeine barm⸗ 
hertziegkeit gros, ſo wollen wir Ihm darfür lob und Dank 
ſagen. | 

Für die Chriſtliche erinderung, in Deken letzes ſchreiben, 
nicht auf die reife der Früchte des Chriſtes der Zeit nach zu 
warten, weil ſolches leicht eine gelegenheit zur Verſäumung 
des guten fein möchte, Sage hertzlichen Dank. Mein Eintzie⸗ 
ges Verlangen iſt, ein Kind zu werden, daſſelbige weis nicht, 
wann es zeit iſt. noch was es arbeithen ſol, ſonderen gehet ſo 
in der einfalt hin, und erwartet von tag zu tag, ja, von ſtund 
zu ſtund, was ihm der Vatter wirt befehlen, das richtet es 
dann willig, und nach vermögen aus, und läßet den Vatter 
als weiter ſorgen. O möchte ich ein ſolches einfältiges gehor⸗ 
ſames Kind ſein, ſo würde ich losgerißen werden von allem 
geſetzlichem weſen (worin doch kein Krafft noch ſafft iſt) denn 
die Kinder ſeind frey. Aber o wie weit bin ich noch hiervon, 
ich finde in warheit noch nichts bey mir, als das verlangen. 
Der Gott aber, ſo dieſes verlangen aus lauter genade und 
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barmhertziegkeit in mir gewürket, gebe nun auch das volbrin: 
gen, umb Seines lieben Kindes Jesu willen. Amen. 

Schweſter Eleonore grüßet den Herrn, und deßen Frau 
liebſte nebſt mir, hertzlich, die ich ſtets verharre 

Meines Hoch und Vielgeehrten Herren Professers 

zu allen chriſtlichen liebes Dienſten verpflichtete freindin 
Charlotte Sophie 
AZSGGZ W 
[Abtiſſin zu Schafen geb. Gräfin zu Waldeck! 


2. d. 14. April 1702. 
Hoch und vielgeehrter ö 
Herr professor. 

Deßelben mir ſehr angenehmes ſchreiben vom 19 Martij 
habe ſehr wohl empfangen, und die recomendation einer ad: 
lichen wittwe daraus verſtanden, es iſt die Stelle bey mhl: 
Herrn bruders des Fürſten von Naßau Itſtein gemahlin noch 
ohn beſetzt und würde ich eine nicht geringe freude erwecken 
wen dieſe recomendation ſo beſchaffen iſt das ſie acceptirt 
könte werden weil gott Sie mitt 5 töchtern geſegnet davon die 
ältiſte 11 die Jüngſte aber 1½ Jahr alt ift, und innerhalb 
2 monaht eine glückliche entbindung wieder erwartet wirt, 
und mhl: Herrn bruders gemahlin ſehr ſorgfaltig in ihrer 
kinderzucht iſt, dahero vor Dero niederkunfft gern noch iemand 
bey die kinder hätte. Dieſes mögte wünſchen das noch ein 
und andere umſtände von dieſer person wißen mögte, um 
deſto gründlicher die ſach vohrſtellen könte nemlich ob dieſe 
wittwe wohl iemahls bey hoffe geweſen, oder doch ſolche manie- 
ren und weſen habe welche an ſolchen orten ſie nicht ridicul 
machen oder denen Kindern unanſtändige gewohnheitten geben 
könne, von was alter ſie ſey, ob ſie franzöſiſch oder auch von 
frauen Zimmer anſtändigen arbeitten könne, ob ſie die tochter 
nicht könne von ſich thun, weil mhl: Herrn bruders gemalin 
nicht gern junge leute oder kinder bey den Ihren hatt, es 
müßte dann fein das dieſes kindt nebſt der gottesfurcht und 
fromigkeit auch ein exempel von faconlichem und artigen 
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melen denen Kindern fein könte, ich erwarte von mhl: Herrn 
bruders gemahlin nachricht ob ſie noch eine ſolche person nöh⸗ 
tig habe; inzwiſchen bitte ich um vohrgeſezten bericht. 

Es ſint mir 2 ſchreiben von dem Herrn Professor und 
zwahr das erſtere erſt vor etlichen tagen zukommen welche 
mich afligiren, in dem ich daraus ſehe das mein Sohn des- 
ordre und dem Herrn Professor deplaisir macht, gott wolle 
ſich ſeiner erbarmen und Ihm die Sünden der Jugend mitt 
genaden überſehen, und durch ein ſolches enorme verbrechen 
Ihn in ſich ſelber führen, aber ach was will ich thun, wo 
kann man mit Ihm hin ich ſehe und weiß keinen orth da nicht 
faſt ſein verderben würcklich bey ſeinem jezigen zuſtand be⸗ 
fördert würde. Drum bitte ich um gedult und das ſie gott 
mitt mir anruffen das Er ſelber raht geben, und einen ohrt 
zeigen wolle. Inzwiſchen überlaße ihn Ihrer vohrſorge und 
corection und bin dem Herrn Proffessor obligirte Freundin 

Jeane Gz WggzN 
[Gräfin zu Waldeck geb. Gräfin zu Nafjau] 


3. Clarissime vir, 


Ut has ad te mittam litteras sum coactus, quoniam 
ad meas aures pervenit Belckium me accusavisse quod ei de- 
derim collaphum certe ex intimo pectore. mihi fatendum 
est me id non lubenti animo fecisse, id quod ego non feci, 
sed potius ludendo a me id factum existimo. quoniam autem 
facili negotio concludere possum id tibi magnum dolorem 
attulisse et quoniam id non fas est a te majorem in modum 
oro atque contendo ut clementer et benigne id mihi ignos- 
cere velis, promittens me id nunquam amplius facturum 
et in posterum melius mores correcturum. Sis itaque waxeo- 
Jvuos mecum et habeas patientiam et ego non tua patien- 
tia abutar. | 

Vale itaque et relinque locum precibus meis. 

Vale, qui sum 

Tuus obedientissimus servus 
C G L Comes de Waldeck 
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Überſetzung. | 
Hochberühmter Mann! 

Dieſen Brief an Dich zuſenden bin ich genötigt, weil mir 
zu Ohren gekommen iſt, daß Belck ſich über mich beſchwert 
hat, weil ich ihm einen Fauſtſchlag verſetzt hätte und zwar recht 
mit Abſicht. Ich muß mich dahin äußern, daß ich das gar 
nicht gern getan habe. Ich habe das nicht getan, halte viel⸗ 
mehr dafür, daß ich es beim Poſſentreiben gemacht habe. Da 
ich aber leicht den Schluß ziehen kann, daß die Angelegenheit 
bei Dir großen Unmut erweckt hat und weil das nicht ſein 
ſoll, ſtelle ich an Dich die inſtändigſte Bitte mir es, mild und 
gnädig, verzeihen zu wollen. Ich dagegen verſpreche ſo etwas 
niemals ferner tun zu wollen und in Zukunft mich beſſer auf⸗ 
zuführen. Sei daher langmütig zu mir und hab Geduld, ich 
aber werde Deine Geduld nicht misbrauchen. Leb' alſo wohl 
und gib ſtatt meinen Bitten. Leb' wohl! 

Der ich bin 
dein gehorſamſter Diener 
C. C. L. Graf von Waldeck. 


Auf der Außenſeite des obigen Schreiben lieſt man: 
Domino 
Domino Prof: Franckio 
a 
Glaucha . 
Verſchluß: Rotes Wachsſiegel des gräflichen Hauſes Wal- 
deck (Stern, Ankerkreuz, Gleichen⸗Tonnaſcher Löwe) 


4. 
GeEhrtſter, und ſehr werthgeſchätzter Herr Profesſor 


Ich bin Ihnen von Hertzen vor die mir und meiner hertz⸗ 
lich vielgeliebtſten Frau Gemahlin gethane Wünſche [dank⸗ 
bar]. Der Herr wolle Sie alles in Gnaden erfüllen, und 
Ihnen und den lieben Ihrigen alle das angedeyen laßen was 
Sie hier zeitlich und dort ewig vollenkommen glückſeelig machen 
kan. Anlangend die Bücher ſo werde ſelbige durch jemand 
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der auff alle Leiptziger Meſſen zu reifen pfleget mir mitbringen 
laßen und Ihn vorgeſchlagner maaßen an Herrn Elers, den 
ſammt allen andren lieb und werth geachteten Bekanten ſehr 
freundlich grüße, addressiren. Empfehle Sie göttlichem Schutz 
und unausdencklich reichem Seegen in allem was Sie zu ſei⸗ 
nen Ehren unternehmen, mich aber Ihrem andächtigen Ge⸗ 
beth und gütigen Andencken, und werde innigſt erfreuet ſeyn 
wenn noch einmahl in dieſem Leben ſo glücklich ſeyn werde 
Sie mit Mund und Hertzen zu verſichern, daß ich biß ins 
Grab mit aller erſinnlichen aufrichtigen Liebe und Treu un⸗ 
verrückt verharre des 
GeEhrtſten und ſehr werth geſchätzten 
Herrn Professoris 
ſehr wohl affectionirter 
Bergheim d. Henrich Georg GzWup manu propria 
19. 7bris 1714. [Graf zu Waldeck u. Pyrmont eigenhändig! 
Auf der Außenſeite des obigen Schreibens lieſt man: 
frco per halle 
A Monsieur 
Monsieur Franck 
Profesſeur trescelebre 
en Theologie de l’Accade 
mie de Halle, et Ministre 
de la parole de Dieu 
a Glaucha 
Fauxbourg de Halle en Saxe 
Verſchluß: Schwarzes Wachsſiegel der gräflichen Linie 
des Hauſes Waldeck. 


5. j Arolßen den 18. Aprill 1702 
Meine Außerwehlte Hertz⸗Liebe Frau Franckin 
Ob ich ſchon befürchten muß (weil vernommen daß ſie 
nicht wohl auf iſt) mit dießem zu incomodiren, kanichs doch 
nicht wohl länger anſtehen laſſen, mein beſtändig andencken zu 
bezeugen, Vor etzliche posten hatte geſchrieben blieb aber liegen, 
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und war ich willens dahmahlen etwas geld, fo vor die Arze⸗ 
ney ſchon empfangen hatte mit zu ſchiecken, weihlen aber hörte 
das ein gewißer Mann ſo hir Amptman werden ſolle, balde 
zu ihnen reyßet ſo meine beßer zu thun wen ſelben daß geld 
für die gantze Summa der empfangenen Arzeney mitgeben 
thete ich bin nun gantz blos von einigen Vorath der Arzeney, 
dieſes mal werde doch vorbey gehen laſſen wiederum etwas 
überſchickt zu verlangen, weihlen übermorgen ſo der Herr will 
auf Bracke reyßen werde, dieweihlen alda meine liebe Frau 
Schweſter auf dem Todt kranck liegen ſoll, und macht man ſich 
wenig Hoffnung zu ihrem auffkommen. Der aber macht hatt 
über Todt und Leben kan es noch all anders Dilponiren den 
ſeine gedancken ſend nicht unſer gedancken. wir prepariren unß 
underdeßen billig zu der wunde ſo der Herr in unſerer familie 
hidurch empfindlich ſchlagen könte. ſo balde ich dahin kommen 
ſolte werde die 24 Rthr auch empfangen für die letzt überſchieckte 
Arzeney welche ſchon längſt nacher Bracke übermacht habe, 
mein Schweſter alda bittet aber in letztern Schreiben ſo ſie 
durch jemand thun laſſen, um ein ſtuck oder 10 Exempl. der 
beſchreibung weihlen Viele wehren fo zwar Luft zu der Arzeney 
bezeugten aber ohne eine rechte underweiſung wie es zu ge⸗ 
brauchen, nicht gerne eine Cur ſich zu halten underſtehen wol⸗ 
ten, und ſo iſt mirs auch ergangen, bitte alſo auch vor mich 
etzliche Tod von beyderley art medicin mit der erſten Poft auf 
Bracke zu ſchicken alwo vermuthe zum wenigſten ein 14 Tage 
zu verbleiben, bitte auch gleichfals auf Bracke mit der Post 
zu überſendten laſſen etzliche Exempl. der ſogenanden Der noch 
lebenden Fußſtabfen, ſo wohl das Letztere wie auch daß fürm 
Jahr außgegangen. Vieleicht könte in einer gewißen Catoli- 
ſchen ſtatt dadurch nutzen geſchaffet werden worin einige reichen 
leute ſeind ſo eine ſonderliche luſt zu der Arzeney bekommen 
haben, und ehe ſie ſich resolviren wollen eine gewiße quan⸗ 
ditet zuſammen kommen zu laſſen, wünſchen ſie ihnen auch 
einige beſchreibungen allererſt zu empfangen. 

Übrigens verlange von Hertzen balde zu vernehmen wie 
es gegenwertig mit ſie meine Hertzens Freundin ſein möge. 
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Wen es nur an HErrn Gloxin adressiret würdte fo fie wolte 
an mich ſchreiben laffen den ich vermuthe derſelbe nun wieder 
zu Lemgau zu ſein. Was mich betrüfft iſt mir nicht erlaubt 
durch die Feder gegenwerdig etwas particulieres ſagen zu kön⸗ 
nen. dem Herren ſind alle unſre weege bewuſt von anbegin 
das beruhiget mich ſehr und laſſe billig den Herren machen, 
er gebe mir nur gnade zu werden alß ein Kind ſo an ſeiner 
Mutter brüſten ohne alle ſorge ſeine tägliche Nahrung genieſt. 
es hört viel hiezu. ich aber will auf den Gott meines Heils 
trauen. mein Gott wird mir helffen. Habe wohl mit befon- 
derer bewegung das überſand Von den noch Lebenden Fuß— 
ſtabfen ꝛc. überleſſen müſſen den ſo offt gewünſchet etwas von 
ihrem Herrn zu vernehmen. Der Herr bleibe ferner alſo mit 
Ihnen in gnade und warheit und laſſe ihn hiemit meiner er⸗ 
gebenen Liebe und Freundſchafft im Herrn verſichern und bin 
deroſelben freundwillige Dienerin 
Eleonore D. W. [Herrin (zu) Waldeck! 


Zu 1. Aus dem Schreiben der Gräfin Sophie Charlotte 
(geb. 1667 + 1723), dem fünften Kinde des Grafen Chriſtian 
Ludwig aus ſeiner erſten Ehe mit Anna Eliſabeth, geb. Gräfin 
von Rappoltſtein, klingt als Grundton ſchwärmeriſche Fröm⸗ 
migkeit heraus, die überhaupt den hohen Geſellſchaftskreiſen 
jener Zeit nicht fremd war. Mit ihr verband ſich bei Sophie 
Charlotte aber noch eine gewiſſe Willensſchwäche und Nach⸗ 
giebigkeit, die ſpäter darin zum Ausdrucke kam, daß ſie und 
ihre Stiftsdamen — die Gräfin bekleidete die Würde einer 
Abtiſſin des weltlichen adeligen Jungfrauenſtiftes Schaken — 
ſich dem Einfluſſe eines Studenten der Theologie namens 
Junker nicht zu entziehen vermochten, ein Einfluß, der ſchließ⸗ 
lich (1707) zur Ehe der Gräfin mit Junker führte. Dieſe ſo⸗ 
genannten „Schakiſchen Händel“ brachten große Unruhe ins 
Land und machten den Bruder der Gräfin, den Grafen und 
ſpäteren Fürſten Friedrich Anton Ulrich, der i. J. 1706 zur 
Regierung kam, zum ausgeſprochenen Gegner des Pietismus. 
(Irmer S. 66). l 
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Die Schweſter Eleonore, geb. 1670, geſtorben 1717, hat 
in keiner Weiſe irgend wie oder wo von ſich reden gemacht. 
Ihren Brief an Frau Francke ſiehe unter Nr. 5. 


Zu 2. Der herzliebe (mhl⸗meinherzlieber) Herr Bruder 
der Gräfin Johanna iſt der Fürſt Georg Auguſt Samuel von 
Naſſau⸗Idſtein, geb. 1665, geſtorb. 1721. Seine Gemahlin 
war Henriette Dorothea, geb. Gräfin von Ottingen. 

Die Stelle „und würde ich .. .. erwecken“ ift in dieſer 
Faſſung unverſtändlich und wohl verſchrieben. Vielleicht würde 
jie richtig lauten: und würde ich . ... empfinden. Die Stelle: 
ob fie.. .. auch von frauenzimmer anſtändigen Arbeitten 
könne“ iſt dem Sinne nach offenbar: ob ſie etwas von arbei⸗ 
ten verſtehe, die ſich für gebildete, vornehme Damen ſchicken; 
das will ſagen: ob ſie feine Handarbeiten (Stickereien u. dgl.) 
verfertigen könne. 

Der Sohn, der der Gräfin⸗Mutter Herz fo betrübt hat, 
iſt ſicherlich der junge Graf Carl Chriſtian Ludwig, ihr dritter 
Sohn, geboren 1687. Allerdings hatte ſein älterer Bruder 
Ernſt Heinrich Georg i. J. 1700 die Univerſität Halle bezogen, 
wo er drei Jahre blieb. Er war aber ſchon als Knabe in 
pietiſtiſche Zucht gekommen, ſo daß ihm ſchwere Ungehörig⸗ 
keiten nicht zuzutrauen ſind. Dagegen ſpricht Alles — ſiehe 
den nächſten Brief — für den jüngeren Grafen. 


Zu 3. Dem Briefe Carl Chriſtian Ludwigs fehlt Orts⸗ 
angabe und Tag der Abfaſſung. In den „Beiträgen zur Ge⸗ 
ſchichte der Fürſtentümer Waldeck und Pyrmont“ III S. 296 
wird aber mitgeteilt, daß er im Sommer 1701 in Halle war. 
Nichts ſteht dem entgegen, daß er auch im folgenden Jahre 
noch dort weilte als Schüler einer der Franckeſchen Anſtalten. 
So mag denn unter dem desordre im Briefe der Mutter der 
colaphus im Schreiben des Grafen zu verſtehen ſein. Es 
nimmt für den jungen Raufbold, deſſen überſchäumende Kraft 
ſich austoben wollte, ein, daß er ſein Unrecht einſah und nicht 
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zögerte Verzeihung zu erbitten und Beſſerung zu geloben. 
Ob der Herr Profeſſor Francke mit dem Latein ſeines gräflichen 
Schülers und Schützlings in allen Punkten einverſtanden ge⸗ 
weſen iſt, mag dahin geſtellt bleiben. Dieſer ſtarb, wie ſo 
Viele ſeines Hauſes vor und nach ihm, den Heldentod und zwar 
in einem Gefechte gegen die Franzoſen bei Quiſtello in Dber- 
Italien am 16. September 1734. 


Zu 4. Graf Ernſt Heinrich Georg (geb. 1683, geſtorb. 
1736) teilte mit ſeiner Gemahlin, einer Burggräfin und Gräfin 
von Dohna⸗Carwinden, die Neigung zu frommer Beſchaulich⸗ 
keit und lebte als nachgeborener Graf zu Bergheim. Er war 
ein Herr von beſonderer Gelehrſamkeit, in der franzöſiſchen 
und lateiniſchen Sprache ſtark. (Beiträge, ſ. oben, S. 293). 

Herr Elers ift Julius Elers, der verdiente Gründer der 
Buchhandlung des Franckeſchen Waiſenhauſes, geb. 1667, 
geſtorb. 1727, (Kramer: A. H. Franke 1 S. 181). 


Zu 5. Die ſchwerkranke Schweſter Dorothea Eliſabeth, 
Gemahlin des Grafen Rudolph von Lippe⸗Brake (geb. 1664, 
1707), ſtarb dann auch am 23. Juli 1702. Die Arznei 
aus der Apotheke des Waiſenhauſes, vornehmlich auch das 
Arcanum Essentia dulcis, war ſehr geſchätzt und wurde weit⸗ 
hin verſchickt. Der Titel der von der Gräfin Eleonore ver⸗ 
langten Schrift Franckes lautet richtig: Fußſtapfen des noch 
lebenden und waltenden liebreichen und getreuen Gottes 
Erſte Ausgabe 1701, letzte, ſehr vermehrte v. J. 1709. 

Hr. Gloxin wird ein Verwandter Franckes geweſen ſein, 
da feine Mutter eine geborene G. geweſen war. Lemgau == 
Lemgo, Stadt im Lippiſchen. 


Als Auguſt Hermann Francke am 8. Juni 1727 geſtorben 
war, verſetzte die Kunde vom Tode dieſes ſeltenen Mannes, 
des Hauptförderers eines praktiſchen Chriſtentums, ſeine zahl⸗ 
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reichen Anhänger in tiefe Trauer. König Friedrich Wilhelm 
der Erſte von Preußen ſagte bald nachher zum Schwiegerſohne 
Franckes, dem Profeſſor Freylinghauſen. der bei ihm in 
Wuſterhauſen weilte (Krieger: Sieben Tage am Hofe Fried⸗ 
rich Wilhelms J, Tagebuch d. Prof. F. Berlin 1900 ©. 78.): 
Glaub' er mir, ich bin den ganzen Tag betrübt geweſen, da 
ich erfuhr, daß er geſtorben wäre. 
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Unfere Toten. 


Der heilige Kampf für das Vaterland hat auch aus den 
Reihen unſerer Mitarbeiter zwei der beſten als Opfer gefordert, 
Albert Stracke und Ernſt Löwe. Ihr Andenken wird in der 
waldeckiſchen Geſchichtsforſchung weiterleben. Heute wollen 
wir uns ihr Leben und Schaffen vergegenwärtigen. 


Albert Stracke. + 


Im 10. und 11. Bande der „Geſchichtsblätter für Waldeck 
und Pyrmont“ veröffentlichte mein Bruder eine Arbeit über 
die Bevölkerungsverhältniſſe Waldecks auf agrargeſchichtlicher 
Grundlage. Es war ſeine erſte literariſche Arbeit, die ihm 
gleichzeitig den Doktorhut einbrachte. Weitere Arbeiten aus 
der Geſchichte unſeres Heimatlandes, zu denen dieſe erſte Un⸗ 
ternehmung ihm die Anregung gegeben hatte, ſollten folgen. 
Die nächſten Jahre aber waren durch Vorbereitungen auf 
juriſtiſche Prüfungen ausgefüllt. Dann kam der große Krieg. 
Am 2. Auguſt 1914 zog er mit ſeinem heimiſchen Regimente 
aus, aber ſchon in der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt fand er 
auf den Höhen vor Lüttich den Heldentod. — Dem Gedächtnis 
des geliebten Bruders widme ich, zur Zeit ſelbſt im Felde, auf 
wiederholten Wunſch des Herausgebers dieſe ſchlichten Blätter. 

Als der zweite Sohn meiner Eltern erblickte mein Bruder 
Albert am 11. Juli 1885 in Corbach das Licht der Welt. 
Sein Geburtshaus war die Waage, das alte Stadthaus am 
Markt, das damals im Beſitz meines Großvaters war und 
deſſen oberes Stock meine Eltern bewohnten. Allerlei Anre⸗ 
gung und geheimnisvoller Zauber wirkte hier auf uns Kinder 
ein. Vor uns lag der große Marktplatz, der Tummelplatz für 
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unſere Spiele, inmitten der große ſteingefaßte Kump, der 
namentlich in den Abendſtunden von der Nachbarſchaft nicht 
nur zum Waſſerholen, ſondern auch zu einem Schwätzchen um⸗ 
lagert wurde. Links ragte der mächtige Kirchturm von St. 
Kilian auf, auch für uns Kinder ein Wahrzeichen der Größe 
unſerer Heimatſtadt. In ſeinem zerklüfteten Gemäuer niſteten 
damals große Scharen von Dohlen, und wenn zur Dämmer⸗ 
zeit die Beteglocke uns nach Hauſe rief und die ſchwarzen 
Vögel krächzend um den Turm ſtrichen, dann beſchlich uns 
Kinder wohl oft ein heimliches Grauen, das von abergläubi⸗ 
ſchen Dienſtmägden durch allerlei Spukgeſchichten noch genährt 
wurde. Das Haus ſelbſt hatte für uns Kinder etwas ehr⸗ 
würdiges. Die große Freitreppe, der in der Giebelſeite ein⸗ 
gemauerte Halsring, die große Deele im Erdgeſchoß, die breite 
wuchtige Eichentreppe, die langen Flure und Gänge, die weit⸗ 
räumigen Böden und die tiefen Keller erregten früh beim 
Vergleich mit anderen Häuſern unſere Verwunderung und 
gaben zu allerhand Fragen und Berichten über ſtädtiſches 
Leben früherer Zeiten Anlaß. Die Herberge nebenan, wo die 
wandernden Geſellen einkehrten, war ein zwar verbotener aber 
darum nicht weniger beliebter und intereſſanter Aufenthaltsort 
für uns Kinder. In dieſem Hauſe lebte mein Bruder zu⸗ 
nächſt bis zu ſeinem zweiten Lebensjahre, dann ſiedelten wir 
infolge Verſetzung des Vaters nach Arolſen über. Aber in 
den ſpäteren Jahren verbrachten wir regelmäßig viele Wo⸗ 
chen in dieſem Hauſe, und von allen Eindrücken der Kindheit 
ſind für meinen Bruder die hier empfangenen die ſtärkſten 
geweſen. | 

In Arolſen bezogen wir zunächſt ein Mietshaus mit einem 
großen Garten, in dem wir Kinder uns nach Herzensluſt 
tummeln konnten, und nach einigen Jahren ein eigenes Haus 
am Ende der Stadt, wo zu allen fröhlichen Knabenſpielen 
reichlich Raum und Gelegenheit gegeben war. Faſt wie 
auf dem Lande wuchſen wir auf. Die Großſtadt hat mein 
Bruder vor ſeiner Studentenzeit nicht geſehen. Die Ferien 
verlebten wir entweder in Corbach oder bei Verwandten 
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in Wildungen und in den Adorfer Bergen, oder wir beglei- 
teten unſeren Vater auf feinen Berufsfahrten durch das Wal- 
decker Land. Da war ſchließlich kein Dorf und keine Feldflur 
mehr, die wir nicht gekannt hätten. Auf dieſen Fahrten vor 
allem iſt die Liebe zu der engeren Heimat in uns Kindern groß 
geworden. — Im ſechſten Lebensjahre kam mein Bruder in die 
Volksſchule zu einem auch heute noch in großem Segen an einer 
Arolſer Schule wirkenden Lehrer, drei Jahre ſpäter bezog er 
das Realprogymnaſium. Auf einem Klaſſenbilde aus der da⸗ 
maligen Zeit erſcheint er uns als ein zierlicher Junge mit 
ſchmalem, blaſſem Geſichte, aus dem aber ein paar lebhafte, 
kluge Augen hervorleuchten. Mein Bruder war in der Zu- 
gend immer von äußerſt zarter Geſundheit, das Sorgen- 
kind meiner Mutter. Nur mit großer Mühe und durch nie 
raſtende Pflege hatte ſie ihn in die Höhe gebracht. Keine Kin⸗ 
derkrankheit ging an ihm vorüber. Maſern, Scharlach, Keuch⸗ 
huſten befielen ihn mit beſonderer Heftigkeit. Mehrere Jahre 
hintereinander erkrankte er regelmäßig an Lungenentzündung. 
In ſeinem 12. Lebensjahre wurde er ſo ſchwer von Lungen— 
und Rippenfellentzündung heimgeſucht, daß ihn die Kunſt der 
Arzte nur mit Mühe dem Tode entriß. Dieſe Krankheit war 
in gewiſſem Sinne für ſeinen ferneren Lebensweg entſcheidend. 
Faſt vier Monate hatte er der Schule fern bleiben müſſen, das 
Verſäumte holte er dann aber ſo ſchnell nach, daß meine Eltern 
ſeinem Drängen nachgebend ihn gleich dem älteren Bruder zum 
Studium beſtimmten und auf das Gymnaſium nach Corbach 
ſchickten, ſo ſchwer der Entſchluß aus mehr als einem Grunde 
ihnen auch werden mußte. Hier hat er, was ihm die Natur 
an körperlicher Kraft verſagt hatte, in zäher Arbeit durch Tur⸗ 
nen und körperliche Übungen ſich zu erringen gewußt. Nie iſt 
er ſpäter wieder ernſtlich erkrankt und im Turnen, Wandern, 
Bergſteigen und allerlei Sport war er immer unter den erſten. 
Während der Gymnaſiaſtenzeit wohnten wir Brüder, zuletzt zu 
dritt, im Hauſe von Verwandten, wo Biederkeit, Tüchtigkeit und 
ſelbſtloſe Arbeit im Intereſſe der Stadt regierten. Die Schul⸗ 
arbeit ließ meinem Bruder reichlich Zeit, im Sommer zu aller⸗ 
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hand Tätigkeit in Feld und Garten und zu Streifzügen in die 
Umgebung, im Winter zu Sonderſtudien in allen möglichen 
Gebieten. Oſtern 1904 beſtaud er das Abiturientenexamen. 

Dann bezog er die Univerſität, um Volkswirtſchaft und die 
Rechte zu ſtudieren. Nach einem erſten Semeſter in Heidelberg 
war er ein Jahr lang in München Schüler von Lotz und 
Brentano. Im vierten Semeſter ging er nach Berlin, wo ihm 
entgegen ſeiner urſprünglichen Abſicht die großen Nationalöko⸗ 
nomen Wagner, Schmoller und Sering dauernd feſthielten. Von 
Sering empfing er die Anregung zu ſeiner Doktorarbeit, die, ur⸗ 
ſprünglich als Beitrag zu einer allgemeinen agrargeſchichtlichen 
Frage in Angriff genommen, ſpäter ihn immer mehr als Gegen⸗ 
ſtand der Geſchichte ſeiner engeren Heimat feſſelte. Erinnerungen 
an die Jugendtage in Corbach und an die Wanderfahrten durch 
das Waldecker Land wurden dabei wieder lebendig und beflü— 
gelten die Arbeit, die ihm im Sommer 1907 die Würde eines 
Doktors der philoſophiſchen Fakultät magna cum laude ein: 
brachte. Das Winterhalbjahr 1907/1908 war der Vorbereitung 
auf das Referendarexamen gewidmet. Von 1908 bis 1909 ge- 
nügte er ſeiner Dienſtpflicht bei dem heimiſchen Bataillon in 
Arolſen. Während ſeiner Referendarzeit, die er hauptſächlich 
in Corbach, Arolſen und Caſſel verlebte, hat er ſich in ſeinen 
Mußeſtunden immer wieder mit Fragen der waldeckſchen 
Geſchichte beſchäftigt und Pläne für weitere Arbeiten erwogen. 
Zu der vom Geſchichtsverein herausgegebenen „Waldeckiſchen 
Landeskunde“ lieferte er den wertvollen Beitrag „Bevölkerungs⸗ 
und Grundbeſitzgeſchichte.“ Zur Ausführung größerer Pläne 
fehlte ihm die Zeit. Im März 1914 beſtand er mit ſchönem 
Erfolge die große juriſtiſche Staatsprüfung. Auf eine Anſtel⸗ 
lung im juriſtiſchen Staatsdienſte hätte er in nicht allzuferner 
Zeit hoffen können, doch wollte er ſich zunächſt wieder volks⸗ 
wirtſchaftlicher Tätigkeit zuwenden. Bei einem größeren in- 
duſtriellen Unternehmen Weſtfalens fand er als juriſtiſcher 
Beirat ſeine erſte Anſtellung, eine Freude, die von den Eltern 
leider nur der Vater noch miterleben durfte. 

Bou hier rief ihn der Ruf des Kaiſers unter die Waffen. 
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Mit den S3ern, dem heimifchen Regiment, bet dem er inzwi⸗ 
ſchen Offizier geworden war, rückte er am erſten Mobilmachungs⸗ 
tage ins Feld. Vier Tage ſpäter rückte ich mit den erſten Ver⸗ 
ſtärkungen ihm nach. Schon unterwegs hörten wir, daß das Re⸗ 
giment große Verluſte erlitten hätte. Am 9. erreichten wir es. 
Die erſte Frage galt dem Bruder. Ich fand ihn nicht mehr. 
In der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt war das Regiment 
auf den Höhen vor Lüttich auf den Feind geſtoßen. Mutig 
ſeinem Zuge voran war der Bruder — ſo berichtete ſein 
Hauptmann — gegen den Feind borgeftiirmt. Sein Tambour 
war als letzter neben ihm geweſen. Dann hatte ihn in dem 
Getümmel der Schlacht und in der Dunkelheit niemand mehr 
geſehen. Keiner wußte Auskunft zu geben. Erſt am folgenden 
Morgen erhielt ich Gewißheit. Ein guter Freund von uns, 
Aſſeſſor Roeſener aus Arolſen, den jetzt auch der kühle Raſen 
deckt. hatte ihn gefunden, drei Schritt vor dem feindlichen 
Drahtverhau. Eine feindliche Kugel hatte ihn niedergeſtreckt. — 
Dort wo er gefallen, im Walde zwiſchen Tilff und Boncelles, 
hat er zuſammen mit vielen anderen Offizieren des Regiments 
und vielen waldeckſchen Söhnen ſeine letzte Ruheſtatt gefunden, 
ein treuer Sohn ſeines geliebten waldeckſchen Heimatlandes. 


Karl Stracke. 


Dr. Ernſt Löwe. 

Der Heldentod Ernſt Löwes bedeutet nicht uur für ſeine 
Angehörigen und alle, die ihm beſonders nahe ſtanden, einen 
herben, überaus ſchmerzlichen Verluſt, auch wir, unſer Ge⸗ 
ſchichtsverein, haben ſeinen Tod tief zu beklagen. Denn als 
treuer Sohn ſeines engeren Vaterlandes und ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt Wildungen, verlor er auch in der Ferne nicht das Ge⸗ 
fühl der Zugehörigkeit zu ihnen und gleichſam eine Erholung 
und Erfriſchung war es ihm, neben ſeiner eigentlichen Lehr⸗ 
tätigkeit, ſeine Mußezeit dem Studium der Geſchichte und Kul⸗ 
turgeſchichte Waldecks zu widmen. 

Geboren wurde er als Sohn des noch amtierenden Lehrers 
Konrad Löwe in Nieder⸗Wildungen — heute Bad Wildungen 
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genannt — am 3. Februar 1882. Hier machte er die Real- 
Schule durch; auf dem Realgymnaſium zu Caſſel erlangte er 
dann das Zeugnis der Reife. Darauf bezog er um neuere 
Sprachen, Franzöſiſch und Engliſch, ſowie Erdkunde zu ſtudie⸗ 
ren die Univerſitäten Marburg, Leipzig und Freiburg i. B. 
Den Doktortitel erwarb er ſich i. J. 1905 in Marburg; das 
Staatsexamen beſtand er im darauffolgenden Jahre. Sein 
Seminarjahr verbrachte er am Gymnaſium in Fulda, ſein 
Probejahr in Marburg an der Oberrealſchule; für kürzere Zeit 
iſt er in Wildungen vertretungsweiſe an der dortigen Real⸗ 
ſchule, der Stätte ſeiner früheſten Ausbildung, tätig geweſen. 
Eine Hilfslehrerſtelle bekleidete er in Ems. Am 1. April 1910 
wurde er als Oberlehrer in Friedrichstal (Rheinprovinz) an⸗ 
geſtellt, eine Stellung, die er dann mit einer ſolchen in Bonn 
vertauſchte. Von hier rief ihn der Ausbruch des Krieges weg 
zur Fahne. Über ſeine militäriſche Laufbahn kurz dieſe Daten: 
Einjährig⸗Freiwilliger in Gießen beim 116. Reg.; während des 
Krieges befördert zum Unteroffizier beim Reſerve Inf. Reg. 29, 
als ſolcher verwundet am 9. Januar 1915 in der Champagne. 
Nach Wiederherſtellung trat er in ſein Regiment zurück und 
machte einen Offizierskurſus auf der Senne durch. Dann kam 
er als Leutnant zum 64. Inf. Reg. nach Serbien und fand, 
nach der Weſtfront zurückgekehrt, bei einem der erſten Stürme 
vor Verdun den ruhmvollen Soldatentod. Ein Kopfſchuß in 
die rechte Schläfe ſtreckte ihn nieder. Das war am 22. Fe⸗ 
bruar 1916. Das eiſerne Kreuz und die Waldeckiſche Kriegs⸗ 
auszeichnung ſchmückten ſeine Bruſt. 

Begabung und Fleiß vereinigten ſich bei Ernſt Löwe ſeinen 
Arbeiten dauernden Wert zu verleihen. Schon ſeine Doktor⸗ 
arbeit, die über 100 Seiten zählt und ſich „Beiträge zur Me⸗ 
trik Rudyard Kiplings“ betitelt, offenbart ein eindringliches, 
gewiſſenhaftes Studium des Stoffes, das auch dem Laien bei 
der Durchſicht der Schrift nicht entgehen kann. Es muß den 
Fachgelehrten und näheren Amtsgenoſſen Ernſt Löwes anheim 
gegeben werden — es iſt vielleicht auch ſchon geſchehen — 
ſeine ſprachwiſſenſchaftliche Tätigkeit zu würdigen, zu der eine 
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gute Grundlage auch feine wiederholten Reifen in Frankreich 
und England gelegt haben müſſen. Wir haben vor allem 
ſeiner Betätigung auf dem Gebiete der Waldeckiſchen Geſchichte, 
Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte zu gedenken. 

Noch Kandidat des höheren Schulfaches in Marburg trat 
er in unſeren Verein und als junger Doktor lieferte er ſeinen 
erſten wiſſenſchaftlichen Beitrag zu unſeren Geſchichtsblättern 
(1907). Es iſt die Mitteilung über das Schickſal der Alt⸗ 
wildunger Verfaſſungsurkunde im Dreißigjährigen 
Kriege, ein kurzer aber nicht unwichtiger Aufſatz, der Bezug 
nimmt auf die alte, noch erhaltene Urkunde v. J. 1499. Als 
eine umfaſſende und auf ſeine Sprachſtudien zurückgehende 
Arbeit ſtellt ſich dar ſeine Abhandlung über Volk und 
Sprache in der „Waldeckiſchen Landeskunde“ (1909). Sie 
legt Zeugnis ab von der Beherrſchung dieſes ziemlich ſpröden 
und noch wenig durchgearbeiteten Stoffes und gewinnt an 
Intereſſe durch die zahlreichen, gut ausgewählten Sprachproben. 
Im gleichen Jahre erſchien als eine ſehr willkommene Gabe, 
auch für die Kurgäſte Wildungens, feine kunſtgeſchichtliche 
Schrift über das Altarbild in der Nieder-Wildun⸗ 
ger Stadtkirche. Auf Nordhoffs und Schmitz' Arbeiten 
geſtützt, widmet er dieſem wertvollen Gemälde Konrads von 
Soeſt eine ſachliche Beurteilung, die dem Beſucher des Gottes⸗ 
hauſes die erwünſchten Aufklärungen gibt. Für alle Arbeiten, 
die in Zukunft noch über dieſes umfangreiche Altarbild erſchei⸗ 
nen werden — und die werden nicht ausbleiben — wird Löwes 
Schrift ein willkommener Helfer und Wegweiſer ſein. Auf 
der am 4. Oktober 1909 in Wildungen abgehaltenen Jahres⸗ 
verſammlung unſeres Vereins hielt Löwe vor zahlreicher Zu⸗ 
hörerſchaft einen Vortrag über die Germaniſche Vorzeit 
in der Wildunger Gegend. Dieſe „Erinnerungen“ an 
jene ferne Zeit ſind von ihm, im Auszuge, veröffentlicht wor⸗ 
den in der Wildunger Zeitung vom 7. Oktober. Auch hier 
wird verſucht mit Hilfe der Sprachwiſſenſchaft manche Rätſel 
zu löſen. Hier eine Probe: Wer ſich dem Orte Armsfeld 
nähert, mag wohl meinen, bald eine von jeher arme, unfrucht⸗ 
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bare Stätte zu betreten. Weitgefehlt: Hier hauſte einft ein 
Anſiedler Armbrecht mit Namen, nach dem dann der Hof und 
die Umgegend Armbrechtsfeld, ſpäter in Armsfeld zuſammen⸗ 
gezogen, genannt wurden. Ein weiterer Beitrag für die Ge⸗ 
ſchichtsblätter (1912) war ſeine Mitteilung dreier kleiner 
Wildunger Schriftdenkmäler aus der Reforma- 
tionszeit. Wir gewinnen durch ſie einen Einblick in die 
bewegte Zeit des Überganges von der alten zur neuen Lehre 
im Waldeckiſchen. Manches alte, verbriefte Recht fiel da den 
neuen Anſchauungen zum Opfer. Im November 1913 gab 
Ernſt Löwe in der Waldeckiſchen Zeitung eine ſehr erwünſchte 
Zuſammenſtellung nach den ſo überaus gewiſſenhaften For⸗ 
ſchungen des Profeſſors Leiß über Wildunger Studierende 
in älterer Zeit. Dieſe Zuſammenſtellung gewährt einen 
guten Überblick über die jungen Wildunger, die ſeit dem 14. 
Jahrhundert zur Univerſität gingen. Mit der Gründung der 
Marburger Hochſchule i. J. 1527 wird dieſe, wie wohl zu ver⸗ 
ſtehen, die bevorzugte Univerſität für die Wildunger Studioſen. 
Namen, die heute noch einen guten Klang in Wildungen haben, 
finden ſich eingetragen in den alten Univerſitätsmatrikeln. 
Als Löwe nach ſeiner Verwundung als Geneſender für kurze 
Zeit in der Heimat weilte, beſchäftigte ihn lebhaft der Wunſch 
über den Grabſtein außen an der Stadtkirche, der das v. Geis⸗ 
marſche Wappen (Springender Hirſch) zeigt, näheres zu er⸗ 
kunden. In einem Briefe aus dem Felde, datiert „vor Soiſſons 
am 4. Auguſt 1915“, ſchrieb er mir, daß ſeine Bemühungen 
erfolgreich geweſen wären und daß er beabſichtige hierüber 
ſpäter etwas zu veröffentlichen.“) Seine letzte Arbeit für die 
Geſchichtsblätter — Joh. Backbirs Abwehr der „Inquiſition“ — 
bringt der vorliegende Band. Nicht unerwähnt darf bleiben 
fein Bemühen um Ordnung der Überreſte des Wildunger 
Stadtarchivs. 

Als Ernſt Löwe ſeine Doktorarbeit drucken ließ, vergaß 
er nicht als guter Sohn ihr dieſe Worte vorzuſetzen: Meinen 
lieben Eltern in Dankbarkeit gewidmet. Dies Gefühl der 


*) Siehe auch: Waldeck. Landes⸗Ztg. von 27. Aug. 1915. 
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Dankbarkeit muß auch bei uns ihm gegenüber in mehrfachem 
Sinne nach Ausdruck verlangen. So ſei denn dem tapferen 
Soldaten, dem treuen Sohne ſeiner Heimat, dem eifrigen und 
erfolgreichen wiſſenſchaftlichen Arbeiter auf dem Gebiete Wal⸗ 
deckiſcher Geſchichte und Kulturgeſchichte volle Anerkennung 
und wehmütiger Dank in ſein frühes Grab hinein ausgeſprochen 
und nachgerufen, als einem aus der großen Schar jener 
jungen deutſchen Krieger, die, die Hoffnung Deutſchlands für 
ſeine geiſtige Weiterentwickelung, als ſchmerzlichſte Opfer dem 
Vaterlande dargebracht wurden und — Gott ſei's geklagt — 
noch weiter dargebracht werden müſſen. 


Franz Weinitz. 
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Das 
Waldeckiſche Lied. 


Ein Blütenſtrauß 
aus vier Jahrhunderten. 


Mengeringhauſen, 
Druck und Kommiſſions verlag 
der Weigel ſchen Dot, und Kegierungs⸗Buchdruckerei 
1920. 
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Seiner Durchlaucht 
Fürſt Friedrich 
zu Waldeck und Pyrmont 
Ihrer Durchlaucht 
Fürſtin Bathildis 
zu Waldeck und Pyrmont 
zur ſilbernen Hochzeit am 9. Auguſt 1020 
ehrfurchtsvoll 
zugeeignet 


vom 


Geſchichts verein für Waldeck 
und Pyrmont. 


Digitized by Google 


Aus vier Jahrhunderten habe ich fie herbeigerufen, die 
Kinder der waldeckiſchen Muſe. Ein vielftimmiger Chor. 
haus und Heimat, Ernſt und Frohſinn, Sturm und Stille, 
Sinnen und Wagen — was alles ein Menſchenherz erfüllt und 
bewegt, tönt uns daraus entgegen. 

Warum heute d 

Im Silberhochzeitsſchmuck erblicken wir das Fürſtenpaar. 
Dem Silberkranz will ſich dieſer Kranz waldeckiſcher Lieder 
zugeſellen als Gruß der Heimat in Liebe und Dankbarkeit. 

Greifswald. 


Dictor Schulze. 


Digitized by Google 


Die waldegkſchen wolgeboren hern, 

Sie Han geleuchtet wie helle ſtern: 
Gottfürchtig, milt und dugenthaft, 

Die frommen geſchützt, die böſen geſtraft. 
Die edlen hern ſo lobeſam 

Waren väter ihrer underthan. 


(Wildunger Reimchronik). 
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Graf Wolrad IL zu Waldeck. 


Graf Wolrad II., geboren 1509 auf der Burg Waldeck, geſtorben 1578 
auf ſeinem ländlichen Schloß Eilhauſen im Orpetal, zählt zu den hervor⸗ 
ragendſten evangeliſchen Fürſten der Reformation, die er in der Grafſchaft 
Waldeck zum Abſchluß brachte. In ſeinen ſorgfältig geführten Tagebüchern 
finden ſich zahlreiche lateiniſche und deutſche Gedichte, meiſtens religiöſen 
Inhaltes, in Anknüpfung an perſönliche Erlebniſſe und Stimmungen. 


Balm 23. 


Der Maye, der Maye bringt uns 
Der bluemlein viel. 
Ich trage ein frei gemuete, 
Mein hertz iſt friſch und ſtill, 
Mein hertz iſt friſch und ſtill. 
Chriſtus, der war' Gottes Sohn 
Iſt jetzt mein treuer Hirt. 
Ich war ein armes Scheffelein 
In Sünden gar verirrt, 
In Sünden gar verirrt. 
Er weidet mich auf gruner aue, 
Kein mangel leſt Er mir. 
Zum friſchen Waſſer fuert Er mich 
Und thuet al mein begire, 
Und thuet al mein begire. 
Mein Seel will Er erquicken 


Mit ſeinem wort und leer 
Das waldeckiſche Lied. 1 
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Er fueret mich auf rechter ſtraß 
Umb ſeines Nahmens ehr, 
Umb ſeines Nahmens ehr. 

Und ob ich ſchon im finſtern thael 
Wandert und hett kein weg, 
So fuercht ich doch kein ungefael, 
Denn Er iſt ſelbſt mein ſtech, 
Denn Er iſt ſelbſt mein ſtech. 

Du biſt bei mir, o Jeſu Chriſt, 
Du thueſt mich tröſten wol. 
Dein ſteck und ſtab, die leiten mich, 
Für nichts mich grauen ſoll, 
Für nichts mich grauen ſoll. 

Ein diſch du mir bereiteſt 
Gegen mein feinden groß, 
Mein Heupt mit bel du ſalbeſt, 
Schenckeſt mir ein folle maeß, 
Schenckeſt mir ein folle maeß. 

Dein guete und barmhertzigkeit 
Werden ſtets bei mir ſein 
Mein lebenlang ohn ende in deinem hauſe fein 
Ohn alle Clag und Pein, 
Ohn alle Clag und Pein. 

Sei lob Chriſto, dem Heren, 
Dem Vatter und dem Geiſt, 
Der uns erhebt zu ehren 
Und uns ſein gnade leiſt, 
Und uns ſein gnade leiſt. 

Amen. 
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Johann Hefentreger. 

J. Hefentreger, geboren 1497 in dem Waldeck benachbarten heſſiſchen 
Städtchen Fritzlar und katholiſcher Prieſter daſelbſt. Sein Anſchluß an die 
Reformation führte zu ſeiner Abſetzung und Vertreibung. Graf Philipp IV. 
zu Waldeck berief ihn 1526 als evangeliſchen Prediger nach dem Städtchen 
Waldeck neben der gleichnamigen Burg. Im Jahre 1531 ſiedelte er von 
dort nach Niederwildungen (jetzt Bad Wildungen) über, wo er 1542 ſtarb. 
Er iſt als der eigentliche Reformator Waldecks zu betrachten. Seine Dich⸗ 
tungen, gering an Zahl, ſind Kirchenlieder. 


Weihnachten. 
Die welt yn großem weh und klag 
Ym ewigen tod gefangen lag. 
Ein ſtrenger zorn war außgebreit, 
Die ſeligkeit war gantz verlorn auff erden. 
Da ſchencket uns Gott von hymels thron 
Seyn eynigen ſohn, 
Das kyndeleyn fron, 
Das uns hat den hymel widder aufgethan. 
Eia, Eia! 
Geboren iſt uns der heilant von Maria. 
So uns dann gegeben iſt 
Emanuel, das kyndeleyn Chriſt, 
Wer forchtet, das ſeyn ewiges reich 
Myt ihm zugleich 
Zu uns nicht ſolte kommen? 
Dan ſo wyr Gott verſonet ſeyn, 
Da wir noch feynd 
Geweſen ſynt, 
Solt er uns dan nu nicht lieben? 
Myr ſynt frund. 
Eia, Eia! 
Geboren iſt uns der heilant von Maria. 
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Jonas Hefentreger. 


Sohn des Vorigen, geboren 1525 in Fritzlar, feit 1547 Pfarrer in 
Enſe, wo er bis zu ſeinem Tode 1580 verblieb. Er war ein Mann von 
gründlichem Wiſſen und vielſeitigen Intereſſen, in ſeinem Berufe tüchtig und 
gewiſſenhaft. Nach Humaniſtenart bediente er fih mit Vorliebe der grätifier⸗ 
ten Form ſeines Familiennamens Trygophorus. 


Das ChriftKind. 


Wes iſt das ſchöne kindelein, 

Darvon die lieben Engelein 

Zu Bethlehem geſungen han? 

Jeſus, der ware Gottes Sohn. 

Von wem iſt diß kindt menſch geborn? 

Von einer Jungfrau auserkorn. 

Was bringts uns in Sei'm armen kleid? 

Vom Vater Heil und Seligkeit. 

Sag welcher weg tregt uns zum kind? 

Allein der Glaub diß kindlein find 

Im Wort und heilgen Sacrament. 

O, Gott bewahr Sölchs biß ans endt. 
Amen. 


Allerlei Sprüche. 

E 
Was Chriftus unſer herre ſpricht, 
Das iſt fürwar kein falſch gedicht. 
Wer ſeinem Wort von herzen traut, 
Der hat für unfall feſt gebaut. 

2. 
Zu Deiner Hochzeit Chriſtum lad. 
Das wird Dier ſein ohn alle Schad. 
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Ob er den Wein ſchenckt aller leht, 
So iſt er doch alzeit der beßt. 

3. 
In deinem Schiff, herr, uns bewar, 
Wier mueſſen ſonſt verterben gar. 
In aller not, herr Jeſu Chriſt, 
Allein du unſer Zuflucht biſt. 


Graf Wilhelm Ernſt zu Waldeck. 


Geboren 1584 auf dem Schloſſe in Altwildungen, ſtarb bereits 1598 
als junger Student in Tübingen. Sein Lehrer war Philipp Nicolai, deſſen 
berühmtes Lied „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ in dem Anfangsbuch⸗ 
ſaben jeder Strophe die Erinnerung an den hochbegabten, frühentwickelten 
Schüler feſthält ( Wilhelm Ernſt Graf und Herr zu Waldeck). Das fol: 
gende Gedicht, das einzige, was von ihm erhalten iſt, iſt ein rührendes | 
Zeugnis feiner Liebe zu der mancherlei Bedrängniſſen ausgeſetzten Mutter, ai aoe 
der Gräfin Margarete. 
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Weiner Mutter. 


Gott Vater, Sohn, Gott heylger Geiſt, 
Mein not und klag du beſſer weißt, 
Denn ich es dir fürbringen kan. 
Sih doch mein lieb frau mutter an 
Mit augen deiner gütigkeit 

In dieſer allerärgſten zeit. 

Und ſchau doch, wie der böſe geiſt 
Sein ſchnöde tück an jr beweißt 
Durch ſeine braut, die ſchnöde welt, 
Weil ſie zu deinem wort ſich helt. 
Zu dem jhr ſchwacher leib vnd blut 
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6 
Von vielem creutz verfallen thut: 
Verlaß ſie nicht, o vater groß, 
Du witwen und der waiſen troſt, 
Und nim ſie ja nicht von mir hin, 
Dieweil ich noch vnmündig bin: 
O vater aller waiſelein, 
Laß ſie dir ſtets befohlen ſeyn, 
Damit ſie ſich aus ganzer macht 
Auf dich verlaſſe tag und nacht. 
Und leit uns all auf rechter bahn, 
Daß heilig werd dein großer nam, 
Dein reich zukom, dein will geſcheh; 
Das täglich brot aus gnad verleyh, 
Vergib die ſchuld, verſuch uns nicht, 
Rett uns und kom bald zum gericht. 
Dann dein iſt kraft und herligkeit 
Von nun an bis in ewigkeit. 


Philipp Nicolai. 


Philipp Nicolai glänzt in der Geſchichte des Kirchenliedes. Seine bei⸗ 
den unten mitgeteilten Lieder haben ſich in der ganzen evangeliſchen Geſang⸗ 
buchsliteratur durchgeſetzt. Erhabenheit, Innigkeit und volkstümliche Weiſe 
klingen in ihnen in voller Harmonie uns entgegen. Beide ſind in einigen 
im Laufe der Zeit uns fremd gewordenen Ausdrücken EH worden. Wir 
geben fie im urſprünglichen Wortlaut. 

Geboren 1550 in Mengeringhauſen als Sohn des Pfarrers Dietrich 
Nicolaus Rafflenboel (er nannte ſich ſpäter nach dem zweiten Vornamen des 
Vater Nilolai, d. h. Sohn des Nicolaus), bekleidete er zuerſt zu Herdecke in 
Weſtfalen ein lutheriſches Pfarramt, dann berief ihn 1587 die verwitwete 
Gräfin Margarete zu Waldeck nach Altwildungen als Pfarrer und Erzieher 
ihres Sohnes, des obengenannten Grafen Wilhelm Ernſt. Dort find die 
beiden Lieder entſtanden. Im Jahre 1596 ſiedelte er nach Unna über, 160] 
als Hauptpaſtor an die St. Nicolaigemeinde in Hamburg, wo er 1608 ſtarb 
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Ein geiſtlich Brautlied. 
Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern 
Voll Gnad und Wahrheit von dem Herrn, 
Die ſüße Wurzel Jeſſe. 
Du Sohn Davids aus Jacobs Stamm, 
Mein König und mein Bräutigam, 
Haſt mir mein Herz beſeſſen. 

Lieblich, freundlich, 

Schön und herrlich, groß und ehrlich, 

Reich von Gaben, 

Hoch und ſehr prächtig erhaben. 
Ey, mein Perl, du werte Kron, 
Wahr Gottes und Marien Sohn, 
Ein hochgeborner König, 

Mein Herz heißt dich ein lilium, 
Dein ſüßes Evangelium 
Iſt lauter Milch und Honig. 

Ey, mein Blümlein, 

Hoſianna, himmliſch Manna, 

Das wir eſſen, 

Deiner kann ich nicht vergeſſen. 
Geuß ſehr tief in mein Herz hinein, 
Du heller Jaspis und Rubin, 

Die Flamme deiner Liebe. 

Und erfreu mich, daß ich doch bleib 
An deinem auserwählten Leib 

Eine lebendige Rippe. 

Nach dir iſt mir, 

Gratiosa coeli rosa, 

Krank, und glümmet 

Mein Herz, durch Liebe verwundet. 
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Von Gott kommt mir ein Freudenſchein, 
Wenn du mit deinen Augelein 
Mich freundlich tuſt anblicken. 
O Herr Jeſu, mein trautes Gut, 
Dein Wort, dein Geiſt, dein Leib und Blut, 
Mich innerlich erquicken. 

Nimm mich freundlich 

In dein Arme, daß ich warme 

Werd von Gnaden, 

Auf dein Wort komm ich geladen. 


Herr Gott Vater, mein ſtarker Held, 
Du haſt mich ewig für der Welt 
In deinem Sohn geliebet. . 
Dein Sohn hat mid ihm felbft vertraut. 
Er ift mein Schatz, ich bin fein Braut, 
Sehr hoch in ihm erfreuet. 

Eya, Eva, 

Himmliſch Leben wird er geben 

Mir dort oben. 

Ewig ſoll mein Herz ihn loben. 


Zwingt die Saiten in Cythara 
Und laßt die ſüße Muſika 
Ganz freudenreich erſchallen, 
Daß ich möge mit Jeſulein, 
Dem wunderſchönen Bräutgam mein, 
In ſteter Liebe wallen. 
Singet, ſpringet, 
Jubilieret, triumphieret, 
Dankt dem Herren, 
Groß iſt der König der Ehren. 
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Wie bin ich doch fo herzlich froh, 
Daß mein Schatz ift das A und O, 
Der Anfang und das Ende. 
Er wird mich doch zu ſeinem Preis 
Aufnehmen in das Paradeis, 
Deß klopf ich in die Hände. 
Amen, Amen. 
Komm, du ſchöne Freudenkrone, 
Bleib nicht lange, 
Deiner wart ich mit Verlangen. 


Die Stimme zu Mitternacht. 


Wachet auf, ruft uns die Stimme 
Der Wächter ſehr hoch auf der Zinnen, 
Wach auf, du Stadt Jeruſalem. 
Mitternacht heißt dieſe Stunde, | 
Sie rufen ung mit hellem Munde: Gast 
Wo feid ihr klugen Jungfrauen? " 
Wohlauf, der Bräutgam kommt, 

Steht auf, die Lampen nehmt. 

Halleluja. 

Macht euch bereit zu der Hochzeit, 
Ihr müſſet ihm entgegen gehn. 

Zion hört die Wächter ſingen, 

Das Herz tut ihr von Freuden ſpringen, 
Sie wachet und ſteht eilend auf. 

Ihr Freund kommt vom Himmel prächtig, 
Von Gnaden ſtark, von Wahrheit mächtig, 
Ihr Licht wird hell, ihr Stern geht auf. 
Nun komm, du werte Kron, 

Herr Jeſu, Gottes Sohn. 
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Hoſianna. 
Wir folgen all zum Freuden⸗Saal 
Und halten mit das Abendmahl. 
Gloria ſei dir geſungen 
Mit Menſchen und Engliſchen Zungen, 
Mit Harfen und mit Cymbaln ſchön. 
Von zwölf Perlen ſind die Pforten 
An deiner Stadt, wir ſind Conſorten 
Der Engel hoch um deinen Thron. 
Kein Aug hat je geſpürt, 
Kein Ohr hat mehr gehört 
Solche Freude. 
Deß ſind wir froh, jo, jo, 
Ewig in dulci jubilo. 


Bey der Hohen Vermählung des Durch— 
lauchtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Karl 
Auguſt Friedrich des Heil. Röm. Reichs, 
Fürſten zu Waldeck (u. f. w.) mit der Durch: 
lauchtigſten Prinzeſſin Chriſtiana, gebornen 
Pfaltzgräfin bey Rhein (u. ſ. w.), 
welche den Iten Auguſt 1741 durch Göttliche Direction zu 
Sweybrück Höchſtvergnügt vollzogen wurde und bei der darauf 
erfolgten glücklichen Heimführung wolten ihre unterthänigſte 


Devotion und innigſte Freude hierdurch an den Tag legen 
Schultheiß, Burgermeiſter und Rath der Stadt Nieder Wil- 
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dungen. — Mengeringhauſen, gedruckt von Chriſtoph Konert, 
Hochfürſtl. Waldeckiſchen Hof- und Kegierungs⸗ Buchdrucker. 


Soll denn mein Fürſten⸗Stamm die Zweige gar verliehren? 
Trifft endlich nicht einmahl mein heißes Sehnen ein? 
Soll mich kein Fürſte mehr als Carol!) noch regieren? 
So werd ich Mara wohl und nicht Naemi?) jeyn. 

Meyn Friederich) ift tod, Fürſt Chriſtian“) erblaßet, 
Pring Ludewig) ift hin, mein Carol ift es nur, 

Der mich mit höchſter Huld und Liebe noch umfaſſet, 
Dem ich vor dreyzehn Jahr den Cyd der Treue ſchwur. 
Allein, da Selbiger vor ſolchem Stande fliehet, 

Den Gott geſtifftet hat und junge Printzen bringt, 

So fürcht ich, daß mein Flor mit ſeinem Flor verblühet 
Und daß mein Fürſten⸗Stamm mit ſeinem Haupte ſinckt. 
So ſprach Waldeccia. Sie hätte mehr geſaget, 

Allein die Fama trat ihr freundlich ins Geſicht 

Und ſprach ihr tröſtlich zu: „Getroſt und unverzaget. 
Vergebens iſt dein Gram, betrübe dich nur nicht. 

Der Himmel, der dich liebt, hat deinen Wunſch erhöret, 
Er hat dein treues Herz in Gnaden angeſehn, 

Und hat dir deinen Wunſch nach deinem Wunſch gewähret, 
Und was du längſt begehrt, das iſt bereits geſchehn. 

Es hat dein theurer Fürſt Sich würcklich ſchon vermählet. 
Der Himmel hat vor Ihn und auch vor dich geſorgt. 
Durch Gottes Schickung hat er ein Gemahl erwählet, 

1) Fürſt Carl, geboren 1704, 1728 — 1763 Nachfolger feines älteren 
Bruders Chriſtian, ein gefeierter Heerführer im kaiſerlichen Dienſte, vermählte 
fih 1741 mit der Pfalzgräfin von Zweibrücken⸗Birkenfeld. Darauf bezieht 
ſich dieſes Gedicht. Er ſtarb 1763 in Arolſen. 

2) Bgl. Ruth 1, 20. 

) Friedrich Anton Ulrich, der Vater des Fürſten Carl, geft. 1728. 


) Alterer Bruder des Fürſten Carl. Er ſtarb 1728 unvermählt. 
5) Ein jüngerer Bruder, der im Kriege gegen die Türken 1739 fiel. 
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Die von der Schmeicheley Ihr keinen Ruhm erborgt. 
Sie ſelber iſt Ihr Ruhm. Die Gaben Ihrer Seelen, 
Wie angenehm ſie auch, wie ſchön, wie ungemein, 
Hält mich ein Umſtand ab, umſtändlich zu erzehlen, 
Und muß die Wahrheit ſelbſt der Wahrheit Zeuge ſeyn. 
Doch das verſichre dich: es ſchlägt durch Chriſtianen, 
Das Kleinod dieſer Zeit, dein theures Fürſten⸗Haus, 
Zu deiner Hertzens Luſt, zum Denckmahl derer Ahnen, 
Zu mehren Waldecks Stamm, in neuen Zweigen aus.“ 
Hiermit ſchwieg Fama ſtill. Drauf ließ ſich Waldeck hören: 
„Gelobet ſey der Herr, Gott ſey gebenedeyt, 
Der meinen Wunſch erfüllt. Ich will ihn kniend ehren. 
Ich rühme ſeine Treu und ſeine Gütigkeit. 
Herr, allerhöchſter Gott, dem alle Welt muß dienen, 
Ich falle dir zu Fuß, o Höchſte Majeſtaet, 
Erhöre gnädiglich von denen Himmels Bühnen 
Mein kindliches Geſchrey und brünſtige Gebeth: 
Verleihe groſſer Gott, Fürſt Karl ein langes Leben, 
Laß Chriſtianen ſtets gleich einem Weinſtock ſeyn, 
Der feine Früchte bringt und ſchreibe SIE daneben 
Zur Wohlfahrt, Glück und Heyl und zur Geſundheit ein.“ 
Kaum hatte Waldecks Kind, Wildungen dies gehöret, 
So ſprach es Freuden⸗voll: „ich ſtimme gleichsfalls bey. 
Mein trauriges Gemüth hat ſich auch aufgekläret, 
Drum wünſche ich, daß der Fürſt und Fürſtin glücklich ſey.“ 
Jedoch, damit es auch ein Freuden Opfer brächte, 
Gleichwie man dieſe Zeit an Waldecks Kindern ſieht, 
Alſo befohl es Gott das Fürſtliche Geſchlechte 
Und ſange zum Beſchluß devotigſt dieſes Lied: 

Herr, den Cron und Scepter dienen, 

Allerhöchſte Majeſtät, 

Höre von der Himmels Bühnen 
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Dieſes brünſtige Gebet, 
Das vor Fürſt und Fürſtin flehet, 
Daß es Beiden wohlergehet. 
(Folgen noch vier Strophen in Ausführung dieſes Gedankens). 


C. L. C. W. von Dalwigk 
geſtorben 1759 als Fürſtlicher Regierungsaſſeſſor in noch nicht vollendetem 
27. Lebensjahre. Er iſt der eigentliche Begründer und hauptſächlichſte Mit⸗ 
arbeiter der „Verſuche in denen ſchönen Wiſſenſchaften von einigen Waldeckern“ 
Corbach 1756 (mehr iſt nicht erſchienen). Die beiden folgenden Gedichte ſind 
dieſer Zeitſchrift entnommen. 


An Phillis. 
Eil, Phillis, komm nach jener Eiche, 
Die reitzend zwiſchen dem Geſträuche 
Die Gipfel prächtig ſtolz erhebt. 
Da wo ein Fluß ſanft murmelnd rauſchet 
Und uns kein Neider kühn belauſchet 
Und alles friſch und munter lebt. 


Da wo die kleine Philomele 
Mit zärtlich reitzerfüllter Kehle 
Verbulte Lieder wirbelnd ſchlägt. SC 
Da wo die Schönheit ihrer Töne 
Die niemals überwundne Schöne 
Zur Gegenliebe ſchnell bewegt. 


Dort wo die Taube zärtlich girret, 
Die Lerche durch die Lüfte ſchwirret 
Und ſüße Töne tirilirt. 

Da wo in jugendlichem Kleide 
Die Freundſchaft und die holde Freude 
Durch das Gebüſche ſäuſelnd irrt. 
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Da wollen wir bei Scherz und Küſſen 
Der Jugend grünen Lenz genießen. 
Eil, Phillis! Folge meiner Spur. 
Die Freude ſchaukelt auf den Aſten, 
Die Liebe ſpielet mit den Weſten: 
Die Gegend winkt, drum eile nur. 

Da wollen wir bei frohen Scherzen 
Ermuntert lachen, zärtlich herzen 
Und uns am Tauſch der Küſſe freun. 
Schon rühr ich zärtlich meine Saiten, 
Das Glück der Freundſchaft zu verbreiten, 
Nicht, Phillis? Singend ſtimmſt du ein? 


— — — —ę—— es 


J. C. C. Faber 


geb. 1729, Pfarrer in Sachſenberg, 1778 in Berndorf, geſt. 1792. 


Die Jlüchtigkeit des menſchlichen Lebens. 


Wie eilend fließen doch die Stunden 
Ins Meer der grauen Ewigkeit. 

Eh mans vermerkt, ſind ſie verſchwunden 
Und wir und unſre Lebenszeit. 

Kaum iſt das Leben angefangen, 
Dann droht oft ſchon des Todes Macht, 
So ſtirbt der Blumen holdes Prangen 
In einer kalten Frühlingsnacht. 

Gleich flüchtig fortgetriebnen Pfeilen 
Entflieht der Erden Koſtbarkeit, 

Und Flüſſen, die dem Blick enteilen, 
Gleicht unſre kurze Lebenszeit. 
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Doch Glück! Mein Geiſt fol immer dauren, 
Er kennt nicht die Vergänglichkeit. 
In jenen goldnen Salemsmauren 
Iſt ihm ein ewig Heil geweiht. 
Ja, ewig ſollſt du, Seele, leben. 
Auf, preis den gütgen Gott, mein Geiſt! 
Ihn, den die Völker fromm erheben 
Und keine Zunge würdig preißt. 


Waldeckiſche Beyträge zum Vergnügen des 


Derftandes und Herzens. 


Erſter (einziger) Band Arolſen 1791. Herausgeber war H. F. A. v. 
Hadel (geb. 1755 zu Braunſchweig, gefallen als Brigadegeneral der weſt⸗ 
fäliſchen Hilfadivifion bei der Belagerung von Gerona in Spanien 1809) 
in Gemeinſchaft mit dem waldeckiſchen Hiſtoriker Varnhagen. Von jenem 
rühren die folgenden Gedichte her. 


Erweckung. 


Hat denn ein ewger Schlaf, Ihr Muſen! Euch befallen 
In meinem ganzen Vaterland? 
Erweckt Euch nie der Lenz, nie ſeine Nachtigallen 
Am Dimel⸗ und am Ederſtrand? 

Vermag kein holder Blick, kein Lächeln Euch zu wecken, 
Das Freud und Unſchuld reizend macht? 
Kein Kuß — ? Ihr ſchlummert fort, ſelbſt hinter grünen Hecken, 
Wo wandelnd Scherz und Liebe lacht. 

Wie lange ſchon, daß einſt an einer Phyllis Buſen 
Uns Dalwigks“) Lied die Freude rief; 

*) Bezieht ſich auf die eben genannte Zeitſchrift „Verſuche in denen 

ſchönen Wiſſenſchaften“, die keinen Beſtand hatte. 


U 
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Und daß darauf mit ihm, ach! jede unfrer Muſen 
Zufrüh im Lorbeerhain entſchlief! — — 
Welch Land! wie irrt mein Blick aus anmuthsreichen Gründen 
An Wald und Bergen trunken hin! 
O Anblick —! muß er nicht zu Dichterluſt entzünden, 
Nicht unſer Herz zu Liedern glühn? 
Wölbt nicht dem Muſenchor das Laubdach dunkler Wälder 
So dicht ſich hier als irgendwo? 
Wo lockt ein ſchönrer Lenz zu Liedern auf die Felder? 
Wo ſingt der Vögel Heer ſo froh? 
Wo rauſchet lieblicher ein Fluß in Dichterträume 
Als unſrer Eder ſanfter Fall? 
Wo hallt melodiſcher den Klang der holden Reime 
Ein Thal zurück als Berichs Thal? 
Dort hebt der helle Strom mit glanzbeſpieltem Schwellen 
Sich zwiſchen Bergen ſtolz hervor, 
Dort kommt (mein Buſen fühlt's) mit dem Geräuſch der Wellen 
Begeiſtrung vor des Dichters Ohr. 


Wo ſchauert wol ein Fels jo furchtbarhohe Bilder 
Uns zu als Waldecks ſteile Höh? 
Und wo verwirrt, zur Luſt der Phantaſie, ſich wilder 
Ein Buſch als der worin ich ſteh? 
Wo führt ein Schattengang in ſtaunende Gedanken 
So tief als unſre düſtre Grund“)? 
Stimmt nicht zum Klaggeſang bey finſtrer Tannen Schwanken 
Die Schwermuth hier mir Herz und Mund? 
Wie windet fih dies Thal durch dunkle Waldeskrümmen, 
Durch Schatten, und durch Sonnenſchein! 


*) Die düſtre Grund, ſonſt auch düſtre Wieſe genannt, liegt bei Arolſen. | 
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Wie miſcht des Baches Fluth in Nachtigallenſtimmen 
Ein wehmuthlockend Murmeln ein! — — 
Wie um die Twiſte dort im Gold der Abendröthe 
Die Hügelkette ſich erhebt! 
Dort lockt die Muſe ſanft mit Geſneriſcher Flöte 
Am Ufer, das der Lenz umſchwebt; 
Da ſingt ſie Daphnens Reiz den liſpelnden Gebüſchen; 
Sie ſingt (und ſüſſer klingt ihr Lied), 
Wie Chloé aus dem Bad, dem Vorwitz zu entwiſchen, 
Mit küſſenswerther Scham entflieht. — — 


Doch wer nennt einen Ort, der ſchaurlicher die Seele 
Zu ernſteren Geſängen weiht. 
Als dort im dichten Wald des Markſteins ſtille Höhle, 
Umringt von wilder Einſamkeit? 

Hier, wo an meinem Fuß ſich Buchenwipfel neigen, 
Wo tief im Grund, ſchwarz wie das Grab, 

Ein ewges Dunkel ruht in dichtverflochtnen Zweigen, 
Hier ſteig ich zu der Höhl' hinab. 

Ich ſtaune vor dem Fels, der, düſter überhangend, 
Mir Einſturz und Zerſchmettrung droht — 
Die Muſe nahet ſich, mit Grauſen mich umfangend, 
Und mein Geſang wird Grab und Tod. 

Drauf hebt der ſteile Pfad mich auf des Felſens Höhe, 
Mit ihm erhebet ſich mein Herz; 
Und jetzt — da unter mir ich Höhl' und Tiefe ſehe — 
Jetzt ſchwingt mein Lied ſich himmelwärts. — 

Und dort —! erhabner Pön“)! der mit bebuſchter Spitze 
Den Donnern ſtolz entgegen ſtrebt, — 


— — 


*) Pin, ein hoher Berg im Kirchſpiel Uſſeln. 
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Was fühl ich, wenn dein Haupt im Feuerſchein der Blitze 
Der Ode kühne Glut umſchwebt! — — 

Wie wälzet, Kriegsgeſang hohlbrauſend zu begleiten, 
Sich unſrer Dimel ſchnelle Fluth! 
Bey Hermanns Säule dort“) klang in des Barden Saiten 
Oft deutſcher Helden Sieg und Muth. 


Seht! dort hebt Eresburg aus halbzerfallner Mauer 
Ehrwürdig alternd ſich empor; 
Dort ſchwebt noch Hermanns Geiſt (mich füllt ein heilger Schauer!) 
Und zählt mir Deutſchlands Schlachten vor. 

Er war's, vor deſſen Fauſt die Stolzen Roms erlagen — 
Herzhebende Erinnerung! 
Im Geiſte ſeh ich Ihn und ſeine Deutſchen ſchlagen, 
Und mich ergreifen Glut und Schwung! — — 

Welch Land! Es haucht Geſang! es winkt Euch, meinen Brüdern! 
Seht, unſre Gegend fern und nah 
Begeiſtert, ladet ein zu dichteriſchen Liedern! 
Iſt, ſie zu ſingen, niemand da? 


O Land, das uns ſo mild zur Nahrung D zur Freude 
Von der Natur geſegnet war, 
So reich an Korn und Oel und Obſt und Vieh und Weide — 
Biſt du am Witz nur unfruchtbar? 

O nein! — doch mancher Geiſt (vielleicht der Dichter Zierde, 
Wenn er im Sängerchor erſchien,) 
Beſchäftigt ernſter ſich, trägt ſchwerer Aemter Bürde, 
Und keine Muf erquicket ihn. 


*) Die dem tapfern Cheruskerfürſten Hermann gewidmete Säule. welche 
unter dem Namen der Irmenſäule bekannt iſt, ſtand zu Eresburg, dem 
heutigen Stadtberg. Dieſer Ort iſt zwar nicht waldeckiſch, liegt aber an der 
Grenze und am Dimelfluß. 
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Vielleicht auch ſchlummern ſchon noch ungebohrne Lieder 
In mancher jungen Dichterbruſt! 
Erweckte mein Geſang ſie heute doch. Ihr Brüder; 
Welch Glück für mich! o welche Luſt! 


Dies Hoffen reißt mich hin — es rauſcht in raſche Saiten 
Die Hand —! Misfällt Euch mein Geſang, 
Ihr warmen Herzen, nicht: kommt dann, ihn zu begleiten 
Mit Eurer Lieder holdem Klang! 


Im Geiſte ſeh ich dann ein Dichterchor ſich ſammeln 
Auf unſers Waldecks Helikon. 
O Ausſicht, du belebſt mein dichteriſches Stammeln; 
Du biſt mein Wunſch — ſey einſt mein Lohn! 


Der Reiche. 


Wie reich bin ich! 
Dies Häuschen, wo ich ruhig ſitze, 
Iſt mein, und es beſchützet mich 
Für Schnee und Regen, Froſt und Hitze; 
Wie reich bin ich! 
Kartoffeln gnug 
Auf meinem reinen irdnen Teller, 
Auf meinem Gütchen keinen Fluch, 
Und Schulden keinen einzgen Heller; — 
Wie reich bin ich! 
Ein liebes Weib. 
So munter wie die jüngſten Bräute, 
Rund von Geſicht und ſchlank von Leib, 
Lehnt zärtlich ſich an meine Seite; — 
Wie reich bin ich! 
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Um meinen Tiſch 

Sechs raſche, recht geſunde Knaben, 

Die alle Wangen roth und friſch, 

Und alle Brod und Hunger haben; — 
Wie reich bin ich! 
In meiner Bruſt 

Hab ich ein freudiges Gemüthe, 

Im Herzen zu der Tugend Luſt, 

Im Himmel einen Gott voll Güte; — 
Wie reich bin ich! 


Das Erwachen. 

Schön iſt's, wenn mich, im Blumenthal, 
Vom Roſenbuſch bedeckt, 
Ein ſanfter goldner Sonnenſtrahl 
Aus ſüſſem Schlummer weckt. 

Schön, wenn, bey ſchwüler Mittagsglut 
Im Walde hingeſtreckt, 
Mein Leib auf kühlem Mooſe ruht, 
Und Zephyrs Hauch mich weckt. 

Doch ſchöner, wenn am Silberfluß 
Mich Morpheus ſanft beſchleicht. 
Und drauf — Belindens ſüſſer Kuß 
Den ſchönſten Traum verſcheucht. 

Im Traume hatt' ich ſie erblickt 
Mit friſchbekränztem Haar 
Und ſie an meine Bruſt gedrückt; 
Und ſeht —! der Traum wird wahr! 
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Philipp Ludwig Bunſen 
geb. 1760 in Arolſen, geſt. daſelbſt 1809 als Fürſtlich waldeckiſcher Regie⸗ 


rungsrat. Das folgende Gedicht (er hat mancherlei gedichtet) erſchien zuerſt 
im „Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender“. 


Lob der Eiche. 


Unter dieſer Eiche laßt euch nieder, 
Brüder, ſeht, hier iſt das Mahl bereit, 
Trinkt und ſingt; das erſte eurer Lieder 
Sei der Wälder Königin geweiht! 

Dir gebührts vor allen, Rieſeneiche! 
Wunderkind der prächtigen Natur. 

Kein Geſchöpf im weiten Pflanzenreiche 
Trägt, wie du, der Allmacht hohe Spur. 

Wer vermag der Jahre Zahl zu nennen, 
Die dich auf zum Himmel wachſen ſah, 
Wer in dunkler Vorzeit zu erkennen, 

Was mit dir und um dich her geſchah? 
Hermann hat vielleicht vom Waffentanze 
Einſt in deinem Schatten ausgeruht; 
Träufelnd von des Siegers Schwerdt und Lanze, 
Netzte dich der ſtolzen Römer Blut. 

Zahllos iſt des edlen Wildprets Menge, 
Das ſich feiſt geäßt an deiner Frucht; 
Zahllos ſtehn in herrlichem Gedränge 
Millionen Kinder deiner Zucht. 

Selbſt nach deinem Tode wirſt du leben, 
Umgewandelt durch des Künſtlers Hand: 
Wirſt, ein Kriegsſchiff auf den Fluthen ſchweben, 
Schrecken bringend bis zum fernſten Strand. 
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Dienſt dem Britten, der mit ftohen Blicken 
Sieggewohnt der Meere Scepter hält; 
Oder trägſt auf deinem kühnen Rücken 
Den Entdecker einer neuen Welt. 
Rufet einſt, wie ihre Kinder alle, 
Die Natur auch uns zur Ruh ins Grab, 
Und die Axt hat dich erreicht, ſo falle 
Auch für uns zum Sarg ein Brettchen ab! 


Henriette Charlotte Friederike Weigel, 
geb. Gebhard. 


Geboren am 3. November 1772, Tochter des Paſtors Jeremias Geb⸗ 
hard zu Landau, Gattin des Hof- und Regierungsbuchdruckers Friedrich 
Chriſtoph Weigel zu Mengeringhauſen, wo ſie am 13. Mai 1817 ſtarb. 


Seiner Durchlaucht dem regierenden Jürſten Georg 

Wilhelm von Tippe - Schaumburg und Ihrer 

Durchlaucht der Prinzeßin Ida zu Waldeck dar- 
gebracht am Vermählungstage. (1816. 


Groß und erhaben durch Rang, doch größer durch Tugend; 
Frühe gereift an Klugheit, doch zart noch von Jugend; 
Glänzend und ſchön durch himmliſche Reinheit der Seele; 
Wohlthätig, edel, human — o! ein göttliches Bild, 

Das nur ein Raphael würdig zu malen vermöchte! 

„Lebte es einſt in grauer Vorzeit der Edlen? 

„Oder lebt es jetzt, lebt es noch wirklich auf Erden? 

„Ach! es gleicht ſo ſehr der verklärten Luiſe von Preußen 
„Und nicht viel ſolcher Engel heiligen das Fürſtengewand!“ 
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Wille, das Fürſtenhaus Waldeck zählet von jeher nur Edle. 
Ida zu Waldeck gibt Leben dem göttlichen Bild. 

Heil dem Fürſten! der heut vor den Augen des Herrn aller Herrn 
Sich mit dem Engel Ida verband. 

Ida zu Waldeck heiligt das Fürſtengewand. 

O! erröthe nicht holde, beſcheidene Ida 

Ob dem Lobe, das Ehrfurcht und Wahrheit Dir bringt. 
Unentweiht von dem Weihrauch des niedern Schmeichlers, 
Krumm und ſehr gebückt ſchleicht nur er zu den Füſſen der Großen, 
Streut ſeinen Weihrauch und hoft, daß man einſt ſeiner gedenke. 
Aber frey und wahr redet der Deutſche auch hier. 

Deutſche Fürſtin! Schmeicheley bleibe Dir ewig verhaßt; 
Doch der Wahrheit, holde Ida! leihe Dein Ohr. 

Wilhelm und Ida! Euch ſegne der Herr, unſer Gott. 
Wilhelm und Ida! liebt treu Euch im Leben und Tod. 
Liebt Euer Volk, liebt und beglückt es auf Erden; 

Durch ſeine Liebe und Treu werdet Ihr glücklicher werden. 
Glücklich der Fürſt, der mit Güte und Milde regiert; 
Glückliches Land, dem ein ſolch Herrſcher-Paar wird. 


Heinrich Stieglitz. 

Geboren 1801 in Arolſen, geſtorben 1849 in Venedig. Urſprünglich 
Philologe, widmete er ſich ſpäter der Schriftſtellerei, für die ihn ausgedehnte 
Reiſen Anregung und Inhalt gaben. Um ihn aus einer gedrückten Gemüts⸗ 
ſtimmung zu befreien, gab ſich ſeine krankhaft überreizte Gattin Charlotte 
den Tod. 


Haiſer Wenzel und Heinrich der Eiſerne. 


Schloß Waldeck kennt ein jeder, 
Die Burg im Tal, wo hold 
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Ihr Gold die ſchlanke Eder 
Durch Obſtgefilde rollt. 


Dort kehrte mit der Krone 
Von Aachen überm Rhein 
Bei Heinrich, Waldecks Sohne, 
Der Kaiſer Wenzel ein. 

Und froh der hohen Gäſte, 
Schenkt von dem beſten Wein 
Der Graf zum Abendfeſte 
Dem Kaiſer ſelber ein. 

Der Kaiſer läßt ſich's munden, 
Leert fleißig den Pokal: 

„Herr Graf, in dieſen Stunden 
Warum ſo ganz in Stahl?“ — 

„„Herr Kaiſer, ſeht, mein Eiſen, 
Das gilt mir mehr denn Wein, 
Viel lieber ohne Speiſen 
Als ohne Panzer ſein! 

Und wäre mir gegeben 
Eu'r Land und eure Macht, 

Kein Tag in meinem Leben 
Wär’ ohne Kampf und Schlacht.“ 

„Und mit zweenhundert Rittern 
Wie ihr, Herr Eiſengraf, 

Vor keinem Feinde zittern 
Wollt' ich in meinem Schlaf.“ 

Spricht's Wenzel mit Ergötzen 
Und blickt den Grafen an: 

„Laßt Waldeck! reich mit Schätzen 
Lohn' ich, ſeid ihr mein Mann.“ 
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Doch unfer Graf dagegen: 
„„Herr, fo gefiel mir's ſchlecht! 
Hier bin ich freier Degen, 
Dort wär' ich Kaiſerknecht. 


Und mehr will mir behagen 
Mein bißchen Edergold, 
Als all' die gold'nen Kragen, 
Die ihr den Fröhnern zollt. 


Laßt Speiſ' und Trank euch ſchmecken, 
Mir aber gönnt die Freud', 
Nach freier Wahl zu necken 
Den Feind im Eiſenkleid!““ 


Germania. 


Germania, du ſchöne Heldenmutter, 
Du ſtarke Feindin dem Gedankenzwang, 
Du, der mit Wortestat einſt Martin Luther 
Und mit dem Schwerte Ulrich Hutten rang, 
Germania, dich wollen ſie verhöhnen 
Und ſpotten deines ruhig ſtillen Gangs, 
Ich aber biete freudig deinen Söhnen 
Ein donnernd honny soit qui mal y pense. 


Erſcheinſt du gleich im ſcheinlos ſchlichten Kleide 
Im großen Ahnenſaal des Weltgerichts, 
Sie ehren doch mit ſchwerverhaltnem Neide 
Die edlen Züge deines Angeſichts. 
Sie ehren, ob unwillig anerkennend, 
Den unerſchöpflichen Gedankenſchacht 
Und nützen, trunken ihre Bahn durchrennend, 
Was deiner Forſcher Fleiß zu Tag gebracht. 
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Wer hat wie du fo viel, jo groß geduldet 
Und duldet groß wie du noch fort und fort? 
Wer hat ſo muterglüht, was er verſchuldet, 
So glorreich ausgeſühnt durch Tat und Wort? 
Wer darf ſich rühmen, ſtark wie du zu tragen 
Der Zeiten Fluch und centnerſchwer Gewicht 
Und dennoch nie kleinmütig zu verzagen, 

Daß einſt die Zeit jedwede Feſſel bricht? 

Wie wühlten heillos ſie in deinem Herzen. 
Germania, du Europas Völkerherz, 

Wie trieben ſie mit deinen tiefſten Schmerzen 

Und deinem Duldermut heilloſen Scherz! 

Sie haben dich zerriſſen und zerſpaltet, 

Zerreißen und zerſpalten ſtets aufs Neu, 

Und doch iſt deine Liebe nicht erkaltet 

Und die der Wurzel angeſtammte Treu. 
(Folgen noch 3 Strophen.) 


Erinnerungen an Charlotte. 
1. 
Ein Blick von dir im Traum, ein Hauch, ein Kuß, 
Ein leiſes Ahnen deiner nahen Liebe 
Giebt wieder mir des Lebens Vollgenuß, 
Hält neu mich aufrecht in dem dunkelnden Getriebe. — 
Holdſelige, wann wirſt du mir erſcheinen, 
Durch Wink und Ruf mich ganz dir zu vereinen? 
2. 
Begraben biſt du, ja begraben 
In meines Herzens tiefſter Gruft, 
Und will dich Jemand zurücke haben, 
Spreng erſt dies Herz er in die Luft. 
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Erſtehen wirft du, ja erftehen, 
Wie auch Natur mit Wundern fargt, 
Bei milder Morgenlüfte Wehen, 
Wenn meinen Leib ſie eingeſargt. 
Dies Herz, dein Grab, iſt dann gebrochen, 
Gelöſt der ſchwere Leichenſtein, 
Der mit gewaltſam ſchwerem Pochen 
Mir oft bereitet Sturm und Pein. 
Drum drängt, was ich beſitz und habe 
An Gut und Blut, an Luſt und Schmerz, 
So heftig ſich zu deinem Grabe, 
An dieſes ſturmbewegte Herz. 
Halt feſt, mein Herz, halt treu wie immer 
An deinem Schild, ſo ſtark du biſt, 
Und öffne deine Pforten nimmer, 
Bevor ihr Schatz gebrochen iſt. 
3. 
Wie auch das Leben mit dir ſpielen mag, 
Erhalte nur dich ſelbſt, erhalte nur 
Den Gottesfunken in der tiefſten Bruſt. 
Und träfe dich Gewitter auf Gewitter 
Und ſchlüge Stück für Stück von dir herunter, 
Und blieb'ſt du nur ein Torſo — bleib es kräftig, 
Ein kräftger Torſo! Die erhaltne Kraft, 
Mit Mut gepaart, kann neue Welten wecken. 
4. 
Im dunkeln Waldesgrün, In ſtiller Sommernacht 
Auf weichen Matten, Alleine, alleine 
Wo muntre Blümlein blühn, Lauſch' ich der Sterne Pracht 
In tiefem Schatten — In goldnen Scheine. 


28 


Ihr goldnen Sternlein blinkt Vom Staube zu befrein 


So mild, ſo heiter, Die müden Glieder. 

Aus euren Grüßen winkt Mein Auge blickt hinauf 
Die Himmelsleiter. Zum Herrn und Meiſter — 
Ein lichter Engelreihn O nehmt mich liebend auf, 
Steigt auf uns nieder Ihr guten Geiſter. 
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Herr, in der Höhe, herrlich und hehr, 

Wehet dein Odem, rauſchet das Meer. 

Herr, in der Tiefe verborgenſten Schranken 

Rührſt du die Berge, die Berge ſie wanken. 

Herr, in der Tiefe tiefinnerſtem Schacht 

Führer bei Tage und Wächter bei Nacht. 

Herr, in des Herzens geheimſtem Verlangen, 

Du biſt die Liebe — was braucht mir zu bangen? 


An mein Waldeck. 


Manche ſchöne Länder liegen 
In dem deutſchen Vaterland, 
Manche Wandervögel fliegen 
Fern dem trauten Heimathſtrand; 
Aber keins von allen Ländern, 
Groß' und kleinen, fern und nah, 
Blickt wol ſo viel theuren Herzenspfändern 
Nach als Du, mein klein Waldeccia. 


Schon in frühen Zeiten zogen 
Deine Krieger über's Meer, 
Trugen bald jenſeit den Wogen 
An erworbnen Gütern ſchwer, 
Während Du in Deinem Neſte, 
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Mutterländchen ſtill und ſchlicht 
Mühſam ſparteſt zu beſonderm Feſte 
Für ein Kleidchen, für ein Feſtgericht. 


Deine Krieger, fremden Fahnen 
Folgend, ſtets voll Muth erprobt, 
Kehrten von des Kampfes Bahnen 
Anders nie als hochbelobt: 

Manche ferne Zone bettet 

Eines Waldeckers (ebe. 

Der im Fallen noch den Ruhm gerettet 
Und gelöſt verdiente Ehre ein. 


Gegen Türken und Baſchkiren 
Und Tataren findet Ihr 
Unſre Prinzen commandiren. 
In Arolſens Schloßrevier 
Schaut die Zelte, die als Beute 
Unſer tapfrer Karl erjagt, 
Seinen Namen nennt noch heute 
Der Türke, den er hart geplagt. 


Seht auf fremden Hohenſchulen 
Und Kathedern auch Euch um; 
Manche Waldecks Söhne buhlen 
Mit den beſten um den Ruhm 
Hohen Lehrfachs; laßt mich nennen 
Unſre Künſtler Kaulbach nur und Rauch, 
Draken auch wollt Ihr erkennen 
Und der Heilkunſt einen auch. 


Soll ich nun von Diplomaten 
Sprechen? An der Tiber Strand 
Von dem beſten Potentaten 
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Hin zu Petri Stuhl geſandt, 
Schützet Bunſen unſre Lehre; 
Und der König ſah zu Haus 
Längſt ſich zum geheimen Sekretäre 
Unſern lieben braven Dunker aus. 


Trautes Waldeck, ehren muß ich 
Dein erlaucht Dynaſtenthum. 
Liebend halt' ich, liebend faß ich 
Deiner Berge halt'gen Ruhm; 
Immer noch in alter Schöne 
Liefern Marmor ſie und Erz, 
Schmucke Töchter auch und rüſt'ge Söhne — 
Und in allen ſchlägt für Dich ein Herz. 


Aber wer die jungen Flügel 
Fühlt, kann weilen nicht bei Dir, 
Fernhin über Strom und Hügel, 
Land und Meere ziehen wir; 
Nach dem herzlich wärmſten Hegen 
Stehſt am Uferſaum Du nun, 
Gibſt den Seglern noch den letzten Segen 
Schmerzlich, arme Glucke, treues Huhn. 


Mutter ſei geprieſen! Müſſen 
Wir in alle Welt zerſtreut 
Auch die Hüter⸗Flügel miſſen, 
Die geſchützt vor frühem Streit, 
Innig Dein gedenkend fühlen 
Alle doch den Stammverein, 
Nennen auch bei fernſter Welle Spühlen 
Dankbar ſich und liebend Dein. 
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Den Freunden in der Heimat. 


Gedenk ich Euer, die, durch Seelenbande 
Verſchlungen und getreulich zugewendet, 
Dem Wandrer manchen Gruß herüberſendet 
Aus dem ſo ſchmerzlich theuren Vaterlande. 
Ihr Freunde, denen, bis am Räthſelrande 
Des letzten Stegs der Pilgerpfad ſich endet, 
Sein Beſtes frei der emſge Sucher ſpendet, 
Fühl ich nicht einſam mich am fremden Strande. 
Eintauchend in des Zeitſtroms ernſte Tiefe, 
Ich weiß, jedwede Perle, die ich finde, 
Darf ich verſtändnisfroh zum Ganzen reihen; 
Ihr folgt mir gern zur letzten Hieroglyphe, 
Send ich die Schnur hinaus, als Angebinde 
Der ſtillen Forſchung Kinder Euch zu weihen. 


Chriſtian Karl Joſias Freiherr von Bunſen. 


Bunſen zählt zu den glänzendſten Erſcheinungen auf deutſchem Boden 
in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Geboren 1791 zu Corbach 
als Sohn eines Wachtmeiſters (1845 erhob ihn König Friedrich Wilhelm IV. 
in den Freiherrnſtand), von Haus aus Philologe, trat er 1827 in die diplo- 
matiſche Laufbahn ein, wurde preußiſcher Geſandter am päpſtlichen Hofe in 
Rom, dann in London. Im Jahre 1854 ſchied er aus der Diplomatie aus 
und zog ſich nach Heidelberg, dann nach Bonn zurück, wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten lebend. Hier ſtarb er 1861. 


Zeile in die Heimat (1814). 


Früh in des Jahrs Beginn, Raſchen Schritts, 
Heiter mit leichtem Sinn Feſten Tritts 


Wand! ich durch Berg und Tal. 
Vor mir der Sonnenſtrahl: 
Weiter, mein lieber Stern, 
Leuchte mir, nah und fern. 


Wenn auch die Nordluft geht, 
Stürmiſch der Mantel weht, 
Frei der Arm, 

Innen warm, 

Wend ich mein Sehnen hin, 
Schau nach dem Funken drin: 
Weiter, mein lieber Stern, 
Leuchte mir nah und fern. 


Führt ſelbſt zu ödem Ort 
Täuſchend der Irrpfad dort, 
Heilen Wegs, 

Glatten Stegs, 

Bald doch den frohen Blick 
Wend ich zum Licht zurück: 
Weiter, mein lieber Stern, 
Leuchte mir nah und fern. 


Nebel und Wolken fliehn 
Finſter am Himmel hin. 
Bergeshöhn | 
Hinten ftehn. 

Schwinde, mein Pfädchen nicht, 
Schimmre mir, treues Licht: 
Weiter, mein lieber Stern, 
Leuchte mir nah und fern. 


Dort auf des Waldes Höhn 
Seh' ich das Zeichen ſtehn. 


32 


Wolken ziehn 

Drüber hin. 

Jenſeits in voller Pracht 
Freundlicher Mondſchein lacht: 
Weiter, mein lieber Stern, 
Leuchte mir nah und fern. 


Endlich mit Siegsgefühl 
Schau' ich der Wandrung Ziel. 
Ruhe, die lohnt, 

Dorten wohnt. 

Traulich zu Heerdesſchein 
Strahlet der goldne Wein: 
Weiter, mein lieber Stern, 
Leuchte mir nah und fern. 


Spät dann zum Kämmerlein 
Geh ich, ſo eng und klein, 
Sternenglanz 
Füllt es ganz. 

Hier ſinkt der Augen Licht, 


Bis daß der Tag anbricht: 


Weiter, mein lieber Stern, 
Leuchte mir nah und fern. | 


Froh dann mit leichtem Sinn 
Eil ich zur Heimat hin. 
Geiſteswehn! 

Wiederſehn! 

Dorten, wo Lichtwelt zieht, 
Freundlich mein Sternlein glüht: 
Dahin, mein lieber Stern, 
Leuchte mir nah und fern. 
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Das Bolkslied (1855). 

Dem Borne gleicht3, der aus der Frühe, 
Ein Kind der Himmelsquellen, dringt. 
Dem Geiſt entſtammts, der ohne Mühe 
Die angebornen Flügel ſchwingt. 

Das Leben ſingts mit ſeiner Klage, 

Des Sinnens Ernſt, der Liebe Luſt. 
Wie? wann? und wo? iſt müßge Frage, 
Es quillet aus der Menſchen Bruſt. 

Nichts iſt zu hoch für ſeine Klänge, 
Nichts zu gering für ſeinen Scherz, 

Was es auch träumte, was es ſänge, 
Es iſt dein eignes Menſchenherz. 

Geboren wirds ohn Ruhm und Scheinen, 
Aus armen Hütten klingts hervor, 

Durch Berg und Tal ziehts mit den Kleinen 
Und ſelten triffts der Großen Ohr. 

Ein Funke fliegts hoch über Meiſtern, 
Ein Lichtſtreif in der Zeiten Bahn, 

Und zündet in den edlen Geiſtern 
Die heilge Flamme wieder an. 


Aus „Astraea“ (1837) 


Ich aber flieh unwillig weg von dem Geſchlecht, 

Wo Alle Rechte wollen und Niemand will das Recht. 

Die heften heilgen Namen an ſelbſtiſch frechen Spott! 

Die wollen Freiheit haben, doch Freiheit ohne Gott. 

Die ſehn im Buch der Zeiten nur ſchnöden Eingriffs Macht, 
Die wollen keine Rechte, als die ſie ſelbſt erdacht. 

So ſind ſie Alle Toren, denn Alle wollen Tod, 

Weil, was ſie Leben wähnen, iſt wurzellos und Tod. 


3 
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Abendlied. 
Nach dem altkirchlichen Hymnus O lux beata, trinitas. 
O ſelges Licht, Dreifaltigkeit, ; 


Du hochgelobte Einigkeit, 
Die Sonne weicht mit ihrem Schein, 
Geuß dein Licht in das Herz hinein. 


Des Morgens, Herr, dich rühmen wir, 
Am Abend beten wir zu dir 
Und preiſen deine Herrlichkeit 
Von nun an bis in Ewigkeit. 


Gott Vater in dem höchſten Thron 
Und Jeſus Chriſt, ſein einger Sohn, 
Mitſamt dem werten heilgen Geiſt 
Sei nun und immerdar gepreiſt. 


Auguſt Schumacher. 


Geboren 1790 in Corbach als Sohn des Fürſtlichen Geheimen Rats 
Schumacher, ſtudierte er anſangs Theologie, wurde Rektor der Bürgerſchule 
in Arolſen und verſah von hier aus das Pfarramt in Wetterburg. In ſei⸗ 
nen „Kriegspredigten“ (1814) und „Kriegsliedern“ (1815) ſpiegeln ſich die 
großen Ereigniſſe der Freiheitskriege lebendig wieder. Dann wandte er ſich 
dem Studium der Rechte in Heidelberg zu (1817—1819), begleitete den Prin- 
zen Karl auf Reiſen in Deutſchland und im Auslande und wurde nach ſeiner 
Rückkehr 1821 zum Aſſeſſor bei der Domänen⸗ und Forſtkammer ernannt. 
Dieſe Stellung gab er 1835 auf, fiedelte nach Pyrmont über und unternahm 
von hier aus ausgedehnte Auslandsreiſen, auf deren einer er am 18. Jan. 
1864 in Moskau ſtarb. — Die erſte Sammlung ſeiner Gedichte erſchien 
1832, in zweiter ergänzter Ausgabe 1864. Ein Verzeichnis ſeiner Schriften 
bei K. Goedeke, Grundris zur Geſchichte der deutſchen Dichtung, 2. Aufl. 
Bd. 10 S. 593 f. Schumacher fand ſein Vorbild in Goethe, und dieſes 
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Verhältnis ſpiegelt ſich in feinen Dichtungen wirkungsvoll wieder. Schwächer 
hat ihn die Romantik beeinflußt. Frohſinn und Ernſt, Erhabenheit und 
leichtes Spiel miſchen ſich in ſeinen, in mannigfaltigen Formen auftretenden 
Schöpfungen. Er darf den namhaften Dichtern ſeiner Zeit zugezählt werden. 


Das Blumenmädchen.“ 


Seht hier die alte Linde, Das Mädchen wie im Traume 
Hat viel erlebt, erlauſcht Sieht ſcheu das Goldſtück an. 
Und oft in Abendwinde Da tritt herbei zum Baume 


Zu Luſt und Leid gerauſcht. Ein edler, junger Mann. 
Hier ſaß das Blumenmädchen, So höre, liebe Kleine, 
Die junge Straußerin, Du handelſt gut mit mir: 
Wand ſinnig ſtill ihr Fadden, Gieb für die zwei das Eine, 
Sah nach den Fremden hin. Und zweimal dank ich dir. 
Die ſchönſte aller Frauen, Sag an, wer waren dieſe 
Von manchem Stern umſtrahlt. Vom Hoheitshauch umweht? 
Sie naht, den Markt zu ſchauen, Die Königin Luiſe, 
Nimmt einen Strauß und zahlt. Chamiſſo, der Poet. 


Der Hafen.“) 
Es iſt ſo öd und ſtille 
Dort oben auf dem Schloß, 
Du ſiehſt in hohem Tore 
Nicht Reiter und nicht Roß. 
Weit durch die leeren Gänge 
Der ſeltne Fußtritt ſchallt, 


*) Vorgang in Pyrmont, wo die Königin Luiſe im Sommer 1806 
ſich aufhielt. 

**) Der Gegenſtand des Gedichtes ift das Fürſtliche Erbbegräbnis in 
Rhoden, das anfänglich in der Form eines Hafens angelegt war mit der 
jetzt noch erhaltenen Inſchrift: „In dieſem Hafen ſammeln wir uns nach den 
Stürmen des Lebens.“ 


al 
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Und einſam liegt am Hügel 
Der ſonſt belebte Wald. 
Dort bringt ein Pfad dich weiter 
Zum dichten ſtillen Hain, 
Wo um ein ruhig Plätzchen 
Sich Tann und Fichte reihn. 
Halb wird die heilge Stätte 
Von ernſter Maur umringt, 
Der auf erhöhter Stirne 
Ein ſchöner Stein entſpringt. 
„Wir gingen aus dem Sturme 
Im Hafen hier zur Ruh“ — 
So ruft die Schrift vom Steine 
Dem müden Schiffer zu. 
Viel Hügel ſtehn voll Blumen, 
Die Blumen decken Staub. 
Hier ſanken Fürſtenkinder, 
Des frühen Todes Raub. 
Wir Menſchenkinder ſteuern 
Bald euerm Hafen zu, 
Wir finden auf der Erde 
Doch nimmer, nimmer Ruh. 


Immergrün. 


Immergrün, dein friſches Leben 
Schlingt ſich um das öde Schloß, 
Will es nicht verloren geben, 

Was da längſt in Trümmer ſchoß. 
Ach, ſo hängt das Herz an Zeiten 
Längſt verklung' ner Herrlichkeiten, 


37 


Mögen Tag’ und Jahre flieh'n, 
Bleibt Erinn'rung immer grün. 


Immergrün, wie kannſt du's wagen, 
Zartgewebtes Blütenkleid 
Noch ſo ſpät im Herbſt zu tragen 
In der falben Sterbezeit? 
Doch ſo iſt es mit uns allen, 
Wann wir lange abwärts wallen, 
Will noch unſer Hoffen blüh'n, 
Friſch und jung wie Immergrün. 


Immergrün, die Ulmenbäume 
Hat der Winter ſchon entlaubt, 
Aber deine Frühlingsträume 
Weh'n noch um ihr ſtilles Haupt. 
Auch auf unſ're braunen Locken 
Streut der Winter ſeine Flocken, 
Aug' und Wange muß verglüh'n, 
Doch das Herz bleibt immer grün. 


Das Kleinod. 


Was iſt des Deutſchen Ehrenzier? 
Iſt's Perl' und Gold, Smaragd, Saphir? 
Iſt's Sternenſchein und Flittertand? 

Iſt's gold'nes Vließ und Ordensband? 
O nein, o nein, o nein, o nein, 
Sein Ehrenſchmuck muß teurer ſeyn. 


Was iſt des Deutſchen Augentroſt? 
Iſt's Herrlichkeit vom Glück verloſt? 
Iſt's großer Herren gnäd'ge Gunſt? 
Iſt's Bildnerey der ſchönen Kunſt? 
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O nein, nein, o nein, o nein, 
Sein Augentroſt muß lieber ſeyn. 


Was iſt des Deutſchen Herzensluſt, 
Was drückt er liebend an die Bruſt? 
Iſt's eine loſe, feile Dirn 
Mit ſchnödem Wort und frecher Stirn? 
O nein, o nein, o nein, o nein, 

Die Herzensluſt muß edler ſeyn. 


Des Deutſchen Ehrenzier und Luſt, 
Sein Augentroſt und Schmuck der Bruſt, 
Das iſt ein braves deutſches Weib 
Mit reinem Sinn' und reinem Leib. 
Das muß es ſeyn, das muß es ſeyn, 
Das muß des Deutſchen Kleinod ſeyn. 


Die Eiche. 
Rieſeneiche, deine Schatten⸗Arme 
Such' ich, alte, mächt'ge Königin, 
Komme nicht in ſüßem Liebesharme, 
And'res Sehnen treibt mich zu dir hin. 


Wollte dich um unſre Väter fragen, 
Träumend von der guten deutſchen Zeit, 
Denn du ſahſt, was nur als ferne Sagen 
Uns noch blieb aus jener Herrlichkeit. 

Blonde Knaben trieben muntre Spiele 
In dem Heldenalter um dich her, 

Wählten froh beim Wettlauf dich zum Ziele, 
Prüften gegen dich den erſten Speer. 

Wankend zwiſchen Lieb' und Ehrbegierde 

Wog bey dir der Jüngling ſein Geſchick; 
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Sah von fern der Krieger blanke Zierde, 
Sprang zu Roß und ſchied vom Liebesblick. 


Und wie dich, o königliche Eiche, 
Nur die Macht des Himmels beugen kann, 
So ſtand einſt in ſeinem freyen Reiche 
Hoch und hehr der ſtolze, deutſche Mann. 


Feſten Fuß an treugeliebter Erde, 
Bot das Haupt er Sturm und Wetter dar, 
Ob er fallen oder ſiegen werde, 
Forſchte nicht ſein Herz von der Gefahr. 


O, ermannt euch, meine deutſchen Brüder, 
Unter Hermanns Eichen Hand in Hand, 
Liebt und übt des Schwertes Künſte wieder, 
Gut und Blut für's theure Vaterland! 


Gram und Scham. 


Mir will es nicht gefallen, Mir will es nicht gefallen 
Das weiche, weite Kleid, Bey frohen Feſtes Glanz, 
Dort in den Waffenhallen, Wo die Drometen ſchallen, 
Da ift mein Schmuck bereit. Da muß ich hin zum Tanz. 
Ich gräme, Ich gräme, 

Ich ſchäme Ich ſchäme 
Mich in dem weichen Kleid. Mich bey des Feſtes Glanz. 

Mir will es nicht gefallen Mir will es nicht gefallen 

Bey leichtem Scherz und Spiel, In ſchöner Jungfrau'n Reih'n, 


Wo eiſern Würfel fallen Wo grauſe Donner hallen 

Iſt meines Sehnens Ziel. Muß ich um's Liebchen frey'n. 
Ich gräme, Ich gräme, 

Ich ſchäme Ich ſchäme 


Mich bey dem leichten Spiel. Mich in der Jungfrau'n Reih'n. 
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Mir will es nicht gefallen Nicht grämen 
Im ſchönen Vaterland, Und ſchämen 
Bis unſer Feind gefallen Soll ſich das Vaterland! 
Durch deutſchen Mannes Hand. 


Eigenthum. 

O, denk nicht, daß ich traurig bin, 
Da du nun fern mir biſt, 
Kaum weiß ich ſelbſt, wie Herz und Sinn 
So ſtill und ruhig iſt. 

Wie du geweſen und gelebt, 
So freudig, hell und mild, 
Hab' ich mir leiſe, ſtill gewebt, 
Ein eigen liebes Bild. 

Und deſſen darf ich nun mich freu'n, 
Wohl ohne Neid und Reu', 
Denn es gehört mir ganz allein, 
Und bleibt mir ewig treu. 

Trifft mich ein fremdes Aug' voll Schmerz, 
Das ſuchend dich vermißt, 
So ſchließ' ich feſter gleich mein Herz, 
Weil d'rin dein Bildchen iſt. 


De Etegeck.“) 
(uppländiſch. ) 
Et was de Hannes ut dem Stryde**) 
En Kerel, de ſick ſehen lät, 
Juſt nit to langk un nit to dicke, 
Et faat em mot em neudig bai, 
*) Eßgeck, großer Eßliebhaber. 
**) Hof, Mühle und Förſterhaus im Kreiſe Eiſenberg. 
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Hei hadde Backen wie ne Rauſe, 
Dat Mulwerk was dobi nit ſchlecht. 
De Tänne ſaaten em nit lauſe. 
Hart odder weik, et wor em recht. 


Hei mochte alles geren eten, 
Fürrut genummen Krut mit Speck, 
Do was hei gruſam drupp verſeten, 
Drüm heten ſ'en den Etegeck. 


Den Wiwern ſtak hei in den Köppen, 
Kam hei den Sundag anſpazeert 
Im bloen Wamms mit witten Knöppen, 
In langen Stiwweln friſchk geſchmeert. 


De greune Büſſe van Manſcheſter, 
De der Tied nach Beer Koppſtück gull, 
Mit Kneegebängen van ſin Schweſter, 
De machte alle Mäkens dull. — 

Sau was dann noh dem Schlutt det Himmels 
De Hannes ball en Brüdegam, 
Do hei in Wilgen*) gug ut Schinmels**) 
Sick dat Marie⸗Katrine nahm. 

Dat was en Deer juch wie gedregget 
Un dunne wo me hinnegreip, 
Auk wuſſtet wie me Worteln ſägget, 
Dat ſoh me wie't de Augen kneip. 

Et gav ne Hochtied, dat de Diſchke 
Juch knackeden woll mit Gewalt. 
Gemeuſe, Broden, Kaufen, Fiſchke. 
Was alles prünkeſch taugeſtalt. 


*) Willingen. 
**) alter Hausname. 
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De Hannes macht’ en fin Gefirhte 
Und dachte nit an fine Brut, 
Dann fürr em ftund fin Lievgerichte, 
De blanke Speck in Suerkrut. 


Wie dat nu kam tem Ümmegange, 
Do woren olle Hänge fix, 
De Schüttel reikede nit lange, 
Un unſe Hannes — krigte nix. 


Hei was wie fürr den Kopp geſchlagen, 
Dat Wort und Wieſe hei vergaat, 
Hei wuſſte nit, af em de Kragen 
Am Nacken odder Kinne ſaat. 

Hei wull nit drinken, wull nit eten, 
De Leppel feel em ut der Hand, 
Un wie tem Danz ſe ſpillen däten, 
Do ſtallte hei ſick an de Wand. 


Sau ſtund hei jümmer in Gedanken, 
Dat Liſebeth, dat Anne kam, 
Hei wull nit weiken un nit wanken, 
As wör hei juch im Krüze lahm. — 

Wie alles mott tem Enge kummen, 
Sau ginget auk mit Spill un Danz; 
Mit „Juchei!“ was dann afgenummen 
Der dullen Brut de greune Kranz. 


Nu Hannes ſtehſt de nach? o Jammer! 
Weiſſt nit bohin de Mann gehört? 
Der jungen Frugge in der Kammer 
Woll Tied un Wiele lange währt. 

„Drupp ſie ick juft nit fau verfeten’” 
Repp hei vull Prutz un blivte ſtohn — 
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„Dann we den Speck hät utgefreten 
„De kann auk mit tau Bedde gohn!“ 


Minna Fiſcher, geb. Loeber. 


Geboren zu Stolberg i. H. 1808, vermählt mit dem Kaufmann Fiſcher 
zu Arolſen, wo ſie 1867 ſtarb. — Gedichte, Arolſen 1839. 


sagt mich dichten! 
An die Schmäher. 

Warum ich dichte, wollt Ihr wiſſen? 
O fragt: warum die Blumen blühn! 
Warum den ſtillen Hain die ſüßen 
Geſäng' der Vöglein froh durchziehn! 

Fragt doch: warum ich lebe, liebe, 
Warum ich athme! — unbewußt 
Wie das ich thue, ſprießen Triebe 
Von Liedern mir aus voller Bruſt. 

O ſchmähet nicht und wähnt, ich fülle 
Die Stunden all' mit Dichten aus! 

Das keimt im Herzen fort ganz ſtille 
Und ſproßt auf einmal dann heraus. 

Glaubt mir, man kann ein Liedchen ſingen, 
Ohn ein Verbrechen zu begehn; 

Man kann den Muſen Opfer bringen 
Und doch dabei das Haus verſehn. 

Doch daß man mit dem Vorrathsſchranke 
Verſchließen ſoll ſo Geiſt als Herz, 

Daß auf die Küche der Gedanke 
Sich ſoll beſchränken, ſcheint mir Scherz. 
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Auch dünkt mich, kann man Mutterpflichten 
Recht wohl erfüllen, heiß und tren 
Die Kleinen lieben und doch dichten 
Manch' kleines Liedlein noch dabei. 


Ja, wie mich dünkt, erhöht die Liebe 
Den heißen, friſchen Liedesdrang; 
Denn wohl im Grab’ verſchloſſen bliebe 
Ohn' ſie des Herzens froher Sang. 


Wenn um mich toben ſo die Kleinen, 
Schwingt froh fic) auf die Poefie;. 
Denn ſeht, ich muß dann immer meinen: 
Es wären holde Lieder ſie! 


Ihr geht zum Ball — Ihr in die Fete; 
Ihr andern ſpielt zur Kurzweil Whiſt, 
Ihr lauſcht der Fama Lärmtrompete 
Und ſchwatzt — ob das wohl Unrecht iſt? 


„Nein, nein!“ erſchallts aus Eurem Munde, 
„Nach Arbeit muß Erholung ſein! 
„Der Tag bringt manche ſchwere Stunde, 
„Man muß ſich auch des Lebens freun!“ 


Recht gut! — doch was dem Einen Freude 


Verſchafft, ſagt nicht dem Andern zu; 
Ja öfters wird es ihm zum Leide 
Und ſtört des Herzens ſüße Ruh. 

Drum laß ich über Putz Euch richten, 
Labt Euch am Schwatz, am Spiel, am Tanz; 
Ihr aber — laßt mich immer dichten 
Und lernet von mir Toleranz! — 
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Wiegenlied. 


Schlaf! am Mutterherzen 
Trifft dich noch kein Harm! 
Schlaf! noch ſchützt vor Schmerzen 
Dich mein treuer Arm. 

Schlaf! die Vöglein ſchweigen 
Längſt ſchon in dem Hain, 
Und die Blumen neigen 
Sich im Mondenſchein. 

Gold'ne Sternlein blinken 
Hold und mild Dir zu, 

Und die Engel winken, 
Dir zu ſüßer Ruh. 

Stehn im lichten Kreiſe 
Um die Wiege Dein, 

Lullen ſanft und leiſe 
Dich in Schlummer ein. 


Der 


An der Kinder 


Wie von ihrem Fächeln 
Dir die Wange glüht! 
Und ein ſelig Lächeln 
Deinen Mund umzieht! 

Führen holde Träume 
Dich, mein ſüßes Kind, 
Hin in jene Räume, 

Wo die Engel ſind? 

Oder glüht die Wange 
Dir von ihrem Kuß? 

O, ſo ſchlummre lange, 
Höre Himmelsgruß! 
Höre Himmelsſegen, 


Daß Du. fromm und rein, 


Selbſt auf allen Wegen 
Mögſt ein Engel ſein! 


Engel. 
Schlummerſtätte 


Steht, im milden Himmelsſchein. 
Nachts ein Engel und behütet 
Treulich die Geſchwiſter ſein. 

Soll ich Euch den Engel nennen, 
Der am kleinen Lager ſteht 

Und die Kindlein ſegnend wahret? 
S' iſt der Mutterlieb' Gebet! 


Warum. 
Geliebte! frage nicht, warum ſo bange 


Mein Athem hebt die 


Bruſt, bin ich bei Dir! 
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Auch frage nicht: warum? wenn plötzlich mir, 
Dir gegenüber, bleicher wird die Wange. 
Ich bin gewohnt des Lebens Leid zu tragen, 
Doch ungewohnt der Himmelsſeligkeit; 
Zuviel der Wonne iſt ein neues Leid, 
An das mein Herz nicht kann zu glauben wagen. 
Dein Auge ſpricht von Liebe und Entzücken, 
Mit einer Wahrheit, die das meine ſenkt; 
Fühlſt Du die Wonne, wenn mein Herz es denkt. 
Daß es geſchaffen ſei, Dich zu beglücken? 
D'rum ſoll zu ſolchem Leben ich erſtehen, 
So muß ich ſterben erſt ſo ſüßen Tod; 
Und darum bleicht der Wange höh'res Roth, 
Drum will der Bruſt der Athem bang vergehen. 


An das Cruziſix über meinem Bette. 


Du hängſt ſo ſchweigend da! Du hehres Zeichen, 
Als hätte nimmer noch Dein todter Mund 
Gethan ein Wort, das mir verſtändlich, kund, 
Als könnteſt Du nicht Troſt und Labung reichen. 
Und doch ſprichſt Du mit leiſen Liebes lauten 
So oft, ſo tiefberedt mir an das Herz; 
Doch lenkteſt Du ſo oft ſie himmelwärts, 
Wenn meine Augen betend zu Dir ſchauten. 
Weckt früh aus ſanftem Schlummer mich der Morgen, 
So iſt zu Dir zuerſt mein Blick gewandt, 
Und zum Gebete faltet ſich die Hand, 
Daß es den Tag mir weiht mit ſeinen Sorgen. 
Du predigſt dann in tief beredter Sprache 
Ergebung mir und chriſtliche Geduld; 
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Verbürgſt mir Gottes Hülfe, Gottes Huld, 
Wenn ich mein Thun nur Ihm zu eigen mache. 
Und ſind des Tages vielbewegte Stunden 
Nun endlich hin und naht die ſtille Nacht: 
Dann rufeſt Du mir zu: es iſt vollbracht! 
Ob er auch ſchlug dem Herzen tiefe Wunden. 
Dann ſeh' ich auf zu Dir, wie tief die Krone 
Von Dornen Dir ſich drückte auf das Haupt, 
Und jeder Schmerz, der mir die Ruh’ geraubt, 
Er ſchwindet dann, vor Deinem Schmerzensthrone. 
Ich ſeh' die Wunden bluten, die Dir ſchlugen 
Die Feinde, Dir, der rein von jeder Schuld; 
Ich höre Dich, in Deiner Gotteshuld, 
Für die zum Vater flehen, die Dir fluchen. 
Und Kraft wird mir zu jedem Ueberwinden 
Durch Dich, der ſiegte über Sünd' und Tod. 
Dein Sterbeblick entflammt ein Morgenroth 


Für jenes Land, wo Sünd' und Täuſchung ſchwinden. 


Und meine Seele ſchwingt ſich hoch und höher 
Hinauf zu Dir, zu Deinem Strahlenthron; 
Ich fühle Dir, Du heil'ger Gottesſohn, 

Im heißen Streben, tiefer Lieb' mich näher, 
Und in der Nacht, wenn Alles mich verlaſſen, 
Du hälſt noch treu ob meinem Schlummer Wacht; 

So biſt Du bei mir in des Todes Nacht 
In der die Wangen mir dereinſt erblaſſen. 
O bleibe Du, der ſiegreich überwunden, 
In jedem Kampf mir nah, in jeder Nacht, 
Und rufe Deinem Kind: es iſt vollbracht, 
Entgegen, wenn es dort Dich einſt gefunden! 
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Als unfere Soldaten nach Schleswig: 


Holſtein marſchirten 
am Morgen des 16. April 1848. 


Horch! welch Getümmel erſchallt von der Straße? 
Wie wird's auf einſam⸗geräuſchloſer Gaſſe 
Plötzlich von lärmenden Stimmen ſo laut? 

Was wälzet dort ſich in wildem Gedränge 
Hin zu dem Schloßhof die fluthende Menge, 
Eh' noch der dämmernde Morgen ergraut? 

Krieger ſind's, unſere Brüder, die Braven, 
Die um die Fahne geſchaart ſich dort trafen, 
Folgend der Ehr' und des Führers Gebot: 
Freudig erglänzet das Schwert in der Rechten, 
Vaterlands Freiheit mit ihm zu verfechten, 

Von ihm zu wehren die Schmach und die Noth! 

Und in dem jugendlich feurigen Drange 
Blitzend das Auge, geröthet die Wange, 

Ziehen ſie hin in den männlichen Streit. 
Leben und Blut in die Schanze zu ſchlagen, 
Alles zu dulden und Alles zu wagen, 

Sind ſie für's Vaterland freudig bereit! 

Aber mit angſtvollem, klopfendem Herzen 
Weinendem Auge und nagenden Schmerzen 
Stehet die Neuvermählte, die Braut, 

Stehet die Mutter in liebender Nähe, 
Und es ergreift ſie ein bitteres Wehe, 
Wenn ſie den Liebling im Zuge erſchaut. 

Laſſet den Schmerz Euren Buſen durchwühlen, 
Ganz überlaßt Euch den herben Gefühlen, 

Denn die Stunde der Trennung iſt nah: 


49 


Roſſeſtampfen und Schwerterblinken, 
Abſchiedsgrüßen und Abſchiedswinken, 
Dann noch ein lautes, ein letztes „Hurrah!“ 
Furchtbar ernſt ſind die Würfel des Krieges, 
Und wer noch heut' ſich erfreute des Sieges, 
Ward Ton am Morgen dem Tode zum Raub. 
Die noch am Abend ſich liebend umfaſſen, 
Sieht ſchon der kommende Morgen erblaſſen, 
Blutig geſtreckt in den blutigen Staub! 
Doch iſt's ein großes, ein göttliches Streben, 
Irdiſche Güter, vergängliches Leben 
Freudig zu opfern für's heimiſche Land: 
Süß iſt's des Vaterlands Dank zu ererben, 
Und um die ſtrahlende Krone zu werben, 
Die um die Schläfe des Siegers es wand! 
Darum getroſt in dem heißen Gefechte! 
Stürmet für Deutſchlands geheiligte Rechte 
Brüder, hinein in das dichte Gewühl: 
Durch der Kugeln ſauſenden Regen 
Mutig dem tückiſchen Feinde entgegen. 
Setzet der Willkür des Dänen ein Ziel! 
Schauet hinauf zu dem Lenker der Schlachten! 
Ob Euch auch Schatten des Todes umnachten, 
Ob auch das Leben Euch langſam entflieht: 
Auch aus dem Tode will Er Euch erretten, 
Führen hinauf zu den ewigen Stätten, 
Wo uns die Freiheit erſt himmliſch erblüht! 
Richard) Wlaldeck). 


— . Fäwñ— — 
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Rudolf Rocholl. 


Geboren 1822 in Rhoden, 1850 Pfarrer in Sachſenberg, verließ 1861 
die Heimat und trat anfangs in den Dienſt der hannoverſchen Landeskirche, 
dann der lutheriſchen Freikirche in Preußen, ſtarb 1905 in Bonn. Als 
Theologe, Philoſoph und Kirchenmann eine hervorragende Perſönlichkeit. Die 
folgenden Gedichte ſind entnommen der Biographie Rocholls von H. Hübner, 
Elberfeld 1910. 


Der Herbſt des Lebens. 


Der Herbſt des Lebens klopft an jede Tür, 

Die freundlich ſchöne Zeit der ſtillen Gnaden, 

Der reifen Früchte und der gelben Schwaden. 
Wir Pilger ſtammeln unſern Dank dafür. 


Und wenn wir auch im Sommer nach Gebühr 
Geſorget hätten, daß die Vorratsladen 
Gerüttelt voll ſein, daß kein großer Schaden 
Durch bittre Not dem Hauſe widerführ — 
Im Herbſte wird die edle Zeit dann rar, 
Da weben emſig wir am Seelenkleid, 
So ſtill, ſo ſtill zur großen, großen Reiſe. 
Und du, o Mutter, ſpanneſt immerdar 
Am Kleid der Andacht für die Ewigkeit, 
Daß er, der Herr, dich kleide, tränke, ſpeiſe. 


Klage. 
Was ſoll ich wohl auf dieſer Erde? 
Es blickt mich alles fragend an. 
Ich frage wieder, und ich werde 
Nicht ſonderlich beſchieden dann. 
Was ſoll ich hier nur fangen an? 
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Die Menſchen gehen ihre Straßen. 
Ich ſteh am Wege, ſchaue drein, 
Sie lachen fröhlich und ſie laſſen 
Sich nicht viel kümmern Sorg und Pein. 
Und ich muß immer ſtehn allein. 

Es iſt ſo kalt, ſo kalt, ſo kalt 
Trotz Maienluft und Sonnenſchein. 
Dies Land hier unten wird gar bald 
Trotz Weiber und Geſang und Wein 
Mir armen Narren fremde ſein. 


Ich flöhe gerne, wenn mein Herr 
Mich holen wollte bald von hier. 
Ich bin gewiß doch nimmermehr 
Hier eine gute Gartenzier. 

Doch wie er will, ich halte ſtill 
In Sonnenſchein und Maienduft, 
Zu wandeln ſtill, ſo wie ſein Will. 
Ich Blum' des Graſes atme Luft, 
Ich atme, preiſe, bis er ruft. 


Dank. 
Wie ſoll ich dir danken, All Blumen und Sterne, 
O Herr mein Gott! O liebſter Chriſt, 
Du hältſt mich ohn' Wanken Die möcht ich dir ſtecken 
In aller Not. An deine Bruſt. 
Mein Herz will ich geben Dann möcht ich mich recken 
Dir ganz und gar, In voller Luſt 
Mein Mund ſoll erheben Zu dir, meinen ſüßen 
Dich immerdar. | Geſalbten zu ſchaun. 
Ich jauchze dir gerne, Dann wollt ich dich grüßen 


Mein Freund du biſt. Ohn alles Graun. 
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Wolrad Kreusler. 


Geb. am 28. Nov. 1817 in Arolſen, Kreisarzt in Sachſenhauſen, geſt. am 
9. Jan. 1901 in Brandenburg a. H. Er iſt der Verfaſſer eines der volkstüm⸗ 
lichſten Lieder der Gegenwart: „König Wilhelm ſaß ganz heiter“. Zu dem 
zweiten, unten mitgeteilten Gedichte gab Anlaß die Feier der Wiederaufrich⸗ 
tung der in einem Brande 1854 zerſtörten Weigel'ſchen Hofbuchdruckerei. 
1. 
König Wilhelm ſaß ganz heiter 
Jüngſt zu Ems, dacht' gar nicht weiter 
An die Händel dieſer Welt. 
Friedlich, wie er war geſunnen, 
Trank er ſeinen Kränchenbrunnen, 
Als ein König und ein Held. 


Da trat in ſein Kabinette 
Eines Morgens Benedette, 
Den geſandt Napoleon. 
Der fing zornig an zu kollern, 
Weil ein Prinz von Hohenzollern 
Sollt' auf Spaniens Königsthron. 

Wilhelm ſagte: „Benedettig! 
Sie ereifern ſich unnöthig, 
Brauchen Sie man nur Verſtand! 
Vor mir mögen die Spaniolen 
Sich nach Luſt 'nen König holen, 
Mein'thalb aus dem Pfefferland!“ 

Der Geſandte, ſo beſchieden, 
War noch lange nicht zufrieden, 
Weil er's nicht begreifen kann, 
Und er ſchwänzelt und er tänzelt 
Um den König und ſcharwänzelt, 
Möcht' es gerne ſchriftlich ha'n. 
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Da ſieht unfer Wilhelm Rere 
Sich das klägliche Gewächſe 
Mit den Königsaugen an; 
Sagte gar nichts weiter, ſundern 
Wandte ſich, ſo daß bewundern 
Jener ſeinen Rücken kann. 


Als Napoleon dies vornommen, 
Ließ er gleich die „Stiebeln“ kommen, 
Die vordem ſein Onkel trug. 

Dieſe zog der Bonaparte 
Grauſam an, und auch der zarte 
Lulu nach den ſeinen frug. 


So in grauſer Kriegesrüſtung 
Rufen ſie in voller Brüſtung: 
„Auf, Franzoſen, über'n Rhein!“ 
Und die Kaiſerin Eugenie 
Iſt beſonders noch diejen'ge, 

Die ins Feuer bläſt hinein. 


Deutſchland lauſchet mit Erſtaunen 
Auf die welſchen Kriegspojaunen, 
Ballt die Fauſt, doch nicht im Sack, 
Nein, mit Fäuſten, mit Millionen 
Prügelt es auf die Kujonen, 

Auf das ganze Lumpenpack. 


Wilhelm ſpricht mit Moltk' und Roone 
Und ſpricht dann zu ſeinem Sohne: 
„Fritz, geh hin und haue ihm!“ 

Fritze, ohne lang zu feiern, 
Nimmt ſich Preußen, Schwaben, Bayern, 
Geht nach Wörth und hauet ihm. 
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Haut ihm, dak die Lappen fliegen, 
Dap fie all' die Kränke kriegen 
In das klappernde Gebein, 
Daß ſie, ohne zu verſchnaufen, 
Bis Paris und weiter laufen; 
Und wir ziehen hinterdrein. 


Unſer Kronprinz, der heißt Fritze, 
Und er fährt gleich einem Blitze 
Unter die Franzoſenbrut. 

Und ob wir uns gut geſchlagen, 
Weißenburg und Wörth kann's ſagen; 
Denn wir ſchrieben dort mit Blut. 


Ein Füſ'lier von dreiundachtzig 
Hat dies neue Lied erdacht ſich 
Nach der alten Melodei. 
Drum, ihr friſchen, blauen Jungen, 
Luſtig darauf los geſungen, 
Denn wir waren auch dabei. 
. 7 2: 

Zimmerſpruch, gelegentlich der Errichtung der 
Weigel'ſchen Hofbuchdruckerei in Mengeringhauſen 
27. und 28. Juni 1854. 

Hier ſteh ich auf der Giebelwand 

Des neuen Baws. — Des Herren Hand 
Lag auf uns mit gewalt'ger Wucht, 
Sein Strafgericht hat uns geſucht. 

Es fraß der Flammen rote Glut 


Die halbe Stadt in wilder Wut! 
Wir nahmen's voller Demut hin 
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Und haben nun mit frommem Sinn 
Mit rechtem Fleiß nach Fug und Pflicht 
Ein neu Gebäude aufgericht'. 

Wir ſetztens auf den alten Grund 

Mit Gottvertrau'n! — es ſteht zur Stund' 
Und wird, ſo Gott will, lange ſtehn 
Und ferne, ferne Zeiten ſehn, 

Wenn wir mit unſerm ſchwachen Tun 
Schon längſt in grüner Erde ruhn! 

Mit Gott ſtrömt einſt aus dieſem Haus 
Viel Segen auf unſer Land hinaus, 
Denn hört, ihr Kindlein, mit Bedacht: 
Die Bücher werden hier gemacht, 

Aus denen ihr der Weisheit Gold 

In Eurer Schule ſchöpfen ſollt. 

Sagt, ſteht nicht mancher gold'ne Spruch 
In eurem Katechismus-Buch? 

O lernt ihn gern, o prägt ihn ein, 
Dann folgt euch Segen und Gedeih'n! 
Ihr junges Volk! der Glockenklang 
Ruft euch zur Kirche; der Geſang 

Des Gotteslied's hebt euer Herz 

Und heilet jeden Erdenſchmerz; 

Im Gotteslied wohnt Gottes Kraft, 

Die jedem Troſt und Hülfe ſchafft, 

Weil es, wenn man's mit Inbrunſt ſingt, 
Bis zu dem Himmelsthrone dringt. 
Drum haltet das Geſangbuch wert, 

Das künftig dieſes Haus beſcheert. 

Ihr Alten, die ihr ſeit langer Zeit 
Erkannt des Lebens Eitelkeit, 
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Die ihr den Blick nach oben richtet, 
Zu Gott mit eurem Hoffen flüchtet, 
Nicht wahr, in unſerm Bibelbuch 
Iſt für uns alle Troſt genug? 

Die Bibel lehrt uns Gottes Wort 
Und Gottes Wort iſt unſer Hort 
In ird'ſcher Not und Fährlichkeit; 
Drum ſind wir zum Gebet bereit, 
Daß hier, aus dieſem niedern Tor 
Manch' neue Bibel geh' hervor, 

Zu Hütten und Paläſten dringe, 
Und jedem Troſt und Segen bringe! 


Nun hört mich Alle, groß und klein, 

Und ſpitzt mir eure Ohren fein: 

Hier werden die Geſetze zum Druck gebracht, 
Die man in Arolſen ausgedacht, 

Und die man im ganzen Lande faſt 

Hält oder nicht hält, — wie's eben paßt! — 
Ihr aber haltet ſie hoffentlich gern, 

Sonſt ſtutzen die hochgebietenden Herrn 
Euch, eh' ihr ein weiteres Wort verloren, 
Ganz ſicher die lang gewachſenen Ohren! 
Ihr Bauern, kommt ihr die Straße herab, 
So zieht mir hübſch die Hüte ab, 

Denn hier wohnt der Kalendermann, 

Der jedes Wetter machen kann; 

Es iſt ihm gar nichts dran gelegen, 

Er macht euch Sonnenſchein und Regen, 
Ganz nach Belieben; nur müßt ihr parieren, 
Sonſt läßt er's mitten im Sommer frieren. 
Zu dieſem Zweck — daß ihr's nur wißt, 
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Ihr Sonntags fleißig ſtudieren müßt, 

Was er mit Liebe und mit Fleiß, 

So ſauber und ſchön zu drucken weiß. 

Zum Beiſpiel: die landwirtſchaftlichen Blätter, 
Sonſt macht er ganz miſerables Wetter! 


Nun hört mit Ernſt mein letztes Wort 
Und betet mit mir zum Himmel dort: 

Es gieße der Herr über dieſes Haus 
Seinen Segen in reichem Maße aus, 

Er ſegne den Bauherrn und ſein Geſind', 
Er ſegne Kinder und Kindeskind! — 

— Nun ſprecht mit mir in Gottes Namen 
Zu guter Letzt' ein frommes Amen! 


Das Stammhaus. 

Was ſchimmert von der Höhe, was glänzet durch das Tal? 
Was leuchten dort für Zinnen im jungen Morgenſtrahl? 
Was ragen dort für Türme in grauer Wolken Schoß? 
Kennſt du auf hohem Berge das alte Grafenſchloß? 

Ringsum ſind ſchöne Fluren, ſoweit dein Auge ſchaut, 

Ein glückliches Gefilde, von Segen übertaut, 
Wo in verſchlungenen Bogen auf Kieſeln und auf Gold 
Die blanken Silberwogen die ſchlanke Eder rollt. 

Sie ſchließt ein reich Gelände mit kühlen Armen ein, 
Und graue Bergeswände ſchau'n in die Flut hinein, 
Und ringsum Waldesrauſchen, ein Klingen weit und breit, 
Wie fernes, leiſes Grüßen, aus längſt verklungner Zeit. 

Und frühe, wenn die Hügel im erſten Lichte glühn, 
Hörſt du die Morgenlüfte durch Buchenwipfel ziehn; 
Doch Nachts ein wildes Stürmen den alten Forſt durchbrauſt, 
Wenn toll die Braut der Winde rings in den Bergen hauſt. 
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Und wenn die Abendſonne ihr letztes rotes Gold 
In lichten Feuerflammen durch das Gebirge rollt, 
Trägt mancher Berg Juwelen leuchtend im dunklen Haar: 
Die alten Burgruinen erglänzen wunderbar. 


Wo dort aus Waldeskränzen die graue Trümmer ſchaut, 
War einſt die ſtolze Feſte, die Weidelsburg erbaut, 
Und dort die alten Türme, zum Deſenberg genannt, 
Sie leuchteten wie Spiegel weit über's ganze Land. 
Geſunken ſind ſie alle, denn ihre Zeit war um, 
Längſt ſpinnt ſich grüner Epheu um's Mauerwerk herum; 
Der Flügelſchlag der Zeiten hat ſie hinweg geweht, 
Und nur allein Schloß Waldeck noch auf der Höhe ſteht. 
In raſcher Flucht der Zeiten faſt ein Jahrtauſend ſchwand, 
Seit einſt auf dieſem Berge ein Herr zu Waldeck ſtand, 
Seit er voll Gottvertraun zum Himmel aufgeſchaut 
Und freudig dann dem Grunde den erſten Stein vertraut. 
Mit ſeinem guten Schwerte grub tief er in's Geſtein 
Und legt den teuren Glauben in's Fundament hinein: 
„Hier auf des „Waldes Ecke“ ſtell ich mit frommem Sinn 
„Für mein erlaucht Geſchlechte die ſtarke Wiege hin. 
„Ich flehe zu dem Himmel, daß über's neue Haus 
„Er gieße ſeinen Segen in reichem Maße aus: 
„Er laſſe dieſe Mauern, die Zinnen ſtark und breit 
„Noch kräftig überdauern die ſpäte Enkelzeit. 
„Mit immer offnem Sinne für Wahrheit und für Recht, 
„In Gottesfurcht und Treue erblühe mein Geſchlecht; 

„Es ſchließe mit dem Himmel für alle Zeit den Bund, 
„Fortan führ es im Wappen den Stern auf Goldesgrund.“ 
So hat der Graf geſprochen, ſo hat's der Herr gehört, 

Es wurde ihm in Gnaden der fromme Wunſch gewährt. 
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Die Nachbarburgen ſanken ſchon längſt in Schutt und Graus, 
Die Wiege ragt noch heute weit über's Land hinaus. 
Sie hat aus ſtarkem Schoße den Fürſtenſtamm erzeugt, 
Noch aufrecht ſteht er heute, von Stürmen ungebeugt, 
Noch treibt er reiche Blüten; in ſeinem Schatten ruht 
In Treue und in Liebe das Volk noch heute gut. 
So lange dieſen Felſen die keuſche Eder küßt, 
So lange von den Bergen ihn Wälderrauſchen grüßt, 
So lang der Lüfte Wehen um ſeine Wange koſt, 
So lang der Stürme Brauſen um ſeine Stirne toſt: 
So lange ſteht noch droben das alte Grafenſchloß, 
Es ragen ſeine Türme in grauer Wolken Schoß, 
Es ſpielt um ſeine Zinnen das goldne Morgenlicht, 
Das ſpiegelnd ſich im Grunde in blauen Wellen bricht. 


Chriſtian Fleiſchhauer. 


Geboren 1853 in Bad Wildungen, Lehrer und Kreisſchulinſpektor in 
Bergheim, Verfaſſer zahlreicher, hier und da zerſtreuter Gedichte, die fih auf 
Geſchichte, Landſchaft und Perſonen der Heimat beziehen, Herausgeber des 
waldeckiſchen Heimatbuches: „Schwarz⸗Rot⸗Gold“, 2 Bde., Wildungen 1906 
bis 1907, mit vielen Beiträgen von ihm ſelbſt. 


Die Liebe geht durchs Land. 
Es ſinkt die Nacht! Mit ihrer ſtillen Ruth 
Deckt ſie des Tages wüſte Schrecken zu. 
Da ſinnt auf ſtiller Wacht ein Landwehrmann. 
Was heut er ſah, es hält ſein Herz in Bann. 
Er ſah zerſprengte Felder, Schutt und Graus, 
Sah Menſchen irren fern von Heim und Haus. 
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Sah, wie tid) Kinderhand in bittrer Not 
So flehend hob — nur um ein Stückchen Brot. 
Da denkt er heim. Sein ſtarkes Herze bebt! 
Er denkt der Seinen, für die er gelebt. 
Wie ſteht es dort? Geht um ein Stückchen Brot 
Sein Kind, ſein Bub', umher in bittrer Not? 
Nein! Sei getroſt, der du auf ſtiller Wacht 
Am Feinde ſtehſt in ſorgenſchwerer Nacht. 
Es geht daheim die Liebe ſtill durchs Land 
Und bannt die Not mit weicher, linder Hand. 
Dein Bube lacht! Er leidet keine Not! 
Blank ſind die Augen und die Wangen rot. 
Und kehrſt du heim, umkränzt mit Ruhm und Ehr, 
Schleppt fröhlich er dir Säbel und Gewehr. 


Sein Stuhl ſteht leer. 

Dort ſaß mein Jung! Es iſt nicht lange her. 

Nun iſt der Platz, der altgewohnte, leer. 
Er zog ins Feld. So froh! Dahingerafft 
Hat ihn der Tod. — Daheim die Lücke klafft. 

Sein Stuhl ſteht leer! — Ich laſſe leer ihn ſtehn 
Noch eine Zeit. — Und dann — o, ſchwer mag's gehn, 
Dann ſchließen wir von links und rechts die Reih, 
Grad wie im Feld — wenn Kampf und Sturm vorbei. 


Burg Waldeck. 
Flußaufwärts zieht ein reiſ'ger Troß. 
Vorauf ein Graf auf ſtolzem Roß. 

Hell blitzt' ſein Auge in die Runde, 
Was ſucht er hier im waldgen Grunde? 
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Er ſucht den Platz, wo ſtolz ein Schloß 
Sich bauen ließ für Herr und Troß. 
Jetzt kommt der Fluß! Das Wafer nest 
Die Hufe; kühn wird durchgeſetzt. — 
Im Felde dort, am grünen Rain, 

Ein Schäfer liegt im Sonnenſchein. 

Er blinzt verwundert auf den Zug: 
„Was der nur will!“ Er wird nicht klug. 
Doch ſtört's ihn nicht in ſeiner Ruh, 
Er ſtreckt jiġ lang und gähnt dazu. — 
Raſch ſprengt der Graf zu ihm heran: 
„He Freund!“ hebt er zu fragen an, 
„Du kennſt die Gegend wohl genau, 
Kommſt täglich ja durch Wald und Au. 
Iſt nicht ein Platz hier in der Näh, 
Wo ich, ein Falk, auf Felſen jäh 
Erbaute mir ein feſtes Haus, 

Das ſicher ſteht in Sturm und Graus?“ 
Der faule Schäfer rührt kein Glied, 
Sein Auge in die Ferne ſieht. 

Dann hebt er müd und träg ein Bein: 
„Dort, an der Wald-Eck, auf dem Stein!“ 
Pflegt weiter faul der ſüßen Ruh, 
Wälzt ſich herum und gähnt dazu. 

Der Ritter läßt den ſchnurr'gen Mann, 
Durch Berg und Fluß, durch Buſch und Tann 
Geht fort der Ritt. Bald iſt erreicht 
Der Platz, den ihm der Hirt gezeigt. 
Auf ſteilem Stein, nach Schäfers Wort, 
Fand er den guten, ſichern Port. 

Dort hat er flugs die Burg gebaut, 
Die heut' noch in die Lande ſchaut, 
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Auf felſ'gem Grund, an Waldes Eck. 


Prinzen Lonis zu Waldeck. 
(30. Oktober 1814). 


Gebrochen war des Korſen Macht 

Auf Leipzigs Feld, in Leipzigs Schlacht, 

Und wie ein brandend, brauſend Meer 

Wälzt ſich zum Rhein des Kaiſers Heer, 

Auf ſeinen Ferſen hart der Feind, 

Die deutſchen Rächer, neu geeint. 

Und vor ihm dort auf Hanaus Feld 

Der Baiern Heer — der Weg verſtellt. — 
Im Baiernheer auf Hanaus Feld, 

Da focht ein junger, tapfrer Held, 

Ein Reitersmann, ein friſches Blut, 

So jung an Jahren, alt an Mut. 

Prinz Louis war's, in ſchwerer Zeit 

Zum Kampf fürs Vaterland bereit, 

Den Ahnen gleich, die Herz und Hand 

So oft geweiht dem deutſchen Land. — 

Zu Hanau dort, auf blut'ger Wal, 

Entfiel der Hand der blanke Stahl, 

Es traf zu hart des Franzen Blei, 

O Jugendluſt, vorbei, vorbei! — 

Der Eltern und des Landes Stern 

In fremdem Land, der Heimat fern 

Liegt er auf harter Lagerſtatt 

Zu Tode wund, zu Tode matt. 

Ins heiß erſehnte Heimatland 

Führt ihn die treue Mutterhand. 


63 


Vergebens ſorgt das Mutterherz 

Gebeugt von Gram, gebeugt von Schmerz. 
Der Tod, der Hekatomben ſchlang, 

Der abertauſende bezwang, 

Er läßt auch dieſes Opfer nicht — 

Er naht — des Dulders Auge bricht. — 
So ging er heim, zu früh gefällt, 

Im kämpſen, dulden, gleich ein Held. 
Im „Hafen“ bei der Kindheit Haus, 
Da ſchläft der Held, da ruht er aus. 


Die 83. bei Tüttich. 


Bei Lüttich war's! Das Regiment, 
Das ſich von 83 nennt, 
Stand wieder mal im welſchen Land, 
Das ſcharfe Schwert in feſter Hand. 
Heut laufen Waldecks Söhne Sturm! 
Wo war die Schanze, wo der Turm, 
Der ihrem Stürmen halt gebot? | 
Sie fürchten nichts, nicht Feind, nicht Tod. 
Doch als zum Sturm man angejeßt, 
Ruft einer: „Kameraden, jekt, 
Jetzt erft einmal ein ſtill Gebet, 
Daß der dort oben mit uns geht!“ 
Signale ſchmettern! Wirbelnd ſtöhnt 
Das Kalbfell und das Hurra dröhnt! 
Die Fahnen flattern! Und zum Stoß 
Bricht brauſend deutſches Wetter los. 
Geſchlagen iſt die blut'ge Schlacht, 
Gelungen, was man kaum gedacht; 
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Genommen find die Stadt, die Höhn, 
Vom Turm die deutſchen Fahnen wehn. 


Gefallen iſt manch junges Blut, 
Das geſtern noch ſo wohlgemut, 
Das geſtern erſt mit frohem Lied 
Von ſeinen Heimatbergen ſchied. 

Bei Lüttich wars! Das Regiment, 
Das ſich von 83 nennt, 
Flocht in den alten Lorbeerkranz 
Ein friſches Reis im Waffentanz. 


Auguſt Hoch. 

Geboren 1857 in Wrexen, Pfarrer in Külte und Konſiſtorialrat. Im 
Jahre 1891 veröffentlichte er unter dem Namen Philipp Reuber: „Papollern 
(Schmetterlinge) un Kramenzen (Ameiſen). Ollerhand Niggemären un alle 
Geſchichten in Plattdütſchk“ und 1893 unter demſelben Namen: „De graute 
Klocke. Plattdütſchke Chronik vam Johre 1893 mit Gedichten un Geſchichten 
in Platt: und Ederdütſchk“. Daneben noch manches Kleinere. Sein feines 
Verſtändnis für die Eigenart des waldeckiſchen Volkes und feine Vertraut- 
heit mit ſeinem Empfinden und ſeinen Sitten kennzeichnen ſeine echte, aus 
der Wirklichkeit herausgewachſene, in Scherz und Ernſt ſich bewegende Dich⸗ 
tung, die ihn als den bedeutendſten, mit Recht geſchätzten Dialektdichter ſeiner 
Heimat erſcheinen läßt. Er iſt auch der Verfaſſer des waldeckiſchen National⸗ 
liedes „Unter allen Landen deutſcher Erde“. 


De Jröhling. 


Wänn de Winter vörbie, In't Fäld und tou Wald 
Un't Fäld wider frie, Geiht Jung nu un Alt 
Dann gitt dat en luftig Driewen. Un räget de flietigen Hänge. 
De Vüggele ſingt, Se ſägget de Soot 
De Lämmere ſpringt, Un huopet tou Gott, 


Im Houſe will neimes bliewen. Dat hei olles tem bäſten wenge. 
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Huldigung der Jürſteutümer Waldeck und Pyr- 


1 


mont mit ihren Kreiſen und Städten“). 
1. Mutter Waldeck tritt auf. 


Als Mutter Waldeck, ewig jung und auch uralt zugleich, 


durch Mutterglück ſo froh wie keine mehr im weiten Deut⸗ 
ſchen Reich, 

möcht ich ſo gern all meine Lieben mit mir bringen, 

zum Jubeltag ihr feſtlich Lied zu fingen: 
„Dem Fürſten Heil! Dem Landesvater Heil! 
„Gib, Herr, ihm hier und dort das beſte Teil!“ 


„Doch wer ſchafft Bahn in dieſes Saales Enge 


für all der Jugend raſchen Lauf 

und des bedächtgen Alters Schritt, 

für die aus Dorf und Stadt herbeigeſtrömte Menge? 
Drum hab ich von den Kindern, die mein Land geboren, 
nach Mutterart die liebſten auserkoren, 

zu künden hier durch Wort und Bild, 

was dieſe Feier unſerm Volke gilt. 


Ihr Eiſenberger, Burſch und Mädchen, mögt auf eure Art 


bezeugen, 
daß alte Treue noch in Uplands Dörſern wohnt, 
rauh zwar, doch feſter als die knorrgen Eichen, 
am Vater Pön, der überm Hermannsberge thront. 
2. Eiſenberger Burſch in Eiſenberger Tracht. 
Villen Dank, leiwe Motter, dat Ji uns geraupen! 
Sau gärne ſin mi hergelaupen, 
grad as wann hüdde Hochtied wör. 


) Feſtſpiel zur Feier des 25 jährigen Regierungsjubiläums Sr. Durch⸗ 


laucht des Fürſten am 11. Mai 1918, aufgeführt in der Turnhalle zu Arolſen 
in Anweſenheit der Hohen Herrſchaften. 
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3. Eiſenberger Mädchen desgleichen. 
Ach Hannes, bu kümmſt du mi für? 
Kannſt du nit ſchwatzen, bu't ſik paßt, 
wenn eint bi Durchlaucht is te Gaſt? 
Willkumm, Herr Fürſt! 
Fru Fürſtin, auk willkummen! 
Greiz lange hadden wi uns fürgenummen, 
in düſer düren Kriegestied 
Juch für de Hushalt mol to bringen, 
wat ſau bi uns nach is te fingen: 
en Braud un Speck, ne halwe Siede, 
Butter un Schmalt sé 
4. Eiſenberger Burſch. 
Un Egger hier für Pannenkauken! 
Sied unſe Gaben auk nit fien, 
im Freden ſall et beter ſien. 
Me hit zunt kinne graute Wohl. — 
Ik ſall Juch grüßen vill duſendmol 
van Kürbach un vam Saſſenbiärg; teläßt de beſt 
vam Fürſtenbiärg, der Staad, dem ollerällſten Neſt, 
van jeidem Durp im ganzen Land, 
van jung un alt in jeidem Stand. 
Herr Fürſt, nu günnt mi auk en Woord! 
Ik wor bi Juggem Regement, 
Das ſich mit Stolz von Wittich nennt, 
Nummero dreiundachtzig. 
Ne Kuggel hier, düt ſtieve Knei, 
do wor für mik de Krieg vörbei; 
in veerthen Dagen willt wi friggen. 
Dach hädd' ik bu ſau ville Kameroden, 
wenn Frede kümmt, un't heime geiht, 
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kin Heim, fin Straub, 
nit Zid un Mid, — 
je jau, je jau! 
Dünn frigg', dänn frigg! 
Durchlaucht, Ji witten, wat et hit gekoſtet, 
dat Dütſchkland nit kaputt, 
ganz Waldeck nit liggt in Schutt. 
Vill Blaut! Heiter Schweit! 
Graut Hiärteleid! 
Bu mänger Motter un Wiewern — nach ſau jungen — 
is't Schwert dür Hiärt un Seel' gedrungen! 
Mi mötten un mi kummen dür! 
Düt Woord han Ji uns jümmer taugeraupen, 
Herr Fürſt, un dat hält für. 
Mi mötten un mi kummen dür! 
Un dann, ik weit't, dann helpt Ji allen, 
de nit für't Vaterland gefallen, 
de widerkummen ut dem Stried 
noh düſer ſchworen Kriegestied, 
un han kein Heim, kein Placken Sand, 
dann helpt Ji en mit milder Hand 
taum eignen Heerd im Heimatland! 
5. Mutter Waldeck. 
Ihr Maide von der Eder, bringt die ſüßten Früchte 
dem Fürſten von der Wiege ſeiner Ahnen dar, 
vom Stammſchloß Waldeck, das ſich ſpiegelt 
im klaren Ederſee ſo wunderbar! | 
Pflückt Blumen, wo, dem Friedrichſtein zu Füßen, 
der Heilquell ſpringt, von beiden Wildungen das Fürſtenpaar 
zu grüßen! 

6. Erſtes Edermädchen. 

Das wär mir wirklich mol geglücket, 
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De Blumen hon ich ſchunt geplücket 
ze Wellungen am Friedrichſtein. 
7. Zweites Edermädchen. 
Un ich kumm grad vun Waldeck her. 
Do wogt und wallt ein diefes Meer, 
wo's Eddertal geſperrt mußt ſin 
für's große Waſſer, vun Hemfert bis Herzhouſen hin. 
Süſt frogt me oft: Spieglein, Spieglein an der Wand, 
wer es de ſchönſte im ganzen Land?“ 
Der Edderſpiegel immer ſproch 
un ſpricht's verlichte hödde noch: 
„Schloß Waldeck mit min Silberband, 
de ſchönſte Jungfer bleibts im Land!“ 
Ganz angert als früher ſitt ſe nu drin. 
Hübſcher? Wer mag do Richter ſin? 
Wo ſüſt de Edder kam gezogen 
zwiſchen Bergen in weiden Bogen, 
im Wiſſegrund ſchlank in der Mitte, 
durch Gärten, Auen, Weißenfelder 
un Dörfer im Kranz der Obſtbaumwälder, 
wo Berche ſtund mit der Bercher Hütte, 
de Stullmölle un Bringhouſen lagen, 
ungerm Schloßberg noch Vornhagen, 
do ſitt me von der ſchönſten Flur 
jetzt au nit meh de klinſte Spur. 
Waſſerwogen allöwerall! 
Alles verſunken im Waſſerſchwall! 
8. Erſtes Edermädchen. 
Wo ſin de Leude denn geblewen, 
de do von Hus un Hob verdrewen? 
9. Neu⸗Bericherin. 
De einen zogen ganz us en Land 
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noh Weſtfalen. Poſen, ins Heſſenland. 
Wie wenn ein Vauelsneſt fligget us, 
ſtund vor der Zitt ſchunt manches Hus. 
Bringhöuſer hon ihr Dorf verrücket 
uf den Daudenberg, un's es geglücket. 
Awer hott ihr Neu⸗Berich noch nit geſehn, 
das nugge Dorf, ſo wunderſchön 
mit Kirch un Schule aufgebaut, 
grad wie ne junge, ſchmucke Braut? 

10. Erſtes Edermädchen. 
Wem hon de Edderleut, us Franken, 
ehr Dorf im Sachſenland ze danken? 

11. Neu⸗Bericherin. 
Fürſcht Friedrich, daß Ihr'ſch wißt, der ſproch: 
„Bleibt nur im Land! Ich geb Euch doch 
ein ander Heim und Feld dabei. 
ſo viel ihr wollt.“ Do kam eins — zwei 
de Sache wirklich in de Reih. 
Das Frankendorf im Sachſenland, 
beſchütz es, Gott, mit ſtarker Hand 
und ſegne Fürſt und Vaterland! 
12. Mutter Waldeck. 
Vom heilgen Born hab ich Dich gerufen, Pyrmonter Kind! 
Ob weiter Weg, Sprach', Sitte, Art uns trennen, 
wir dennoch heut wie ſtets uns „Brüder“ nennen, 
weil eines Landesvaters Jubeltag uns froh vereint. 
13. Pyrmonterin. 

Nenn mich, o Waldeck, doch nicht „Kind“! Sag „Schweſter“! 
Denn Fürſtentum iſt Pyrmont gleich wie du. 
Vor hundert Jahren hatte jedes ſeinen eignen Fürſten, 
ein Bruderpaar, Fürſt Friedrich und Georg es war. 
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Doch als der erfte Friedrich ging zur Ruh, 

blieb fortan ein Fürſt wieder für uns beide. 

Daß keines dabei Schaden leide, 

verteilten alle Fürſten Gunſt wie Zeit 

gerecht, und ſo bleib's bis zur Ewigkeit: 

„Der Frühling uns am Emmerſtrand. 

Der Winter Euch im Haberland!“ 

Du wahrteſt, Fürſt, der Väter Brauch. 

Drum dankt der heilge Born Dir auch 

für ſo viel Pracht und Schmuck und Zier! 

Viel ſchöner iſt es noch als hier 

an unſerm Brunnen, draus getrunken 

Fürſt Armin der Cherusker ſchon. 

vor dem die Römermacht ins Grab geſunken. 

Auch Friedrich der Große, Preußens Sohn, 

Die Königin Luiſe f 

Wer zählt die Fürſten bis dur Dich, 

geliebter Herr, Fürſt Friederich, 

die in ſo vielen hundert Jahren 

in Pyrmont unſre Gäſte waren? 

Horcht, in der Fern, von Pyrmont her, ein dreimal hoch? 

Ja, ja, Fürſt Friedrich lebe hoch! hoch, hoch! 
14. Mutter Waldeck. 

Des Twiſte⸗Kreiſes Wünſche darzubringen, 

laß, blondes Sachſenmädel, Dir gelingen. 

Sprich frank und frei als wie mit Deinesgleichen! 

Du wirſt gewiß des Fürſten Huld erreichen. 

15. Mädchen aus dem Twiſte⸗Kreiſe. 

Gern, Mutter, würd' ich vor dem Fürſten ſtehn 

ſo, wie ich bin, und ſprechen, wie ich's kann, 

und wie in Mengerkauſen jedermann 
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dem Fürſten Gruß und Antwort gibt. 
Allein es kann doch nicht angehn, 
weil's meiner Vaterſtadt beliebt, 
zu ſolchem Feſt aufs allerbeſt 
den hohen Herrn Graf Heinerich, 
der ſchon in Eiſen rüſtet ſich, 
mit allen Knappen um und an 
hierher zu ſenden auf den Plan. 
16. Mutter Waldeck. 

Komm Du jetzt her, Arolſer Stadtkind! 
Weil vor 53 Jahren den heißerflehten Erbprinz du zuerſt geſchaut 
und bliebſt ihm bis zum Fürſtenthrone in Freud wie Leid ſtets 

nah vertraut, ſo ſollſt beginnen du den Reigen, 
des Fürſten Wiege uns zu zeigen! 

17. Arolſer Stadtkind. 

Gern böt' ich mehr noch, Mutter, als du ſagteſt! 
Soll ich nicht zeigen auch, 
wie wir Arolſer Kinder einſt getragen haben 
im Roſenkorb den zarten Fürſtenknaben 
zum Königsberg? Dies Schulfeſt, — Fürſtin Helene ließ es 

uns bereiten, 
an 500 Kinder wohl im Schloß bewirten, — 
ach, das war fein! 
Und bin ich nicht als Ehrenjungfrau dann dabeigeweſen, 
als der junge Fürſt 
die lippiſche Roſe, Fürſtin Bathildis, heimgeführt, 
unſere liebe, teure Landesmutter? 
Wie manche Freude hab' ich miterlebt, 
auch Trauer, die das Herz durchbebt! 
Zur frohen Jagd ſah ich den Fürſten ziehn, wie oft! 
Zur Heerſchau und anderm Kriegsſpiel. 
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Und dann, und dann! 
Zum Krieg, wirklichem Krieg! 
Von Sieg zu Sieg, 
den Ahnen gleich, 
für Kaiſer und Reich. 
18. Mutter Waldeck. 
Lieb Kind, vergiß nicht, was dir war geboten! 
Ein gutes Kind 8 
19. Arolſer Stadtkind. 
gehorcht geſchwind. 
„Das Fürſtenkind als Wiegenkind!“ 
Ich zeig's geſchwind. Geſchwind! Geſchwind! 
6 lebende Bilder. 

1. Der 20. Januar 1865. Chor: Jubilate. 

2. Die Mutter. 

3. Der Jäger. Nach dem Gedicht von A. Schumacher. 

4. Der eiſerne Heinrich. 

5. Auf der Wacht. 

6. Huldigungsgruppe. 

Die Mutter. 

Es iſt etwas Wunderbares um eine Mutter! 
Andere mögen dir gut ſein, 
aber nur deine Mutter kennt dich! 
Sie führt dich ins Leben, 
ſie ſorgt ſich um dich, 
behütet dich, geht auf für dich in Liebe 
und hat für alles ein Verzeihen! 
Sie entſchuldigt noch, wo das Verſtehen aufhört. 
Ein einzig Unrecht nur, — ein einziges, — begeht ſie, 
wenn ſie zum letzten Schlaf die Augen ſchließt, 
um dich in dieſer Welt allein zu laſſen. 
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20. Waldeckerin aus der Fremde. 


Unangemeldet, ungeladen komm' ich, von vielen abgeſandt, 
die aus der Heimat in die Ferne zogen. 
ſich immer ſehnen nach dem Vaterland. 
Die Waldeck⸗Pyrmonter, in Lieb’ verbunden 
zum engſten Landsmannſchaftsverein 
in aller Welt, ob groß ob klein, 
ſie ſammeln ſich zu weihevollen Stunden 
heut nah und fern 
um Waldecks Stern, 
ums Kreuzpanier, 
des Wappens Zier, 
mit Schwarzrotgold, 
dem Fürſten hold. 
Aus fernſten Landen ſchall' ihr Chor 
an unſers Fürſten offnes Ohr: 
„Heil Dir, Fürſt auf Waldeck⸗Pyrmonts Throne, 
Hohen Stammes ehrenreicher Sproß! 
Fried' und Treu in Deinem Lande wohne! 
Gott mit Dir und Glück im Volk und Schloß! 
Fürſt Friedrich lebe hoch! 
Das Fürſtenhaus hoch, hoch! 
Mein teures Waldeck-Pyrmont, 
Lieb Vaterland hoch, hoch! 
Dein Schwarz⸗rot⸗gold ſoll wehn; 
Dein Stern am Himmel ſtehn! 
Dein Kreuz läßt uns im Glauben 
Die ewge Heimat ſehn.“ — 
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De Ellervatter un fin Enkelkind. 


Wann de Winter vörbie, 
uwt Fäld wider frie, 
dänn gitt dat en luftig Driewen. 
De Vüggele ſingt, 
de Lämmere ſpringt, 
im Houſe will neimes bliewen. 
In't Fäld un ton Wald 
geiht Jung nu un Alt 
un räget de flietigen Hänge; 
ſe ſägget de Soot 
un houpet tou Gott, 
dat hei Olles tem bäſten wenge. 


In der Stouwe ein Kind 
in der Wäige grient,? 
Groußvatter vergat dat Wäigen. 
't fied achzig Johr 
un nau en Poor, 
dat hei in der Wäige gelägen. 

Sin Hoor is fou grieg, 
hei ſchleipet ganz lies, — 
Zunt ſchleit hei upp ſine Augen. 
„Leiw Fritzken, fie ſtill, 
ik ſchleip auk derwiel 
un was rei im Himmel, dem 

haugen.” 

„Bunt willt wie auf rut! 
Für der Dühre terbut 
beſchient us de Sunne jou 
warme. 
1 Großvater. 


2 weint. 


3 aufhebt. 


De Junge hell lacht. 
bu de Alle ſou ſacht 
en uppböhrt? upp ſine Arme. 
Hei drägt en ni lang, 
blous hin noh der Bank, 
Dei kann hei mit Meuh nau 
erreiken. 
do ſittet de twei, 
dat Kind upp dem Knei 
will dem Allen de Backen ſtreiken. 
Dat Kind un de Gries 
upp de ſelftige Wies 
ſik leiwet ut vullem Hiärten; 
ſe ſied jo ein Blout, 
ſe deihlt ſik ehr Broud, 
verſtoht ehre Freuden un 
Schmiärten. 
„Wie beiden ollein 
mott bliewen terheim, 
min Dagwerk is balle te Enge; 
min Weg geiht birgaff, 
in de Ere, in't Graff; 
ik houpe in Guddes Hänge.“ 
„Du geihſt nau birgan, 
baa läppſté mi dervan, 
kümmſt flinker os ik upp de Beine. 
Dann tühſt in de Welt, 
bohin di't gefällt, 
läßt mik dann hie fitten olleine. 


zu Ende. läufſt. 
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Dat Freujohr vergung do decket de Schnei 
für Alt und für Jung, der Gräbere twei: — 
auk Summer und Hirweſt Groußvatter nahm't Kind mit 
fürüewer; hinüewer. — 


En ganz lichtferrig tweifilbig Röthſel. 


Dat eiſte kann me olzen nitt Twors klein, duch't kleinſte nit, 


Für luter Bäumen ſehn, Un auf as Schluot is't wul 
Duch mag ik in der Summerhitt' bekannt, 
Gärn drinn ſpazeeren gehn. Dat ſüht me nach ſau wied. 
En = ~ vam twid⸗ Nennſt Du dat Ganze fix 
en hi un ſchlank, 


Beer Stück un olz' auf meih, Saſt Du et auk gliek ſehn, 
Wenn Du fe olle ſehen witt, un in dem eift dat twidde 
Sühſt jümmer twei o'r drei. ang 
Dat Ganze is en dütſchket Mit mi ſpazeeren gehn! — 
Land, 


Elſe Neuhof-von Hadeln. 


„Vom Leben und Weben“ 1919. 


Sie ſchläft ja nur — — 
Das Teuerſte, was ich beſeſſen, 
Ach, ganz verzweifelt gab ich's her — 
Und heißer Schmerz durchzieht die Seele, 
Ich habe keine Mutter mehr! | 
Ich rufe fie mit tanfend Tränen 
Im tiefſten Traum der tilen Nacht, 
Doch ungeſtillt bleibt all mein Sehnen: 
Sie ſchläft nun ſtill, die einſt gewacht. 
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Die mich geftügt in Lieb und Treue 
Und mich geführt mit zarter Hand, 

Die unermüdlich ſtets aufs neue 
Viel Troſt in jedem Kummer fand. 

O Mutter, Mutter, ruh in Frieden! 
Will ſchmücken ſtill dein teures Grab. 
Drauf laß ich tauſend Blumen blühen, 
Weil ich ſo heiß geliebt dich hab. 

Der Sonne Gold umſchwebt den Hügel 
Und Friede webt durch Wald und Flur. 
Wie Geiſterhauch, auf leichtem Flügel 
Kommt mir der Troſt: 

Sie ſchäft ja nur — — 


Wilhelm Brunner. 


Rechtsanwalt und Notar in Arolſen. 


Werbung. 


Bijt ein Doktorstöchterlein, 
Will drum dich mal fragen: 
Was mag's für ein Leiden ſein, 
Hab's ſeit manchen Tagen. | 
Sieh, mein Herz, das Schlägt nicht mehr, 
Wie es ſonſt geſchlagen, 
Regelmäßig hin und her. 
Was mag das beſagen? 
Manchmal tuts kaum einen Schlag, 
Jagt dann ſchnell und ſchneller, 
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Daß ich um mein Leben mag 
Geben keinen Heller. 

Wie mein Herz aus Rand und Band 
Iſt mein ganzes Weſen. 
Bin noch nie ſo miteinand 
Traurig, froh geweſen. 

Bald möcht' ich zu Tränen ſchier 
Voller Leid zerfließen, 
Und es will mich alles hier, 
Alles ſchier verdrießen. 

Und nach 'ner Minute Raum 
Jauchz' ich hell und lache. 
'S iſt mir alles wie ein Traum, 
Was ich tu und mache. 

Hab Dir alles offenbart, 
Bitt Dich, wollſt's probieren, 
Ob Du mir nach Doktorart 
Kannſt das Herz kurieren. — 

Oh — wie biſt Du doch geſchickt! 
Fühl' ſchon, wie es heilet. 
Seit ich Dir ins Aug' geblickt 
Und bei Dir geweilet! 

Bitt Dich, wollſt mein Doktor ſein 
Nun mein Lebetage! 
Du nur kannſt mich ganz befrein 
Von der böſen Plage. 


Erinnerung. 


Nun ſchließ ich ſtill die Augen zu; 
Die Dämmrung ſchleicht ins Zimmer. 
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Ich denke Dein: wie lieb mort Du, 
Dein Bild umſchwebt mich immer. 
Der Lärm tönt auf der Straße fort. — 
Im Traum klingt mir, im Wachen 
Im Ohr Dein zärtlich Liebeswort 
Und ach, Dein heitres Lachen. 
Wie Silberglockenklänge ſchwingt 
»Sich's her aus felgen Zeiten — 
Und meine müde Seele klingt 
Auf allen ihren Saiten. 


Mein Waldeck. 
Melodie: „Stimmt an mit hellem, hohem Klang“. 
Mein Waldeck, dir ein Lied zum Preis 
Erklingt in hellem Tone. 
Sei uns gegrüßt, du Eichenreis 
In Deutſchlands Länderkrone! 
Sei uns gegrüßt, du Wäldermeer, 
Drin Städt' und Dörfer liegen, 
Ihr Felder all', von Ahren ſchwer, 
Die leis im Wind ſich wiegen. 
Ihr Silberbäche ohne Zahl, 
Ihr ſchilfumſäumten Weiher, 
Waldeinſamkeit im tiefen Tal, 
Gehüllt in Nebelſchleier. 
Klein biſt du, haſt nicht Städte reich, 
Nicht glutumflammte Werke. 
Dafür quillt friſch dem Waldſtrom gleich 
Dir deiner Volkskraft Stärke. 
Weit hat des Volksſtroms junge Kraft 
Die Ufer überſchritten. 


79 


Wo deutſcher Fleiß fih müht und Schafft, 
Steht auch dein Sohn inmitten. 

Wenn dankbar ſeine Großen zählt 
Deutſchland im Reich des Schönen, 
An Geiſt, an Wiſſen auserwählt, 
Dankt es auch deinen Söhnen. 

Um Deutſchlands Stirn den Ruhmeskranz 
Haſt auch du miterrungen. 
In manchem heißen Waffentanz 
Iſt hell dein Schwert erklungen. 

Wo deutſche Not und deutſcher Zorn 
Griff zu der ſcharfen Wehre, 
Da ſtandſt auch du im Kampfe vorn 
Für Heimat, Freiheit, Ehre. 

Wo Deutſchland weiß, von Kampf und Strauß 
Und Heldentod zu melden, 
Denkt es aus deinem Fürſtenhaus 
Auch der gefall'nen Helden. 

Hoch klingt das Lied vom Heldenſinn 
Und deutſcher Männertreue, 
So lang die Wolken droben ziehn 
In duftger Himmelsbläue. 

So lang im Wald die Stürme wehn 
Und grünen Tann' und Eiche, 
Laßt treulich uns zu Waldeck ſtehn 
Und treu zum Deutſchen Reiche! 
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